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Dr. Madays Arbeit auf Sormofa.') 


Von P. Strümpfel in Herrengofferitedt. 


1. Wer ift Dr. Maday? 

„Man jpricht heutzutage geringichäßig vom ftrengen, alten Kalvinismus. 
Aber welcher Glaube hat jo das ganze Leben mit dem eifernen Befen der 
Wahrheit gefegt und den Menjchen jo ummwandelbar dem Gewiſſen gehoriam 
und furchtlos außer vor Gott gemacht? Das Eiſen des Kalvinismus fehlt 
heutzutage im DBlute der Kirche.” Mit diefen Worten harakteriftert 
Mackay ſelbſt fein Elternhaus. Sein DVater, ein echter Hochlandichotte, 
Sohn eines Waterloofämpfers, war gleich vielen andern Pachtbauern aus 
Sutherlandihire 1830 nad) Kanada ausgewandert. Jagd» und Weidefläche 
dehnt fi jekt, wo früher ihre Hütten ftanden, drüben im Urwald 
ihufen fie fi unter harter Arbeit ein neue Heim. Dort pflegten fie 
ihr Hochlandschriſtentum ohne viel Worte, aber mit defto tieferem Ernſte. 
Sie lajen die Bibel, hielten ftrenge Sonntagsheiligung und achteten das 
Predigtamt. Aus der Gemeinde, die fi) in der alten Blockkirche jammelte, 
find 38 Presbyterianerprediger hervorgegangen, unter ihnen ift George 
Leslie Mackay nicht der Geringſte. Am 21. März 1844 wurde ev als 
jüngſtes von 6 Geſchwiſtern geboren. Es war das Jahr, in welchem 
auch in Kanada die disruption eintrat und ſeine Heimatgemeinde Zorra 
Gofſo. Oxford, Ontario) ſich der Freikirche anſchloß. Dev Miſſions— 
geiſt dieſer Kirche ergriff frühzeitig den Knaben, welcher auf dem Schoße 
der Mutter, wenn ſie Weihnachtslieder mit ihm ſang, den Heiland lieb 
gewann. Seit vollends William Burns auf ſeiner Predigtreiſe durch 
Kanada auch in Zorra ein neues Feuer entzündet und etwas von ſeinem 
Geiſte das Knabenherz angerührt, wurde ihm der Miſſionarsberuf zur 
Paſſion und zum Ziel feines Lebens. Als 23 jähriger trat er 1867 in 
das theologiihe Seminar zu Princeton. Kaum hatte er dasjelbe abjolviert, 
als er im Sommer 1870 fi) feiner Kirche zum Heidenmiffionar anbot. Man 
mußte nicht recht, was man mit ihm anfangen follte. Die kanadiſchen 
Presbyterianer hatten bis dahin noch keine eigene Heidenmiſſion; die fort— 
gehende Koloniſation im Lande ſelbſt nahm alle Kräfte in Anſpruch, dazu 
fehlte allerdings aud) in weiteren Kreifen der rechte Miffionsfinn. Bei 


) Rad) Mackay, From Far Formosa. The island, its people and missions. 
896. Vergl. Grundemann, die Miffion auf Formofa, Allg. Miſſ.-8. 1890, ©. 193 ff. 
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einigen hieß unfer Maday der „hitige Jüngling“; es war nad feinem 
Ausdruck die „Eiszeit“ noch nicht überall zu Ende. Während im Miffionz- 
£omitee fein Vorſchlag nod erwogen wurde, führte ein unmiderftehlicher 
Zug den Kandidaten übers Meer nah Schottland. Der Mann, dem die 
Reife galt, war Dr. Alexander Duff, der nad) feiner Rückkehr aus Indien 
in Schottland Miifionsvorlefungen hielt. Im perfönlihen Umgange mit 
ihm und in feinen Vorlefungen erlebte Maday eine Föftlihe Zeit innerer 
Bereiherung, unter feiner Leitung ftudierte er indifhe Sprache und Litte— 
ratur. Daneben zog ihn das Kirchliche Leben Schottlandg mächtig an, 
mit anderen Studenten trieb er Stadtmiffion in den Arbeitervierteln von 
Edinburgh. Inzwiſchen wurde es Frühjahr, Maday war eben auf einer 
Reife ins Hochland zur Heimat feiner Väter, als endlih die erjehnte 
Nahriht kam, dag das Milfionsfomitee befchloffen habe der Generalver: 
fammlung die Annahme feines Antrags zu empfehlen. Schon am dritten 
Tage ging er an Bord nah Kanada. Am Juni 1871 trat die General- 
Aſſembly in Quebec zufammen. Durch ihren Beihluß wurde Maday zum 
erjten Miſſionar der kanadiſchen Presbyterianerkirche berufen und nad 
Verabredung mit dem Miffionsfomitee der engliihen Presbyterianer ihm 
China als Arbeitsfeld zugemiefen. Im Herbite d. J. 309 er hinaus. 
Seiner Weifung gemäß befuchte er zunächſt die gejegneten Arbeitsgebiete 
der engl. Presbb. in und um Swatau und Amoy. E38 ift aber bezeichnend 
für Maday, daß er fi dort nicht halten ließ; er fuchte unberührtes 
Land. Unfichtbare Fäden zogen- ihn nach Formoſa. Zwar war auch hier 
im Süden jeit 1865 dur) Dr. Maxwell und nachfolgende englische Pres⸗ 
byterianer die Bahn gebrochen worden, aber der Norden mit feiner zahl: 
reichen Bevölkerung war noch ganz unbeſetzt. Hier war Feld für einen 
Pionier. Nahdem Maday einen Monat lang bei Nev. Rithie in Süd— 
formoja fi) mit den Elementen der Sprache und mit der Mifftonsmethode 
vertraut gemacht hatte, fuhr er, von Ritchie und Dr. Didfon begleitet, 
Anfang März 1872 nah dem Norden. Als der Dampfer in der Mündung 
des Tamjuiflufjes vor Anker ging, da genügte ein Blick über die herrliche 
Ebene und nach den bewaldeten Berggipfeln landeinwärts. „Mich über: 
kam eine ruhige, klare, prophetiſche Gewißheit, daß hier mein Heim fein 
würde und eine innere Stimme jagte mir: das ift das Land,“ Selten 
hat ein Mann jein Arbeitsfeld mit folder Gewißheit über feinen Weg 
und ſolcher Zuverſicht des Erfolges betreten. Die unterfeßte Geftalt mit 
dem langen jhmwarzen Bart und dem durchdringenden Blick läßt ſchon 
ahnen, daß wir einen Mann von außergewöhnlicher Kraft des Leibes und 
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des Geiftes vor una haben. In der That ift Maday fein Durchſchnitts— 
menjch, er gehört in die Reihe der großen Miffionsmänner neuerer Zeit. 
Bielbewußte Energie und unbeugjame Beharrlichfeit Fennzeichnen fein 
Wirken. Er ift fih klar darüber, daß feine Weiſe von der üblichen 
Methode anderer Milfionsfelder abweicht, aber er ift auch überzeugt, daß 
fie den DVerhältniffen angepaßt und den Winfen des Herrn entiprechend 
ift. Den Chinefen ift er ein Chinefe geworden und nirgends als in 
Formoſa will er leben und fterben. Auch feine Gattin hat er dort ge- 
funden; es ift eine Chinefin, mit welcher er in glüdlicher Ehe Lebt. 


2. Wie ſieht's in Nordformofa au3? 

Formofa, die Schöne, jo nannten die Portugiefen ihre Niederlaffung 
1590; der alte malaiiſche Name ift Pekan; die Chinejen jagen Taiman — 
erhöhter Ankerplat (daher der Name der Hauptftadt Taiwanfu). Berg: 
fetten, welche fi bis zu 15000 F. erheben, durchziehen die Inſel von Nord 
nad Sid. Als Reſt der alten Feitlandsfüfte — kaum 30 engl. Mi. 
oſtwärts jinft die Meerestiefe jofort zu 1000— 3000 Faden — 
war auch die Inſel einft unter den Meeresipiegel gefunfen, bis 
vulkaniſche Gemwalten fie wieder erhoben. In Höhe von 2000 %. findet 
man darum heute noch Korallengeftein. Die Ebene von Bangkh war 
früher ein See, bis der Tamfuifluß ſich Bahn brach. Hier und auf der 
ganzen durch Anfpülung fortgehend vermehrten Weſtküſte ift herrlicher 
Kulturboden, während das gebirgige Innere und ein großer Teil der 
Elippenreichen Oſtküſte von unerforichtem Urwald bededt ift.?) 

Heute noch ift die Inſel vielfach ein Tummelplatz elementarer Mächte, 
Furchtbare Flutwellen mwälzen fi zumeilen über die Niederung und häufig 
läßt ein Erdbeben den Boden jteigen und finfen. Wo 1872 nod die 
Ruderboote gingen, find jest große Zuderplantagen,; dagegen find die 
Stätten von Dörfern, in denen Maday vor 23 Jahren noch predigte, 
von den Wafjern des Tamſui jetzt bededt. Heiße Schmwefelquellen er 
gießen fich im Norden oft weit über die Nahbarihaft; ihre donnernden 
Geifer find weithin hörbar; der höchſte am Vulkanspik (5650 3.) wird 
von Seefahrern oft für einen thätigen Vulkan gehalten. Das Furt: 
barfte find die Taifune. Formofa liegt gerade in der Linie derjelben von 
den Philippinen nad; Japan hin, Maday erlebte den erjten 1874. Auf 
ber Reife von Kelung nah Bangkah wollte er eben auf einer fchmalen 


1) Gebirge und Urwald trennen Nord: und Südformoja völlig von einander, 
er auch zur See haben fie feine direkte Verbindung. 
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Holzbrüde einen tiefen Fluß überjchreiten, als er plößlic mit jamt dem 
Gebälk hinabgeichleudert wurde, Wie er das jchlüpfrige Ufer erreichte 
und durch die fturmgepeitihten Bambusheden fih durchſchlug, bis er um 
Mitternaht in Sicherheit war, vermag er nicht zu befchreiben. In der: 
felben Naht wurde ein Handelsdampfer auf der Rhede von Kelung 
zertrümmert, ein weißes Marmorkreuz auf dem MUferfelfen erinnert 
noch daran, 

Für alle diefe Schreden entihädigt die Tropenwelt auch dort durch 
ihren entzückenden Reichtum an DBegetation. Nicht nur zur Regenzeit, 
wo man oft wochenlang in die feuchtmodrige Wohnung gebannt ift, fondern 
auch jonjt wird das Land reichlich von Regen getränft, In dem feucht- 
heißen Klima entfaltet fi) darum die ganze Pracht der Tropen, jelbit 
die Feljen find mit Moos und Wein überzogen. Reis, Thee, Zuderrohr, 
Indigo, gedeihen in Fülle. Freilih wo dag Wahstum jchnell geht, tritt 
auch ſchnell Fäulnis ein und als finftere Wolke ſchwebt über der Inſel 
der Gifthauch der Malaria. Nicht nur in den Familien der Curopäer, 
fondern aud in den Häuſern der Eingeborenen vergehen faum 3 Monate, 
ohne daß ein Glied erkrankt. In der heißen Jahreszeit werden die Leute 
von Cholera und Malaria oft jo plößlih hingerafft, daß der Arzt gar 
nichts thun kann. 

Natürlich ſtreckten fich immer wieder begierige Hände nad) der ſchönen 
Inſel aus. Den Portugieſen folgten 1624 die Holländer, deren Forts 
noch zu jehen find. Über ihre Miffion: Grundemann a. a. O. ©. 19. 
Nachdem fie ſchon mit Mühe gegen die Spanier ſich behauptet hatten, 
erlag die holländiſche Kolonie und mit ihr das neu gepflanzte Chriftentum 
Thon 1662 den Anjturm des berüchtigten Seeräubers Koringa, welcher 
als treuer Anhänger ver gejtürzten Mingdynaftie dem Mantſchukaiſer 
Sunti die Unterwerfung verweigerte und fih auf Formofa ein jelb- 
ftändiges Königreich gründete. Nach Furzer, ftürmifcher Negierung dieſes 
merkwürdigen Mannes wurde Formoſa 1683 von den Chinefen erobert 
und zur Prov. Julien geichlagen. Seit 1887 felbjtändige Provinz, kam 
Formoſa endlich, wie befannt, 1895 an Japan. 

Die Chinefen trugen ihre Kultur nad der Inſel hinüber. Die 
Ginmwanderer, meift Hoflo aus Fukien, die den Amoydialeft iprechen, aber 
auch einige Hakka aus der Kantonprovinz, drängten die Ureinwohner von 
den reichen Ebenen zurüd ins Waldgebirge. Wo früher das Wild des 
Urwaldes haufte, entjtanden volfreiche Städte, die größten im Norden 
find Bangfah 45000 E., Tekchham 35000 E., Taotiutia 30000 E. Rings— 


Dr. Madays Arbeit auf Sormofa. 7 


um in den Farmen der Reisbauern und in den Theegärten arbeitet ein 
fleißiges, tüchtiges Volt von echt chineſiſcher Betriebſamkeit. Die Mehr: 
zahl find Pächter; mehr als die Hälfte des Grundbefizes in Nordformoſa 
gehört einem einzigen Großfapitaliften. Die Bauern führen ein hartes, 
bebürfnislojes Leben, ihre ſchwarzen Schweine teilen mit ihnen Haus und 
Ruheſtätte. Dabei ſteckt aber in diefem Kern der Bevölkerung eine 
Summe treffliher Anlagen und die altchineſiſche Hochſchätzung geiftiger 
Bildung. Wie in Sprache, Sitte und fozialem Leben, fo iſt aud in 
religiöfer Hinſicht Formoſa eine chineſiſche Kolonie, vieleiht mit etwas 
mehr Zugänglichkeit für das Fremde. Grade auch in letzterer Hinficht 
it Formoſa eine Parallele zu dev Mantſchurei, in melcher die chinefifche 
Kolonifation den ſchottiſchen Preshyterianern ein ähnlich günftiges Miſſions— 
feld bietet. Man ſchätzt die Chinejen in Formoja auf 3 Mill., wovon 
etwa , in den 4 von der kanadiſchen Miffion beſetzten Diſtrikten des 
Nordens lebt. Außerdem kommen jährlich 10—20000 Saifonarbeiter vom 
Veitlande herüber in die Theepflanzungen, von denen etwa 1°/, zurüd- 
zubleiben pflegt. 

In unverföhnlicher Feindſchaft jteht den Kolonisten mongoliiher Kaffe 
die malatifhe Urbevölferung gegenüber. Ihrer eigenen Über: 
lieferung nad) kamen die Väter der Aborigines von den Inſeln des ma— 
laiiſchen Archipels. Thatlächlich find die phyfiichen Merkmale jowie Sitten 
und Gebräuche, das Kopfichnellen, die Tätowierung, die Verzierung der 
Häufer u. ſ. mw. hinreichende Beweiſe der malaiiſchen Abkunft.?) 

Tief im Urwald auf vorjpringenden Höhen liegen die Ffleinen Dörfer der 
Kannibalen und Kopfjäger. Aus Brettern, Bambus und Flechtwerf find die Hütten 
gefertigt, ihren Schmud bilden lange Reihen von Hirſch- und Bärenföpfen, aber 
auch Chineſenſchädel und =zöpfe, Drinnen vom Rauch gefchwärzt, draußen vom 
Wetter gebleicht. Den geringen Aderbau — 3—4 Morgen für 100 Seelen — be- 
ſorgen die jchwergeplagten, früh alternden Frauen. Die Männer gehen mit dem 
ſcharfen krummen Mefjer im Gürtel, in der Hand den Speer mit 20 F. langem 
Bambusſchaft, zumeilen auch mit Bogen und Flinte ihrer einzigen Paſſion, der 
Jagd nad), für welche ihre Sinne jcharf wie die eines Naubtieres entwicelt find. 
Ihre zahlreichen Stämme, welche viele verfchiedene Dialekte jprechen, liegen oft in 
Fehden untereinander. Mit dem grimmigften Haß verfolgen fie aber die Chinejen. 
Wehe dem einfamen Wanderer oder dem Rottangjammler im Walde! Hinter dem 
Buſch verſteckt Iauert der tückiſche Malaie auf feinen Preis. Er darf ja nicht 
Heiraten, ehe ev nicht einen Chineſenkopf heimgebracht Hat. Die Geijter dev Ahnen 
fordern ſolchen Dienſt. Von Zeit zu Zeit rüftet der Stamm befondere Expeditionen 


1) Bei etlichen Stämmen vermutet aber Maday auch Verwandtſchaft mit den 
Ureinwohnern des chinefifchen Feſtlandes. 
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in die Grenzlandichaften aus, welche bei Nacht die Hütten umftellen, das Dad) an— 
zünden und nad) Bergung ihrer Beute blitzſchnell verſchwinden. Mit wilden Qubel 
werden die Sieger daheim begrüßt, drei Tage lang um den Kopf getanzt und 
Reisbranntwein getrunfen. Menſchliches Gehien gilt als Lederbiffen und wurde 
als folder auch Maday angeboten. Die Bauern der Ebene nehmen dafür ebenjo 
graufame Rache, wenn ein Wilder in ihre Hände füllt. Einige Grenzbewohner 
haben jogar den Kannibalismus angenommen und verzehren Gehirn oder Herz; 
die Knochen werden als Mittel gegen Malaria zubereitet. Zu Maday jagten die 
Wilden öfter: „Du trägft feinen Zopf, du bift unfer Verwandter.” Wenn er 
aber des Nachts in ihren Hütten Tag, fam oft fein Schlaf in feine Augen, er 
zahlte die Schädel an der Wand und fürchtete ein gleiches Geſchick. Die Lafler der 
chineſiſchen ivilifation (Spielen, Opiumrauchen, Diebjtahl, Unkeuſchheit) find dem 
wilden Volfe unbekannt, aber ſchon richten die Spirituofen des Hinefiichen Händlers 
an vielen Orten arge Verheerungen unter ihnen an. Götenbilder Haben fie nicht, 
fondern eine Art Naturdienft und Geijterverehrung. Nah der Erute wird ein 
Danffeft mit Tanz gehalten. Bogelgefchrei und WVogelflug giebt günftige oder un— 
günftige Vorzeichen. Wenn der Häuptling ftirbt, zieht der ganze Stamm an einen 
anderen Drt, mit abergläubifcher Furcht wird das Betreten des Grabes gemieden 
und bald it die alte Wohnftätte vom Buſch überwuchert. 

Außer den Wilden (chinef. Tihihoan) giebt es num aber eine An— 
zahl Stämme von Ureinwohnern, welche fih den Chinejfen unterworfen 
und mehr oder weniger von der Civilifation derfelben angenommen haben. 
Bon den Wilden werden fie als Verräter gehaft und verfolgt, von dem 
unternehmenden und jErupellofen Chinefen aber übervorteilt, durch Hohe 
Steuern bedrüdt und immer wieder in unfultiviertes Gebiet gedrängt. 
Am zahlreihiten find die Pipohoan (= Barbaren der Ebene), In 
Nordformofa ift ihr Hauptfik die von Kelung bis hinab zur So-Bat 
fi erftredende, wenige Fuß über dem Meeresipiegel liegende regenreiche 
Ebene Kaptjulan. Auf gleicher Stufe mit ihnen ftehen die fchon länger 
hinefierten Sethoan (= gebildete Barbaren), von denen in Nord: 
formoja nur wenige im Biaulefdiftrifte an der Weſtküſte fih finden. 
Weit unter ihnen ftehen die offenbar dem almählihen Untergange ver- 
fallenen Zamfihoan (=B. des Südens), etwa 4000 ©. in der Ebene 
Kilai jüdlih von So-Bai, welche Faum auf dem Wege zur Givilijation 
find, chineſiſche Sprache und Zopf no nicht Fennen, aber durch einen 
Militärpoften in Gehorſam gehalten werden.?) | —— 

Die Pipohoan find nad Kleidung, Zopf und Sitte äußerlich ganz 
Chineſen. Nicht zu ihrem Vorteil leben ſie jetzt auf dem niedrigen 
Lehmflur des chineſiſchen Hauſes, während der erhöhte Fußboden der ma— 


) Mackay hält fie für den zuletzt nach Formoſa gekommenen Malaienſtamm. 
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laiiſchen Hütte dem Klima viel beſſer entſpricht. Innerlich find fie 
Kinder ihrer Raſſe geblieben: freundlich, zugänglich, aber auch unbeftändig 
und verſchwenderiſch; durch die Gutmütigkeit bricht oft die Rachſucht 
ihres heißen Blutes hindurch. An Klugheit und Erwerbstrieb kommen 
fie den Chinefen nie gleih. Als fie ſich unterwarfen und das Haupt be- 
ſchoren, nahmen fie auch Götzen, Tempel, Ahnenbilder mit an, aber ihr 
Herz hängt heute noch nicht daran und der alte Geifteraberglaube lebt 
daneben noch vielfah fort. So find fie ein Feld, welches geradezu auf 
die Botichaft des Evangelii wartet. 


Die Bermannsburger Mijfion.’ 


Bon Milfionsdireftor Haccius. 


Bereits im Jahre 1890 ift es uns vergönnt geweſen, eine Überficht 
über die Entwidelung und den Stand unferer Miffion in diefer Zeitfchrift 
(370, 430, 467) zu geben. Indem wir ung auf diefe beziehen, fügen 
wir heute als Ergänzung einen Überbli über die feitdem durchlaufene 
Periode hinzu. 

Nahdem Direktor Egmont Harms im Jahre 1885 fein Amt an- 
getreten hatte, war die DVifitation zunächſt des afrifanifchen Miffiong- 
gebietes, welche fich als bejonders notwendig erwieſen hatte, in der Zeit 
von 1837—1889 zur Ausführung gefommen. 

Mährend er in Gemeinfhaft mit dem zum Pifitator erwählten Schreiber 
diefer Zeilen in Afrifa war, hatte der 1886 zum Condireftor der Mifjtion ges 
wählte Baftor Gottfried Depfe diefelbe in der Heimat und in den Übrigen aus— 
ländiſchen Gebieten geleitet. Nach der Heimfehr des Direktors glaubte Depfe feine 
Aufgabe erfüllt zu Haben und ſprach den Wunjc aus, wieder in ein Pfarramt 
zurüczutreten. Doch folte nach den Intentionen des Miſſionsausſchuſſes das Amt 
eines Gondireftors, das nad) dem Heimgang de Paſtors Theodor Harms ge= 
ſchaffen und ftatutarifch feftgejegt war, fein vorübergehendes, nur für den Notfall 
zu bejetendes, jondern ein bleibendes fein, um die bei dem Anwachſen dev Mifjion 
fo ſehr vermehrte Laft des Direftoriumß auf zwei Männer zu verteilen. Oepke 
wurde deshalb gebeten, in feiner Stellung zu verbleiben. Man wollte dieſe be= 
deutende Kraft der Miſſion erhalten, was auch gelang. Doch Gottes Gedanken 
waren anderer Art. Nur dreiviertel Jahr noch durften wir ihn an der Spitze 
unferer Miffion und in unferer Mitte jehen. Denn ſchon im Februar 1890 nahm 
der HErr ihn von ung und ließ feinen getreuen Knecht eingehn zu feiner Freude, 


1) Da der Jahrgang 1896 nicht außsreichte, um bie ſämtlichen deutjchen 
Miffionen zur Darjtellung zu bringen, jo werden in 1897 Die AM else: 
i — 
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nachdem er in hingebender opjerfveudiger Weife feine Kräfte im Dienft des Reiches 
Gottes verzehrt hatte. Das war ein ſchwerer Verluft für die Miffion, der um jo 
empfindlicher für fie war, als fie eine Periode der Anfehtungen durchmachen 
mußte und Erſchütterungen nicht gut vertragen fonnte. In die erledigte Stelle 
wurde fodann der Unterzeichnete gewählt, weil er fonderli durch die PVifitation 
der afrikanischen Miffion mit den Verhältnifjen derfelben vertraut geworden war 
und in die Milfionsarbeit fich eingelebt hatte. Am Sommer 1890 trat er fein 
Amt an und fiedelte um Michaelis nad) Hermannsburg über, Somit war 
das Direktorium wieder bejeßt und der HErr hat zu dem neuen Verhältnis 
feinen Segen gegeben. 

Die Direktoren gehören beide der evangelisch = lutherifhen Kirche an 
und zwar Harms der Hermannsburger Freikirche, Haccius der Hannover- 
ſchen Landeskirche. Diefes Verhältnis ift aus der gegenwärtigen Lage 
hervorgewachſen, ijt aber nicht jo aufzufafjen, als wenn nun jeder feine 
Kirchengemeinſchaft im Direktorium offiziell zu vertreten hätte. Vielmehr 
fol das Direktorium ein einheitliches und die Stellung der Miſſion eine 
freie fein, nicht gebunden an diefe oder jene Kirchenbildung, wie fie 
innerhalb der Tutherifchen Kirche entjtanden find, damit fie in Die 
Schwankungen und in die Kämpfe derfelben nicht mit hineingezogen werden 
fönne, — eine Stellung, die Theodor Harms feiner Zeit als eine 
„neutrale“ bezeichnete. Aber keineswegs ſoll fich dieſe Neutralität auf 
den Eonfelfionellen Standpunft beziehen, als ob die Befenntnisftellung 
unferer Miffion dadurch eine Abſchwächung erfahren ſolle. Vielmehr ift 
der evangelifch-Tutheriiche Charakter der Hermannsburger Miſſion aud von 
den gegenwärtigen Direktoren durch die bündigjten Erklärungen gewähr— 
leiftet worden. Und jo muß es auch fein. Denn nur bei einem Haren 
und feiten Standpunkt kann die Milfton ihre Freiheit bewahren. Und 
dag fie eine nach allen Seiten hin freie und jelbftändige Stellung hat 
und weder der Landeskirche und ihren Behörden noch irgend einer Frei— 
fiche und ihrer Synode unterftellt ijt, das ift der Gewinn der ſchweren 
kirchlichen Kämpfe, die wir durchlebt Haben. Daß es dabei nicht ohne 
Berlufte abgegangen ift, iſt fchmerzlih; aber der Gewinn ift größer. 
Hier in der Heimat haben fich zwar nicht die Glieder der Hermanns— 
burger Freifiche, dev großen Gemeinde des feligen Theodor Harms, 
fondern die der kleineren Hannoverſchen Freifirhe von uns abgemandt 
und haben in unferem eigenen Gebiete in Afrifa mit einem ausgetretenen 
Miffionar und einigen Paftoren, die fi von uns wandten, eine Gegen- 
miffion begonnen, die fie mit großem Eifer und Hingebung betreiben. 
Eine andere jehr unbedeutende freificchlihe Abiplitterung, von einem 
Paftor Wöhling geführt und regiert, hat erſt einen unferer Miffionare 
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in Neu = Seeland zu fich herübergezogen, dann diefen wieder abgeftoßen 
und einen eigenen Miffionar hinübergefandt. Mit dem zweiten Miffionar, 
den wir dort hatten, haben wir das Berhältnis in Freundichaft gelöft, 
jo daß unfere Miffion aljo in Neu-Seeland kein Arbeitsgebiet mehr hat. 
Und aud aus Nuftralien mußten wir und zurüdziehen. Die dortige 
Miſſion war in Gemeinfhaft mit der Iutheriihen Synode in Süd— 
auftralien begonnen und konnte nur in Gemeinfchaft mit derfelben fort- 
gejett werden. Dieſe Synode aber, weldhe mehr und mehr dem in der 
Mifjouri- Synode herrfhenden Geift Raum gegeben hatte, brach völlig 
mit unferer Miffion, jo daß wir außer ftande waren, unjere dortige 
Arbeit fortzufegen. Zu unferer großen Freude hat die futherifche Im— 
manuel- Synode in Auftralien diefelbe wieder aufgenommen, wie fie auch) 
früher ſchon unſere Station am Kilalpeninna-See übernommen und fort: 
geführt Hatte. Daß mir unfere Arbeitsgebiete in Aujtralien und Neu: 
Seeland Haben aufgeben müfjen, ift infofern ſchmerzlich, als man nie gern 
Schritte zurüd macht, und weil firhliche Streitigkeiten die Urſache waren. 
Auf unjere gejamte Lage aber und auf unjere Arbeit gejehen jcheint es 
uns fein DVerluft zu fein; können wir doch nun unfere Kräfte auf unfere 
drei großen Miffionsgebiete konzentrieren, um jo mehr, als diefelben dort 
in erhöhtem Maße erfordert werden. Und unfere Kräfte find — Gott fei 
Danf — dur die erwähnten Verluſte nicht geihmwächt worden. Denn 
die weitaus größere Hälfte der lutheriſchen Freikirche Hält fich feſt und 
treu nach wie vor zu unjerer Miſſion und unterjtügt diejelbe in opfer= 
freudiger Weiſe. Ja, es find einige Gemeinden, die fi von und ge- 
wandt hatten, bereitS wieder zu uns zurüdgefehrt. Und aus den Kreifen 
der lutheriſchen Landeskirchen, befonders der Hannoverfchen iſt ung ein be- 
deutender Zuwachs zu teil geworden; namentlih ift uns infolge einer 
Vereinbarung mit dem Hannoverſchen Yandeskonfiftorium die offizielle 
kirchliche Miffionsfollefte zum größten Teil wieder zugewandt, nachdem 
fie unferer Miffion reichlich ein Jahrzehnt lang entzogen gewejen war. 
Die geſchilderten Kämpfe liegen nun hinter uns und unfere Miffion 
ift in ein ruhigeres Fahrwaſſer gefommen. Sie haben unſere Miffion 
wohl erſchüttert, haben ihr aber feinen wejentlihen Abbruch thun fünnen, 
Sm großen und ganzen fteht diejelbe noch intaft da; ja, fie ift geläutert 
und befeftigt daraus hervorgegangen, und der HErr hat fih in Gnaden 
zu ihr befannt. Es iſt noch diejelbe Liebe alte gejegnete Hermannsburger 
Miifion, und fie hat ihre Eigenart nicht verloren. Drum ift fie auch 
noch heute dem lutheriſchen Chriſtenvolk jo Lieb wie zuvor, wie die herz— 
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liche und reiche Teilnahme desjelben an unferen Feiten und an unferem 
gefamten Leben beweilt. Aber wir haben aus ihrer Gejhichte gelernt 
und erkannt, wie wichtig es ift, unfere Miffton zunächft weniger nach 
außen hin auszubreiten als nad innen auszubauen zu einem in ent= 
iprechender Weife gegliederten und doch einheitlichen Ganzen, die Arbeit 
immer mehr zielbewußt zu geftalten, in den heidenchriftlichen Gemeinden 
das Gemeinihaftsgefühl zu kräftigen und fie mehr und mehr langjam 
aber ficher dem Ziele einer freien und möglichit felbjtändigen evangelijch- 
lutherischen Miffiongkirche entgegen zu führen. Wir wiffen wohl, daß 
wir davon noch weit entfernt find; aber wir ſehen doch, daß wir auf 
dem Wege dahin weiter fommen. Zu dem Zweck ift Direktor Harms 
im Jahre 1892 ein halbes Jahr in Indien geweſen und ift Ditern 1896 
nach Afrika übergefiedelt, um dort längere Jahre inmitten der Miſſion 
zu leben und zu wirken und die Entwidelung an Ort und Stelle jelber 
zu leiten. Es ijt das etwas Neues in der Gefchichte der deutſchen Miffion 
und wir erhoffen einen großen Gewinn davon, 


Auch haben wir erfannt, daß eine Neformation unferes Unterridftsmeen in 
der Miffionsanftalt notwendig war, und haben dasfelbe zu heben und zu verbeffern 
getrachtet. Anfangs wurden ſämtliche Mijfionzzöglinge in einem Mifiionshaufe 
untergebracht und ausgebildet. ALS dann des bedeutenden Zudrangs wegen das 
zweite Miffionshaus hinzukam, bildete jeder dev beiden Inſpektoren die Zöglinge feines 
Haufes für den Miffionsdienft gejondert aus. Die feitgejegte Ausbildungszeit 
umfaßte vier Jahre. Dieſes Zmwei- Häufer- Syftem haben wir aufgegeben und bie 
Ausbildungszeit auf ſechs Jahre ausgedehnt, jo daß mit Hinzurechnung des 
Aſpiranten- oder Probejahres, eine Periode von fieben Jahren herausfommt. Es 
werben die Zöglinge num in drei Kurſen unterrichtet, von denen jeder zwei Jahre 
umfaßt. Auch Haben wir nicht nur den englischen Unterricht wie früher, jondern 
auch den im der Iateinifchen und griechischen Sprache obligatorifch gemacht, den in 
der hebräifchen jedoch der freien Beteiligung überlaſſen, um feine Überladung 
herbeizuführen. ES nimmt aber von jedem Kurſus eine Anzahl der Brüder daran 
teil. An Sünglingen, die ji) dem Miffionsdienft widmen mollen, hat e8 uns 
bisher noch nicht gefehlt. Wir haben uns bis jekt noch immer eines veichlichen 
Zufluffes zu erfvenen gehabt. Und wären nur unfere Einnahmen größer, wir 
könnten weit mehr Arbeiter hinausfenden in das Feld, das zur Ernte jo reif ift. 
Es ift ein großer Kummer, daß wir nicht genug Gefellen haben, die uns die 
Nege ziehen helfen, Gefellen, die wir doch haben fönnten, wenn die heimatliche 
Chriftenheit uns mehr die Hände füllen wollte. 


Denn unfere Nete find jo gefüllt, daß wir fie mit den vorhandenen 
Kräften nicht mehr ziehen können. Sit doch die Zahl unferer Chriften 
in den legten fünf Jahren von 14799 bis zu 32015 angewachjen, alſo 
um 17216 vermehrt; das bringt ducchichnittlih auf jedes Nahr 3443, 
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Am Pfingftfefte wurde freilich dur die wunderbare Wirkung des Heiligen 
Geiſtes an einem Tage der Gemeinde hinzugethan bei 3000 Seelen. 
Aber wie waren diefelben vorbereitet und fie waren Zeugen der Wunder: 
thaten Gottes! Im Blick aber auf den gewöhnlichen Verlauf der 
Miffionsgefhichte ift es ein Großes, wenn wir Jahr für Jahr erleben, 
daß der (allein durch unfere Miffton gegründeten) Kirche Chrifti bei 
3000 Seelen und jet noch mehr durch die heilige Taufe hinzugefügt und 
eingegliedert werden. Und es ift doch in dev Miffionsgeichichte befannt 
und ermiefen, daß unjere Miffionsarbeit zu feiner Zeit und an keiner 
Stelle die Art von Treibhausfultur an fich gehabt bat, ja daß fie 
nüchtern, maßvoll und bejonnen namentlic) auch hinſichtlich des Tauf— 
unterricht8 und der Annahme zur Taufe gewefen ift; darin ift ihr eher 
eine zu ftrenge als eine zu leichte Praris nachgefagt worden. Es find 
die reichen Erfolge Gottes großer Onadenfegen, den Er auf die Arbeit 
unferer Miffion gelegt hat. 

Weifen wir das auf den einzelnen Gebieten nah! In der Sulu— 
Miſſion in Südafrika ift zwar die Zahl der Stationen vermindert 
worden, weil diefelben in einigen Gegenden reichlich nahe bei einander 
lagen, aber doch iſt die Miffion gewachſen. Wir haben dort jebt 
17 Stationen, die mit Miffionaren beſetzt find, eine ift unbeſetzt, und 5 
find mit deutſchen Gemeinden verbunden. In diefen wird, wenn nicht 
eine Miffionsitation in der Nähe it, durch eingeborene Gehilfen auch 
Miffionsarbeit getrieben. So haben wir, die 5 Pajtoren jener Gemeinden 
zu 18 Miffionaren hinzugerechnet, 23 Brüder in der Sulumijfion in 
Dienft. Dagegen ift wie die Zahl der Filiale um 2 und der Predigt: 
pläte um 30, fo die der eingeborenen Gehilfen um 37 vermehrt worden 
und von 38 auf 75 geftiegen. Diejelbe ift alfo faft verdoppelt worden. 
Der Zulauf aus den Heiden und das Wachstum der Gemeinden hat in 
nod höherem Maße zugenommen; und dag ift um jo erfreulicher, als 
das Heidentum unter den Sulus und Kafferftämmen noch ſehr mädhtig 
ift, und als die Häuptlinge und die alten Heiden die im ganzen lerne 
begierige und zur Annahme des Chriftentums geneigte Jugend auf allerlei 
Weiſe mit Gewalt und Lift zu hindern juchen. Im Jahre 1889 waren's 
insgelfamt 238 Taufen, die in jener Milfion vollzogen wurden; 1895 aber 
waren's allein 268 Erwachſene aus den Heiden, die getauft wurden, jo 
daß mit Hinzurehnung der getauften eingeborenen Chrijtenfinder im 
ganzen 409 in die Kirche aufgenommen wurden. Und am Schluß des 
Jahres waren ſchon wieder 476 Katechumenen vorhanden. So ijt auch 
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die Zahl der chriſtlichen Gemeindeglieder faſt verdoppelt und von 1618 
auf 3170 angewachſen. Zwölf Gemeinden zählen über 100 Seelen. Die 
größten find Hermannsburg mit 407, Ekombela am Pongolo mit 305, 
Entombe in derfelben Gegend mit 354 und Müden am Movi-Revier mit 
334 Seelen. Die Zahl der Kommunifanten ift von 1396 auf 2357 
geitiegen. 

Somit ift die Sulumiffion in einem guten Fortjchritte begriffen, 
namentlih in Natal und in dem früheren Nord-Sululand. Am menigiten 
Erfolg haben unfere Miffionare noch immer im Süd-Sululand. Die 
Urſache ift zunähft in dem Charakter des ftolgen, jatten, harten Sulu— 
volkes zu fuchen, der in jener reichen Gegend bejonders jtarf entwickelt 
ift, aber auch in dem Umftand, dag wir die dortige Gegend lange Zeit 
verlaffen mußten und, nahdem wir die Erlaubnis der Rückkehr für 
unfere Miffionare erlangt hatten, nicht genügend wieder beſetzen fonnten, 
und vor allem darin, daß der berüchtigte John Dunn, ein abgefaliener 
und zum Heiden gemwordener Chrift, der Häuptling gerade des Diftriftes 
war, in welchem unfere Stationen liegen. Dieſer ift jest geftorben und 
wir find imjtande, dem einen dort ftationierten Miffionar einen zweiten 
beizugeben, jo daß dann zwei Stationen mit Miffionaren und eine dritte 
mit einem eingeborenen Lehrer bejett find, 

Unfere Miſſion in Afrika, jonderli die Sulumiffion, jteht in enger Ver— 
bindung mit einer bedeutenden deutſchen und zwar niederjächfiichen Koloniſation. 
Außer 3 Gemeinden, die ſich von unſerer Miſſion kirchlich getrennt haben, obſchon 
ſie in Zuſammenhang mit derſelben gegründet, ſind es ihrer 8, zu denen noch eine 
im Gebiet der Betſchuanenmiſſion hinzu kommt, insgeſamt alſo 9, die noch jetzt mit 
uns in kirchlichem Zuſammenhang ſtehen. Entweder erhalten ſie aus dem Kreiſe 
unſerer Miſſionare ihre Paſtoren oder werden doch von unſeren Miſſionaren im 
Nebenamte kirchlich bedient. Ihre Arbeitskaffern und ihr Geſinde führen fie unſerer 
Miſſion zu und unterſtützen dieſelbe mit ihren Gaben und Gebeten. So ſind viele 
deutſche Bauern Vorarbeiter und Mitarbeiter in der Miſſion. Auch das können 
wir nicht unterlaſſen dankbar hervorzuheben, daß dieſe meiſten Gemeinden durch 
ihr chriſtliches Leben, durch ihre lebendige Teilnahme an den Gottesdienſten und 
ihre Liebe für ihre Kirche und durch ihren ſtreng-ſittlichen Wandel den jungen 
heidenchriſttlichen Gemeinden wie den Heiden ein gutes Vorbild geben. Welch ein 
erfreuliches Bild im Gegenſatz zu dem Ärgernis und ſchändlichen Beiſpiel, welches 
in anderen Gegenden durch Koloniſten, ja durch Kolonialbeamte gegeben iſt, die 
dadurch den chriſtlichen Namen geſchändet und der chriſtlichen Miſſion die größten 
Hindernifje bereitet haben. 

Ein Wunder Gottes vor unjern Augen ijt das Aufblühen der 
Betjhuanen-Mifjion in Weft-Transvaal und Brittiſch-Betſchuana— 
land, Die Zahl der Stationen ift zwar nur um die eine Molote vers 
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mehrt worden, aber die der Filiale ijt von 18 auf 47 und die der Predigt: 
pläße von 23 auf 37 gejtiegen. Die Zahl der Miffionare ift im weſent— 
lichen unverändert geblieben. Allen voran arbeitet noch immer in frischer 
Kraft und reichgejegnet der alte Miffionar Behrens in Bethanie, der faft 
40 Jahre in der heißen afrikanischen Arbeit fteht. Ein ſchwerer Verluſt 
aber traf die Betichuanen - Miffion durch den, Ende 1895 erfolgten Tod 
ihres erjten jelbftändigen Superintendenten, des Propftes Penzhorn zu 
Saron, dem es vergönnt geweſen ift, die Miffion als ein einheitliches 
Ganzes zufammen zu faffen und durch fchwere Zeiten hindurchzuführen. 

Einen bedeutenden Zuwachs hat der Stand der eingeborenen Hilfs- 
arbeiter erfahren. Derjelbe iſt von 130 auf 220 angewachſen. Es find 
das Katecheten, Lehrer und Kirchenvorfteher. Hinfichtlih derjelben müſſen 
wir bier wie in der Sulumiffion fagen, daß die Kirchenvorfteher fich im 
großen und ganzen bejjer bewährt haben als die Lehrer. Es hat das 
darin jeinen Grund, daß zu Kirchenvorftehern meiftens nur ältere und 
bewährte Chriften genommen werden, während jene zum größten Teil 
jüngere und bei ihrer Anftellung noch unverheiratete Männer find. In 
Natal werden fie auf dem Seminar zu Ehlanjeni und für die Betichuanen- 
Miſſion auf dem Seminar zu Berjaba ausgebildet. Unerfahren und uns 
befeftigt treten fie auß dem Seminar und jeiner ftrengen Zucht in die 
Breiheit des Lebens und im eine jelbjtändige Stellung und find in der- 
jelben vielen Gefahren und Verfuhungen ausgefett, jo daß leider Sünden 
wider das jechite Gebot und infolgedefjen Abfegungen wiederholt vor— 
gekommen find. Doch Haben wir auch viele tüchtige und treue Lehrer, 
die ſich bewährt haben und denen wir nur ein gutes Zeugnis geben 
können. Dieje üben dann auch gemeiniglich einen bedeutenden Einfluß 
in den Gemeinden wie unter den Heiden aus. 

Die Zahl der Taufen betrug 1889 insgefamt 1390, im Jahre 1895 
aber 4127, von denen 249 Erwachſene aus den Heiden waren. Der 
Oemeindebejtand ift von 12359 auf 26979 angewachſen, hat fich aljo mehr 
als verdoppelt. Unter den 24 Gemeinden befinden fi) 20, die mehr 
Seelen zählen als die größefte der Sulugemeinden, 11 find über 1000 Seelen, 
6 über 1500 Seelen, Bethanie it 2430 und Saron 2865 Seelen ſtark. 
So ift auch die Zahl der Kommunifanten von 9902 auf 17100 geftiegen. 
Das ift ein überwältigender Segen. Worin liegen außer in dem uns 
ausforihlichen Neichtum des Erbarmens Chrifti die Urfahen? Die ge= 
knechteten Betſchuanen haben fich ja von Anfang an für das Evangelium 
von der Freiheit in Chriſto JEſu und von der Kindſchaft Gottes durch 


16 Baccins: 


ihn fehr empfänglich bemwiefen. Und den vordringenden Europäern und 
ihrer Kultur gegenüber Fonnte ſich das Heidentum bei ihnen nicht lange 
halten. Es regt fich zwar noch bie und da, aber „es gleicht dem Röcheln 
eines Sterbenden” — ſagte ein alter Chrift zu Miffionar Behrens. 
Jahr für Jahr ergehen jett fonderlih über die Lande der Betſchuanen 
große ſchwere Plagen und Gerichte. Dadurh wird das Heidentum in 
feinen Sitten und Bräuchen wohl ganz vernichtet. Dann wird’ nod) 
jhneller vorwärts gehen, und die Zeit ift abzufehen, in welder die 
Betihuanen ein chriftliches Volk geworden find; find doch jett bereits 
einzelne Stämme zur Hälfte, ja wie die Bakuena bei Bethanie und Hebron 
über die Hälfte chriftianifiert. So führt eine ftarfe Strömung die Heiden 
in die Kirche hinein, und mir bekommen große Mafjengemeinden. Das 
ift ein Segen, aber auch eine Gefahr, um jo mehr, als durch die Gold: 
felder Transvaals das weltlihe unchriftlihe Wejen mit Macht um fich 
greift. 

Unfere Miffionare und — Gott fei Danf — nicht nur fie, fondern 
auch unjere Gemeinden, namentlich viele treue Chrijten in denjelben, jehen 
die Größe der Gefahr und verftehen völlig den Ernſt der Lage, Deshalb 
find fie auch ernftlih bemüht und immer wieder darauf bedacht, die 
Gemeinden, fonderlih die Jugend zu bewahren und in hriftlicher Zucht 
zu halten, wie die Thatjache beweift, daß im vorigen Jahre in der 
Sulumijfion 75 und in der Betfchuanen- Miffion 225 Gemeindeglieder in 
Kirchenzucht genommen wurden. Und dabei wird Fein Unterfchied gemacht, 
ob einer alt oder jung, ob er ein Arbeiter oder ein König if. Auch 
ſuchen unjere Miffionare das Gemeindebewußtfein und den Gemeindegeiſt 
zu Fräftigen und zu heben, damit e& nicht eine Zucht des Amtes allein, 
jondern aud eine Zucht der Gemeinde ſei und dieſe es immer befjer 
lerne, ihre eigenen Glieder zu halten und zu bewahren. Das Refultat 
ift denn auch ein recht günftiges. Der Stand der Sittlichkeit in jenen 
Gemeinden fteht nicht tiefer, fondern eher höher als der der meijten 
Gemeinden in der heimatlihen Chriftenheit. 

Auch ſuchen die Miffionare die Gemeinden immer mehr zur Er- 
fenntnis ihrer Verpflihtung zur Sclbfterhaltung und zur Miffionsarbeit 
zu erziehen und fie anzuleiten, möglihit ihre eigenen Bedürfniffe für 
Kirche und Schule jelber aufzubringen und durch Liebesgaben — 3. B. 
Bedenfolleften am Gpiphaniasfefte und an Miffionsfeften — zur Aus— 
breitung des Neiches Gottes mitzuwirken. Die biß jet erzielten Reſultate 
find danfenswert und ermutigend für die Zukunft. So find die kirchlichen 
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Beiträge in der Gulu- Miffion von M. 929,80 auf M. 8612,35 und 
in der Betihuanen- Miffion von M. 12205,35 auf M. 36086,80 ge: 
ftiegen, wobei Hand- und Spanndienjte nicht berechnet find. Auch find 
außer für die Heidenmiffion Liebesgaben 3. B. für die Hungernden im 
Nama-Land gefammelt worden, und jebt leiden unfere Leute felber 
große Not. 

Jeder, der Borftehendes lieft, wird mit uns Gott für feinen Gnadenfegen 
danfen, wird aber auch begreifen, daß die Arbeit für unfere Miffionare nicht mehr 
zu bewältigen ift. Die großen Gemeinden erfordern allein ſchon eine ganze Kraft. 
Unfere Brüder müljen in ausgedehntem Maße PBaftoren, und als folche Prediger, 
Lehrer, Hirten und Seelforger derjelben jein. Sie wollen aber auch Miffionare 
fein und die Heiden fuchen und berufen; ja das ift eigentlich ihr erfter Auftrag. 
Hinzu kommt der Ackerbau, Baufachen, ärztliche Thätigfeit u. dgl. Es iſt deshalb 
unerläßlih, daß unfere Arbeitskräfte im jener Miffion vermehrt und daß die Lage 
unferer Miſſionare, die immer noch eine bejchränfte ift, gebeffert werde. Dazu 
muß die Miffionsgemeinde uns durch vermehrte Anftrengung in den Stand jegen. 

Auch bei unferer Telugu- Mifjion in Indien können wir dur) 
Gottes Gnade von einer nicht unbedeutenden Zunahme berichten. Zwar 
iſt dieſe Miffion noch allezeit auffallend ſchwer heimgefucht worden. In 
einem Zeitraum von 3 Jahrzehnten find 25 Miifionare dorthin ausgefandt 
worden, von denen bereits im früherer Zeit 4 zurüdgetreten find. Won 
den in unferem Dienft verbliebenen 2) Miffionaren find 9 — alfo fait 
die Hälfte — veritorben und 9 Miffionarsfrauen nebjt vielen Kindlein find 
ihnen nachgefolgt. Der Gejundheitsftand ift demnach ein ſehr ungünſtiger 
geweſen. Wir haben es deshalb als notwendig erfannt, eine Gefundheits- 
ſtation anzulegen und die Liebe der Miffionsfreunde hat uns dazu ges 
holfen, den notwendigen Grund und Boden auf den BalmsBergen zu er— 
werben und zwei Häufer, denen jebt ein drittes Hinzugefügt werden foll, 
zu erbauen. Nun können alljährlich drei Miffionarsfamilien während der 
heißeſten Zeit in der kühleren, Fräftigeren Bergluft zubringen. 

Die Zahl der Miffionsftationen ift noch diejelde wie früher. Nur 
hat Sriharifota ſeit mehreren Jahren nicht bejegt werden können. Die 
Biliale Haben fi” um 10 vermehrt, jo daß es gegenwärtig 16 find, zu 
denen 8 feite Predigtpläge hinzukommen. Sonjt ijt ja die Art des 
| ifionierens in Indien die des Wanderns von Dorf zu Dorf, wo dann 
pi einem Gößentempel oder auf einem Markt, auf einer Straße oder 
nter einem jhattigen Baum ein Zelt aufgefhlagen und von dort aus 
epredigt wird, wie die. Gelegenheit es bietet, Cine jtattlihe Zahl von 
ngeborenen Gehilfen ftcht den Mifjtonaren zur Seite. Diejelben find 
MiſſZiſchr. 1897. 2 
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von 50 auf 71 angewachſen. Bon diefen haben die Katecheten nit nur 
zu unterrichten, fondern auch den Milfionaren durch Bredigen im Miſſions— 
dienst zu helfen, während die übrigen als Lehrer in den chriftlichen 
Stationd- und Dorfihulen angejtellt find. Außer dieſen, die von 
421 Schülern (395 riftlichen und 26 heidnifchen) bejucht werden, haben 
wir noch eine Hochſchule zu ZTirupati, die aus 23 Chriften, 10 Moham— 
medanern und 147 Heiden befteht. Der Hauptlehrer an derjelben und 
ein Hilfslehrer find Chriften, die übrigen 9 Lehrer aber find noch Heiden. 
Die Schule hat für die Erziehung des Volkes eine große Bedeutung 
und ijt bahnbrechend für das Chriftentum, Dieſes Hält langſam aber 
ficher feinen Einzug in Indien und gewinnt immer mehr Raum unter 
dem fo über die Maßen abgöttiichen Volke. Langfam geht’3 nur und 
wen will's wundern? In keinem Volke ift das Heidentum fo tief und 
feft gemwurzelt wie bei den Hindu und in feinem find die ſozialen Unter— 
ſchiede ſo jchroff und groß, Kein Heidnifches Volk ift — man möchte 
jagen — So religiös wie fie und doch ift feins jo verichloffen gegen die 
wahre Religion. Kein Volk hat der Götter jo viele und hält fo zäh an 
dem uralten Götzendienſt und feins iſt jo voll Herzenshärtigkeit und 
Berahtung gegen den einigen Lebendigen Gott. Nirgends herrſcht des— 
halb auch ein jo großer Haß und eine fo blinde Wut gegen jeden, der 
fi) zu Chrifto befehrt und nach der Taufe begehrt, und bei feinem Volke 
wird der Übertritt zum Chriftentum in gleihem Maße durch Feindidaft 
und Verfolgung erihwert. Und darin befteht bei den Kaften und kaſten— 
Iofen Leuten kaum ein Unterichied. Ya, die Pariah werden durch die 
Sudra, von denen fie vielfah abhängig find, in ihrer irdifchen Exiſtenz 
bedroht. Um fo mehr ift e8 zu verwundern, daß trogdem die Zahl der 
Chriſten wählt. Und ein Wachstum unferer Gemeinden um reichlich 
1000 Seelen in einem halben Sahrzehnt ift ein großer Erfolg. Der 
Bericht von 1890 führte 822 Getaufte auf, der von 1895 aber 1866 Seelen. 
Diefelben gehören der Mehrzahl nach den niederen Kaften an, doch find 
auch Chrijten aus den Brahmanen und aus den Sudra darunter. Die 
größte Gemeinde ijt die von Naydupett mit einem Beftande von 
864 Chriften. Die Zahl der Kommunitanten ift auf 1515 geftiegen. 
Auch in Indien juchen die Miffionare die Gemeinden zur Mitarbeit heranz 
zuziehen, was bei der großen Armut derjelben eine ſchwere Aufgabe ift. 
Vielen Gemeindegliedern muß erſt zu einer Exiſtenz verholfen werden. 
Trotzdem betrugen die firchlihen Beiträge im Tetten Jahre M. 289,30, 
Wir find am Ende mit unferm Überblid, da es uns bei dem Mangel 
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an Raum nicht möglich ift, tiefer in die Verhältniffe unferer afrikanischen 
und indifchen Miffionsarbeit einzuführen. Das aber müſſen wir zum 
Schluß bekennen: Überall durften wir's deutlich jpüren, daß der Herr 
mit uns iſt, und dag Er die Kraft feiner Gnade in unferer Schwachheit 
mädtig fein läßt. Drum Jhm allein fei Ehre und Preis und Dant, 
jest und in Ewigkeit. 


Morgenländiiher Srauenverein.) 
Sm Auftrage des Vorftandes, 


Der „Hrauenverein für hriftlihe Bildung des weib— 
lihen Geſchlechts im Morgenlande” ift am 10. November 1842 
zu Berlin gegründet. Seine Statuten ftellen Grund und Zwed feiner 
Bildung folgendermaßen dar: 

Aufgefordert durch die wiederholten Berichte von dem traurigen: Zuftand, 
in weldem das weibliche Gefchleht unter den Heiden fich befindet, und in der 
feiten Überzeugung, daß vorzugsmeife die Befehrten des weiblichen Geſchlechts 
eine nachhaltige, wahrhaft chriftliche Bildung unter den nichtchriftlichen Völkern 
Afiens verbreiten können, it ein Frauenverein in Berlin zufammengetreten, der 
es fich zur Aufgabe gejtellt hat, die chriftliche Bildung unter dem weiblichen 
Gefchlechte im Morgenlande zu fördern. 


Entiprechend diefen Weifungen und der eigentümlichen Abgejchlofjen- 
heit der Frauen im Morgenlande hat der Verein feit nun 54 Jahren 
ausihlieglihd unverheiratete Miffionslehrerinnen ausgebildet und 
ausgefandt. Leider ijt feine Arbeit nur eine fehr bejchränkte, obwohl 
er bis vor furzem einzig in feiner Art war. Er ift der großen Maffe 
der Miffionsfreunde um feiner dienenden und helfenden Art willen un- 
veritanden geblieben und mird in feiner ftillen Arbeit unterfchätt. 
Öffentliche Propaganda hat er nicht getrieben. Denjenigen unter den 
Milfionsfreunden, welche die Miffton der evangelifchen Deutjchen am 
liebjten ganz auf die deutichen Kolonieen beſchränkt fähen, iſt der Anſchluß 
der von ihm ausgefandten Miffionslehrerinnen an eine englifche 
Miffionsgeiellichaft, die Ch. M. S., und die Beſchränkung der Arbeit auf 
Britiich- Indien noch beſonders anjtößig. 

Trobdem dürfen feine Freunde auf das vergangene Jahr mit Dank 
gegen Gott zurüdichen! Cine große Gabe einer treuen Freundin er— 
möglichte es, am 25. April d. J. ein Miſſionsſchweſterheim 


1) Bergl A. M.-3. 1885, 409, 
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in der Bredomftr. 42 (Berlin N.W.) einzumeihen. Da follen die aus— 
zubildenden Schweſtern einige Zeit in Bezug auf ihre fittliche und 
veligiöfe Neife und miffionarifche Befähigung geprüft und unter Leitung 
einer Hausmutter, der verwitweten Frau Paſtor MWölbling, und unter 
der Anmeifung ihrer Tochter, der verwitweten Frau Dr. Eckhardt, deren 
Mann im Dienfte der Bafeler Miffion in Weftafrifa dem Klima zum 
Opfer fiel, in die Miffionsarbeit eingeführt und in der Heiligen Schrift, 
der Kirchengefchichte, dem nglifchen und der Urduſprache unterrichtet 
werden. Iſt es auch fein eignes Haus, fondern nur eine freundlich 
eingerichtete Mietswohnung, fo hoffen wir doch, daß der mehrmonatliche 
Aufenthalt in unferem Schmweiterheim unferen Lehrerinnen zum Segen 
werden wird. 

Seit dem Jahre 1882 meldeten ſich 104 Afpirantinnen, im Sabre 1896 
allein 18. Aber nur ein Heiner Teil derjelben erwies fih als brauch— 
bar; ein großer Teil durfte vorläufig wegen des jugendlichen Alters 
oder wegen der von jeiten der Verwandten bereiteten Hinderniſſe nicht 
aufgenommen werden. Zur Zeit befinden ſich zwei Ajpirantinnen im 
Heim, mit 5 oder 6 wird noch unterhandelt. In diefem Jahre hat 
leider feine ausgefandt werden können, obwohl vom indifchen Arbeits: 
felde der dringende Ruf nah 4 neuen Arbeitsfräften, von denen 2 wo— 
möglich auch einige ärztliche Ausbildung haben follten, an uns erging. 

Zur Beihaffung der jährlich nötigen Geld mittel (12—13000 M.) 
haben die über ganz Deutjchland verftreuten 74 Hilfsvereine und 
die auögegebenen Pfennig Sammelbüder das meifte beigetragen. 
Die Hilfsvereine haben dur die Berichte beurlaubter Schweftern und 
die rege Korrefpondenz eines Vorftandsmitgliedes viel neue Anregungen 
empfangen und bieten durch ihre Gaben und Fürbitten dem Verein einen 
feften Nüchalt. Das monatlich exjcheinende Vereinsblatt, bis vor 
furzem das einzige derartige in ganz Deutſchland, erfcheint in einer 
Auflage von 1050 Eremplaren. („Miffionsblatt des Frauenvereins für 
Hriftlihe Bildung des weiblichen Geichlehts im Morgenlande”, zu haben 
bei der Buchhandlung der Berliner ev. Miffionsgejelihaft, Berlin N.O. 48. 
Friedenftraße 9 und Frl. v. Walsleben, Berlin W. 9, Schellingſtr. 22, 
für jährli 1,50 M., in Berlin 1,20 M. portofrei.) 

Bon den jeit 1857 ausgefandten 23 Lehrerinnen ftehen noch 13 in 
der Arbeit: 6 arbeiteten im Anſchluß am verheiratete — meift deutfche 
— Miffionare der Ch. M. S. in Indien unter deren Leitung und find 
direft mit dem Vorſtand in Berlin verbunden. 6 andere find auf ver- 
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fhiedenen Stationen anderer Miffionsgefelihaften in Indien thätig 
als Kehrerinnen oder Ärztinnen in Senanas, in Schulen oder in der 
Dorfmiffion, und die 13. dient dem Herrn in der Rheiniſchen Miffton 
auf Sumatra. 

Das Hauptarbeitsfeld des Vereins ift Sefundra bei Agra in 
den Nordmweit- Provinzen Indiens. Am dem dortigen Mädchenwaiſen— 
hauſe erziehen unſere Lehrerinnen etwa 100 Mädchen von der Klein: 
finderfhule an bis zur Bildungsflaffe für Lehrerinnen und Bibelfrauen, 
Die meiften Zöglinge verlafjen zwar mit der Konfirmation die Anftalt, 
um fi) zu verheiraten. Sind dod die von den deutfchen Lehrerinnen 
an Feiß, Ordnung und Sauberfeit gewöhnten und zu allen häuslichen 
Arbeiten angehaltenen Mädchen gejuchte Bräute für Lehrer, Katechiften, 
Unterbeamte und Handwerker. Doch Helfen fie auch fo, als chriftliche 
Hausfrauen und Mütter, in aller Stille mit an der Ummandlung des 
indifchen Familienlebens. Andere dagegen arbeiten auch unmittelbar als 
Bibelfrauen und Lehrerinnen an der Ausbreitung des Evangeliums unter 
ihren Landsleuten. Aber auch die Senana- und Dorfmiffion ift 
feit 1885 von Sefundra aus in Angriff genommen. 40 Dörfer konnten 
beſucht, Schulen gegründet und 11 Erwachſene für die heilige Taufe 
vorbereitet werden. 

Eine unferer Schweitern arbeitet in dem fchöngelegenen Bergdörfchen 
Dharmjala bei Kangrahb im Panjab am Fuße des Himalaya unter 
einem ſehr empfänglihen Bergvolfe. Fehlt es auch nicht ganz an 
Grfahrungen von heidnijchem Fanatismus, koſtet die Arbeit in den wilden, 
unwegſamen Bergen auch viele Mühe, fo rühmen unfere indifhen Miffions- 
arbeiterinnen doch übereinftimmend mit Dank gegen Gott die große 
Wandlung, die fih in Bezug auf die Bildung des weiblichen Geſchlechts 
in Indien in den lebten Jahren und Jahrzehnten vollzogen hat. Nicht 
nur die einfachen Frauen in den Dörfern, fondern auch die vornehmen 
Bemwohnerinnen der großftädtiihen Senanas zeigen großes Verlangen 
nah chriftliher Bildung, und bereitwillig öffnen Gatten und Väter den 
Lehrerinnen ihre Frauengemädher, um aud ihren Frauen und Töchtern 
zu europäifcher Bildung zu verhelfen. Das große indische Exntefeld ift 
für die Frauenmiffion erjchlofjen. Unjer DBerein ift dringend um Die 
Ausjendung von 4 neuen Kräften gebeten, die im Anſchluß an deutjche 
Miffionsehepaare arbeiten jollen. Möchte ung doc Gott die geeigneten 
Kräfte bald Schenken! (Anmeldungen mit Einfendung von Zeugniffen find 
zu richten an die Vorfigende Frau Generalin von Doering, Berlin W., 
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Schellingſtr. 13. Erforderlich ift mindeitens ein Lebensalter von 24 bis 25 
Jahren.) Statutenmäßig hat unfer Verein auch die direkte Miffions- 
arbeit an den Frauen und Mädchen in dem jeden Chriftenherzen jo 
teuren heiligen Lande zu betreiben. Aus Mangel an Kräften und 
einer geeigneten Arbeitsftätte muß er fich jedoch zur Zeit damit begnügen, 
für 2 Lehrdiafoniffinnen an der Kaiferswerther Mädchen-Erziehungsanftalt 
Talitha Kumi die Gehälter zu bezahlen. Gott jchenfe uns bald die 
Verwirklichung diejer hoffnungsreihen Aufgabe ! 

Der Heiland hat befohlen: Predigt das Evangelium aller Kreatur! 
Und 500 Millionen Frauen und Mädchen leben noch auf der Erde, 
die ihn nicht kennen, und die vielfah nur durch die Arbeit weiblicher 
Miffionare erreihbar find! Darum vorwärts im Namen Sefu! 
Schweftern helft, daß euren heidnifhen Schweitern das Evangelium ge: 
bracht werde! 


Die modernen Altianz-Miffionen.) 


Von PB. Berlin. 


I. Die internationale Allianzmiffion. 

„Wir ftehen am Ende einer Woche von Jahren. Vor 7 Jahren 
landete Rev. Wm. Hunter Reid mit zwei andern Mllianzmiffionaren an 
den Ufern des Kongo und lieg William Caffidy auf feinem Wege nad) 
China jein Yeben an den Gejtaden von Japan." Heut ift Mr. Neid 
umgeben von einer Schar von faſt 40 Miffionaren, welche 9 wohl ein- 
gerichtete Stationen im Gebiete des Kongo-Freiftaates, nördlih vom 
Kongo, beſetzt halten, und von der chineſiſchen Mauer im Norden bis 
zum füdlichen Geftade bei Macao drängt ein Heer von fat 100 Miffto- 
naren vorwärts, um das Land für Gott in Anfpruch zu nehmen. Geit 
jener Zeit ift eine Schar von über 300 Miffionaren aus unferer Mitte 
nach fajt jeder Himmelsrichtung hin ausgegangen, um für Chriftum unter 
den Heiden zu zeugen.” ?) 


2) Quellen: Einige Flugſchriften und die Jahresberichte der I. M. A. von 
1891 ff., Berichte der Miffionare in Sanningspittnet, Trosvittnet, Chicago-Bladet, 
Hemlandsvännen u. a. Bl., Mitteilungen von Franfon, 

2) Wie bedeutend und von weldem Enthufiasmus getragen dieſe miffionarijche 
Allianzbewegung ift, möge fofort der Bericht über eine große Miffiong-Feld- 
verfammlung veranjhaulichen, die am 9. Auguft des vorigen Jahres zu Old 
Orchard Me. jtattfand. Der Enthufiasmus und die Aufopferung, welche da au 
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Eine Milfionsgejelichaft, die ihren achten Sahresbericht mit ſolchen 
Worten eröffnen fann, muß unjere Aufmerkſamkeit und Teilnahme erregen, 
denn ein derartiges Wachstum ift in der Miffionsgefchichte ohne Gleichen ; 
die China-Inland-Miſſion, die, fo ſchnell gewachſen ift, hatte nad) 
15 jährigem Beftehen etwa erjt 100 Milfionare. Und wenn jene Miffions- 
gejellichaft felbjt auf die fiebenjährige Periode Gewicht legt und fie als 
eine Zeit der Pflanzung und Vorbereitung für den fommenden Herbit 
anfieht, jo dürfte es wohl berechtigt fein, auf die Thätigfeit und die 
Art dieſer Miffionsgejelihaft einen prüfenden Blick zu werfen. Es ift 
die Internationale Allianzmiffion (The International Missionary Alliance) 
in Amerifa, um die es fich hier handelt. Sie ift hervorgegangen aus 
der „Chriftlihen Allianz”, welche als eine Frucht der religiöfen Bewegung 


den Tag gelegt wurde, fteht ohne Zweifel einzig in der Gedichte der Miſſion 
da. Nach einer Gebetöverfammlung, melde am Sonnabend Abend gehalten 
wurde und bis Mitternacht dauerte, hielt Dr. Simpfon am Sonntag Vor— 
mittag eine Predigt, welche eine merfmwürdige Wirfung hatte Cr ermahnte 
die Anmwejenden auf das bemeglichfte, fich jelbft in Gottes Dienft zu ftellen und 
von ihrem Gigentum für die Miffion zu opfern. „Gott hat mit feinem Segen 
jedes opferreiche Milfionzfeld geehrt. Wir haben Gräber in Afrifa und ich danfe 
Gott für fie. Laßt taufende fallen, aber Afrifa möge erlöft werden. Brüder, ex: 
wählt das befte Teil. Im der gegenwärtigen (amerif.) Wahlcampagne wird Geld 
genug vergeudet werden, daß man damit die Welt in fünf Sahren evangelifieren 
könnte. Gott helfe euch, weile zu wählen!“ Darauf ſprach ein von China heim 
gefehrter Miffionar, wonach Simpfon fragte: „Wie viele unter euch wollen fich 
für die äußere Miffion opfern, ſoweit Gott euch führen will?” Da erhoben fich 
100 junge Männer und Frauen. Das war mehr als Simpfon erwartet hatte, und 
mit bebender Stimme und Thränen in dem Augen fagte ev: „Gott jegne eud). 
Der heilige Geift ift bier.” Darauf follte die jährliche Kollekte eingefammelt werden. 
Die erfte, welche ihr Opfer mit 1 Doll. darbradhte, war ein Weib, das, um dieſes 
Scherflein geben zu können, feit Freitag gefaftet hatte. Der nächſte gab 2 Dollar 
und der dritte 25 000 Doll. Nun war die Bewegung ridtig im Gang, Summen 
von 4100, 200, 500, 1500 Doll, ftrömten ein, und viele gaben alles was fie hatte, 
nahmen dazu ihre Ringe, Diamanten, Uhren, Ketten, Haarſchmuck und goldne 
Brillen ab, ja etliche gaben ganze Häufer. Ein Mann gab 10000 Doll. Ein 
anderer gab fich ſelbſt und fein ganzes 25 000 Doll. betragendes Vermögen für 
die Milfion. Nun war die Summe auf 85512 Doll. geftiegen. „Brüder, können 
wir fie nicht gerade auf 100000 Doll. bringen?“ fragte Simpfon. Und jofort 
Tamen neue Ströme, Die, welche mit den Körben umhergingen, famen mit ihnen 
aufgehäuft zurück. Junge Männer gaben fogar ihre Velocipede. Nach einer 
Heinen Meile war die Summe auf 100 500 Doll, geftiegen, Nun danften fie Gott 
und fangen mit dem größten Gnthufiasmus ein Loblied.” (Sann. V. 1896. 
Nr. 37, bilaga.) 
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in den leiten beiden Jahrzehnten bezeichnet wird und im Sommer 1887 
gegründet wurde, „um in chriftliher Gemeinfchaft als Zeugnis einer reim 
brüderlihen Allianz, die große Zahl von geheiligten Chriften in den 
verschiedenen evangelischen Kirchen zu „vereinigen, welche an den Herrn 
Sefus glauben, als an den, der da erlöft, Heiligt, heilt und kommt.“ 
Die Allianz wollte feine neue Kirchliche Körperfchaft fein, ſondern ſich 
damit begnügen, auf dem Grunde des „vierfältigen Evangeliums‘ (von 
der Erlöfung, Heiligung, Heilung und Wiederkunft) ihre Genoſſen durch 
Gemeinſchaft und Gebet zu den verſchiedenen Formen hriftliher Glaubens— 
und Liebesarbeit zu ermutigen und zu jtärfen, überall ein tieferes chrift- 
liches Leben anzuregen und fo die Wiederkunft de8 Herren vorzubereiten. 
Die Hriftlihe Allianz, auf das Werk der Heidenmijfion übertragen, ergab 
die internationale Allianzmiffion (I. M. A.). Die Stifter der chriſtlichen 
Allianz waren auch die Begründer der Mllianzmiffion, und von. dem 
Grundſatze ausgehend: „Das Mifftonsinterefje ift die Kauptpflicht (chief 
business) eines jeden Chriften‘‘, trachteten fie „das Werk der äußeren 
Miffion und der Evangelijation der Welt zu dem großen Ziele aller 
riftlichen Thätigfeit zu machen.‘‘ Am folgenden Jahre, 1888, fandte die 
I. M. A. ihre erjten Boten aus.!) Ihr Organ ift die Wochenſchrift 
The Christian Alliance in New NYork, ihre Leitung liegt in der Hand 
eines in verſchiedene Ausſchüſſe gegliederten Board.?) Überfchauen mir 
zuerft den gegenwärtigen Stand ihrer Arbeit auf den einzelnen Feldern 
und folgen dabei der geographifchen Drdnung. 
I. Afrika. 
1. Am Kongo begann die Arbeit 1888, als Mifj. Neid mit zwei 
Begleitern dort eintraf. Das Arbeitsgebiet ift das nördliche Ufer des. 
unteren Kongo, zwijchen diefem und dem Tichiloango, 200 engl. Meilen 
lang, 100 breit, eine Gegend, in welcher außer einigen Taylorſchen 
Stationen feine evangeliſche Miffion zu finden ift, bis im Oſten die 
ſchwediſchen Stationen ſich anſchließen. Neid gründete in Ngangila (bei 
Vivi) die erjte Station und ging dann in nördlicher Richtung über Bungu, das 
fich bald Hoffnungsvoller als Ngangila entwidelte, weiter vor. Zahlreiche Ver— 
ftärfungen, welche die Berlufte durch den Tod wieder ausglichen und fogar eine 
Unterftügung der ſchwediſchen Station Diadia geftatteten, ermöglichten die 


1) Die Angaben bei Gundert, die ev. Miſſ. 3. Aufl. ©. 52 find nit ganz 
zutreffend. 

2) Die Vereinigung der „chriftlichen Allianz, und der J. M.-R. ift geplant 
und vermutlich jetzt ſchon erfolgt, fie ſoll die Organiſation vereinfachen. 
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Beſetzung neuer Stationen. Die Bevölkerung zeigte fich freundlich, einzelne 
Häuptlinge wurden gewonnen, die Kongoregierung lud ein, in Boma 
eine Station zu gründen, und fo entftand in der Haupftadt des Kongo- 
ftaates eine evangelifche Kapelle. Neid, der das Klima gut vertrug und 
durh 6 Jahre nicht vom Fieber angegriffen wurde, leitete als Superin— 
tendent von Ngangila aus die Miffion und vifitierte fie 1895, nachdem 
er von einem Beſuche in Amerifa zurüdgefehrt war, zog einzelne weniger 
günftig gelegene Stationen ein und gründete neue, und jo finden mir 
jet folgende Stationen: Boma, Ngangila, Bungu, Kiama, Mazinga, 
Maduda, Dyema, Kinfonzi, ſowie an der Küfte die 1895 angelegte 
Gejundheitsftation Kabinda (auf portugiefiihem Gebiete), mit 25 männ- 
lihen, 20 weiblichen Miffionaren und 7 eingeborenen Evangeliften. Die 
in den lebten beiden Jahren ausgejandten Miffionare haben bereits in 
der Heimat einen jehsmonatlichen Kurſus in der Landesſprache durchgemacht 
und find dadurch fchon bei ihrer Ankunft für die Arbeit tüchtiger geweſen. 
Fleißige Reifen im Lande haben Miffionare und Cingeborene mit ein- 
ander befannt gemacht und Vertrauen hergeftellt, jo daß die erjteren 
ſchon einen gemifjen Einfluß ausüben. Hauptgegenſtand der Arbeit ift 
die jüngere Männerwelt, die man in Knaben: und Yünglingsfchulen 
jammelt, um jie für den Heiland zu gewinnen und womöglich zu 
Evangeliſten auszubilden. Zur Zeit befinden fi 163 meift getaufte 
Knaben und Jünglinge in den Schulen, die auf den meiften Stationen 
eingerichtet find; in Ngangila hat man auch ſchon eine Frauenjchule. 
Die Gejundheitsverhälinifje haben fich gebefjert, im J. 1895 ift nur ein 
Todesfall eingetreten, während bis 1893 ſchon 10 Todesfälle unter 40 
Ausgefandten vorgefommen waren.) Mit den geiftlichen Fortſchritten der 
Arbeit ift man zufrieden. Die Schulen haben zugenommen, viele unter 
den Kriftlihen Sünglingen befuchen Sonntags ihre Freunde und bezeugen 
ihnen den Heiland, den fie gefunden; die älteren Leute find freilich wenig, 
zugänglid. Man plant weiteres Vordringen über den Kongo hinaus in 
der Richtung auf den Tanganyifafee, wozu allerdings mindeſtens 100 
Miſſionare erforderlich wären, 

2. Im Sudan an der Sierra Leonefüfte übernahm die I. M. A. 
1892 die dort ſeit 3 Jahren von unabhängigen Miffionaren getriebene 
Arbeit, doch zeigt diefe Miffion eine gewiſſe Unruhe, die auf den Mangel 
einer fiheren Leitung und auf eine zu große Willkür der einzelnen ar: 


1) Und 1896 wieder 4. 
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beitenden Miffionare ſchließen läßt. 5 Stationen find hier im Laufe der 
wenigen Jahre wieder aufgegeben worden. Hier hatte Mifj. Kingman 
die Leitung. Er follte fpäter nad) Indien gehen, aber Spaltungen, die 
in der Sudanmiffion eingetreten waren, bewirften, daß er nach dem Sudan 
zurüdging, und es gelang ihm, dort wieder befriedigende Berhältniffe zu 
ihaffen. Die Arbeit dort gejchieht unter den Temne, am Rofellefluß 
aufwärts. Freetown mit einem Miffionshauje dient als Baſis, Magbele 
am Rokelle als Transportjtation; No Bethel, Makomp und Tubabuduugo 
(weiter aufmärts) find Die eigentlichen Arbeitsitationen, die man als 
„Schrittſteine“ bezeichnet, um über Farina (am Niger, franzöſiſch) zu den 
Mandingo vorzudringen. Einerſeits Timbuktu, andererjeits der Tſchadſee 
gilt als Ziel. Auch hier zeigt fi die Jugend am zugänglichiten, in 
Magbele und Ro Bethel hat man die Arbeit auch auf die weibliche Jugend 
ausgedehnt. Bier junge Eingeborene haben als Evangeliſten Dienfte ge— 
leiftet. In Ro Bethel waren 8 Öetaufte und 6 Tauffandidaten ; 13 Knaben 
und 8 Mädchen befuchten die Schule. Sie werden von der Miffton unter: 
halten; ihre Zahl zu vergrößern, wäre den Miſſionaren fehr erwünscht, 
aber ihre Unterhaltung und die dazu nötigen Bauten erfordern größere 
Mittel; zwei Kleine Dampfer für den Verkehr auf dem Fluffe würden der 
Miffion auch gute Dienite leiten. Das Klima hat viele Opfer gefordert, 
der vorleßte Bericht erwähnt 4 Todesfälle, der letzte einen, Kingman jelbit 
hat auf den Fanarifchen Inſeln wieder Erholung fuchen müfjen. Es 
arbeiten dort jebt 12 Männer und 3 Miffionarsfrauen. Die ärztlichen 
Kenntniffe des Miſſ. Hubby haben der Miffion gute Dienjte geleiftet. 
II. Aſien. 

3. Baläftina. In Serufalem und Hebron find Stationen. Die 
Arbeiter haben mehrfach gewechſelt. Die Arbeit gefchieht hauptſächlich 
durch unverheivatete Frauen an den arabiichen Frauen. In Hebron hält 
Miſſ. Murray eine Schule mit ca. 50 arabiichen Kindern und wirkt 
evangelifierend in der Umgegend, Dieſe Arbeit joll nad der Ankunft von 
neuen Kräften energifcher in die Hand genommen werden; die Gegend des 
alten Moab ift dazu auserjehen. Außer Murray und jeiner Frau find 
Miſſionarinnen thätig.!) 

4. Weit bedeutender iſt die Thätigkeit in Indien, das zu den 
erften Arbeitögebieten der I. M. A. gehört. Sie hat hier einige „un— 
abhängige“ Millionen in Puna und Nord-Berar übernommen, und in 


) Bon einer Fleinen 1891 erwähnten Arbeit in Arabien ift hernach nicht 
wieder die Rede geweſen; fie muß wohl aufgegeben fein. 
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den erjten Jahren hauptfählich in Nord-Berar gearbeitet. Die Leitung 
hat hier Superintendent Fuller. Man hoffte, Berar mit feinen 3 Millionen 
Einwohnern mit 50 Mifftonaren in 5 Jahren „evangelifieren‘‘' zu können, 
an zahlreichen Verſtärkungen hat es auch nicht gefehlt, aber das „Evan: 
geliſieren“ ſcheint doch nicht fo jhnell zu gehen. Akola ift die Haupt: 
ftation, eine Induſtrieſchule für Knaben befteht hier, ein chriftliches Blatt 
(The India Alliance) wird herausgegeben, eingeborene Gehilfen ftehen in 
Arbeit, die Jahresverfammlung der Milfionare wird hier gehalten, an 
der 1893 der vifitierende Generaljefretär Rev. A. B. Simpjon aus 
New York teilgenommen hat. Die anderen Stationen in Berar find: 
Khamgaon (mit Mädhenihule), Shegagon, Buldana, Amraoti, (von 
den Freifchotten überlaffen), Murtizapur, Chandur, Mulfazur, auf denen 13 
männliche und 18 weiblihe Miffionare arbeiten und während der trodnen 
Sahreszeit fleißig vangelifationsreifen machen. Bei Akola wurde im 
Frühjahr 1895 ein camp-meeting mit den eingeborenen Chriften gehalten, 
wobei dieje eine Woche lang in Grashütten oder Zelten wohnten und 
mande von ihnen „den h. Geift exit zu kennen bekamen.“ — Von 
Berar aus ift die Arbeit weiter gegangen nad) Kandeſch und Gudſcharat. 
In der erfteren Provinz find 3 Stationen (Jalgaon, Chalisgaon, Pachora) 
mit 5 Miifionaren (deren einer verheiratet), in letterer auch 3 (Ahmedabad, 
Kaira, Kapadvanj) mit 7 männlihen und 8 weiblihen Miſſionaren. Im 
J. 1895 hat die I. M. A. in Bombay ein Central home errichtet, das 
nicht bloß das Hauptquartier der Miſſion und eine Raſtſtätte für veifende 
Milfionare fein, fondern auch ein Mittelpunkt der Thätigkeit unter der 
engliſch redenden Bevölkerung von Bombay werden fol. Außer dem 
Sup. Fuller find noch 1 Miffionar und 3 Frauen dort ftationiert. Die 
indiſche Statiftit weift 189% auf: 91 Öetaufte (wovon 48 auf Afola 
fommen), 14 XQaufbewerber, 17 Sonntagsfhulen mit 505 Beſuchern; 
Evangelien, Traftate u. ſ. mw. find verbreitet worden. 31 Miſſionare 
beſtanden ihre Sprachprüfung; zur Errichtung einer Ausbildungsanſtalt für 
eingeborene Evangeliſten iſt eine Schenkung von 5000 Doll. gemacht worden. 

5. In China hat die I. M. A. an verſchiedenen Stellen eingeſetzt, 
zuerft in Centraldina, wo wir am Yantjefiang die Stationen Wuhu 
(1891 zeitweife wegen Unruhen aufgegeben), Tatung, Hanjanhjien, (nördlich 
vom Fluß, Prov. Nganmhei) und Wutſchang (Prov. Hupeh) finden.!) 


2) Der neuefte Bericht neunt auch noch Rang ling fhien, Nanchi, Ting iang 
hſien und Tong ling ſhien als Stationen, zum Teil in Pr. Honan. 
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Wuhu ift die Hauptftation und jest mit einem dreiftödigen Miffionshaufe 
verjehen, das für 30—40 Miffionare Raum bietet und den anfommenden 
Miffionaren während der 6—12 Monate, wo fie nur die Sprache zu 
lernen haben, Wohnung geben fol, Hier hat auch der Generalfuperintendent 
für China, Mr. Lelaheur, feinen Sit. In Wuhu wird befonders 
und mit Erfolg unter den Frauen gearbeitet („das Geheimnis für die 
Verbreitung des Evangeliums in China find hriftlihe Mütter“), eine 
Kapelle ift für fie eingerichtet, eine Nähfhule wird von ca. 70 Frauen 
befucht, eine Mädchenfchule ift auch vorhanden. An den 3 andern Stationen 
find fürzlih Knabenſchulen eröffnet, die in Wutfchang wird von 25 Knaben 
befucht, welche auch zum Sonntagsgottesdienft fommen. Die Predigt des 
Evangeliums findet Hörer, e8 fehlt auch an ſolchen nicht, welche Verlangen 
haben, die Wahrheit Fennen zu lernen; einige Taufen find vorgefommen, 
eingeborene Gehilfen find in Arbeit. Zahlen über die bisherigen Erfolge 
finden fich in den Berichten zu vereinzelt, um ein Bild davon zu gewinnen. 
15 Miffionare und 13 Frauen arbeiten in Centraldina, für die fünftige 
Thätigfeit hat man die Provinzen Hupeh und Honan ind Auge 
gefaßt. 

Im füdlihen China murde die Arbeit 1893 durch Miffionar 
Reeves und Frau nebſt einem chriftlichen Chinefen aus San Franzisfo 
aufgenommen. Sie ließen fich zuerft in Kanton nieder, um die Sprache 
zu lernen, Reeves machte verjchiedene Reifen auf dem Weſtfluß in die 
Provinz Kmwangfi, welche, als bisher noch fat unberührt vom Evangelium, 
für die fünftige Thätigfeit auserfehen war. In den folgenden Jahren 
famen Berftärfungen, fo dag nun 13 Miffionare für die Arbeit in Güde 
hina bereit, oder doch in Vorbereitung find. Miffionar Lelacheur Hat 
bier eine Bifitation gehalten (Januar 189), um den Plan für die 
fünftige Arbeit feftzuftellen. Cine große Ermutigung ift e8 für die 
Miffionare gewejen, daß 2 ingeborene aus einem Orte in Kmwangji, 
den die Milfionare bei ihren Reifen bejucht hatten, fich zu Boot auf: 
machten, um ihnen zu danfen und fie zu neuem Befuche einzuladen; ihr 
Boot verkauften fie, um von dem Erlöſe die Fahrt mit dem Dampfer 
nah Macao zu beftreiten und dort Gottes Wort zu hören. Der lebte 
Bericht giebt als Stationen Macao, Pakhoi und Tungtfun an. 

Zwei Jahre früher als in Südchina ift die Miffionsarbeit in 
Peking, hauptjählic durch Miffionarinnen an Frauen, begonnen worden, 
unter Leitung von Miß Duow, die früher einer Preöbyterianermiffion 
angehörte. Sie hat dort ein Haus erworben, die Berichte reden vom 
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einigen Belehrungen. In QTientfin ift 1895 eine Transportftation 
gegründet worden, hauptjächlich im Intereſſe der Miſſion in Nordchina. 
Diefe ift als eine Wirkung des Aufrufs anzufehen, durch den die 
Mifftonsfonferenz in Shanghai 1890 um 1000 Miffionare für China in 
den nädjten 5 Jahren bat. Im J. 1892 wurden der I. M. A. 200 
ſchwediſche Miffionare angeboten, welche der Evangelift Franfon in feiner 
Heimat gewinnen wollte Man ging darauf ein und feßte große Hoff: 
nungen auf diefen Plan. Franſon warb aud junge Männer und Mädchen 
und bereitete fie durch Bibelkurſe für ihren fünftigen Beruf vor. Doch 
tief die Ausführung diefes Planes viele Bedenken hervor (Allgem. M.-3. 
1893 ©. 544), und aud in Amerifa wurde man bedenklich und be- 
anftandete nah der Ausfendung der eriten 45 (die 1893 in China an- 
famen), weitere Ausfendungen, oder machte fie wenigſtens davon abhängig, 
daß die Auszufendenden erſt einige Zeit in dem Training College der 
L M.A. in New York zubringen jollten, um näher geprüft zu werden. 
Die finanziell ungünftige Zeit in Amerifa, ſowie der chineſiſch-japaniſche 
Krieg verurfachten weiteren Aufidub; einer der Vorfteher der I. M. A,, 
Rev. Wilfon, reifte 1894 felbjt nad) Schweden, um die dortigen Miffions- 
andidaten näher fennen zu lernen, und ftellte, weil man den Eifer, die 
Unermüdlichfeit und die Treue der Schweden zu jchäten gelernt habe, die 
Ausfendung einer kleineren Zahl in Ausfiht. Endlich konnten im 
Januar 1896 16 Miffionsfandidaten (darunter 10 weiblide) aus Schweden 
nah China abgehen und find dort im April angelangt. Urfprünglich 
hatte man für die Schweden die entlegene Provinz Sz-Tſchuen in Ausjicht 
genommen, einzelne waren auch in Tichefiang ftationiert; doch entichied 
man fi nachher, fie des für fie zuträglicheren Klimas wegen nach dem 
Norden zu fenden, und fo ift der nördlide Teil von Shanfi, wo fie 
auch ihre Landsleute vom Heiligungsbunde antrafen, ihr Hauptquartier 
geworden, 14 Tagereiſen von Peking, jenſeits der chinefiihen Mauer. 
Kueifuaheng (auf manden Karten Kufuchoto genannt), Paoteo (amı 
Hoangho) und Salatfi wurden die Mittelpunfte, um welche fich die Arbeit 
ordnete, Emanuel Olſſon, ein Miffionar des Heiligungsbundes, der bereits 
jeit 1890 in China wirkte, wurde zum Lofalfuperintendenten bejtellt. Er 
war afademifch gebildet, eine hervorragende Berfönlichkeit, „von ſtarkem 
Glauben, viel Gebet, großer Demut, Reinheit, Freundlichkeit und Selbit: 
verleugnung“, aber ein fo entjchiedener DBertreter der „‚apoftolijchen‘‘ 

iſſionsmethode, daß er. die älteren Miffionare für träge und untreue 
ener, ja für Feinde des Kreuzes Chrifti hielt (Mifj. Förb. 1893 ©. 260). 
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Seine Weife zu miffionieren ergiebt ſich aus einem Bericht über feine 
Thätigfeit.") 

Da erzählt er von der Belehrung eines groben Sünder, der zu jeder 
Schlechtigfeit, auch zum Morde bereit war, wenn ev Nuten davon hatte. „Wie 
konnte ex jo fehnell gerettet werden? Nun, gerade jo, wie große Sünder in Amerika, 
England und Schweden gerettet werden. Man fagte ihm, niederzufnien und den 
Herrn um Vergebung feiner Sünden zu bitten; er war Dazu bereit, weil einige 
junge Leute aus Paoteo da waren, die auf diefe Weife gerettet waren und deren 
Leben er kannte.” Für die Neubefehrten veranftaltete er Bibelfurje von 2—3 Wochen 
zu „planmäßigem Bibelunterricht“. „Ich glaube, wenn ich 2—3 Wochen an jedem 
Orte bleibe und jeden Tag Verfammlung halte und Unterricht evteile, dann haben 
fie genügend Zeit, die Grundgedanfen der Bibel kennen zu lernen und Gottes 
großen Heilsplan in etwa zu verftehen, vorausgeſetzt, daß mehrere chineſiſche Brüder 
mir nach allen Seiten hin helfen. Iſt jemand ſehr begierig, mehr zu erfahren, 
al3 während meines Aufenthalts an dem betr. Orte möglich ift, jo mwird er mir 
gern anderswohin folgen und dort mehr lernen, — Natürlich halte ich e8 für jehr 
wichtig, Kinefifche oder europäijche Brüder an den Drten zurüczulaffen, mo 
Bekehrte gefammelt worden find, damit diefe in ihrem Glauben wachſen und aud) 
Ternen, das Ghriftentum im täglichen Leben üben. Wo jedoch niemand bleiben 
kann, da wird der heilige Geift die Neubefehrten weiter führen auch ohne die Hilfe 
menschlicher Werkzeuge.” 

Olsſons Eifer, der ihn Feine Ruhe und Schonung juchen ließ, 
führte feinen frühen Tod herbei (19. 1. 1894.), worauf ein anderer Olſon 
die Leitung erhielt. Die Arbeit, verbunden mit werkthätiger Fürſorge in 
Hungersnot um Paoteo 1893, dehnte ſich weiter aus, die ſchwediſchen 
Milfionare und Miffionarinnen machten viele Reifen in Shanſi, Shenfi, 
Kanfuh?), predigend und zur Guitarre fingend, Bitcher verfaufend und 
Traftate austeilend, Kranke heilend und Opiumknechte erlöfend, bald mit 
Erfolg, bald ohne Erfolg, hier freundlich aufgenommen, dort verjagt, 
unter allerlei Gefahren des Herrn Hilfe erfahrend, der auch auf un- 
gebahnten Gefilden zu jhüßen vermag. Die genannten Provinzen boten 
viel Raum, fie find jetzt von 20 Stationen befegt. Auch die Mongolei 
ſchien geneigt, der Botſchaft des Evangeliums die Thür zu öffnen, 
wenigſtens wurde 1894 berichtet, daß ein Mongolenkhan den Mifjionay 
Zarfjon eingeladen hat, bei ihm zu milftonieren, und daß diejer mil 
einigen andern die mongolifche Sprache zu erlernen anfing, der Report 
von 1895 nennt ihn auch in Uago*) (Mongolei) thätig, einige ander! 


1) Deutjch abgedrucdt im Barmer Chinaboten, Januar — März 1894. 

2) Einige Neifeberichte im Barmer Chinaboten, Juni 1896. 

9) Franjon nennt die Station Urga „mitten in der Mongolei.” Ein Uag 
finde ich auf den mir zugänglichen Karten nicht; es ift vielleicht falſche —— 


} 


- 
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Miffionare find in Ningfiafu (Kanfuh) an der Grenze der Mongolei 
ftationiert, au von Kalgan und Uangjefu wird die Mongolei in Angriff 
genommen, Cine Anzahl der Stationen hat Franfon in Begleitung des 
vifitierenden Gen.-Sup. Lelacheur 1894 felbft befucht und dabei mit den 
don ihm vorbereiteten Miffionaren Konferenzen gehalten. An den größeren 
Orten find befondere Stationen, wo die Miffionarinnen wohnen, die auch) 
durch Hausbejuhe bei den Frauen wirken. Jährliche Konferenzen in 
Kueihuaheng führen die Miffionare aus ihren zeritreuten Wohnplägen 
zur gemeinjchaftlihen Erbauung und Beratung über die Miffionsangelegen- 
heiten zujammen, Die Stationen die der lebte Report aufzählt, find: 
Kueihuacheng (2 Stat.), Pehſietſi, Pehriboſhao' (Paoriho), Riſhihkiatſi, 
Totocheng, Tſinghuihotſi, Tatai, Paoteo (2 Stat.), Saritſing, Salatſi, 
Fenchen (2 Stat.), Ningſiafu, Wangufu, Kingkipſi, Pingloh, Thenmoh, 
Uago (Urga 9). Statiſtiſche Angaben fehlen, die Zahl der Bekehrten wird 
auf mindeſtens 50 geſchätzt, eingeborene Helfer werden mehrfach mit An- 
erfennung erwähnt, Schulen find vorhanden; bei ihrer Wichtigkeit wird 
in einem Bericht ihre Vermehrung als wünschenswert bezeichnet. Über 
die Verwüftungen, die das Opium im diefen Gegenden anrichtet, wird öfter 
geklagt, jelbjt die Kinder werden in das Opiumverderben hineingezogen. 

Die jüngste Arbeit in China ift die Begründung einer Miffton in 
Tibet. Diefes Land hat feiner Verjchloffenheit wegen die Augen der 
Miifionsfreunde ganz bejonders auf fich gezogen, namentlich feit Annie 
Taylor fo kühne Verfuhe zur Offnung des Landes gemacht hat. Während 
andre von Andien her in Tibet einzudringen fuchen, hat die I. M. A. 
von Dften her einen Angriff unternommen. Die Miffionare Simpfon 
und Chriftie haben nach längerem Aufenthalt in Peking zum Studium 
der tibetanifchen Sprache fi) 1895 aufgemaht und in Taocheo (Kanfuh), 
2250 engl. Meilen von Shanghai, an der Grenze von Tibet fich nieder: 
gelafjen, in einem Gebiet, das die Tibetaner ſchon als zu dev Tibet 
provinz Amdoa gehörig anfehen, und von wo aus viel Handel mit Tibet 
getrieben wird. Chriftliche Predigt ift in diefes 8—9000 Fuß hohe Berg— 
land noch nicht gedrungen, das Opium aber ruiniert felbjt die Kinder an der 
Mutterbruft. Der Buddhismus herrſcht uneingeſchränkt, man hofft ihn 
zerftören zu fünnen, wie das große Erdbeben 1894 in Se a das heilige 
Buddhiſtenkloſter zerjtört hat. 


weife. Nah Tros V. 96, Nr. 11 iſt Urga in der nördlichen Mongolei Sit 
des norwegiſchen Freimijfionars ©. D. Näftegaard, während Larfjon hiernach in 


Kalgan iſt. 
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6. Japan. Hier hatte die J. M. A. 1891 2 Stationen, in Kobe 
und ein Erziehungshaus für Mädchen, welches bald in andere Hände 
überlafjen wurde, um die Kräfte mehr zur Cvangelifation zu verwenden. 
Als der Generalfefretär Simpjon 1893 auf feiner Bifitationsreife nad) 
Sapan kam, wurde ein mehr planmäßiges Vorgehen vereinbart. Die bis- 
her noch unbeſetzte an der Nordfüfte gelegene Provinz Jvami und Um: 
gegend wurde zum Arbeitsplatz erſehen und bejchloffen, mit Rückſicht auf 
das ſtarke Nationalbewußtfein der Japaner die Arbeit hauptſächlich mit 
eingeborenen Gehilfen zu betreiben, weshalb einige der Arbeiter nad) 
Amerika zurüdfehrten. Die Leitung liegt in den Händen des Sup. Rev. 
Gulid, dem neuerdings der Schwede Lindftröm zur Seite getreten ift; 
17 eingeborne Evangeliften (3 davon mit ihren Frauen) wirken auf den 
Stationen Myojhi, Shobara (Prov. Bingo), Omari (Prov. Ivami) und 
Himeji (Prov. Aki); auch in Tofio arbeitet ein Evangelift. Die Ber: 
mehrung der Zahl der eingeborenen Gehilfen, für deren Freudigkeit und 
Standhaftigfeit es nicht an Proben fehlt,!) wird als nötig bezeichnet, 
ebenfo eine größere litterarijche Thätigkeit. Die Stimmung im Volk ift 
ihwierig, die Regierung nicht feindlich. Im letzten Jahre find 5 Japaner 
getauft, Guli hat viele Predigtreifen in Jvami und Bingo unternommen. 
Die Arbeit ift noch zu jung, als daß man große Wirkungen erwarten 
könnte. 

III. Amerika. 

7. In Weſtindien ſind auf der Inſel Haiti verſchiedene männliche 
und weibliche Arbeiter, die mehrfach gewechſelt haben, an mehreren Orten 
thätig geweſen, in Kap Haiti, San Domingo, Port au Prince, San Pedro. 
Die Arbeit an der unter traurigen fittlihen Verhältniffen lebenden und 
bis zu den „Tiefen des Heidentums‘' finfenden Bevölkerung — namentlich) 
weiblihen — wird als „auswärtige Miſſion eigentlich nicht angeſehen. 
Am ftetigften fcheint die Arbeit in San Domingo betrieben zu fein, wo 
eine Kapelle erworben iſt; in Port au Prince find etwa 50 Seelen 
gefammelt. Auf diefen beiden Stationen wirken 5 (darunter 3 weiblide) 
Miffionare. | Er 

8. Brafilien. In Jahu (Prov. San Paolo) hat Miffionar 
Hovells 1894 eine Anftalt gegründet, um Evangeliften auszubilden (Biblico 
Instituto Carolina Greer), und fie mit 11 Höglingen eröffnet, fie joll 
mit Hilfe einer Farm erhalten werden. Auch eine Schule für Kinder 


2) (Lindftröms Bericht in Miffionsbudet 1895/21). 
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war beablihtigt. Er hat auch in der Umgegend gepredigt, 19 Perfonen 
getauft, eine Gemeinde (presbyt.) organifiert und Reifen ins Innere 
gemacht, an dem nach Norden fließenden San Franzisfo entlang, mit der 
Abficht dort eine Reihe von Stationen zu gründen, um unter den Indianern 
zu mijjionieren, auch eine Station in der Prov. Goyaz ift geplant. Die 
neueren politiihen Ummälzungen in Brafilien haben evangelifche Arbeit 
in den Städten erſt möglich gemacht, früher wäre es unmöglich gewefen, 
Lokale zu VBerfammlungen zu erhalten. Der jetige Präfident fol dem 
Proteftantismus günftig gefinnt fein, zwei Töchter von ihm find in einer 
Methodiſtenſchule erzogen, 

9. Denezuela. Zwei Mifjionarinnen, von denen die eine in Port of 
Spain (Inſel Trinidad) unter Katholiken gearbeitet hat, find 1895 nach Caraccas 
gejandt, um in diefem von dem Evangelium unberührten Lande zu wirken, 
Verjtärkungen jollen folgen, um aud am Drinofo die Arbeit aufzunehmen, 

Bon einer im Report von 1893 berichteten Thätigkeit eines Nev. 
Bright und Frau, die in Trugillo bei Lima litterarifch und evangeliſtiſch 
wirken und zu den Stämmen der Eingeborenen vordringen wollten, ijt 
in den fpäteren Berichten feine Rede mehr. 

Der in Sitka (Alaska) arbeitende unabhängige Miffionar Smith und 
Frau jteht nur in lofer Verbindung mit der I. M. A., jo dag Alesfa 
als Mijfionsgebiet dev J. M. A. nicht angefehen werden fann, 

IV. Europa. 

10. In Bulgarien wirken in Philippopolis 2 Frauen (eine davon 
geborene Bulgarin) erzieherifh und evangelifatorifch, doch gilt dieje Arbeit 
nicht als eigentlihe Mijfionsarbeit. 


Miſſionsrundſchau. 
Bon ©. Kurze. 


Amerika. 

An Grönland wurde im Jahre 1895 die dänische Miffion ſowohl wie 
die der Brüdergemeine durch den Untergang zweier Schiffe, die den Verkehr zwijchen 
der nordiſchen Kolonie und dem dänifchen Mutterlande vermittelten, ſchwer heim: 
gefucht. Am Gharfreitag 1895 ſank der Dampfer „Hvidbjörn“, von Eisſchollen 
zerdrüct, mit dem gejamten Jahresproviant und der Poft für die Miffionsitationen, 
an der felfigen Küfte Grönlands; glüdlicherweije ging fein Menjchenleben verloren, 
auch die an Bord befindliche Braut des Miffionar Hinz, Hanfine Fogdal, deren 
Seelenftärfe während der furchtbaren Kataftrophe von den dänifchen Seeleuten in 

der Kopenhagener Preffe. rühmend hervorgehoben wurde, vettete ihr Leben. Die 
Miſſ.-Ziſchr. 1897. 3 
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Miffionare Hofften nun ſehnſüchtig auf die Ankunft eines Erſatzſchiffes. Aber als 
dasjelbe, die „Geres”, in den Hafen von Aulianehaab am 19. Auguft 1895 einfuhr, 
rannte es durch die Ungefchielichfeit des eingebornen Lootjen auf eine Klippe auf 
und fcheiterte. Es ftand nunmehr zu befürchten, daß der fette Winter für die 
Miſſionsgeſchwiſter eine Hungerzeit werden würde. Wie aber die inzwiſchen einge- 
gangenen Nachrichten bejagen, ijt dies, Gott ſei Danf, nicht der Fall gemejen, 
denn es gab noch etwas Dorrat von früherher auf den einzelnen Stationen, 
und dann hatte auch ein Teil der Ladung der „Ceres“, wenngleich beſchädigt, noch 
geborgen werden können. 


Über die Nätlichfeit einer Konzentrierung der gefamten Miffionsthätigkeit unter 
den Grönländer Esfimo in der Hand des dänifchen Kirchenregimentes find die 
Anfichten der Miffionare der Brüdergemeine geteilt. Wie ein jehr inftruftiver Artifel 
über Grönland im „Miffions-Blatt dev Brüdergemeine“ (1895, 261 f.) herporhebt, 
deuten allerhand Anzeichen darauf hin, daß manche Vertreter der dänischen Kirche, 
wie des däniſchen Handels, den Abzug der Herinhuter Mifftionare nicht ungern 
fehen würden. In neuerer Zeit ift eine Thatfache ans Licht gefommen, welche die 
deutfchen Miffionare bejonders tief bekümmert. Cine fich auf mehrere Jahrzehnte 
erſtreckende wifjenschaftliche Unterfuchung, deren Zuverläfligfeit unanfechtbar ift, hat 
nämlich ergeben, daß die Zahl der in der Pflege der dänischen Kirche jtehenden 
Grönländer (etwa 8300) im Zunehmen, die Zahl der zu den Herrnhuterſtationen 
gehörenden Eingeborenen (etwas über 1600) Hingegen in der Abnahme begriffen 
it. Es wäre Unvecht, die Brüdergemeine dafür verantwortlich machen zu wollen. 
Jene Thatfache findet vielmehr eine ausreichende Erklärung darin, daß die Grön— 
länder im Bereiche der däniſchen Miffionsjtationen zum weitaus größten Teile 
Miſchlinge find, hervorgegangen aus Heiraten däniſcher Unterfaufleute, Handwerker 
und Arbeiter mit Grönländerinnen, während die Eingebornen auf den Stationen 
der Brüdergemeine ſich als die echten, unvermifchten Grönländer darftellen. Sene 
haben auf den dänifchen Kolonieen ein ausfömmliches und ficheres Brot, erfreuen 
fich bejjerer Wohnungen und einer geregelten Lebensweife; ihre Ehen find Finder: 
reicher; ihre Kinder Tebensfähiger und fräftiger. Die unvermifchten Grönländer 
dagegen, die auf eine tweitgefährlichere Weiſe ihren unficheren Lebensunterhalt er— 
werben und fich mit viel dürftigeren Wohnungen begnügen müffen, fommen wirt- 
Ihaftlih nicht vorwärts und müfjen ihre geringere Kinderzahl unter fchwierigeren 
Verhältniſſen aufziehen; auch find Iektere duch die Gewöhnung an gemifje 
europäijche Nahrungs und Genußmittel gejundheitlic” und wirtſchaftlich herunter— 
gefommen. ALS charakteriftiiches Beifpiel für diefe Schwäche erwähnen wir, daß 
auf einer grönländifchen Aufßenftation nad) Angabe des Miſſionars die dortigen 
18 erwerbsfähigen Hauspäter mit ihren Familien in einem Jahre 1200— 10 yeiuut 
Kaffee und 1000-1200 Pfund Kandiszuder verbraucden. = 


Man muß übrigens der dänischen Kolonialvegierung die Anerkennung Ahlen; 
daß fie in wahrhaft väterlicher Weife ihren Pflichten gegenüber der Esfimobevölferung 
nachkommt; Tegtere zahlt feine Steuern, empfängt ärztliche Behandlung und Arzneis 
mittel unentgeltlich, wird in Notzeiten vor dem Hungertode geſchützt nnd genießt 
font noch mancherlei Vergünftigungen feitens der Behörden. Auch ift den Esfimo 
durch die von der Regierung vorgenommene Einjegung ſogenannter Parſſiſſok (Dorf- 
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ſchulzen) Gelegenheit gegeben, Wünſche, Vorſchläge und etwaige Beſchwerden zur 
Kenntnis der Dberbeamten zu bringen. Leider fcheint die für das wirtfchaftliche 
und förperliche Gedeihen der Grönländer jo wichtige Seehundsjagd immer geringere 
Erträge zu liefern, und bat e8 ausnahmameije einmal eine günftige Saifon gegeben, 
jo taufchen die Eingeborenen für das ihnen zuträglichite Nahrungsmittel fremde 
Kolonialwaren ein. Am günftigften in bezug auf wirtſchaftliche Selbſtändigkeit 
und chriftliches Verhalten fteht noch die Miffionsgemeinde Umanaf da, wo die Jagd 
auf Füchſe und Nenntiere, ſowie der Fiichfang den einzelnen genügenden Unterhalt 
gewährt; in jedem Haufe der Gemeinde wird täglich ein Abfchnitt des N. T. nach 
einem vom Stationsmiffionar auögegebenen Bibelzettel gelefen. In Kichtenfels, 
welches zwei Jahre lang allein von dem treuen Stationsgehilfen Stefanus ver— 
waltet wurde, fand Miffionar Zucher bei feinem Cinzuge im Sommer 1894 alles 
in guter Ordnung; unerfchroden hatte Stefanus vorhandene Schäden in der 
Gemeinde gerügt und abgeftellt und fich während einer Anfluenzaepivemie als 
ein barmherziger Samariter feiner franfen Landsleute angenommen. Im vorigen 
Sommer hat übrigens ein Wechjel in der Leitung der Herrnhuter Grönland» 
Miſſion jtattgefunden. Der bisherige Präfes Kögel iſt nach) 29jähriger aufopferungs- 
voller Arbeit unter den Esfimo nach Deutichland zurücgefehrt, fein Nachfolger ward 
Miſſionar Riedel in Friedrichstgal (Miſſions-Bl. der Brüderg. 1895, 189, 220, 
229, 237, 261, 353; 1896, 48. Jahresbericht 1894/95, 5; 1895/96, 9. Journal 
de l’Unit&e des Freres 1895, 44, 168, 241, 272; 1896, 55, 156, 279). 

Die Esfimomilfion, welche Peck und PVarfer,t) zwei Sendboten der Ch. M. F. 
auf Bladlead Island im Cumberland-Sund Hoch droben im arftifchen 
Zeile von Britifjh- Nordamerika im Sommer 1894 begonnen hatten, 
ſcheint jich gleich von vornherein recht günftig zu entwickeln. Die Eskimo find fehr 
empfänglich fiir die chriftliche Untermweifung; auch Hier ermweilt die Predigt von 
Chriſti Leiden und Sterben ihre herzbezwingende Kraft. Ein Gingeborner rief 
mitten im Gottesdienft aus: „Hatte Jeſus nicht große Liebe? D, welche Liebe!” 
Bereits können 40 Eskimo im Katechismus leſen; viele haben fich die 10 Gebote, 
das Baterunfer und eine Anzahl Sprüche eingeprägt. Das originelle, aus Walfijch- 
tippen und Seehundsfellen hergeftellte Stationgfirchlein fiel im Februar v. J. der 
Freßgier der halbverhungerten Esfimohunde zur Beute; dev Schaden wurde aber 
ſchnell wieder gut gemadt. Die Strapazen, welche die Miffionare in jenem eifigen 
Winkel auszuhalten haben, find freilich ganz gewaltige. Nur dadurch, daß fie wie 
die Eingebornen von Seehundſpeck und dem Fleiſche erlegter Eisbären leben, er— 
möglichen fie es, den Esfimo auf ihren oft ausgedehnten Wanderzügen zu folgen. 
Eine fehr gefährliche Reife unternahm Peck nach der Frobiiher Bai, um im ber 
Niederlaffung Signuia einen Monat hindurch den Eingeborenen das Evangelium 
zu predigen. In diefem Sommer ift Peck zur Erholung nad England zurück— 
gekehrt, gleichzeitig aber hat die Ch. M. ©. einen Erjagmann auf den fernen 
Poſten gejandt (Annual Rep. 1895, 391. Ch M. Int, 1895, 907. Miss Leaves 
41895. 134, 271). 

Ein Teil der Brüdergemeine-Station in Labrador ift im „Schiffsjahr“ 


2) Barker ift leider auf einer Bootreife im Sommer vorigen Sehr EDEL 
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1894/95 ſchwer von einer typhuzähnlichen Epidemie heimgejucht worden, welche 
offenbar durch die von der Chicagoer und St. Franeiscoer Ausftellung zurück— 
gefehrten Eskimo ins Land eingefchleppt worden war. Es hatten fich feiner Zeit 
troß der Abmahnungen der Miffionare 51 heidniſche und 7 Kriftlihde Esfimo für 
die Ausſtellung anmerben laſſen; die meisten famen fehr enttäufcht und ernüchtert 
von ihrer Reife wieder zurück. Einer der Zurücgefehrten, Zacharias Naemi, ber 
früher den Miffionaren dur) feine Starrföpfigfeit viel Verdruß gemacht hatte, 
erklärte offen: „Es ift Doch nirgends befjer auf Erden, als bei den Lehrern!“ 
Leider war feine 12jährige Tochter in Chicago ein Dpfer amerifanifcher Wüſtlinge 
geworden. Am ſchlimmſten haufte die Seuche in Nain, einer Gemeinde mit vegerem 
kirchlichen Leben und opferwilligem Intereſſe für die Ausbreitung des Reiches Gottes 
(Epiphaniasfollefte 149 M.) Bis zum Sommer 1895 waren 90 Eskimo, der 
fünfte Teil der ganzen Gemeinde, darunter auch 3 Nationalgehilfen und 2 Gehilfinnen, 
dem Typhus erlegen. Derjchlimmert wurde die Not durch Mangel an gemügender 
Nahrung. Es war wie ein Wunder, daß die Miffionsgejchmifter ihr ſchweres Amt 
als Tröfter und Kranfenpfleger unbehindert verjehen konnten, Ohne die Hilfe der 
Miſſion wäre, menſchlich geredet, die Einwohnerſchaft Nains ganz ausgeftorben. 
Als die Kunde von dem in Nain herrichenden Elende noch Dfaf gelangte, ſammelte 
die dortige Esfimogemeinde an einem Tage 1000 M., die von zwei Eingeborenen 
ohne Vergütung den Notleidenden fchleunigft überbracht wurden. in ſolcher Edel- 
mut war den Miffionaren bei ihren Pflegebefohlenen bisher noch nie entgegen= 
getreten. Okak jelber wurde Übrigens auch von Seuchen heimgefucht, tröftlih war 
bei allen Leid die Glaubenzfreudigfeit, mit dev die meijten, die der Krankheit unter- 
lagen, fich zu einer feligen Heimfahrt anſchickten. Augenſcheinlich hat die Trübjal 
einen ſehr günftigen Einfluß auf das geiltliche Leben der Miffionsgemeinde aus: 
geübt. Auch in Hoſſenthal famen 1894/95 ziemlich viel Sterbefalle an Snfluenza 
und Typhus vor, fehr nahe ging den Miffionaren der Heimgang des hochgeſchätzten 
Nationalhelfer Daniel, der durch 35 Jahre hindurch jein Amt mit großer Treue 
verjehen hatte. Je größer die Kranfheitsnöte waren, um jo dankbarer begrüßten 
die Milfionsgejchwifter die Ankunft des Dr. Grenfel von der Hochjeeftiher-Miffion, 
der im Sommer v. J. mit feinem fleinen Dampfer „Sir Donald“ die Labrador: 
füfte wieder einmal beſuchte und mit feiner ärztlichen Kunft manchem Leidenden 
Hilfe brachte. Für die nördlichfte Kabrador-Station Rama, deren Fleine Chriften- 
gemeinde für die Unterweifung ihres Miffionars ſehr empfänglih ift und nad 
Kräften unter den heidnifchen Esfimo im Norden für das Evangelium Propaganda 
macht, brachte das Schiffsjahr 1894/95 Hungersnot und in deren Gefolge mancherlei 
Krankheit. Im Winter herrſchten furchtbare Schneeftürme und im Frühfommer 
traten jo grelle Temperaturveränderungen ein, daß auch abgehärtete Naturen unters 
lagen. Da die Lage Ramas eine fo unmwirtliche iſt und die Nahrungsquellen für 
die Eskimo in der nächſten Umgebung nur fpärlich fließen, jo dürfte der von den 
Milfionaren ſchon länger ventilierte Plan, die Station weiter nordwärts, vielleicht 
an die fiichreiche Nachvakbai, zu verlegen, wohl bald zur Ausführung gelangen. 
Auch ift es ein Lieblingswunfch der Herrnhuter Milfionare, jpäter einmal dem um 
die Ungavabucht an der Nordküfte wohnenden Eskimoſtamme mit der Botſchaft 
von Chriſto nachzugehen. Nach Süden hin fteht die Anlage einer neuen Station 
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num unmittelbar bevor, und zwar wird fich diefelbe nicht, wie urfprünglich geplant 
(vgl, die „Miſſionsrundſchau“, A. M.-3. 1895, 462), in Ailik, fondern ſüdlich 
davon in der Makkovikbucht erheben, wohin in dieſem Sommer die Brüdergemeine 
eine in Schleſien gezimmerte zerlegbare Kirche und Miſſionarswohnung auf dem 
zu dieſem Behufe gecharterten Transportſchiffe „Aſträa“ entſandt hat. Der Oberagent 
der Hudſonsbaigeſellſchaft, Wilſon, hatte die Aufmerkſamkeit der Miſſionare auf die 
in der Nähe von Rigolet — einem Handelspoſten am Eingange zu dem großen 
Hamiltonbuſen — in kirchlicher Verwahrloſung lebenden Eskimo hingelenkt. Die 
in Akkearraluk wohnenden Eingeborenen nahmen die im Frühjahr 1895 zu ihnen 
kommenden Miffionare und deren Predigt mit Freuden auf, vielleicht entfteht Hier 
früher oder jpäter einmal der füdlichfte Vorpoften der Labradormiffion (Miſſionsbl. 
d. Br. 1895, 267, 280, 293, 323, 345, 388; 1896, 257. Jahresbericht 1894/95, 7; 
1895/96, 9. Journal de PUnité des Freres 1895, 11, 46, 79; 1896, 25, 
122151), 

Biihof Newnham unternahm im Sommerhalbjahr 1895 eine 2000 Meilen 
lange Wanderung durch den meftlichen Teil feiner ausgedehnten Moojonee- 
Didcefe bis hinauf nah Fort Churchill, wo Miffionar Lofthaufe von der Ch M. F. 
in furchtbarer Einöde Indianern und Esfimo unermüdlich das Evangelium predigt. 
Ein ihm neuerdings beigegebener Laiengehilfe Buckland hat fih auf einem Wal: 
fänger eingefchifft, um zu den Esfimo an der Repuljebai — auf der Nordjeite der 
Hudſonsbai — vorzudringen. (Ch. M. Int. 1895, 55, 3833, 535, 904, 919, 
Annual Rep. 1895/96. 385. Miss Leaves 1895, 156, 207, 233; 1896, 87, 
112155). 

In der Didcefe Rupertsland ift auf der Miffionsitation St. Peter ein 
Sndianerhofpital entjtanden, dem der Marinearzt Dr. Roljton und jeine Frau ohne 
Entſchädigung ihre volle Kraft widmen. Leider haben ſich in unbrüderlicher Weife 
neuerdings dort Baptiften eingedrängt, die mit ihrem Predigtthema: „Ohne Unter- 
auchen Fein Selig werden“ Verwirrung in die von der Ch. M. F. gejammelte 
Indianergemeinde tragen. Auf der Station Scanterbury hatte dev Erzbiſchof 
Mahray die Freude 44 Indianer Fonfirmieren zu können, darunter einen alten 
Zauberer. Eine ſchwache Greifin fuhr mit eigener Hand ihren franfen Gatten auf 
einem Schlitten zur Kirche, um an der Feier teilnehmen zu können. In Fort 
Alerander behauptete Miffionar Thomas bisher glüdlich das Feld gegenüber der in 
der Nachbarſchaft thätigen, fampfluftigen römiſchen Miſſion. Aus der Miſſion 
Rainy Lake fommen Klagen über die traurigen Folgen, welche dev durch die Nühe 
der Unionsgrenze ermöglichte Spirituojenschmuggel nach ſich zieht. Cine kindliche 
Gottesfreudigkeit beſeelt die Indianer auf der neugegründeten Station Valley River, 
wo einzelne auf die Ankündigung des bevorſtehenden Einzuges des Miſſionars 
hin ausriefen: „Ich will fein Bruder, fein Vater fein!“ (A. R. 1895/96, 382. 
M.L. 1895, 138). 

Das zur Heranbildung begabter Indianerjünglinge beftinnmte „Emmanuel 
College” in Prince Albert — Saskatchewan-Diöceſe — jtiftet noch immer 
vielen Segen, Einer der reichbegabteften Zöglinge ging im v. 3. heim. Als jein 
letztes Stündlein gekommen mar, las er aus feiner englifchen Bibel die Stelle aus 
em Nömerbriefe Kap. 8; V. 35—39: „Wer will uns jcheiden von ber Liebe 
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Gottes? u. ſ. w.“ laut vor und wiederholte fie dann in Kri, feiner Mutterjprache, 
bis jeine Stimme und das Augenlicht erloſch. Auf der Andianerreferne in Battleford 
haben sich einzelne chriftliche Indianer leider zur Teilnahme an den heidnijchen 
„Sonnentanz“ verleiten lafjen, ar defjen Wiederaufleben zumeift die krankhafte 
Neugier der Touriften ſchuld ift. Ein Lichtblid war's dagegen, daß Biſchof Pinfham 
dort die Tochter eines heidniſchen Häuptlings und Medizinmannes, eines bis dahin 
erbitterten Gegner des Evangeliums, mit deijen Zuflimmung taufen und einem 
Hriftlichen Indianer antrauen durfte. (A. R. 1895/96, 394. M. L. 1896, 16, 
62, 109). 

Bon der Wiffionsftation „Kleiner Slavefee” — Athabasca-Diöceſe — berichtet 
Miffionar Holmes über eine Erweckung in feiner Heimftätte für Indianerkinder; 
nad der anhaltenden Wirkung zu urteilen, die die Bewegung auf Leben und 
Wandel der dortigen Jugend ausübt, fcheint es fih um mehr als um ein Stroh: 
feuer zu handeln. Eine Biberindianerin marfchierte mit einem Säugling im Arm, 
40 Stunden weit zu Holmes, um ihm zwei Kinder für das Anjtitut zu übergeben, 
fie hatte von andern gehört, „daß der Miffionar und feine Frau Die Kinder lieb 
hätten und fie zu einem guten Wandel anhielten“. (A. R. 1895/96, 396. M.L. 
1895, 252; 1896, 37, 60, 132). 

An der Mackenzie-Diöeeſe iſt ein fleiner, bisher nominell römiſch-katholiſcher 
Indianerſtamm in Hay River zur evangelifchen Kirche übergetreten und hat ſich 
einen Miffionar der Ch. M. F. erbeten. Vorher hatte ſich dort tro& der Bitten 
der Indianer nie ein fatholifcher Vriefter fehen laſſen, nun aber erſchien mit einem 
Male im Juli v. J. der Bifchof felbit, aber er vermochte den Eutſchluß der Indianer 
nicht rückgängig zu machen. Cine erfreuliche Ausdehnung nimmt die Arbeit der 
Ch. M. F. unter den Csfimoftämmen an der Küfte des nördlichen Cismeeres an. 
Biſchof Neeve befuchte zufammen mit den Miffionaren Stringer nnd Whittafer Die 
Esfimoniederlafjungen auf der Ditfeite der Mündung des Madenzie-Stromes und 
auf der Herichelinfel. Lebtere, noch innerhalb kanadiſchen Gebietes gelegen, dient 
der amerifanifchen Walfängerflotte als Sammelplaß; e3 find zu Zeiten 15-—-20 
Schiffe und gegen 500 Mann von der Belabung hier ftationiert. Unter den 
Matrofen und Walfängern find Portugiefen, Japaner, Hamaiier, viele Esfimo aus 
Alasfa und auc einige Eingeborene von der Nordfüfte Sibiriens. Die Schiffs: 
fapitäne übergaben Stringer zur Gründung einer Station auf Herſchel 2400 M. 
und verpflichteten jich, unter die Indianer und Eskimo der Umgegend feinen Brannt— 
mein mehr zu verteilen. Mit dem empfangenen Gejchenf, zu welchem ein armer 
hawaiiſcher Matroſe fein ganzes Bargeld, 1 M., beigejteuert hatte, erwarb Stringer 
ein zur Kapelle und Milfionarsmwohnung augerjehenes Gebäude. Wie jehr fi) 
einzelne Eskimo nad) der Predigt von Ehrifto jehnen, geht aus der Bitte hervor, 
die einer derfelben an Stringer richtete: „Ich hoffe, du kannſt uns alle bald unter- 
meifen. Eile und lerne unjere Sprache gut, daß mir alles verftehen. Wir möchten 
fonjt bald fterben und find doch nicht darauf vorbereitet. Schnell, ſchnell! (A. R. 
1894/95, 315; 1895/96, 399. Int. 1895, 857, 859. M. L. 1895, 154, 201; 
1896, 64, 111). 

Biſchof Bompas, welcher von der Hauptitation Burton am oberen Yufon aus 
feine weitausgedehnte Selfirf-Didcefe verwaltet, berichtet von großen Um— 
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wälzungen, die infolge des Ginftürmens zahlreicher weißer Goldgräber das wirt: 
ihaftliche Leben der Indianer erfahren hat. An Stelle von Mangel und Armut 
ift Überfluß und Wohlleben getreten. Infolge des Teichten Verdienſtes werfen 
manche Indianer Hunderte von Dollars für Delikateffen und Luxusartikel hinaus ; 
die Jugend ahmt nur zu leicht das gottlofe und Tiederliche Treiben der eingemanderten 
Weißen nad. Doc ift immer noch ein Häuflein treuer Andianerchriften vorhanden, 
die der Verſuchung tapfer widerftehen. Das Weiterbejtehen der nördlichften Station 
in der Didceje, Ramparthoufe, ijt zweifelhaft geworden, weil der größte Teil der 
bisher am Porfupinefluß mohnenden Indianer dem Handel mit den Goldgräbern 
zu Liebe nach dem Yukon verzogen ilt. (Int. 1895, 56, 602, 704. A. R. 1895/96, 
399. M. L, 1395, 130; 1896, 39, 136). 

In der Didcefe Britifh=- Columbia, melde die Vancouverinfel umfaßt, fäng, 
die vor wenig Jahren auf der Miſſionsſtation Alertbai gegründete Induſtrieſchule ant 
ich in hoffnungsvoller Weife zu entwiceln. Im übrigen ift das Wachstum der Indianer: 
gemeinden im vergangenen Jahre nur ein mäßiges geweſen. Es wurden auf der 
Hauptftation und den verjchiedenen Außenpoften der Inſel Vancouver im ganzen 
nur 19 Erwachſene getauft. Ein rveges Firchliches Leben herrſchte in den Fleinen 
chineſiſchen Chriftengemeinden, welche Anglifaner und Methodiften in Viktoria, der 
Hauptitadt von Vancouver, und in Nanaimo gefammelt haben. Bon Alertbai aus 
treibt Miffionar Hal neuerdings eine vielverjprechende Miffionsarbeit unter einem 
Indianerftamme auf der gegemüberliegenden Küſte, aljo bereit3 innerhalb der 
Dideefe Neu-Weftminfter, deren Indianermiſſionen jonft unter der Pflege der 
Propag. Soc. und der Kanadifchen Methodiften ftehen. Erſtere Gejellichaft 
fonjolidiert ihre Arbeit immer mehr unter den Fraferfluß-Indianern (A. R. 1895/96, 
408. M. L. 1896, 18. Prop. S. A. R. 1895, 168, 174. New Westminster 
Churchmans Gazette 1895, 73; 1896, 14, 27. Mission Field 1895, 4, 26, 146, 
262, 272, 313, 466). 


Reich an Kämpfen und Siegen ift die Milfionsarbeit unter den Indianer— 
fämmen der Didcefe Caledonia, welche mit der nördlichen Hälfte der Provinz 
Britiſch-Kolumbia zufammenfält. Durch die Andianergemeinde Metlafahtla ging 
im v. J. ein friiher Zug; es jchloffen fih auf Anregung Dr. Ardaghs hin 30 er: 
weckte Indianer zufammen und bildeten einen Verein von Laiengehilfen der dem 
Mijfionar in der Wiedergeminnung gefallener Chriſten und in der Kräftigung 
des Gemeindelebens gute Dienfte leiſtete. Die meijten Andianerfrauen kommen 
wöchentlich zu einer Bibeljtunde zufammen, die von der Miffionslehrerin Weit geleitet 
wird, und zeigen großen Eifer im Gebet und in der Fürbitte. Als die Römer— 
ftelle (Kap. 12, V. 6) „Alfo find wir viele ein Leib von Ehrijto ; aber untereinander 
ift einer des andern Glied“ zur Behandlung Fam, ſchloß eine Indianerfrau ihr 
Gebet mit den Worten: „O Herr, ich wollte lieber dein Eleiner Finger, als von 
dir getrennt fein!” Ginen eiftigen Cvangeliſten gewann die Miffion durch die 
Taufe eines chinefiichen Dieners, welcher während des Sommers 1895 unter feinen 
Landsleuten in der Anverneß „Cannery“ (Hilhfonfervenfabrif) eindringliches 
Zeugnis von Jeſu Ehrifto ablegte. Im Herbft ift er nad China zurücgefehrt, da 
er nicht wünſchte, daß feine alte Mutter als Heidin fterben jollte. Da die 5 Ganneries 
in der Diöcefe den Indianern während des Sommers wohl guten Verdienſt, aber 


40 Kurze: 


gleichzeitig auch viel Verfuhung zu Trunffucht, Spiel und Gottezläfterung bieten, 
jo ziehen jekt die Mifftonare mit ihren Pflegebefohlenen im Sommer auf dieje 
Außenpoften und können fo manchen vor fchmerem Fall bewahren. Milfionar 
Gollifon hielt im Fifchereilager am Naasfluffe bei Kincolith am Schluffe der Fifcherei= 
faifon ein von Hunderten von chriftlichen und heidnifchen Indianern bejuchtes 
Dankfeſt ab, welches einen nachhaltigen Eindrud auf die eingeborene Bevölkerung 
hinterließ. Auf der Station Kifatla erwies fi) die bisherige Kirche für die 
mwachfende Gemeinde als zu Flein; fo wurde denn in November v. $. der Grund 
zu einer neuen gelegt, bei welcher Feier der alte Häuptling Scheukſch eine von 
tiefiter Demut und inniger Danfbarfeit zeugende Anfpradje hielt. Als die Männer 
der Gemeinde an der Küfte der Vancouvers Anfel, wo fie auf die wertvolle See- 
otter Jagd gemacht hatten, brachten fie das erſte erbeutete Seeotterfell — im Werte 
von 800 M. — als Danfopfer und Beitrag zum Kirchenbau. In Ayansh hat 
Miffionar Me. Cullagh 125 Ghriften gefammelt; 12 Männer aus der Gemeinde 
arbeiten unter ihren heidniſchen Landsleuten als Laienprediger und 15 Frauen 
haben einen Verein gebildet, dev fich der Krankenpflege und der Arbeit zum Beſten 
der Miſſion (3. B. durch Anfertigen von Mokkaſins, die zum Beiten des Kirchen- 
baufonds vom Miffionar verfauft werden) widmet. Als die männlichen Gemeinde: 
glieder die vom Miffionar gemünfchte Anlage einer DVerbindungsftraße zwifchen 
dem Miffionshaufe und der Kirche unter allerlei Ausreden von einem Termin auf 
den andern hinausſchoben, ftellten jene 15 Frauen zur Beſchämung der Männer 
freiwillig die Straße und zwar in mufterhafter Weife her. Seit 3 Jahren betreibt 
die Gemeinde eine unermüdliche Propaganda für das Ghriftentum unter den heid— 


nifchen Nifchgäs. In Hazelton bat die Bewegung zu Gunften des Evangeliums 


im v. 9. zugenommen; es wurden allein am 1. Auguſt 1895 33 Indianer getauft; 


unter den Übergetretenen ift auch eine angefehene Häuptlingsfamilie der Kitikſchant. 


In dem benachbarten Giatwangak, mo am Weihnachtsfeft v. J. eine neue Kirche 
eingeweiht wurde, mehrte jich die Gemeinde um 15 ermwachjene Andianer. Der 
ganzen Didceje fteht möglicherweife bald eine große Ummälzung bevor, die auch fiir 
die Miffion in gutem umd böjen Sinne bedeutungsvoll werden wird. Es bejteht 
namlich in einflußreichen Kreifen der Dominion von Kanada der Plan den bisher 
in Vancouver als pacifiihen Endpunfte mündenden internationalen Verkehr der 
Kanada Pacifiebahn durch eine nordweſtwärts gerichtete Zweiglinie nad Port 
Simpfon abzulenten, von wo aus die Fahrtlinie der Dampfer nad) Japan und 
China um 400 Meilen kürzer ift (Ch. M. Int. 1895, 56, 603, 774, 919. A. R. 
1895/96, 402. M. L. 1895, 187, 234, 277; 1896, 160. Prop. S. A. R. 1895, 
470. Mission Field 1895, 185, 262. 5 


Über die großen Ummandlungen, die Alaska, das nördlichfte Territorium der 
Vereinigten Staaten, in den letzten Jahrzehnten erfahren hat, informiert in 


vortrefjliher Weije ein Vortrag („Alaska as it was and is: 1865 —1895“), den 


W. H. Dal, der befte Kenner des Landes, am 6. Dezember dv. I. in der Philo- 
ſophiſchen Geſellſchaft zu Wafhington gehalten hat. Während früher Wal- und 
Seeotteriang, ſowie die Jagd auf Pelztiere, den Neichtum des Landes bildeten, find 
die erften beiden Erwerbsquellen jetzt völlig erjchöpft und die dritte im Niedergange 


begriffen; auch der gegenwärtig noch ſchwunghaft betriebene Lachsfang dürfte in— 


F 
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folge der unvernünftigen Raubfijcherei langſam aber ficher verfagen. Dagegen hat 
die Ausbeutung der Wälder und der reichen Mineralſchätze noch eine große Zufunft 
vor ich, ebenfo die Anlage von Schafzüchtereien auf den Küfteninjeln. Daneben 
wird die Alasfafüfte, als das amerifanijche Norwegen, um ihrer prächtigen Natur- 
jeenerie willen, immer mehr das Neijeziel amerifanifcher Tourijten werden. Jetzt 
Ion Hat der Zuzug von amerifanifchen Goldgräbern nach dem oberen Yufon 
einen ungeahnten Umfang angenommen; fo ift dort gleichfam über Nacht, nad) 
Art der amerikaniſchen Minenftädte eine Ortfchaft, Circle City, mit gegen 2000 Ein: 
mohnern eritanden, welche Hotels, Theater, Leihbibliothef und eine Menge Trink: 
und Spieljalons aufzumeifen hat. Dieje Goldgräberftadt Tiegt hart an der Grenze 
von Alaska und Kanada in der Nähe dev Ch. M. ©. Station Burton und zieht 
leider jehr viele Indianer des Ieichten Verdienftes wegen in ihren Bannfreis. Da 
fi die Esfimo- und Indianerbevölferung Alaskas von den Erträgniffen dev Jagd 
und Fiſcherei nicht mehr genügend ernähren Fann, jo ijt es von großer Wichtigkeit, 
daß der Generalichulinfpeftor Dr. Jackſon feine Verfuche, das Renntier in Alaska 
einzubürgern, mit unermüdlihem Eifer fortfeßt. Die Regierung hat neuerdings 
auf feinen Antrag für das nächfte Jahr 43000 M. zur Förderung des Unter- 
nehmens bejtimmt. Es ſollen von zwei großen Zuchtitationen aus — die eine 
Port Clarence im Norden ift ſchon im Gange; die andere fommt an den Kuskokwim— 
fluß — kleine Herden von 100—200 Stüd unter der Pflege von darauf ein- 
gelernten Gingeborenen den verjchiedenen Mifjiong und KHandelspoften im Terri— 
torium zugeteilt werden, jo daß in Zukunft die Eskimo und Indianer als Vieh- 
züchter und Frachtfahrer zwijchen den Goldbergwerken und der Küjte ihren ſicheren 
Untepgalt Haben fönnen. Biß jest find die Verjuche erfolgreich gewejen (Independent 
1896, 1005). — 


Die uns Deutſche beſonders intereſſierende Mifftonzarbeit der Brüder— 
gemeine in Alasfa ift den neueſten Nachrichten zufolge, welche der „Moravian“ 
bringt, in erfreulihem Wachstum begriffen. In der Nähe von DBethel und 
Ingavigamute find neue Außenftationen angelegt worden. Bon erjterer Station 
aus haben die Brüder im Laufe des v. J. nicht weniger al3 11 größere Predigt- 
reifen unternommen. Der eingeborene Mijfionsgehilfe Kamagalig bereifte im 
Herbit 1894 das ganze Gebiet am Unterlauf des Kuskokwim bis zur Niederlafjung 
Zuinhagamiut und es gelang ihm, eine Anzahl Eskimo, welche ein griechijch- 
katholiſcher Priefter zu fich hinüber gelockt hatte, zur Erkenntnis ihres Irrtums 
md zur Rückkehr in den Schoß der evangelifchen Kirche zu bewegen. Man fann 
vohl ſagen, daß jetzt fait alle Esfimodörfer zwiſchen Bethel und Ongavigamute 
inter dem Einfluſſe der Miſſion ſtehen und an den Segnungen des Evangeliums 
teilnehmen. In ſechs großen Dörfern iſt der ſonſt jo hartnäckig feſtgehaltene 
peibnifche Maskentanz abgejhafft worden; auch fol fortan die „Potlatſch“ genannte 
Sitte, wonach jemand durch dübertriebene Verteilung von Gejchenfen unter 
einen Landsleuten fich ein befonderes Anfehen zu erwerben jucht, in Wegfall 
ommen, da fie zur Verarmung der Betreffenden führt. Die beiden Esfimojünglinge, 
velche zur weiteren Ausbildung einige Jahre in den Vereinigten Staaten gelebt 
yatten, bewähren ſich bis jetzt recht gut als Gehilfen der Miſſionare. Erfreulich 
ft es, daß die neueſte Verſtärkung der Miſſion aus einem ſtudierten Arzt, Dr. Romig, 


49 Kurze: 


und einer Diafonifje, jeiner Gattin, beſteht; haben doc die Brüder gerade durch 
ihre bereitwillig gewährte Hilfe in Kranfheitsnöten fich das Vertrauen der Eskimo 
erworben. Auch auf der Station Karmel hält jich die Chriftengemeinde treulich zu 
Kirche und Schule; letztere wurde von 28 Zöglingen bejucht, während in der 
Sonntagsihule ſich 62 Eskimo, darunter 25 Ermwachfene einfanden. Auf zwei 
Milfionsreifen hat der Stationsmiffionar Schöchert den Esſskimo an den Ufern des 
Nuſchagak-Fluſſes und der gleichnamigen Seenkette da8 Evangelium gepredigt 
(Sahresbericht 1894/1895, 8; 1895/1896, 11. Journal de l’Unit& des Freres 1896, 
149. Illustr. Ch. World 1896, July, 6). 


Die amerifanifhe Proteftantifh-Bifhöflihe Kirche Hat für ihre 
Alaska-Miſſion einen eigenen Biſchof abgeordnet, Rome, welcher in diefem Frühjahr 
von der raſch aufblühenden Küftenftadt Juneau im ſüdlichen Alasfa aus eine an 
Beſchwerden veiche Überland-Neife zu den Goldgräbern am oberen Yukon angetreten 
hat. Die nördlichite Milfionsjtation dieſer Kirche ift Point Hope am arftifchen 
Ozean in einem überaus rauhen Klima. Nur während zweier Monate im Zahı 
wird die oberjte Erdjchicht frei von Schnee und Eis. Fünf einfame Jahre Hat der 
Miffionsarzt Dr. Driggs unter der dortigen diinngefäeten Esfimobevölferung aus: 
gehalten und 40 Eingeborene auf der Stationsfchule gefammell. Auch hat er 
längere Reiſen ins Innere gemacht und freundliche Aufnahme bei den Eskimo 
gefunden. Gegenwärtig iſt an feine Stelle Miffionar Edfon getreten. 

Am Yulonfirom unterhalten die amerifanifchen Episfopalen jett die Stationen 
Anvik (am Unterlaufe) und St. James (am Mittellaufe); letztere Station ift von 
der Church M. S. abgetreten worden. Daher erflärt ſich's auch, daß die Amerifaneı 
in ihrem Mijjionsgebiete bereit3 über 1000 Chriften zählen. Im v. Herbfte ifi 
für die Yulon-Miffion ein eigener Dampfer, „Nordlicht”, angefauft worden. In 
diefem Jahre bat Bifchof Rowe auch auf Douglas Island in Südalasfa einen 
Miffionsarzt jtationiert (Spirit of Missions 1895, 1, 140, 378, 398, 470, u: 
1896, 222, 26%. Il. Ch. W. 1896, July, 6). 


Die größte Anzahl von Mifjionsftationen unterhalten in Alaska die Preg- 
byterianer; es ift eine Kette, die vom äußerſten Norden bis herab zur Südgrenze 
de3 Territoriums reiht. Point Barrom, die nördlichite Miffionsniederlafjung in 
Alaka, wird allen Schwierigkeiten zum Trotz, welche die Natur in den Weg legt, 
aufrecht erhalten, Drei Jahre allein, von 1891—94, hat es gedauert, ehe man 
durch den die Küfte abjehließenden Eisgürtel vordringen und das Baumaterial zu 
einem joliden Miffionshaufe landen konnte. Im vorigen Sommer gelang es dem 
Regierungsdampfer wieder einmal nicht zu der Station vorzudringen, ſodaß dei 
Mijfionar Stevenjon, welcher ungefähr 50 Eskimo chriſtlichen Schulunterricht er: 
teilt, auf zwei Jahre von jedem Verkehr mit der civilifierten Welt abgejchlofjen if, 
Auf der nächſten Station nad Süden zu, St. Lawrence Jsland in der Behrings- 
jee, welche ebenfalls nur einmal im Jahre verproviantiert wird, fand feitens dei 
Eingeborenen ein förmlicher Anfturm auf die Miſſionsſchule ftatt, ſodaß fih de 
Milfionar Gamble aus pädagogifchen Gründen genötigt ſah, die Zulaſſung au 
die Kinder und jungen Leute zu beſchränken. In Haines, das fchon — 
ſüdlicher liegt, iſt das Schulhaus, welches zugleich als Kapelle dient, zu klein, um 
bei den Gottesdienſten alle Andächtigen zu faſſen; es muß auf 300 Sitzplätze er! 

— 
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weitert werden. Befcheidener find die Erfolge in Hoonah, wo zwei Miffiong- 
Lehrerinnen auf einfamem Poften unter den Indianern treulic) ausharren. An der 
aufftrebenden Stadt Juneau — in ihrer Nachbarſchaft find die berühmten Treadmell- 
und Merifominen mit 600 Arbeitern —, welche an Bedeutung die Hauptftadt 
Sitta bereits überflügelt hat, haben die Presbyterianer zwei Gemeinden, eine fir 
die Meißen und eine ältere fiir die Sndianerbevölferung ; die Fortjchritte in letzterer 
jind ermutigend. Das Centrum der presbyterianifchen Alaskamiſſion ift Sitfa, mo 
die eingeborene Gemeinde über 600 fommunionberechtigte Chriſten zählt; infolge 
einer Erweckung, weldye durch die Indianerbevölferung der Umgegend geht, nimmt 
die hauptftädtiiche Gemeinde ftetig zu. Die große, für die Andianerjugend beider 
Geſchlechter berechnete Anduftriefchule, welche von Profeſſor Shull und 13 Lehrern 
und Lehrerinnen geleitet wird, hat leider im v. J. wegen ungenügender Dotierung 
ſeitens der heimatlichen Kirche SV ihrer Zöglinge entlaffen müfjen; einige diejer 
entlafjenen Schülerinnen wurden zum großen Schmerze der Miffionare von ihren 
Angehörigen an Fremde, eine an einen Chinejen, als Konfubinen verkauft. Fort 
Wrangell, die älteſte Miffionsftation in Alaska, friftet nur ein bejcheidenes Dafein, 
ebenjo der jüdlichfte Poſten Jadjon; auf beiden haben wegen Geldmangel die bisher 
dort beftehenden Koſtſchulen aufgelöft werden müfjen (Alaska News 1896, 3, 21; 
Northern Light 1896, 5; SU. Chr. W. 1896, August, 4). 

Tür die American Missionary Association, welche einen Milftonar für die 
Eskimo am Prinz Wales-Kap (Behringsftraße) unterhält, war das vorige Jahr in 
mehrfacher Hinſicht das erfolgreichite; die Miſſionsſchule wurde durchſchnittlich von 
108 Eskimo beſucht. Der amerikanische „Schwediſche Miſſionsbund“ hat die Zahl 
jeiner Stationen um eine vermehrt; zu Golvin Bai, Unalaklik — Hauptftation 
mit ſtarkbeſuchter Schule und einer fleinen Chriftenihar — und Makutat ift 
Kaugefofoof am Norton Sund hinzugefommen. Cine nicht unbedeutende Arbeit 
treiben zwei von der Frauenmijfionsgejelichaft der amerikanischen Bifchöflichen 
Methodiftenfirche ausgefandte Lehrerinnen in Unalaſchka. Milfionar Tuck, welcher 
mit ihnen zufammen dem dortigen Miffionsfinderheim vorftand, hat inzwijchen die 
Leitung der Negierungsichule in Unalajchfa übernommen. Die Baptiftifche Frauen— 
miffionsgejelliehaft der Union unterhält 4 Miffionsarbeiter auf Wood Aland und 
hat neuerdings unter dev Aleuten= und Kreolenjugend ſchöne Erfolge erzielt. 

Die römiſch-katholiſche Kirche Hat offenbar große Pläne mit Alaska 
vor; denn fie unterhielt dort 10 Sefuitenpatres, 6 Laienbrüder und 12 Schweitern 
von der St. Annenfongregation, welche ſich auf Juneau, wo fie Kirche, Schule und 
Hofpital unterhalten, und auf 5 Stationen am Unterlaufe des Yukon verteilen. 
Ihre Erfolge entjprechen bis jegt noch nicht den aufgewandten Mitteln und Kräften. 

Die ruſſiſche orthodore Miffion mit ihren zahlreichen Stationen in Süd— 
alasfa und je einem Poften am Nufchagaf, Yufon und in St. Michael, fcheint 
bis jeßt aus dem AZuftande der Stagnation noch nicht herausgefommen zu fein 
(Pacific Mail 1896, 117; 3. Ch. W., 1896, July, 6). 

Über die Indianermifjionen in der Union fönnen wir diesmal mit 
wenig Worten hinweggehen, da weder auf geſetzgeberiſchem Gebiete, noch in der von 
den verjchiedenen Kirchen betriebenen Miflionsarbeit wichtige Veränderungen ſeit der 
legten Rundſchau vorgefommen find. Was die eigentliche Miffionsarbeit anlangt, 
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jo geht es, bejonders in den Nordweſtſtaaten auf der ganzen Linie langjam vor— 
wärts. Leider wird der bevorjtehende Präſidentenwechſel auch wieder im Andianer- 
departement ein neues Perſonal im Gefolge haben. Einen glüdlihen Griff hat 
bat offenbar Fr. Hailman, der Superintendent des Andianer-Unterrichtsmejens, mit 
der Einführung von jährlichen Konferenzen gethan, auf deren Miffionare und 
ſtaatlich angeftellte Lehrer an Indianerjchulen in gemeinfamer Beratung ihre Er— 
fahrungen austaufhen und auf die Hebung des Augendunterrichtes unter den 
einzelnen Andianerftämmen binarbeiten. Solche Konferenzen fanden im v. Sommer 
in Siour City (Iowa) und dies Jahr in St. Paul (Minnefota), Lawrence (Kanjas) 
und ©t. Francisco ftatt (Spirit of M. 1896, 333; Sioux City I. 1895, 215; 
Word Carrier 1895, 21, 29; 1896, 5, 8). 

Mit großem Gifer haben ſich auch im letzten Jahre die amerifanifchen Pres— 
Eyterianer, Methodiften und Kongregationaliften der Miffiongarbeit unter den in 
die Union eingewanderten Chinejen und Japaner angenommen. In ©, Francisco 
leben ungefähr 20000 Ghinefen, von denen 5000 Gejchäftsleute, A000 Dienjtboten 
und 5000 Fabrifarbeiter fein mögen; 2500 Seelen zählen die Frauen und Kinder, 
während der Reſt als Spieler und Hochſtapler eine dunkle Eriftenz führen. Außer 
©. Francisco, wo allein die Presbyterianer ein Mijfionsperfonal von 7 Weißen 
und 4 Chinefen unterhalten und ungefähr 300 erwachſene Gemeindeglieder ge— 
jammelt haben, zählt man in den PBacififftaaten noch die folgenden dhinefiichen 
Milfionspoften: Dafland, Alameda, Los Angeles, Santa Barbara, Stodton, 
San Rafael, Santa Roſa, Napa, Rortland, Aftoria, Vendleton, Spofane, Seattle 
und Olympia. In New-Hork übt der chinefiihe Geiftlihe Huie Kin einen ſehr 
guten Einfluß auf feine Yandsleute aus; feine Sonntagsjhüler erhalten eine Schule 
in ihrer chinefifhen Heimat. Ein jehr veges chriftliches Leben herrſcht im japaniichen 
Sünglingsverein in ©. Francisco, für deſſen Mitglieder die Presbyterianifche Miſſion 
ein eigenes, 24 Seiten ftarfes Monatsblatt in japanijcher Sprache herausgiebt. 
Gleichzeitig läßt dort ein hriftlicher Kapaner unter dem Beirat der Milfion eine 
raid in Aufnahme gefommene Tageszeitung für feine Landsleute erjcheinen (Pacific 
Mail 1886, 110; A. R. Presbyt. Ch. 1895, 76). 


Su Weftindien herrſchte im v. J. infolge des beifpiellofen Fallens der, 
Auderpreife und einer lange anhaltenden Dürre ein großer Notjtand, der auf der 
Inſel St. Kitts im Februar v. J. fogar zu einem Aufftand der Plantagenarbeiter 
Anlaß gab. Glüdlicherweife beteiligten fi) an lekterem nur ganz vereinzelte ſchwarze 
Chriſten der dort thätigen Herrnhuter-Miffion. Weniger als die Arbeit an den 
Nregergemeinden wurde die Milfion unter den indiichen und chinefifchen Kulis in 
Mitleidenschaft gezogen. Befonders auf Trinidad, Barbadoes, und St. Lucia er- 
zielten die verfchiedenen Mifftonen der Schotten und der Kanadiſchen Presbyterianer 
ſchöne Erfolge. Auch die Brüdergemeine fonnte auf der erftgenannten Inſel ihre 
Arbeit auf eine neue Station ausdehnen (West Ind. Watchman 1896, 4; A.R.C. 
Presb. 1895, 47; Miſſions-Bl. d. B. 1895, 29, 68, 197; 1896, 249; Zahres: 
bericht 1894/95, 11; 1895/96, 5). | 

Tie centralamerifanifche Nepublit Nicaragua bat nad ihrer Ber 
ſchlagnahme der Mo3fito-Neferve der Miffionsarbeit der Brüdergemeine bisher 
teine ernſtlichen Hinderniffe in den Weg gelegt; freilich find die ſeitdem eingeführten 
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ſehr hohen Zölle und Abgaben ſehr drückend und verteuern den Miſſionsbetrieb 
weſentlich. Die Gemeinde im Hauptorte Bluefields hat die unruhige Zeit ohne 
Schaden für ihr inneres Leben glücklich überwunden und hält ſich treuer als früher 
zur Kirche. Als zu Weihnachten und in der Faſtenzeit die Regierung zweifelhafte 
Volksbeluſtigungen veranſtaltete, nahm faſt niemand aus der Gemeinde daran teil, 
dagegen waren die Gottesdienſte in dieſer Zeit ſehr gut beſucht. Der höheren 
Schule in Bluefields iſt mit Rückſicht auf den dort erteilten Religionsunterricht 
die ſtaatliche Subvention entzogen worden. Neuerdings macht ſich unter den 
Sumu-Indianern in der Nähe von Sharon und Quammatla eine Bewegung zum 
Ehriftentum geltend. In Dakura ift eine neue Station entftanden; bejonders im 
Norden von Sandybai und am Wanfsfluß jcheinen fi die Pforten zu neuer, 
hoffnungsvoller Miffionsarbeit aufzuthun (Miſſions-Bl. d. B. 1895, 8, 27, 91, 97, 
162, 364; 1896, 129; Sahresbericht 1894/95, 13; 1895/96, 12). 

In den letzten Sahren hat fi in Texas eine „Sentralamerifanifde 
Miſſionsgeſellſchaft“ gebildet, welche mit Unterftüßung von dem befannten 
Mijfionsfreunde Arthington in Leeds durch mehrere Sendboten die Lage der ver: 
ſchiedenen Indianerftämme bejonders in Coſtarica hat unterfuchen laſſen. Auch 
hat im v. 3. ein gewifjer W. Arthur in Philadelphia eine „Gentralamerifanijche 
Induſtriemiſſion“ ins Leben gerufen. Sobald diefe Mijfionsverfuche ſich etmas mehr 
fonjolidiert haben, gedenfen wir eingehender darüber zur berichten (Almindelig 
Kirketidende 1896, 147). 


Aus Britiihd- Guyana fommen immer nod Klagen über den wirt 
Ihaftlicden Niedergang der Kolonie, worunter natürlich auch die an den Indianern 
und eingewanderten Kulis betriebene Milfionsarbeit zu leiden hat. Der anglifanifche 
Biſchof Smaley hat im vorigen und in diefem Jahre mehrere Miffiongreifen auf 
den Flüſſen ins Innere gemacht, um mit den fürs Evangelium fehr empfänglichen 
Indianern in näherer Berührung zu bleiben. Leider fehlen ihm die nötigen 
Kräfte und Mittel, um alle wünjchenswerten Poſten zu befeßen. So harten z. ©. 
die Indianer in Upicari an der brafilianifchen Grenze noch immer vergeblid) auf 
einen Miffionar. In Drealla, einer Mujterftation am Corentyne, ift der Katechift 
Farrier, ein Außerft tüchtiger Mann, im Fluſſe verunglüct, jo daß die Station nun 
verwaiſt daſteht. Durch den Grenzkonflikt mit Venezuela ſind die Miſſionsſtationen 
an Nordweſten der Kolonie zum Glück in ihrer Arbeit nicht geſtört worden 
(Argosy 1896, 47; Guiana Disc, Chr. 1895, 93; A. R. Prop. Soc. 1895, 184; 
Mission Field 1896, 321). 

i Die Suriname-Milfion der Brüdergemeine ift im I. 1895 durch den Heim: 
gang von 3 Miffionaren und einer Miffionsfrau ſchwer betroffen worden; auch 
Milfionar Kerſten war dem Tode nahe. Andere Miffionsgejchwifter mußten wegen 
Kränklichkeit das Fieberland zeitweife verlaffen und in der Heimat Erholung ſuchen. 
Dafür haben die Brüder aber auch manche Freude und Aufmunterung erleben 
ürfen. Ein ſolch erfreuliches Ereignis war die Taufe des Häuptlings Apenſa an 
er oberen Paramacea; die Feier ſcheint einen tiefen Eindruck auf feine Stammes— 
enofjen gemacht zu haben. Miffionar Kerften hat von feiner Station Albina 
3 die Maromyne hinauf eine ausgedehnte Reife tief ins Innere bis nad 
ietabbetje, dem Hauptfige des Häuptlings Offefi, unternehmen können. Wahr- 
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icheinlich dürfte dort eine Schule entitehen, von der aus ein heilfamer Einfluß auf 
die Djukaneger ausgelibt werden wird. Eine befonders rüdfichtsloje Propaganda 
treibt gegenwärtig die Fatholifche Kirche unter den Negerchriften der Brüdergemeine; 
zum Glück ijt aber wenigſtens dem römiſchen Biſchof fein jchlauer Plan, Die 
gefamte Ausfägigenpflege in feinen Händen — natürlich auf Koften des Staats: 
ſäckels — zu monopolifieren, in letter Stunde vereitelt worden. Neuerdings Hat 
fich die Brüdergemieine auch der bis dahin verwahrloiten Kulis angenommen, denen 
fie duch 2 befehrte Landsleute das Evangelium predigen läßt. Leider bleiben noch 
immer die zahlreich eingewanderten Javaner unverjorgt (Miſſions-Bl. d. B. 1895, 
69; 1896, 65, 97, 150, 179, 207, 2785 Sahresbericht 1894/95, 145 1895/96, 13). 

Den Sendboten der Südamerikaniſchen Miffionsgejellfchaft, welche unter den 
Lengua-Indianern im E ha co = Gebiete von Paraguay arbeiten, gelingt es von 
Jahr zu Jahr mehr, fi das Vertrauen jenes bisher jo gefürchteten Stammes zu 
gewinnen. a, Miflionar Grubb bat ſchon auf einer weſtwärts gerichteten Reiſe 
Beziehungen zu den Sowhin- und Toba-Indianern angefnüpft und Hofft jpäter 
auch diefe Stämme in den Bereich der Miffionsthätigkeit zu ziehen. Die Flußftation 
it von Caraya Vuelta, welches den üÜberſchwemmungen zu ſehr ausgeſetzt war, 
weiter ſüdwärts nach Riacho Negro verlegt worden; ferner iſt im Südweſten eine 
neue Station Wikthlatinayalwa ins Leben gerufen worden. Die Lengua vertrauen 
jett den Milfionaren willig ihre Kinder zur Erziehung an (8. A. Miss. Mag, 
1895, 103, 137, 152, 161, 180; 1896, 27, 122, 146). 

Die Feuerland- Million der Südamerifanifchen M.-G. ift neuerdings in 
der amerifanifchen Preſſe das Dpfer ungerechter Angriffe geworden, Ein New 
Yorker Zeitungsforrefpondent J. R. Spears, der dem Feuerländer-Archipel einen 
flüchtigen Beſuch abftattete, hat in jeinen Neifeerinnerungen („The Gold Diggings 
of Cape Horn,“ New York 1895) feinen wohlfeilen Spott über die bisherigen 
Leiftungen der Mifftion ausgegofjen und den Miffionaren böswilliger Weiſe die 
Schuld an dem allmählichen Ausfterben des Yahganftammes zugefchrieben. Es 
jollte ung nicht wundern, wenn feine Auslaffungen demnächſt von römischer Seite 
als das „unverdächtige Zeugnis eines proteftantiichen Reiſenden“ in majorem 
ecelesiae gloriam ausgenußt würden. Wahrſcheinlich wird in Zukunft die Miffion 
ih) auch mit der Evangelifierung des von den Goldfuchern und Schafzüchtern 
immer mehr zurüdgedrängten Ona-Stammes bejchäftigen. (a. a. O. 1895, 113, 
135, 143, 159, 193; 1896, 34, 54, 74, 127, 142). | 


Pitteratur-Beridt. 


1. Mirbt: „Der deutjche ProteftantiSmus und die Heidenmiffion 
im 19. Jahrhundert.“ Gießen, Rickerſche Buchhandlung 1896. 11. Folge der Vor- 
träge der theol. Konf. zu Gießen. Es it mir immer eine Freude, wenn ein Pro— 
fefjou dev Theologie die Miſſion zum Gegenftand feiner litterarifchen Arbeit macht, 
weil es ein Zeichen ijt, daß endlich dieſe große Aufgabe dev chriſtl. Kirche in den Bereid 
der afademijchen Lehr- und Lernthätigkeit einbezogen zu werden anfängt. Die vorliegende 
Arbeit des Marburger Kirchenhiftorifers ift ihrem Umfang nad allerdings nicht 
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bedeutend, fie umfaßt nur 39, mit den Anmerkungen 56 Seiten, aber fie ift durch 
ihre inhaltliche Gediegenheit, ihren Stoff- und Gedanfenreihtum, ihre Nüchternheit 
und Gefundheit im Urteil, ihre Freiheit von doktrinären Abitraftionen und die 
prägnante Knappheit ihrer Darjtellung wertvoller als manche weitjchweifige 
Miſſionsgeſchichte. Von befonderem Werte find die zahlreichen Anmerfungen, die 
nicht nur für den umfangreichen Fleiß des Verfaſſers in der Durchforſchung der 
Duellen-Litteratur beredte Zeugniffe, jondern auch willkommene, wenn auch nicht 
ganz vollftändige Wegweifer für ein jelbftändiges Miffionsftudbium find. Abge- 
jehen von einigen Kleinigkeiten, z.B. daß das Wupperthal im den Norden Deutjch- 
lands verlegt wird (S. 5), was wohl nur ein Schreib oder Drudfehler ift, daß 
der Welten Deutjchlandg dem Dften in der Miffiongbewegung gefolgt fei (©. 10), daß 
Neuendettelsau erſt feit der deutſchen Kolinalära die Heidenmiffion in ihr Arbeits- 
programm aufgenommen habe (S. 19)'), daß die Überfiedlung weftindifcher Neger- 
chriſten nach Weftafrifa eine bejondere Bedeutung unter den neuen Miffionswegen 
beigelegt wird (©. 37), haben wir an dem geſchichtlichen Überblid, den der Ver- 
fafjer giebt, faum ein Ausftelung zu machen. Sowohl die genetijche Darftellung der 
heimatlichen Entwickelung der deutjchen Miffion, wie der allerdings jehr jummarifche 
Überblict über ihre thatfächliche Leitung für die Ausbreitung des evangelijchen 
Chriſtentums bietet in großen Zügen eine vortreffliche Orientierung. Auch der 
Einblid in die methodijche Seite des deutjchen Miſſionsbetriebs iſt bei aller 
Kürze inftruftiv. Wer aljo eine kurze und gute Orientierung über die Entwidelung 
der deutjchen proteftantischen Mifftion im 19. Jahrhundert jucht, dem jei das vor— 
liegende Schriftchen beſtens empfohlen. 


2. Kawerau: „Warum fehlte der deutſchen evangelifhden Kirche 
de816. und 17. Jahrhunderts das volle Verſtändnis für die Miſſions— 
gedanfen der heiligen Schrift?" Bortrag auf der ſchleſiſchen Miſſions-Konf. 
Breslau, Korn. 1896. Eine zweite erfreuliche Brofefforenarbeit, die allerdings mejent- 
lich akademiſches Gepräge trägt, weil ihr die unmittelbare Beziehung zur Miljton 
der Gegenwart fehlt, aber von hohem, gefchichtlichen Werte ift. Schon die Stellung 
des Themas deutet an, daß ber Verfajjer von der Thatjache ald Vorausjegung aus: 
geht, daß nicht bloß die praftifche Milfionsthat, jondern ſelbſt das volle Ber: 
jtändnis für den Milfionsgedanfen der alten, namentlich Iutherifchen Kirche ge: 
fehlt Hat, und die Furzen Quellen-Bemeife, die ev dafür beibringt, werden doch endlich 
die Boreingenommenheit befeitigen, welche noch immer nicht darauf verzichten will, 
ee und ber alten lutherifchen Kirche eigentliche Miffionsgedaufen unterzulegen, 

er Hauptinhalt des Schriftchens bejchäftigt fi) mit der Darlegung der Gründe 
für den unleugbaren Thatbeftand, daß der Kirche der Reformation der Miſſions— 
gebante gefehlt hat. Wie mir, jo genügt e8 auch Kamwerau nicht, diefe Gründe 
allein in der Überfülle der heimatlichen Arbeit, dem Mangel an direkten über: 
eeiſchen Beziehungen u. ſ. w. zu finden, ſie liegen tiefer: in einer einſeitigen und 
eſchichtlich beſchränkten Schriftauffaſſung, in dev Eschatologie und beſonders in der 
1 hreformatoriſ ſchen Zeit in der Theorie vom apoſtoliſchen Amt und ſeinem Unter— 
vom Predigtamt. Iſt auch vieles von dem, was der Verfaſſer beibringt, 


) Vergleiche dagegen A, M.:3. 1886, 471. 1887, 276. 444. 
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nicht neu (vergleiche meinen „Abriß“ 7— 16 und Gröffel, Miffionsgedanfen in de 
lutheriſchen Kirche Deutjchlands im 17. Jahrhundert A. M.-3. 1894, 385 ff.) 
fo ift doch alles auf Grund felbftändiger Quellenftudien erarbeitet und durch fein 
ebenjo erichöpfende, wie knappe Zujammenftellung geeignet, die betreffende Frag 
nicht nur überfichtlich, jondern auch abjchließend zu erledigen, 

3. Seffes „Die Miffion aufder Kanzel. Ein milfionshomiletijche 
Hilfs- und Handbuch.“ 2. gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage. Cal 
Bereinsbuchhdl. 1897 geb. IM. Haben wir jchon die erſte Auflage diefes Bud) 
wegen der Neichhaltigfeit des Materials, das es für Miſſionsvorträge der verjchie 
denften Art darbot, nahdrüdlich empfohlen (A. M.-3. 1888, 593), jo wiederholen 
wir erſt vecht diefe Empfehlung bei der zweiten Auflage, die in der That ein 
ſehr verbefferte und vermehrte it. Wir haben mit jteigender Bewunderung der Füll 
des miſſionshomiletiſchen wie miſſionsgeſchichtlichen Stoffs das Buch von Anfanı 
bis zu Ende durchgeſehen und geſtehen, daß uns eine gleich wertvolle Sammlun. 
von trefjlichen biblifchen Miffionsgedanfen und miſſionsgeſchichtlichen Einzelzügen not 
nicht zu Gefiht gefommen ift. Mit einem ftaunenswerten Bienenfleiß hat der Ver 
faſſer aus der Miffionslitteratur aller Zweige daS Beſte zufammengetragen, ma: 
für Miffionspredigten als Slluftration und für Mifjionsjtunden verwertbar if. Di 
zahlreichen Quellennachweije über die ihren Gegenftand fat erjchöpfende Allfeitigfei 
der Mijfionsthemata find ein wahrer Schat für jeden, der in Kirche und Schul 
über die Miſſion zu reden hat. Schon die „mifjionshomiletifchen Winfe und Wünjche, 
welche den erjten Abjchnitt bilden, find — tro& einigen Mangels an wiſſenſchaftliche 
Präzifion — eine wahre Fundgrube praftifcher Anweifungen. Und noch mehr gilt da: 
von dem umfangreihen (©. 585-210) zweiten Abjchnitt, dev „Terte, Themata un: 
Dispofitionen“ darbietet unter den mannigfaltigjten Geſichtspunkten und für Di 
verjchiedenjten Gelegenheiten. Der dritte „Gebete“ enthaltende Abjchnitt liefert wert 
volles liturgiiches Material, der vierte will durch feinen mit Quellennachweiſer 
verjehenen „Datumsfalender“, der allerdings nocd mehr hätte verkürzt werde 
fönnen, Handreihung thun zu Falendariihen Anfnüpfungen für Miſſionsvorträge 
Der fünfte endlich bringt eine in 5 Gruppen gegliederte ſehr ſchätzenswerte „Samm: 
lung von Beijpielen und Gejchichten“, die als Jlujtrationsmaterial ausgezeichnet‘ 
Dienfte thut. Kurz der Paftor erhält in diejer fleißigen und im ganzen überjicht 
lich) geordneten Arbeit ein wirkliches Hilfsbud), von dem wir nicht zweifeln, da 
es bald meite Verbreitung finden wird. Der Preis fir das auch hübſch aus 
geſtattete 446 Seiten ſtarke handliche Buch iſt jehr billig. 


Drud von C. H. Schulze & Co. in Gräfenhainichen, 
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zur Allgemeinen Miſſions-Seitſchrift. 
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Bilder aus einer nordindiſchen Stadt. 


Bon Hanna Rhiem, Senanalehrerin, 


I. Der Bafaar. 

Wenn wir, die wir Indien kennen, das Wort „Baſaar“ ausfprechen, 
ſo find wir im Geifte in eine Scene bunten Lebens und Treibens ver: 
feßt, in feiner Mannigfaltigfeit und Originalität eben nur in dem Wunder- 
lande Indien zu finden. Große Städte, wie Bambay, Benares, Agra 
und Kalkutta haben eine ganze Anzahl von Baſaaren; jedes Viertel, ja, 
jedes Handwerk hat feinen bejonderen Baſaar, und ein jeder hat fein 
eigentümliches Gepräge, — Die mittelgroßen Städte dagegen haben einen 
Haupt-Bafaar. Das ift die lange, duch die ganze Stadt fi hin— 
windende Straße, welche nur aus Kaufläden bejteht, wo aller Handel 
und Wandel ftattfindet, wo die verjchiedenen Nafjen, die ſonſt in ftrenger 
Abgejhiedenheit Leben, fih miſchen. Der behäbige, verjhmitt lächelnde 
Bunyer (Kaufmann), der ftolze Brahmine mit den flugen, feingejchnittenen 
Zügen, auf denen fich leider jo oft auch eine maßloſe Arroganz ab: 
ipiegelt, die Sudras mit den zu ihrem Handwerk gehörigen Abzeichen, der 
mehr als halbnadte Pariah, der im langen Kaftan gewichtig einher: 
I&reitende und auf die ganze Hindu-Welt mit Verachtung herabblicdende 
Syed (Mohammedaner, der direft vom Propheten abjtammt) neben feinem 
bejcheideneren Bruder, der fi mit Pluderhofen und Turban begnügt, der 
unvermeidlihe Dhebia (Waſchmann), der den geduldigen, beladenen Efel 
vor fih Hintreibt, um das Neinigungswerk an dem Bündel vorzunehmen, 
das aber mehr einem Zerftörungswerk gleicht, der Darzi (Schneider) 
mit der Brille auf der Nafe, Fingerhut und Schere im Turban ftedend, 
— fie alle und noch viele andere charakteriftifche Geſtalten gleiten in buntem 
Gemiſch an unferm erftaunten Auge vorüber. Der riefenhafte, uns 
geſchlachte Sohn Afghanijtans geht neben dem zierlichen, gedenhaften 
Babu, der, nahdem er an der Kalkutta-Univerſität feinen Profeſſor gemacht, 
nun bier der Leiter einer Knabenſchule ift. Der hellfarbige Parſi in 

dernem Anzug, mit einem Parf Bücher unter dem Arm wird auf bie 
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Seite gerannt von einem unter einer ſchweren Laft keuchenden Kuli, dem 
man das Negerblut deutlich anfieht, und macht feinem Ärger durd einige 
wohlgewählte Schimpfworte Luft; denn anrühren würde er ein foldes 
Tier nit! Die Kamele fchreiten mit gefpreizten Beinen und hoc) in die 
Luft gehobenem Kopf einher; es fcheint, als ob der Kopf in ganz anderen 
Regionen lebt, als die Beine; auf beiden Seiten hängt je eine vergitterte 
Sänfte, und wir fönnen deutlich die bunten Gewänder und neugierigen 
Augen von mohammedanijchen Frauen wahrnehmen; ein ftarfer Duft von 
Gewürznelfen, Rojenöl und Sandelholz entftrömt den Sänften. Auf dem 
Naden des Kamels fit der Treiber. 5 oder 6 Kamele mit foldher koſt— 
baren Ware folgen einander; einige Männer auf dünnen, trippelnden 
Ponies reiten nebenher. Die Oangart der Country-Ponies iſt eigene 
tümlich; fie ift vollfommen, „wenn das Wafler im Wagen gejchüttelt 
wird‘, wie der Kenner jagt. Die Frauen der niederen Raſſen, ſowie die 
armen Guherati- und Mahratifrauen, die hier Arbeit finden, gehen mit 
unbedecktem Gefiht und in jehr fpärlicher Kleidung einher; doch ſieht man 
im Bafaar, bejonder8 abends nur wenige. Die Hindufrauen und die 
Mohammedanerinnen, beſonders die letzteren, betreten den Bafaar nicht, 
wenn irgend möglich; muß es gejchehen, fo find fie von Kopf bis zu Fuße 
verhüllt, Aber noch andern weiblichen Geftalten begegnet man im Bajaar 
bier und da, und in gewifjen Stadtteilen jcharenweife. Das find die un= 
glücklichen Natſch- oder Tanzmädchen, die der Natjchraffe angehören. 
Während die Söhne arme, aber anftändige Mädchen aus niederen Raſſen 
heiraten, ift es der Beruf der Töchter, Tänzerinnen und öffentliches 
Eigentum des Publikums zu werden. Sie find in grelle Farben gekleidet 
und betragen fich jehr auffallend, Den Kühen fieht man es an, daß jte 
fih für berechtigte Befiber des Bafaars halten und Menſchen nur dur 
bejondere Vergünftigung der Zutritt verftattet ift. Die häßlichen, gelben, 
dirren Pariahhunde laufen ſchnüffelnd und mit zwiſchen die Beine ge= 
Elemmtem Schwanz umher, um hier und dort etwas Abfall zu erhafchen. 

Wonad riecht es im Bafaar? Hier muß die beredtefte Feder inne= 
halten und mir müſſen die Frage ändern: wonach riecht es nicht? 
Keinesfals nah Nofen und eau de Cologne! Wir wollen aber etwaige 
zarte Nerven fhonen und nicht zu draftiich werden. Die Einbildungss 
kraft der Lefer mag das ihrige thun! Rechts und links ziehen fich die 
endlofen Reihen von Kleinen, dunklen Läden hin, d. h. kleine vieredige 
Häufer mit offener Borderfeite. — Nun müffen wir allerdings jtaunend 
und bewundernd jtille ftehen, troß der üblen Gerüche auf allen Seiten. 
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Hier find die Fruchtläden. Große Büſchel Bananen hängen am Balken; 
auf den Stufen find Haufen von gelben und roten Melonen aufgetürmt; 
in der anderen Ede find Körbe voll reifer Datteln, die ſchwarz vom 
Liegen find. Ananas und Cuſtard-Apfel, Yams und Kofusnüffe; alles 
ift in Fülle vorhanden. Beſonders interejfieren uns die Mangos, diefe 
unvergleichlihe Frucht, der Lieblingsgenuß der Indier außer Currie und 
Reis, In Größe wechſeln die Mangos von einem Hühnerei bis zu 
beinah der Größe eines Straußeneies, in Farbe von hellgelb zu rot. 
In der Mitte befindet fich ein jehr großer Stein, platt nnd Yänglichrund ; 
das Fleiſch ift geld, wei und jaftig, und von eigentümlichem Aroma. 
Die billigen, unveredelten Mangos ſchmecken nach Zerpentin. Wenn die 
Früchte noch grün und fo groß wie Walnüfe find, find fie außer: 
ordentlich bitter, werden aber mit Vorliebe gegefien. — Indeſſen find wir 
bei den Läden der Kupfer: und Meſſingſchmiede angekommen. Hier ift 
ein Hämmern und Pochen, daß e3 einem duch Mark und Bein geht. 
Die Künftler fiten auf der Erde, die Metallgefäße zwiſchen den Zehen 
haltend, und mit 2 oder 3 ſehr unvolllommenen Inſtrumenten bringen 
fie Becher, Schalen, Töpfe und Teller in die gehörige Form und ver- 
jehen fie mit zierlichen und kunſtvollen Öravierungen, auch oft mit bunter 
Emaille. Bon den Schäben der Goldſchmiede jehen wir nicht viel, nur 
einige Exemplare liegen zur Schau. Um all die foftbaren und wunder: 
baren Juwelen fennen zu lernen, müfjen wir in die Senanas gehen und 
mit den Befiterinnen gut Freund werden, Der Anblid der entzüdenden 
Seiden in den Läden der Seidenhändler würde manches deutfche Frauen- 
herz begehrlih machen; aber die jeltfamen Musline, Tifhtücher und 
Rüſchen find weniger nad unſerm Geſchmack. Inmitten alles Lärmens 
und Schwatens hören wir plötzlich Deutlih, obwohl aus einiger Ent- 
fernung, das Singen von einigen Männerftimmen. Wir folgen den 
Lauten und befinden uns bald auf einem fleinen freien Pla; auf den 
Stufen eines Ladens fteht ein Mijfionar mit einem eingeborenen Evange— 
liften. Während fie fingen, ſammelt ſich eine beträchtliche Menfchenmenge; 
der Evangelift und der Miſſionar abwechjelnd leſen und fprechen. Bei 
diefen Bafaarpredigten geht es keineswegs friedlich zu. Die Leute kommen 
und gehen. Einige ftimmen zu, einige ſchweigen, die meiften ſchimpfen, 
fpotten und drohen; manchmal kommt eine Diskuffion in Gang. Die 
Hindus oder Mohammcedaner wählen einen Wortführer und wenn die 
Debatte im Gange ift, horchen alle mit dem gejpanntejten Intereſſe; 


nichts ift dem Indier jympathiiher, als argumentieren. Freilich, wenn 
4* 


4 Rhiem: 


er ſich geſchlagen ſieht, anſtatt nachzugeben, ergeht er ſich in den gröbſten 
perſönlichen Beleidigungen. „Was macht's?“ denkt der Miſſionar; „den 
Stachel hat er doch in der Seele,“ und aus manchem Saulus hat ſchon 
die Baſaarpredigt einen Paulus gemacht. 


II. Hindutempel. 

Da ſteigen ſie vor unſern Blicken auf, die mächtigen, koloſſalen 
Bauten mit den Säulenhallen und Balkonen, die pyramidenförmigen 
Kegel mit ihren, roh in Stein gehauenen Verzierungen unheimlicher Götzen 
und Kobolde, — die kleinen düſtern ſchmutzigen „tikanas“, inmitten des 
Stadtgewühls, die geheimnisvollen Schreine inmitten der pfadloſen Wildnis, 
von dem Purpur der untergehenden Sonne übergoſſen, die ſchönen ſtil— 
vollen Sikhtempel und der König unter ihnen, der goldene Tempel in 
Amritſar, deſſen Anblick uns in „Tauſend und eine Nacht“ verſetzt. Ja, 
intereſſant und romantiſch ſind ſie dem, der nur die Außenſeite kennt, 
aber teufliſch und fluchwürdig dem, der tiefer hineingeſchaut hat. Jeſus 
muß ſiegen. Das iſt unſer Troſt, unſer Triumph, unſer Schlachtenruf. 
Es iſt eigentümlich, wenn man in Bombay zwiſchen 2 Tempeln ein an— 
ſehnliches, in indiſchem Stil gebautes Haus ſieht, welches mit weißen 
Buchſtaben auf ſchwarzem Grunde, über der Thür angebracht, uns ſagt, 
daß dies das „meeting house der Wesleyaner“ iſt. — Sind wir auch noch 
nit fo weit, daß wir fagen fünnen: Wo der Teufel einen Tempel baut, 
da bauen die Ehriften eine Kirche daneben, jo dürfen wir doch jagen, daß 
die Fahne des Kreuzes jet allerorten fich erhebt, und daß das Chriftentum 
anfängt, eine Macht in Indien zu werden. Wir wollen nun einige 
Typen der nordindifchen Tempel kennen lernen. Wir begegnen haupt- 
ſächlich Kriſhna- und Sikh-Tempeln. Krifhna ift die neunte Infarnation 
des Gottes Vishnu und der Lieblingsgott der Hindus, Von Zeit zu 
Zeit ftanden Reformatoren unter den Viſhnuiſten auf, wie Kabir, Ramana, 
ein Zeitgenofje Luthers, der Gründer der Sikhs, die fi) bald zu einer 
politifchen Sekte entwidelten, Guru, Nanak u. |. w. Jeder Diejer 
Männer wurde aber wiederum von feinen Anhängern als Gottheit ver: 
ehrt, und jo kommt es, daß es zahlloje Kleine und. größere Sekten von 
Bilhnuiften giebt, die fich aber in der Hauptjahe gleich find. ine große 
Anzahl Kabirs finden fih im Pandſchab, Sindh, Rajputana und dem 
oberen Oangesthal, obgleich ihre Lehre viel von ihrer urjprünglichen Bedeutung 
verloren hat. Sie, wie die meiften Viſhnu-Sekten beten, wie fie fagen, 
den Einen wahren Gott an, den fie unter dem Namen Bilhnu, Ram, 
Kriſhna, Hare anrufen. Wir ſchicken diefe Bemerkungen voraus, um den 


Bilder aus einer nordindifchen Stadt. 5 


Tempel um jo befjer fchildern zu fünnen. — Der Tempel mit den um: 
liegenden Gebäuden nimmt einen etwa 150 m langen, vieredigen Raum 
ein. Die Gebäude befinden fih auf der rechten und der Rückſeite; vorne 
ijt ein geräumiger Hof mit Brunnen und Bäumen. Sobald wir durd) 
die Pforte treten, find wir von einer Menge Falire und anderer heiliger 
Bettler umgeben, von den verjchiedeniten Nafjen und Sekten. Hunde, 
Katzen, Pferde und Kühe treiben ſich umher, alle, außer den lebteren, in 
jämmerlihem Zuftande. Alles Tier-Leben ift dem Hindu Heilig, da es 
ein Atom der göttlichen Subjtanz ift; aber die Kuh und der Bulle werden 
nicht nur verehrt, fondern angebetet. Der Bulle ift eine Inkarnation des 
Gottes Shio oder Mohadeo. Wir wenden uns zuerit zur rechten, wo in 
einer offenen Verandah eine Anzahl Fakire fiten, faft ganz ohne Be- 
fleidung. Einige thun puja (Götzenanbetung), einige pußen ſich die 
Zähne, und einige (fei der draftiiche Ausdruck verziehen) Kaufen einander, 
ein Anblik, der in den Straßen und Häufern Indiens fi) fortwährend 
darbietet, einige rauchen die viclgeliebte hookah (Waſſerpfeife). Der 
hervorragendfte unter ihnen fündigt uns mit großem Pomp und unendlicher 
Herablafjung an, das er ein Sita padre (Priefter der Sita, Gemahlin des 
Ram) ift er ift, ein bärtiger Mann im mittleren Alter, über und über 
mit Aihe und Dfer bejchmiert. Sein Haar ift in unendlichen verfilzten 
Blechten auf dem Kopfe aufgetürmt wie ein Turban; wenn er es auflöft, 
liegt e8 beinahe 1 m lang auf der Erde. Nah feinem Glaubens: 
befenntnis befragt, wird er ganz verwirrt und wir müfjen ihm zurecht 
helfen, um ihn über jeine verfchiedenen Götter und Göttinnen aufzuklären. 
Als wir aber anfangen, von Gott und göttlichen Dingen zu reden, wendet 
er fih ab und jpudt verächtlih auf die Erde, in Guſſein-Fakir fteht 
dabei und auch ein Tuma-Fakir; mit diefen hat es eine bejondere Be- 
wandtnis. Sie find heut zu Tage nichts anderes als eine verjchwindend 
Heine Sefte von Hindufafiren; aber fie haben das Kreuz als Symbol und 
vieles deutet darauf hin, daß die Vermutung richtig ift, daß fie die legten 
Überrefte einer Chriftengemeinde find, die der Apoftel Thomas vor vielen 
Sahrhunderten an der Nord-Weſtküſte Indiens jammelte. — 2 weibliche 
Fakire waren auch darunter; eine jehr anftändig ausfehende Pandſchabi— 
Frau und ein altes, vertrodnetes Weiblein in lachsfarbenen Gemwändern ; 
dies ift Die Univerfalfarbe der Viſhnu-Fakire. Die Shiv-Falive tragen 
Roſenkränze; von dieſen giebt es 2 verjchiedene Arten. Der erite 
Rojenkranz beiteht aus 108 braunjchwarzen, jteinharten Beeren, Rudra— 
Beeren genannt, je eine Beere für einen Namen des Gottes; dev andere 
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beſteht aus 1008 Perlen, hinglaj genannt, die frömmſten Shivanbeter 
wiſſen 1008 Namen des Gottes, und es iſt ein ſehr verdienſtliches Werk, 
ſie herzuſagen. Die Pandſchabi-Frau hat Gold in ihren Vorderzähnen; 
es iſt gut, wenn man ſtirbt, Gold im Munde zu haben, deswegen laſſen 
ſich viele Löcher in die Zähne bohren und füllen ſie mit Gold, um immer 
bereit zu ſein. 

Wir gehen auf das lange Hintergebäude zu, welches aus 2 Hallen 
und mehreren Eleinen Räumen bejteht, alles voll von Fakiren, ihren Koch— 
geräten und fonftigen Habſeligkeiten; 2 oder 3 Meffingtöpfe und ein Stod 
find oft das ganze Eigentum eines Fakir. In einem Sad tragen fie oft 
die große Rauch-Muſchel oder nad. Wenn fie geblajen wird, beginnt 
es mit einem leifen, melodischen Ton, der aber plößlih fo ſchrill- und 
marfdurhdringend wird, daß man fich in rejpeftvoller Entfernung halten 
muß. Die beiden anderen Symbole des Viſhnu find der Disfus und 
die Keule; Viſhnufakire beizen fich die Umrifje diefer 3 Symbole überall 
in die Haut. Links von den Fakiren-Räumen ift ein großer Schuppen, 
eine Art Ruhe und Siehenhaus, wo fih alte und kranke Kühe befinden. 
Wir fommen nun zu dem wirklichen Tempel oder Schrein, und ziehen 
gehorfamft unfere Schuhe aus. Auf einer Eleinen Plattform find 3 oder 
4 Tulßi-Bäume, die Infarnation von Kufmani, einer der Lieblingsfrauen 
Kriihnas. Das Innere des Fleinen Tempels ift mit Marmor gepflaftert, 
und weiſt 6 eingegrabene Fußſtapfen auf. Dies find die „Füße Viſhnus“; 
dahinter ift eine Neihe Götenbilder; jedes ungefähr 6—8 em lang und 
aus Bronze gemacht. Das erjte ift Kiruh-char, eine Darftellung Krifhnas, 
der in die See fteigt, um ein Ungeheuer zu erichlagen. Dann folgt 
Krifchna, auf Händen und Füßen Friehend, „Bal-Muckend“ genannt; 
dann 2 Figuren, die ihn auf einem Throne fitend darftellen. Dies ift 
Muktidari Bhaguan, d. i. der Erlöfer-Gott. Dann folgen 2, mit grell- 
farbigen Lappen befleidete Götzen, Krifhna und die Göttin Nadhau, eine 
feiner Jugendlieben. Dieje einen Götzen werden jeden Tag gebadet, 
ans und ausgekleidet, mit Blumen befränzt und die ausgefuchteften Delifa- 
teffen werden ihnen vorgejeßt, und das alles mit viel Pomp und Um— 
ftändlichkeit und heuzzerreißender Muſik. . 

Auf der linken Seite find drei Gößenbilder Hanumans, des Affen: 
gottes, und auf der rechten Reliquien aus heiligen Städten, wie Puri, 
Jaggernauth, Benares u, ſ. w. Zwiſchen den Göten und den „Füßen 
Viſhnus“ liegen 8 jchwarze Steine, säl-gräm genannt, von denen man 
annimmt, daß fie die Efjenz des Gottes Viſhnu enthalten, fie werden 
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meiſt in dem Fluß Kriſhna gefunden und feinen vulkaniſchen Urſprungs. 
Zwiſchen den Tulgi-Pflanzen befinden fih Linga und Yeni, die Eymbole 
des Gottes Shiv, in ziemlich vernadhläffigtem Zuftande. Die Herrin diefes 
wunderbaren Konglomerats ift eine Fakir-Witwe, Mai Nambha, melche 
jeden Pfennig, den fie einnimmt, für die faulen Fafir-Gäfte ihres Tempels 
ausgiebt. Sie jelbjt ift eine gierige, zänkiſche, fehlaue Harpie, fteht aber 
bei allen im Geruch großer Heiligkeit. 

Wir wollen nur einen Blid in einen Tempel der Sifhs oder Nanak— 
Pauthis werfen. Bon dem Bafaar aus treten wir durch ein gemölbtes, 
maſſives Thor in einen £leinen Hofraum, von dem aus, 6 Stufen hinan- 
fteigend, wir in den eigentlichen Tempelhof gelangen. Cr ift vieredig, 
mit Sandfteinen gepflaftert und mit Matten und Teppichen belegt; in der 
Mitte ift ein Springbrunnen mit einem meiten Marmorbeden. Die Vorder: 
feite enthält zahlreiche Kleine Räume, die zum Baden, Kochen und Schlafen 
der Gurus (Lehrer) und ihrer Jünger dienen. Im Hintergrunde find 
einige geräumige, mit indijchen Lurusgegenftänden ausgejtattete Zimmer, 
in welchen die Baws, — Prieſter und Eigentümer de8 Tempels — 
wohnen. Dies ift ein Lieblingsverjtek für Spieler und Trinfer und die 
demoralifierte Jugend der höheren Nafjen im allgemeinen; Singen, Lachen 
und das Raſcheln der Würfel hört man den ganzen Tag. Der Tikana 
oder das Heiligtum ift auf der linfen Seite. Es ift eine hohe, Luftige 
Halle, mit bunten glafierten Kacheln gepflaftert; an den grotesk bemalten 
Wänden hängen 96 jchleht gemalte Bilder, Scenen aus dem Leben Guru, 
Nanafs und des Gottes Krifhna darjtelend, und mande jo empörender 
Art, daß man fi nicht wundern fann, wenn behauptet wird, daß Die 
Tempel die Stätten find, wo die jugendlichen Gemüter vergiftet werden. 
Die zweite Halle ift prächtig und ein Meijterwerk indiſcher Kunft; Die 
Thüren find aus teak-Holz und wundervoll geſchnitzt; ebenfalls die Dede, _ 
Die Wände find in Quadrate eingeteilt, in welchen große Spiegel und 
geihnitte Wandſchränke abwechſeln. Am Ende ift eine erhöhte Marmors 
Plattform, mit einem niedrigen Marmorgitter umgeben; ein jeidener 
Baldahin, von vergoldeten Pfeilern getragen, überjpannt das Ganze, 
Auf 6 niedrigen Ständern von wohlriehendem Holz find 6 Granths (das 
heilige Buch der Siths), welde wie Götzen angebetet werden. Diener 
mit Wedeln von Vakſchwänzen fäheln ihnen Luft zu. An den Stufen 
fteht eine fehwere, hölzerne Kifte, mit einer Ritze im Dedel, in melde 
ie frommen Anbeter, welche täglich zu Hunderten fommen, ihre Opfergaben 
Elingender Münze werfen. Andere Gaben, wie Reis, Roſenöl, 
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Früchte ꝛc. werden zu den Füßen des Haupt-Guru niedergelegt, der mit 
wohlmwollendem Lächeln auf einem ſchön geſchnitzten Thron fißend, jeinen 
Segen erteilt. Gegenüber iſt ein Privatzimmer, mit Bettftellen, Teppichen 
und anderen Gegenftänden möbliert. Wafjerpfeifen und hölzerne Schuhe 
ftehen in einer Reihe. Auf unfere Frage nad) dem Zweck, teilt man ung 
geheimnisvoll mit, daß die Geifter der verftorbenen Gurus ſich hier nachts 
amüſieren. 

Aus der Menge der verſchiedenen Tempel, die uns im Gedächtnis 
ſind, wollen wir noch einen Kali-Schrein herausgreifen. Kali iſt die erſte 
der Inkarnationen der Gemahlin des Shiv, deren es im ganzen mehr als 
10 giebt, die befonders im Süden Indiens verehrt werden. Kalis Schrein 
ift am Oſt-Ende einer niedrigen, vulfanifchen Hügelreihe. Wir verlaffen 
den Pony-Wagen und ſuchen unjern Weg durch dichtes Geftrüpp, un: 
gefähr 10 Minuten lang, bis plößlich eine nadte, kahle Felfenwand vor 
uns aufjteigt; ein düſterer unheimlicher Plat, ganz dem Charakter der 
Göttin entſprechend. inige mehr als halbnackte finjterblidende Fakire 
ſehen uns mißtrauiſch an; aber als wir fließend in ihrer eigenen Sprache 
mit ihnen vedeten, verjtehen fie fih dazu, uns den Schrein zu zeigen, 
vorausgejegt, daß wir die Schuhe ausziehen. Zuerſt fommen wir an Kalig 
Brunnen, von dichten Bäumen umgeben. Wir dürfen nicht nahe hinzu: 
treten, eine alte Frau mit fchwarzen ftechenden Augen fagt uns, daß daß 
Baden und Trinken diefes Waſſers von Sünden reinigt. Kalis Schrein 
ift in einer dunfeln Felſenniſche; ihr Bildnis ift in riefigen Dimenfionen in 
den Felſen gehauen und vot gefärbt, und entipricht unfern Kindifchen Vor— 
ftelungen vom Teufel. Kein Wunder, daß das kranke Kind, welches eben 
von feiner Mutter gebraht wird, das Geficht verftedt und zu meinen 
anfängt. Die junge Frau gehört der Banyer-Kaſte an, und kann 
höchſtens 22 Jahre alt fein; als wir ihr von Gottes Macht und Liebe 
erzählen und von Jeſus, der die Kranken heilt, lauſcht fie geipannt, fie 
verſpricht, diefen allmächtigen liebevollen Gott für ihren Knaben anzurufen. 
2 häßliche, große Götzen, Skanda und Ganeſch, find rechts und links. 
Kali iſt die Göttin der Cholera und der Pocken, dieſe Krankheiten werden 
als Heimſuchungen ihrerfeits angefehen, darum brauchen bigotte Hindus 
feine Arzneien in diefen Fällen, und viele würden lieber fterben, als ſich 
impfen laſſen. Man hat uns von diefem Schrein erzählt, daß ftets eiı 
Pockenkranker dort weilt, und wenn es zum Sterben kommt, geht ei 
anderer hinein, um die Krankheit auf ſich zu nehmen, fo daß Kali ein 
jtetes, Tebendiges Opfer hat. Wir gehen zu Shivs Schrein; er enthäl 
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Linga und Yoni, dag männliche und weibliche Element verfinnbildlichend. 
Shiv ift ein leidenschaftlicher, heigblütiger Gott, darum hängt über feinen 
Symbolen eine Art thönerner Trichter, durch melden beftändig das 
fühlende Waſſer tropft. Parvatis Bild ift bier, fie ift eine andere 
Inkarnation der Kali; der Bulle, ein mächtige Tier mit wild blickenden 
Augen fehlt nicht. Wir feßen uns in dem Hof nieder, die Leute find 
hier freundlicher. Eine Frau bemerkte, daß die Fakire uns ein Lied über 
ihren Gott vorfingen follen, und daß mir nachher das Gleiche in Bezug 
auf unfern Gott thun follen. Wir ſtimmen zu, und haben fchlieglich 
eine tiefergehende Unterhaltung mit diefen Shiviten, die damit endet, daß 
der eine ein Cvangelium annimmt, und verjpridht, es den anderen 
vorzulejen. 
II, Moſcheen und Maufoleen. 

Während in den Hindutempeln eine große Mannigfaltigkeit herrfcht, 
kann dasfelbe nicht von den Moſcheen der Mohammedaner gejagt werden. 
Sie find alle in genau demjelben Stil gebaut, und inwendig ift nichts 
zu jehen, als die gemwölbte Dede und die bunten Wände, Die bejcheidenite 
Moſchee hat ringsum einen gartenähnlichen, freien Platz und 2 ſchlanke 
Minarets. Aber mag die Mojchee noch fo dürftig fein, oder noch fo 
prädtig, man fühlt, daß es ein Ort ift, in welchem der Eine, wahre 
Gott angebetet wird. — Zur Zeit des Abendgebetes find die Mojcheen 
gefüllt mit Anbetern. In langen Reihen liegen fie auf den Kinieen, das 
Angefiht auf der Erde, während der Imam in einer, in der Richtung 
nah Mekka angebrachten Niſche die Gebete lieſt und den Segen fpridt. 
Die Mohammedaner find feit dem 12. Jahrhundert die Baumeifter Indiens 
gemweien. Die gejehmadvollen arabijchen Stalaftiten, das graziöfe Minaret 
mit den Eleinen, ſchlanken Minaretthen, die erhabene, feierliche Kuppel, 
die zierlichen Arabesfen, die Malereien in Gold, biau und rot, und vor 

- allem die erquifit gemeißelten Marmorbauten, das alles gehört den 
Mohammedanern. Sie wifjen es und find ftolz darauf. Mit unendliche 
Beratung blicken fie auf die Tempel der Hindus, und während die aber: 
gläubifchen Hindus zu den Maufoleen der berühmten „Piers““ pilgern, 
betritt fein Mohammedaner die Tempel der Hindus. Ein Bild oder eine 
Statue in einer Mojchee ift ein Unding. Der Anblid chrijtlicher Kirchen 
mit Bildern oder Statuen flöht dem Mohammedaner Abſcheu ein. Sieben 
Mal am Tage verrichtet der Mohammedaner feine Gebete; einmal wenigſtens 
muß ex dies in der Mofchee thun. An großen Feſten, wie Bakr-i-Id 

und Moharram pilgert alles zum Idgah; dies ift eine Art Tribüne 
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unter freiem Himmel mit weitläufigen Reihen von Steinen davor, die den 
Plat für die zum Felt Kommenden angeben, damit alle® in Drdnung 
ergeht. Stunden vor der Feier fommen fie zu Hunderten, der raube, 
unfultivierte Dorfbewohner, der Handwerker, der Kaufmann, der Scheikh 
mit den Flugblidenden Augen und der Adlernaſe, der Seyed mit langem 
Bart und fliegenden Gewändern, zu Pferde, zu Fuß, auf Kamelen, in 
Ochſenwagen, alle in feitlihem Gewand, je greller die Farben, defto 
befjer; aber fein einziges weibliches Wefen ift fichtbar. Und wenn dann 
die Tauſende die Knie beugen, und das Kalama (mohammedanifches 
Slaubensbefenntnis) zuſammen ausfprechen, wieder und wieder und 
wieder, daß man das Dröhnen meilenmweit hört, dann verfieht man etwas 
von der gewaltigen Macht des Islam. 

Der Abend ift echt indiſch, die Sonne geht zur Neige, eine leichte 
Brife bringt von den benahbarten Gärten den beraufchenden Duft der 
Mangoblüten, der Mendi und des Girrusbaumes. Die blau glafierten 
Kuppeln der Maufoleen, auf die wir zufahren, heben fich grell gegen den 
leuchtenden Abendhimmel ab. Da ift die Gruppe, wohl gegen 30; eine 
ganze Dynaftie jtolzer Emire, die durch ihre Kampfluft und ihren Ehrgeiz 
das Land mit Raub und Verwüftung füllten, liegen hier begraben. — 
Jeder Emir hat mit feiner Lieblingsfrau ein Maufeleum inne, während 
die Sarfophage der anderen Frauen in einem Kleinen Grabgewölbe dicht 
dabei find. Viele der herrlichen Bauten find in Verfall geraten. inige 
rauhe Geſtalten treten aus den Kleinen Lehmhütten ringsumher und bieten 
uns ein freundliches Salaam, Wir find alte Befannte Hier und erklären, 
daß unjere Freunde gekommen find, um die Maufeleen anzufehen, einige 
der Frauen find Senana-Schülerinnen, und wir werden oft gebeten, eine 
Schule hier zu beginnen, Ein alter Mann bietet ſich als Führer an und 
Ihaut die fremden Gäjte mit Fritifchem Auge an, augenjcheinlich berechnend, 
wie viel „Bakſchiſch“ Sahib und Madam Sahibah ihm geben werden. 
Das Gras wuchert zwilchen den Riten der Marmorplatten, mit denen 
der Hof gepflaftert ift. — Schwärme von Papageien fliegen freifchend auf 
und eine Schlange flieht eilends in ihren Bergungsort, Unfere Schritte 
hallen in dem hohen Kuppelgebäude wieder. Die Luft ift Falt und unfere 
Stimmen Elingen hohl und geifterhaft. Der Alte jchlägt das Sammettuch 
zurüd, das den Sarkophag des Emir bedeckt und lieſt mit eintöniger 
Stimme die Koranverje, die in den Marmor eingemeißelt find. Ber: 
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trocknete Blumen und Nofen- und Sandelholzöl verbreiten einen feinen, 


aromatiichen Duft. In der Thür hängen Kinder-Klappern und anderes 
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Spielzeug. Wenn eine finderlofe Mutter hierher kommt und den 
Propheten um einen Sohn anfleht, bringt fie ein ſolches Spielzeug mit; 
iſt ihr Wunsch erhört, fo fchneidet fie des Kindes Haare ab, wenn es ein 
Jahr alt ift und Hängt fie neben der erjten Gabe auf. Wir bejuchen 
ein Maufoleum nah dem andern, bis der Mond fein filbernes Licht über 
das Ganze gießt. — Ningsum ift ein mohammedanijcher Begräbnisplag ; 
hunderte von Steinhaufen und Monumenten umgeben die majeftätifchen 
Maufoleen, wie Sklaven einen König; das maren die Diener und 
Beamten der Emire, Ein Maufoleum fteht etwas abfeits; der Emir, 
der dort begraben liegt, gehörte einer viel früheren Dynaftie an, und die 
Zeute erzählen viel von feiner Pracht und feinem Glanz, die Tradition 
bat fih von Mund zu Mund fortgepflanzt. Es ift bei weitem das größte 
Maufoleum, und ift wie ein Fort mit einer hohen Mauer mit Schieß- 
Iufen umgeben. Es iſt eine jchöne, alte Ruine. Marmorpfeiler und 
Drnamente liegen in bunter Unordnung im Hof; drei mohammedanijche 
Frauen ſchöpfen Wafjer aus dem Brunnen und erzählen uns von den 
Geiftern, die hier nahts haufen. Wir treten ein; die Kuppel ift längft 
nit mehr vorhanden, der tiefblaue Himmel bildet das Dad, und der 
Mond giekt fein volles Licht auf 3 Marmorſärge. Schlingpflanzen, Die 
von außen emporgeklettert jind, fallen durch die leeren Fenfter und winden 
ih um die Pfeiler. Unfere Begleiter und 2 oder 3 andere fagen an- 
dächtig das Kalama, und weit hinaus in die Nacht hallt es: es ijt nur 
ein Gott, Allah, und Mohammed ift fein Prophet. 


Erſte Miffionserfolge unter den Srauen der 
Waſchambaa in Nord-Mjanmbara. 


Bon Frau Miffionar Johanſſen. 


Im J. 1891 kamen die Miffionare Wohlrab und Johanſſen nad 
Mlalo und legten die Station Hohenfriedberg an. Als fie der Sprade 
joweit mächtig waren, um hinauszuziehen und das Evangelium zu verfüns 
digen, da hatten fie ihre Freude daran, wie aufmerkſam und eifrig Die 
Frauen zuhörten, Aber feine von ihnen kam auf den Miſſionshügel zum 
Gottesdienst, weil dort keine weiße Frau war. MS im Sommer 94 
Miffionar Johanſſen feine Frau hinausbrachte, wurde diefe aufs herzlichfte 
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begrüßt, und ſehr bald kamen einige Frauen aus dem nahe gelegenen 
Dörfchen Bungoi zur Andacht in die Kapelle und zwar gegen den 
Willen ihrer Männer. Sie fprahen es aus, daß das Wort Gottes 
ihnen ins Herz gedrungen fei, fie könnten davon nicht laffen, jie wollten 
alle Befehle ihrer Männer ausrichten, aber wenn fie ihnen verböten 
Gottes Wort zu hören dann würden fie ihnen nicht folgen. Sie famen 
regelmäßig auf die Station, und im November fanden fie den Mut, um 
die Taufe zu bitten, was zur Folge hatte, daß fie von ihren Männern 
vertrieben wurden. Sie blieben jedod ftandhaft troß aller Drohungen 
und Verfolgungen ihrer Verwandten, und beharrten bei der Bitte um die 
Taufe. 

Sn dem vorbereitenden Unterrichte waren fie aufmerkſam und eifrig 
bemüht, jo viel als möglich zu lernen. Sie famen abends zu Frau 
Johanſſen und baten dieje mit ihnen zu wiederholen, was fie am Tage 
im Unterricht gehört hatten. Am Dezember wurden die erjten drei rauen 
getauft. Eine von ihnen ift Salome Ofyniafi, über die Frau Johanſſen u. a. 
folgendes erzählt: 

Salome hatte Gelegenheit gehabt mit andern Frauen von Gottes 
Wort zu reden und erzählte mir ganz genau was fte geſprochen. 

Salome: D was habe ich heute für eine Freude gehabt. Ich 
aderte auf dem Felde, das ich von meiner Mutter befommen habe, und 
da ſehe ich in der Nähe zwei befannte Frauen, eine ältere und eine 
jüngere, leßtere mit ihrem Kindchen. Ich gehe und begrüße fie und frage, 
ob ich das Kind ein wenig nehmen darf. Sie giebt mir dag Kind, da 
jagt die junge Fran: Mlugas Frau ijt von den Eltern nah Haus ges 
holt worden, weil der Mann fich taufen lafjen will. Sie ift aber wieder 
zu ihm zurückgekehrt, fie will auch gern die Worte Gottes, Wenn mein 
Mann auf den Gedanken kommt, fih taufen zu laſſen, ſo laufe ich ihm 
für immer weg, ich will nichts von der Taufe wiſſen. 

Salome: Sprich nicht jo von der Taufe! Getauft werden iſt 
etwas Gutes. Bitte nur gleich den Herrn um Verzeihung diefer Worte 
wegen; denn wenn du denkit, Gott ſei jo fern, dort oben in den Wolfen, 
jo irrſt du dich, er iſt mitten unter und und hat deine Worte 
gehört. 

Die Frau: Iſt das wirklich wahr? 

Salome: Ja, jo iſt es. 

Die Frau: Sag’ einmal, wie iſt denn das mit euren Namen, bi 
ihr befommt, wo kommen denn die her? 
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Salome: Die fommen von Gott, die ftammen aus den Worten 
Öottes. 

Die Frau! So? Wie heißt doch Mgunda? 

Salome: Lafaro. 

Die Frau: Und wie Ontulve und Mufea ? 

Salome: Mariamu und Magdalene. Ich bat leiſe den Herrn, 
ev möchte mir Helfen bei meinen Worten, denn von felbit weiß ich nichts 
zu jagen, und dann erzählte ich den beiden Frauen die Gefchichte von 
Lafaro. Es war ein reiher Mann u. ſ. w. 

(Sie wiederholte mir, wie fie immer bei ſolchen Gelegenheiten thut, 
aufs ausführlichjte die ganze Geſchichte, wohl damit ich fehen follte, ob 
ſie auch richtig erzählt Hätte.) 

Salome: Dann habe ich ihnen von Lot, Sodom und Gomorrha er- 
zählt. Sonſt Haben wir immer gejagt — ihr wißt doch noch, daß ich 
es auch gejagt Habe — wenn wir jterben, fo ift e8 aus mit uns, aber 
jo iſt e8 nicht, wir bleiben nicht ewig tot, wir werden alle wieder lebendig 
und wer an den Herrn Jeſum glaubt, kommt in feine Herrlichkeit, wer 
aber nicht glaubt, ins Feuer, 

"Die Frau: D, was fagjt du, ift das wirklich jo? Wer nicht 
glaubt, der fommt nach dem Tode ins Feuer? 

Salome: a, der ftirbt dann zum zweitenmale, der fommt an 
den Drt der Dual, fo ift’s. Seht, ihr habt ung verachtet, weil wir ge— 
tauft find, das ift nicht recht von eud). 

Die Frau: Sa, ja, wir haben euch verfpottet, weil ihr euch habt 
taufen laſſen, aber was follen wir denn nun thun, was follen wir thun, 
Daß wir nicht an den Ort der Flammen kommen? 

Salome: Ich will e8 Euch jagen, hört immer, wenn jemand Die 
Worte Gottes redet, aufmerkſam zu und wenn ihr nicht gleich alles ver: 
jteht, laßt e3 euch zum zmweitenmal jagen. Sieh, e8 war einmal ein 
Mann, der hieß Nikodemus ..... (nun folgt ausführlich das Geſpräch 
von Nikodemus namentlich die Worte: fo ihr nicht von neuem geboren 
werdet, könnt ihr nicht in das Neid) Gottes kommen). 

Die ältere Frau: Wirklich wir fünnen nit in das Reich 
Gottes kommen, wenn wir nicht von neuem geboren werden? 

Salome: Nein, das können wir nicht, aber wenn wir getauft 
werben, danı fommen wir los von unfern Sünden, und dann können 
wir es. Seht, Gott hat uns Lehrer geſandt, die haben ihr Land und 


14 Iohanffen: 


ihre Brüder verlaffen, weil Gott zu ihmen gejagt hat: geht zu den 
Waſchambaas und verfündigt ihnen die Freudenbotichaft. 

Die Frau: Was denn für eine Freudenbotichaft? 

Salome: Nun Gottes Wort; daß Gott uns feinen Sohn geſchenkt 
bat und daß Jeſus für unfere Sünden geftorben ift. Er ift aber nicht 
tot geblieben, fondern auferjtanden. Wenn Gott nun fommen wird zum 
Gericht, dann wird er fagen: ich habe euch Lehrer gefchict, warum habt 
ihr denn nicht auf ihre Worte gehört, habt ihr fie etwa nicht gejehen? 
Dann müßt ihr jagen: ja, gejehen haben wir fie wohl, aber weiter 
könnt ihr dann nichts antworten, und dann wird der Herr jprechen: 
da — nimm du Satan deine Leute! Warum mollt ihr denn nicht 
fommen, um Gottes Wort zu hören, warum vedet ihr ſo ſchlecht von 
der Taufe? Ahr müßt auch nicht denken, daß es meine Kraft geweſen 
ift, mic) tanf fen zu lafjen, das war allein die große Gnade Gottes; und 
die will er nicht nur uns wenigen, fondern euch allen erzeigen. Als wir 
all diefe Worte geredet Hatten, jagte ich ihnen: id) war hierher gefommen 
um zu adern; denn heute habe ich meinen freien Tag, an dem ich adern 
fann, aber wenn ich die Worte Gottes fagen kann, freue ic) mich immer 
ſehr und bin garnicht betrübt, wenn ich nur wenig ackere. Jetzt Haben 
wir nun ja aber lange gejprochen, darum will ich noch ganz jchnell ang 
Adern gehen, ehe es Abend wird, denn ich wohne ja weit. Damit jtand 
ih auf, und die junge Frau ging aud an ihre Arbeit; aber die Alte 
fagte: es ift mir num nicht möglich zu adern, und ih ſah, wie fie die 
ganze Zeit nachdenklich dajaß und zu mir Hinüberfchaute. 

Wenn die Frauen irgend wohin zum Beſuch gehen zu heidnijchen 
Bekannten, und fie dort nichts vom Evangelium erzählen oder wenigjtens 
fingen fönnen, dann kommen fie gewöhnlid traurig nad) Haus: wir 
haben heut feine Freude gehabt, die Leute wollten nichts hören. 

Miſſionar Johanſſen hat ausführlich mit den Chriften über ihr Ver— 
fündigen geſprochen und ihnen gejagt, daß ſie zuerft von der frohen Bot- 
ſchaft reden follen und nicht gleich fo viel vom Gericht, ſondern erſt von 
der Gnade, Gewöhnlich erzählen fie die Geſchichten, die fie in der legten 
Zeit gelernt haben, ohne zu bedenken, ob die aud für jeden fo ohne 
weiteres zu verjtehen find. Die Frauen dachten, e8 käme darauf an, 
möglichft viel Geſchichten auf einmal zu erzählen, damit doch jemand, 7 
noch garnicht® gehört hätte, gleich recht viel erführe. 

Das erite alte Mütterchen, das getauft ift, fonnte dem agent 
Ehriftenunterricht, den die Miffionare geben, nicht folgen, deshalb unter- 
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richtete ich fie einen Tag um den andern. An dem dazmwifchenliegenden 
Tage fan fie aber auch immer, wenn auch nur im Morbeigehen, um 
mid ein Weilchen zu beſuchen: aus Sehnfucht, wie fie dann fagte. In der 
legten Zeit, brachte fie mir fat täglich ein oder zwei große Kürbiffe voll 
Waffer mit, um mir eine Freude zu machen. Sie kann beim Unterricht 
nicht gut zuhören, wenn fie nicht Direkt angeredet wird. Wenn fie nad: 
mittags zur Stunde kommt, dann mahnt fie gewöhnlich ſchon nad) 
20 Minuten „laß uns jett aufhören“, fie fehnt fi) dann nad ihrem 
warmen Feuer oder dem Sonnenfhein. In der Kapelle ift es ihr wohl 
zu ungemütlid, au daß fie da nicht fo laut, wie fie es liebt, von 
ihren täglihen Dingen ſprechen fann, ift ihr vielleicht ein wenig ſchwer. 
— Eine Freude für uns ift, zu merken, daß fie mit ihrer Sünde 
fümpft. So fam fie vorgejtern und fagte, daß fie jo in Zorn geraten 
jei über einen ihrer Enkel und daß Ddiefer dann ihre Sünde ihr in. 
Bewußtſein gebracht hätte dur die Worte: Großmutter, du biſt ein 
Menſch Gottes und doch ſchimpfſt du jo? Sie habe dem Kleinen gegen- 
über fofort ihr Unrecht eingeftanden. 

Die Frage wegen der Eheſchließung der Chriften, ift je länger je 
mehr ein Gegenftand der Sorge für uns, weil bei einem Zeil unfrer 
jungen Leute eine gedrüdte Stimmung Raum geminnt, infolge der jchein- 
baren Ausfichtslofigkeit zu heiraten. Sikiniaſi und Siniafi (Häuptling 
und Sohn) haben zwar beide die Zufage gemacht, um des Chriftenftandes 
willen dürfe die Verlobung nicht gelöjt werden, trotzdem find allen jungen, 
getauften Burfchen die Bräute genommen worden und der Häuptling thut 
feinen Schritt, um dem zu fteuern. 

In dem Bericht über den Stand der Miffion, welder von dem 
Bezirfsamtmann Herrn von Saint Paul eingefordert wurde, ift auf dies 
Hemmnis der Arbeit hingewiefen worden. Es ift dod billig, daß die 
Unterthanen eines riftlihen Staates von feiten der Obrigkeit auch) einen 
gewiſſen Schub dem Heidentum gegenüber erfahren. Der Herr Bezirk: 
amtmann hat ein Formular in Kiihambaa fchreiben lafjen des Inhalts: 
daß die Regierung auf die Cingeborenen feinen Drud Hinfichtlid ihres: 
Glaubens ausübe, daß fie aber ihrerjeits das Gleiche von den Einge— 
borenen erwarte. Wer denjenigen, die nah ihrer Überzeugung ſich dem 
Ehriftentum zuwenden, Gewalt anthue, der folle bejtraft werden. Dieſer 
Erlaß ſoll in mehreren Eremplaren den größeren Häuptlingen der Diftrikte, 
in denen unfere Miffton arbeitet, zugefchiett werden. — Bei diejer Ge: 
legenheit hat Miſſionar Wohlvab auch über die bei unfern Schwarzen fo 
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häufig vorkommenden Kindermorde gejprochen, die doch wohl von einer 
Hriftlichen Obrigkeit in gleicher Weife als Verbrechen angejehen werden 
müßten, wie die indiſchen Witwenverbrennungen,; es iſt ihm zugefagt 
worden, daß auch diefer Punkt in dem Erlaß aufgenommen werden fol. 
Derartige Morde follen fortan von der Regierung auch wirklich als Morde 
betrachtet werden, und wer derjelben überführt wird, folle die Strafe 
eines Mörders erhalten. 


Im fernen Andien. 


Eindrüce und Erfahrungen 
im Dienft der lutherifchen Miffion unter den Tamulen 


Georg Stofg, 


Paftor am Eliſabeth-Krankenhaus zu Berlin. 
Preis brofd. M. 2,80, ſchön geb. M. 3,60. 

Der Reichsbote ſchreibt: 

Der ſprachgewandte und feinſinnige, theologiſch tief gegründete und miſſionariſch 
durchgebildete Verfaffer Hat uns ein Buch über Indien gejchenkt, welches die vollite 
Aufmerkſamkeit aller Miffionsfreunde namentlich) unter den Gebildeten verdient. Es 
ift zunächft ein eigenartige Werk, fern von jeder Schablone. Die übliche Form 
der Reifetagebücher ijt verlaffen, die umftändlichen Kapitel „Land und Leute”, „Ge: 
Ihichte dev Miſſion“ 2c. fehlen; es ift eben das, was der Titel verfpricht: Eindrücke 
und Erfahrungen, Eindrücke, d. h. Indien, wie e8 fich dem Verfaſſer zuerft dar— 
geftellt; Erfahrungen, d. h. was der DVerfafjer bei eigener Miffionsthätigfeit in 
Indien erlebt. Der Stil in dem einzelnen Aufſätzen ift immer meifterhaft; der 
blumenreiche und farbenprächtige, wie ihn Stoſch uns fonft gern bietet, ift nur bei 
den Schilderungen des Landes gebraucht, wo er auch vollftändig am Platz ift; in 
den anderen Aufjäßen it ev von edler Nüchternheit. Alles ift jo intereffant ge— 
ſchrieben; jo Leicht Fommt man nicht von dev Lektüre eines Kapitels fort. Einige 
Abſchnitte find für den Miffionsfahmann von größter Wichtigkeit, z. B. „Das eng— 
liſche Schulwejen in Indien“ und „Einige Grundbegriffe der Religion in tamulifcher 
Sprache.” Doch find fie auch für alle gebildeten Kreife intereffant und verftändlic. 
Sehr fefjelnd ift „Indiſcher Mufif-Enthufiasmus,” enthaltend den’ Bericht eines 
Anders üder eine mufifalifche Spiree in einem Europäerhaufe Alles in allem it 
das Werk vortrefflich; faſt alles eignet fich zum Vorlefen in Miffionsvereinen; vieles 
dient zur Bereicherung der Miſſionswiſſenſchaft, und nichts möchten wir vermiffen. 
Auch dev Verleger hat jein Beſtes gethan. Wir mwiünfchen dem Buch von Herzen 
den ihm gebührenden Abfak. 


Druck von C. H. Schulze & Co. in Gräfenhainichen, 


Biſchof Srend.') 


Bon P. P. Richter in Werleshaufen, 


Mehr als vordem find in unferen Tagen die Augen der Miifions- 
freunde der Befehrung der mohamedaniſchen Völferwelt zugewandt. Die 
Lebensbeſchreibung eines Mannes, der feine ganze Arbeitskraft zum 
großen Teil der Mohamedanermiijion gewidmet hat, wird daher zur Zeit 
‚auf ein bejonderes Intereſſe rechnen dürfen, zumal wenn dies ein Mann 
wie Thomas Balpy Frend iſt, der es unſtreitig verdient, unter die 
bedeutendften Mifftonare der Gegenwart gerechnet zu werden, 

Selten wird man einem anziehenderen Charakterbilde begegnen, als 
+3 und in jeiner Perjönlichkeit entgegentritt. ine reiche geiftige Bean— 
lagung, durch eine eijerne Energie und einen unermüdlichen Schaffens: 
drang fruchtbar gemacht und ausgenußt, machte ihn, wenn auc nicht zu 
einem theologiichen ©elehrten — denn feine Neigung war mehr der praf- 
tiſchen Arbeit zugewandt — jo doch zu einem Mann von vielfeitigitem 
theologiſchen Wiffen, zu einem Kenner der patriftifchen wie modernen, 
englifhen und ausländifhen theol. Xitteratur, zu einem Koryphäen in 
orientalijcher Gelehrſamkeit. Doch darin bejteht nicht feine hauptiächliche 
Bedeutung. Was feinem Leben Gepräge und Inhalt gab, war der heilige 
Eifer, der ihn durchwehte, der ihn mit Leib und Seele Miffionar fein 
ließ, der ihn zu uneingeſchränkter Selbjtverleugnung befähigte, daß ihm 
kein Opfer an Vermögen, Kraft, Gejundheit und Lebensglüf zu groß 
erſchien, um auf den Altar der Miſſion gelegt zu werden. Um ſein 
Charakterbild zu vervollſtändigen, denken wir uns weiter den Schimmer 
einer herzgewinnenden Freundlichkeit, die Ausſtrahlung eines liebewarmen 
Herzens, über ihn ausgegoſſen, denken ihn endlich mit einer ungeſchminkten, 
tiefen Demut umkleidet, die ihn ſtets anerkennend über fremde, beſcheiden 
über eigene Leiftungen urteilen ließ. Der Eindrud, den dieſe wahrhaft 
apoftolif ſche Erſcheinung auf ihre Zeitgenofjen machte, Kann nicht treffender 
‚wiedergegeben werden als mit einem Worte, mit dem der berühmte 
ohamedaner-Konvertit D. Imaduddin feinen heiligen Wandel bejchreibt: 
„Er war ein befonderer Freund Gottes auf Erden,” Nicht minder be— 
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zeichnend für fein Wirken ift die Bemerkung, die ein anderer machte, daß 
fih einem bei Betrahtung der Wege Frenchs das Gefühl aufdränge: 
„Tiehe, das ift Gottes Finger!’ 

Thomas Valpy Frend wurde am Neujahrstage 1825 zu Burton am 
Trent geboren. Sein Vater, ein hervorragender, wenn auch öffentlich nie 
beſonders hervorgetretener englifcher Geiftlicher, wird als ein Mann von 
großer Energie und Willensftärke geichildert, Eigenſchaften, die er feinem 
Sohn als Erbteil hinterließ. Die Mutter bildete mit ihrer Gütigfeit und 
Milde das ergänzende Gegenſtück. Schon den Knaben befeelte ein un— 
erfättlicher Lerneifer, der ihn auch die Ferien zum Lernen verwenden ließ. 
Und lernend, jagt fein Biograph von ihm, ftarb er auch. Ein anderer 
Zug an ihm war eine tiefinnerliche Frömmigkeit, die ihn überall bin, auch 
in feine Nugendfreude, auch in die Herrlichkeit der Alpenmwelt begleitete. 

In feine Studienzeit zu Oxford fielen die Anfänge des Kampfes 
zwiſchen Ritualismus und Cvangelifalismus. rend war von Haufe aus 
an eine freie, evangeliiche Denfungsart gewöhnt, daher er aud feinen 
gewiefenen Platz auf Geiten des Cvangelifalismus fand, doch nicht fo, 
daß er je ein blinder ‘Parteigänger geweſen wäre. Er Hat fih fein 
Leben lang eine große Unabhängfeit des Urteils bewahrt und nie nad 
vorgefaßten Parteigrundfägen, fondern ſtets nach perjönlicher Überzeugung 
geurteilt. Cinfeitigere Freunde verfannten ihn deswegen in der Folge 
nicht jelten, und er fand fih in jeiner unabhängigen Stellung oft ijoliert. 

Den erjten ftärferen Impuls, an eine miſſionariſche Wirkſamkeit zu 
denken, empfing French mit feinem vertrauten Freunde Arthur Lea gelegent- 
lich des Beſuches des Biſchofs Wilberforce. Der jähe Tod diefes Freundes, 
fomwie ein an ihn bejonders gerichteter feuriger Appell des Miſſ. For und 
auch deſſen gleichfaliß plögliher Tod ließen den Vorſatz zur That reifen. 
Im April 1850 ftellte er fi) der Church Miss. Soc. zur Berfügung, der 
jein Angebot gerade zur rechten Zeit wie eine unmittelbare Gabe Gottes kam. 


I. In Agra. 

In Agra (Nordindien) unterhielt die Ch. M. Soe. feit langem einen 
vielverzweigten Milfionsbetrieb; es war eine Kleine ftädtiiche Gemeinde 
vorhanden, dazu eine blühende Dorfkolonie, große Waiſenhäuſer und 
Schulen und eine leiftungsfähige Druderprefie. Baſaar- und Reifepredigt 
wurden fleißig gepflegt. rend follte mit einem zugleich mit ihm hinaus— 
gejandten akademijchen Genofjen nicht in die beftehende Arbeit eintreten, 
fondern etwas ganz Neues ind Leben rufen. Mit den bisherigen Mitteln 

Pat - 


e 


— 
— 2 
a 
av 

, BR 
Je 


—* 


Biſchof French. 51 


hatte man nur die niederſten Kaſten der Hindus erreichen können, die 
höheren erwieſen ſich als gänzlich unzugänglich. Um an ſie heran— 
zukommen, ſollte nun ein college — ähnlich unſeren Realſchulen — ge: 
gründet werden. Da in Indien für den Eintritt in den ſehr begehrten 
Regierungsdienſt eine höhere Schulbildung Vorbedingung iſt, ſo erfreuen 
ſich derartige colleges durchweg eines guten Beſuches gerade aus den 
höheren Kaſten. Es galt nun, dem ſchon beſtehenden Regierungskollege, 
das wie alle indiſchen Regierungsſchulen ao war, ein chriftliches 
gegemüberzuftellen. 

Über die Vorſätze, mit denen Frend an die Arbeit ging, jchrieb er 
an einen Freund in der Heimat: 

„Ich Hoffe, mich mit aller Kraft zuerft daran zu machen, die Sprachen zu 
lernen, dann unter der Jugend zu arbeiten und mich zu bemühen, ihnen einen 
Charakter vor Augen zu ftellen, den fie, wills's Gott, wertfchäten lernen. Ich werde 
danach trachten, mit ihnen zu jympathifieren und fie fühlen zu laſſen, daß einer 
gefommen ift, der fie nicht nur unterrichten, fondern ihr Freund fein will, der ihr 
wahres Wohl auf dem Herzen trägt und fähig ift, einen Schwarzen oder Braunen 
ebenjo gut zu lieben al8 einen Weißen. So gebenfe ih allmählich ihren Geift 
nah dem Vorbilde zu beeinfluffen und umzuformen, welches wir in Chrifto und 
feinen Jüngern beſitzen.“ 

Mit welcher Energie ſich French, ein Sprachgenie erſten Ranges, auf 
die Sprachen warf, zeige eine kleine Anekdote. 

Ein anderer Miſſionar fragte ſpäter einmal French für ſeine Sprachſtudien 
um Rat; er antwortete ihm: „Sie müſſen natürlich mit Urdu den Anfang machen, 
um fich mit den Dienftboten unterhalten und in Kirche und Schule aushelfen zu 
fönnen. Darauf wären täglihd 6—8 Stunden zu verwenden, Um mit den Dorf: 
leuten fprechen zu können, bedarf es des Vandſchabi, wofür 2—3 Stunden an— 
zuſetzen wären. Sie follten endlich auch verfuchen, täglich noch 2—3 Stunden für 
Perſiſch zu erübrigen, das für die Schulen von unſchätzbarem Werte ift. Die 
übrige Zeit Fönnte mit Arabifch ausgefüllt werden, um den Koran lejen zu können,” 

Troß mander erichwerender Umftände — Frend war bisweilen der 
einzige europäifche Lehrer inmitten lauter heidniiher Munſchis (Hindu- 
Lehrer) — fonnte im Dezember 1853 das college eröffnet werden und 
fam allmählid in Gang. Die Frequenz hob fih von Jahr zu Jahr big 
auf 330 Schüler. Das wichtigſte Unterrichtsfah in den Augen Frenchs 
war natürlich die Religion. Freilich mußte er fich Klar fein, daß gerade 
diefer Unterricht von den Schülern zunächſt nur als eine läftige Beigabe 
empfunden werden fonnte, welche man nur um der zu erreichenden 
materiellen Vorteile willen wohl oder übel mit in Kauf nehmen mußte. 
Doch wußte French vermöge ſeiner friſchen, anregenden Weiſe, die ihm als 


belonder Gabe eignete, ſie auch hierfür bald zu intereſſieren, wenn dies 
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auch bei den meiften mehr ein Anterefje des Verftandes als des Herzens 
war. Es pflegte in diefen Stunden recht lebhaft herzugehen, indem be: 
ſonders einige ſcharfſinnige Burfchen nicht müde wurden, ihre Einwände 
vorzubringen, wozu fie offenbar nicht felten von ihren heidnifchen Prieftern 
inftruiert waren. 

Pofitive, in Bekehrungen beftehende Erfolge Yieferte das college nur 
wenige, Es ift für einen Hindu vornehmerer Kafte ein ſchwerer Schritt, 
durch die Taufe öffentlich Chriftum zu befennen. 

Ein Beifpiel aus Frenchs Erfahrung hierfür. Er erzählt: „Ein junger Brab- 
mane Randſchit war perfönlic von der Wahrheit des Chriftentums überzeugt. 
Aber augenfcheinlich fält die Furcht, feine Ehre zu verlieren, für jeine Entjheidung 
ſchwer ins Gewicht, und darüber wird man faum überraſcht fein, da er erzählt, 
daß er zur höchſten Brahmanenfafte gehöre, und daß jedermann ihm Verehrung er: 
weiſe. Ich habe mit ihm heute Abend das Taufceremonial durchgenommen, bejonders 
die Gelübde, die er berufen fein wird abzulegen, ich habe ihm auch die Verlufte 
und Opfer vor Augen gejtellt, auf die er fich gefaßt machen muß. Alles ſchien ihm 
erträglich, bis ich ihm von dem DVerluft der Kaſte ſprach, daß er mit jedermann 
effen müſſe und niemand für unrein achten dürfe. Dagegen bäumte fich fein 
Brahmanenftolz auf. Er wollte mit niemand zufammen, immer allein ejjen, aber 
in feinem Herzen an Chriftum glauben, Hernach ließ er fich herbei, fich bereit zu 
erklären mit Europäern zufammen zu effen, aber nicht mit niederen Kaflenleuten, 
auch nicht mit eingeborenen Chriften. Zuletzt verftand er fid) dazu, mit allen zu 
eſſen, welche feine unreine Nahrung, Natten oder Gewürm, genießen wie bie 
Tſchanars. Sein Vater hat ihm die Thür gemiejen und giebt ihm weder Kleider 
noch Bücher, er jolle zu Jeſus gehen und fie fi) von dem geben laſſen.“ 

In anderen Fällen kam die Frucht des in der Jugend genofjenen 
Religionsunterricht3 erjt in jpäteren Jahren zur Reife. So erhielt Trend 
von einem früheren Schüler noch nach 18 Jahren diefen Brief: 

„Hochwürdiger Herr, ich Hoffe, Sie werden entjchuldigen, wenn id) Sie mit 
diefen wenigen Zeilen beläftige. Sch bin Ihr alter Schüler aus der Bibelflafje und 
mar 1853 nahe daran, mich taufen zu laffen. Aber meine Mutter hinderte es, 
Jedoch die Unterweifung, die Sie mir in der Schrift gegeben hatten; Hat ſich meinem 
Gedächtnis und Gewifjen fo feit eingeprägt, daß ich das Bemwußtfein meiner Schuld 
nicht befhmwichtigen fonnte, bi8 ic) mir das Herz faßte, mic) ganz Chrijto zu er— 
geben. Am 13. Nov. vergangenen Jahres (1872) bin ich getauft. Ich bin Euer 
Hochwürden jehr ergebuer Diener Shobha Ram.“ 

Es läßt ſich felbftverftändlich nicht ftatiftifch in jedem Falle nach— 
weifen, wie viele Hindus fo durch mittelbare Wirkſamkeit des college für 
das Chriftentum gewonnen find. Die Hauptbedeutung diejer chriftlichen 
höheren Schulen beſteht zur Zeit überhaupt nicht in einzelnen Bekehrungen 
fondern darin, daß fie hriftlihe Weltanfhauung in einer unbemerkten und 
und doch ftetigen Weife unter den höheren Schichten der Hindubevölkerung 
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verbreiten und fo den Boden für das pofitive Chriftentum zurichten helfen. 
Während Trend in fpäteren Jahren diefe Aufgabe des Höheren Mifftons- 
ſchulweſens voll und ganz gewürdigt hat, fühlte er fich damals von feiner 
anſcheinend faſt fruchtlofen Thätigkeit felbft wenig befriedigt. Es ver: 
langte ihn nad mehr eigentliher Milfionsarbeit, Der Unterricht in den 
rein weltlichen Lehrfähern lag ihm zu fehr abſeits von der eigentlichen 
Miifionsaufgabe und ſchien ihm zuviel von den beften Kräften des Miffionarg 
zu abjorbieren. Daher wünſchte er fehnfüchtig, e8 möchte ihm, wenn 
irgend möglich, für die wiſſenſchaftlichen Lehrfächer zur Unterftügung ein 
Philologe gejandt werden, oder e3 möchten nur die jungen Miffionare, 
bis fie fi in Indien eingelebt hätten, im Schuldienit beichäftigt werden, 
während die älteren und erfahrneren ſich wejentlich der eigentlichen Miſſions— 
arbeit widmen follten. 

Indeſſen ob auch nicht gänzlich von feiner Lehrthätigfeit befriedigt, 
erfüllte French doch mit aller Pflichttreue und Freudigkeit diefe feine be— 
jondere Aufgabe. Nur die freie Zeit, die diefe ihm ließ, glaubte er zu 
folder Arbeit verwenden zu Dürfen, zu welcher jein Herz ihn trieb, 
Bald beteiligte er fih an der öffentlichen Bafaarpredigt. Cine befondere 
Freude war es ihm, wenn bei folder Gelegenheit manche feiner Schüler 
fid um ihn harten und, obwohl ſelbſt noch Heiden, dennodh ihren 
heidniſchen Volksgenoſſen gegenüber jeine Partei nahmen. Auch an der 
berühmten 1854 abgehaltenen Disputation Pfanders mit dem gelehrten 
Mohamedaner Rahmat Ullah konnte er thätigen Anteil nehmen und 
durch feine gute Beichlagenheit in den theologiihen Wifjenihaften Pfander 
wejentlihe Hilfe leijten. 

Bor allem benutzte French die Zeit der Schulferien zu ausgedehnten 
Predigttouren in die nähere und fernere Umgebung Agras. Die Er- 
fahrungen, die er hierbei gejanmelt, hat er in einer Reihe bemerfens- 
werter Ratſchläge niedergelegt: 

Zu Predigtreifen ſollen hauptjächlich die älteren und erfahreneren Miffio- 
nare ausziehen. Diefe Reiien find bisher meijt jo gut als erfolglos geblieben, weil 
fie allzu planlos betrieben wurden. Die Miffionare find auf eigne Fauft herum— 
gereift, ohne fich mit einander ins Einvernehmen zu jeken, ohne auf das Bezug 
zu nehmen, was ein anderer bei früherem Beſuch etwa gethan hatte. Ein 2 bis 
Ztägiges Verweilen an einem Orte kann von feiner nachhaltigen Wirkung fein. Man 
muß wenigſtens 2—3 Monate in einer Stadt verweilen. Möglichit joll der 
Miffionar auch nicht einzeln reifen, fondern zu 2 und 2 oder in Fleinen Trupps. 
Hat man dann durd längere Predigt in einer Stadt Boden gefunden, fo ift ein 
Miffionar dajelbft bleibend zu fiationieren, um das Werk fortzuführen. Die ge- 
wonnenen Heidenchrijten find zu thätiger Mitarbeit zu erziehen, es müffen ihnen 
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Älteften und andere Vertrauenpoften zugemiefen werden, denn mit dem Verant- 
wortlichfeitögefühl wird auch ihre Kraft und ihr Eifer erftarfen. Auf diefe Weile 
wird mehr Leben in den Miffionsbetrieb fommen, Allerdings wird auch heftigere 
Feindſchaft fich erheben, aber das kann gegenüber der gegenwärtigen toten Gleich- 
gültigfeit ja nur als ein Gemwinn angejehen werden.?) 

French jtand mitten in der vollen Arbeit, da fam plößlih wie ein 
Bit aus blauem Himmel der furdtbare Söldneraufjtand des Jahres 
1857/58 mit feinen zahllofen Greuelfcenen. Agra, eine der bedeutenditen 
Städte jener Gegend und damals Sit der Regierung, jpielte demgemäß 
eine wichtige Nolle in diefen Tagen. Da die Stadt jelbjt auf die Dauer 
nicht zu halten war, zogen ſich die Europäer, Schuß fuchend, in das ftarfe 
Fort zurüd. French hielt bis zulegt auf feinem Poſten aus, in Augen: 
zeuge ſchildert uns in anſchaulicher Weife feine Unerfchrodenheit und 
Seelenruhe: 

„Ale Engländer griffen zu Säbel und Revolver. Der Weg war mit Fuhr— 
merken bededt. Rechts und links eilten die Leute zum verabredeten Nendezvous. 
Man rannte, al3 gälte ed Leben und Tod. Das Gejchrei entjtand, die Meuterer 
drängen bereitö über die Brüde in die Stadt. Die Gauner warfen nichts Gutes 
verfprehende Blide um ſich. Außerhalb des colleges alles Alarm, Geſchrei und 
Vermirrung. Drinnen faß ruhig der trefflihe Mann, Hunderte von jungen Eins 
geborenen zu feinen Füßen, an feinen Lippen hängend, welche die ſchlichten Lehren 
der Bibel verfündeten. Und fo blieb er während des ganzen Aufſtandes.“ 

Endlih nahm auch er feine Zuflucht zum Fort, jedoch nicht für fich allein, 
fondern mit feinen Chriften. Er hatte ihnen Erlaubnis zum Eintritt ausgewirkt. 
ALS ihnen troßdem der Thorfommandant den Eingang vertrat, erklärte French, daß 
er fiir feine Perfon dann auch auf den Schuß des Fort verzichtete und mit feinen 
Ehriften draußen bleiben würde. Endlich feßte ev ed durch, daß feine Pflegebefohlenen 
Einlaß fanden. Auch in Fort nahm er bald die Unterrichtsthätigfeit wieder auf; 
dazu gab es alle Hände voll mit Krankenpflege, Abhaltung von Gottesdieniten und 
Seeljorge zu thun. 

Der Aufſtand war niedergefhlagen; man fonnte in die Stadt zurüd- 
kehren. Angeſichts des großen, wüſten Trümmerfeldes, das fi da den 
Blicken der Zurüdkehrenden bot, war es den Mijfionaren immerhin eine 
wehmütige Freude, wahrzunehmen, dag man mit dem Miffionseigentum 
glimpfliher umgegangen war als mit anderen. Es galt nun, die zer: 
jtreute Herde wieder zu ſammeln. in Teil der Lehrer, der untreu ge- 
wejen war, mußte entlafjen werden; Die weitaus meijten waren bewährt 


1) Sole Gedanken find zwar an fi richtig, in der Praxis aber oft nicht 
durchführbar, wie auch French unter dem Drud der Verhältniffe nicht immer danach 
handelte. — Die Warnung vor überſchätzung des Wertes flüchtiger Evangelifations- 
reifen ift jedoch bejonders beachtenswert. 
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gefunden. Von den Schülern fand ſich in kurzer Zeit wenigſtens ein 
Drittel wieder zuſammen. Ohne über den üblen Lohn, den man mit 
aller Liebe und Mühe geerntet hatte, verſtimmt zu ſein, wurde die Arbeit 
wieder aufgenommen, Trends Kraft freilih mar nach einer ununter: 
brochenen, Sjährigen Arbeitszeit erihöpft, er bedurfte, um neue Kräfte zu 
fammeln, der Erholung, welche ihm ein längerer Aufenthalt in England 
gewährte, 
II. Im Deradidat. 


AS French fih im Jahre 1862 der Ch. M. S. mieder zur Ver— 
fügung ftellte, wurde er mit der Leitung eines neuen Miffionsunternehmeng 
im Deradichat, zu mwelhem der dortige Statthalter Oberſt Taylor in der 
freigebigften Weiſe die Mittel zur Verfügung geftellt hatte, beauftragt. 

Das Deradſchat it der ſchmale Landftreifen an der meftlichen Grenze des 
Pandſchab zmifchen dem rechten Indusufer und der Suleimanfette. Die beiden 
wihtigften Orte darin find Dera Ismail Khan und Dera Gazi Khan; auf beiden 
Plätzen findet ein bedeutender Warenumjaß ftatt. Denn dorthin fommen alljährlich 
aus den Gnopäffen des Suleiman-Gebirges herab die Lohani= Kaufleute aus 
Afghaniftan; fie bringen die Produfte Gentralafiens nad dem Pandſchab und bis 
tief hinab nach Andien, dafür nehmen fie indiiche und englifhe Waren mit Hinein 
bis in das Herz von Gentralafien, bi8 nah Kandahar, Herat, Bokhara, Khima und 
Kofand. Nicht weniger interefjant find die eigentlichen Bewohner des Deradfchat, 
ihrer Abſtammung nad) Pathanen oder Afghanen. Die frühere Oberherrſchaft des 
Emirs von Kabul über fie war ftet3 nur eine mominelle gemefen; in Wahrheit 
war ihr Land ein ficheres Aſyl der Gefeglofigfeit, weder auswärtige noch ein— 
heimiſche Obrigfeit wurde von ihnen anerfannt. Jedes Dorf jchütte fich felbft mit 
einem Lehmmall, wählte fich feinen Herrn und lag in Fehde mit feinen Nachbarn. 
Sedermann ging bis an die Zähne bewaffnet. Straßenraub war der einträglichite 
Erwerb, Blutvergießen die gemöhnlichite Beichäftigung. Erſt die englijche Befit- 
ergreifung führte friedlichere Zuftände herbei. 

Sn die Mitte diefer wilden Stämme wurde Frend jebt verfekt. 
Seiner Sicherheit wegen war er auf Anordnung der englifhen Behörden 
auf feinen einfamen Wegen ſtets von einem PBoliziiten begleitet. Er fam 
fih dabei mehr wie ein Gefangener vor, der von feinem Kerfermeifter 
umhergeführt wird; aber feine Vorſtellungen bei den Behörden, von der 
unbequemen Begleitung befreit zn werden, waren vergeblich. 

Den Afghanen ein Afghane! das wurde jet feine Lofung. Den 
umberjchweifenden Nomadenftämmen nachziehend, ward er ſelbſt ein Nomade; 
taftlos z0g er in dem öden, armfeligen Lande umher, faft auf alle Ber 
quemlichfeit verzichtend, dem fengendheigen Sonnenbrande ausgeſetzt, eine 
frifche Quelle als ein Föftliches Labjal begrügend. Seine unzertrennlichen 
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Neifebegleiter — den größten Beitandteil feines Gepäds ausmahend — 
waren feine geliebten Bücher, mit deren Studium er fih auf eintöniger 
Wanderung die Heit verkürzte, 

Maleriſch verjteht ev es, ung ein Afghanenlager in der Wildnis” zu 
bejchreiben; 

„Die Zelte bejtanden aus jchwarzen Deden und Fellen, Funftlos über Pfähle 
geſpannt. Rund um jebes Zelt war ein Zaun von ESchilf oder hohem Grafe. 
Drinnen fpielten die Kinder mit ihren Müttern, alle anftändig und nett gefleidet, 
die Mütter meift in lange, ſchwarze Mäntel mit roten oder grauen Unterkleidern. 
Äußere Schönheit war nicht viel an ihnen zu fehen, die Geftalt war durch Die 
Kleidung faft verhült. Sie jchienen furchtlojer und ungezwungener als font 
Mohamedanerinnen; nur daß das Geficht verfchleiert war. Die Männer faßen 
meift in großen Gruppen im Kreife, etliche mit milden, mwettergepeitfchten, leiden— 
fchaftlichen Mienen, andere und zwar nicht wenige mit ftolzem, felbftbewußten Blick, 
ſcharfen Verſtand ſowohl als ftahlharte Gejundheit befundend,“ 

Die Afghanen berechnen die Weisheit eines Mannes nad) jeines 
Bartes Länge. rend trug ehedem feinen Bart, ihnen zu liebe ließ er 
fih den Bart jtehen, um für jeine Worte bereitwilligereg Gehör zu finden. 
Bald wurde er denn aud von diejen wilden Geſellen als ein Freund auf- 
genommen. 

Einmal ſprach er gerade zu einer Gruppe von Afghanenz ein Hindu kam 
hinzu und tadelte fie, daß fie einem „Peringhi Kafır“ — einem Ungläubigen — 
zubörten. „Nein“, fagten fie, „er jpricht zu ung als ein Freund unjeres Propheten.“ 
— Ein anderer Stanım wünjchte, daß er fie nach Koraſſam begleiten möchte, und 
wollte einen vegelrechten, fürmlichen Vertrag mit ihm abjchliegen. „Ich will es 
thun,“ jagte er, „unter der Bedingung, daß ihr mich zu eurem Mulah macht und 
Gottes Wort au meinem Munde hören wollt.“ — „Natürli wollen wir das; 
wir wollen dich jogar zu unjeren woruna (Brüdern) rechnen.“ — „Ach will nur 
euer hanasayah (Nachbar) fein, das genügt mir.“ — „Nein, du ſollſt unfer 
Bruder fein.” 

Oberſt Taylor hatte den Miſſionaren dringend ans Herz gelegt, 
während der unerträglichen Hite der heißen Jahreszeit die Iuftigeren Höhen 
im Weften aufzujudhen. Halb widerwillig hatte French diefer Mahnung 
Folge geleiftet, nit um dort unthätig zu fein, fondern um in derſelben 
Weiſe fein Werk dort fortzufegen. Noch ehe die heiße Jahreszeit vorüber 
war, trieb ihn fein Eifer in die ungefunde Ebene zurüd, Er hatte jeine 
Kraft überihäßt. Eine Tages wurde er unweit Dera Ismail Khan 
in einem Dihungel wie tot nod) durch ein glüdliches Ungefähr aufgefunden. 
Ein Sonnenftih hatte ihn getroffen. Glüdlicherweife war ein Arzt zur 
Hand. Doch wochenlang ſchwebte der Patient zwijchen Leben und Tod, 
und als endlich die Gefahr befeitigt war, lautete das ärztliche Urteil: auf 
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immer fort aus Indien! Es war nur eine kurze, faum 1 Jahr währende 
Epijode, die French im Deradſchat zubrachte. Direkte Miffionserfolge Kann 
man billigerweife von einer fo kurzen Wirkjamkeit nit erwarten. Doc 
mar auch dies Jahr für ihn nicht fruchtlos. Er hatte die Bekanntichaft 
neuer und intereflanter Stämme gemacht, eine Befanntichaft, die ihm für 
feine jpätere Wirkfamkeit als Leiter der Divinity School und als Biſchof 
von Lahore mannigfad von Nuten fein follte. Der Eindrud, den er von 
ihnen hatte, war nicht ungünftig. 

„Sie ſcheinen für Herzlichkeit, Freundſchaft und liebevolle Sympathie zugäng- 
liher al3 die Mohamedaner Indiens. Sie fcheinen nicht jenen Geift bittern 
Haſſes und Widerftrebeng auszuatmen wie jene. Die weite Verbreitung des Sufis— 
mus, der unter ihnen 12 Sekten zählt, einige mit dem weitgehendften Sfeptizismus, 
andere mit dem abjtrufeften Myſtizismus, hat eine freiere Denkungsart unter ihnen 
angebahnt, welche, obgleich für tiefere Überzeugung nicht günſtig, ſie doch wenigſtens 
nicht abgeneigt macht zu hören, zu dulden und ſelbſt zu prüfen.“ 


Dr. Madays Arbeit auf Sormofa. 


Bon P. Strümpfel in Herrengofjerjtedt. 


3. Wie griff Maday feine Urbeit an? 

Bon Tamſui aus hatte Maday im Frühjahr 1872 feine Kollegen 
Ritchie und Dickſon zu Lande längs der Wejtküfte bis nad) den nörd- 
lihften Außenpojten ihrer Miffion begleitet, hatte die Ripohoandrijten 
fennen gelernt und mit dem Lande ſich vertraut gemacht; dann war er 
allein nad) dem Norden zurückgekehrt. Mit zwei Kiften bezog er in 
Tamſui feine erfte Wohnung, einen früheren Pferdeſtall; der britijche 
Konful lieh ihm Stuhl und Bett, von einem Chinefen erhielt er eine alte 
Zinnlampe. Friſche Tünche und rote Kattunvorhänge gaben dem Naume 
wenigſtens etwas wohnliches Ausfehen. Ohne Lehrer und ohne viel Bücher 
begann der junge Miffionar das Erlernen der Volksſprache. Zu dem, was 
er ſchon aufgefchnappt, mußte fein Diener das Weitere hinzufügen. Das 
Beſte lernte er von den Hütejungen draußen im Felde, mit denen er bald 
gut Freund wurde. Seine Wörterfammlung wuchs erftaunlih. Als der 
Diener des Fragens und Abhörens müde davonlief, ging Mackay auf die 
Straße und ſprach mit jedem, der ihn anhören wollte; nur Englifch- 
redenden wich er grundfäglid aus. In 5 Monaten Fonnte er die erſten 
kurzen Predigten halten und den Kampf mit den Literaten aufnehmen. 
Auf einen großen Bogen Kinefifchen Papiers ſchrieb er die 10 Gebote und 


J 


58 Stümpfel: 


Heftete ihn außen an feine Thür. Zweimal wurde das Blatt beihmust 
und abgerifjen, zum drittenmal ſchlug er's an und es blieb. 

Da erichien eines Tags im Mai 1872 ein ernfter junger Mann 
zu einen religiöjen Geſpräch und ließ ſich ein Liederbuch mitgeben. 
Mackay hatte jofort das Gefühl: „Das ift der junge Mann, um den ich 
gebetet habe.” Er hatte nämlich ſchon vor feiner Ankunft auf Yormoja 
den Herrn gebeten, daß er ihm als erjten Befehrten einen begabten Jüng— 
ling zuführe. In der That Fam der Beſucher wieder und brachte täglich 
neue, immer fchlagfertigere Literaten mit. Nah ftürmifchen Debatten 
gingen den letteren die Argumente aus und fie liefen davon. Der junge 
Mann aber kehrte zurüd und befannte jet feinen Glauben an die Bibel. 
Mit Dank und Freude erinnert fih Mackay diejes Augenblids. Giam 
Chheng Hoa oder fürzer A Hoa wurde Chriſt, Prediger, Mackays rechte 
Hand und ift heute noch die wichtigfte Stüße der Miifion. 

Zunädft war er Diener und Schüler Madays. Diefer las mit ihm den 
Volksdialekt in romaniſcher Schrift und überwand vollends die Schmierigfeiten der 
Ausſprache. Sie fangen, Iernten und übten zufammen den ganzen Tag. Auch 
Geographie und Aftvonomie trieb Maday mit feinem Schüler, welcher die Augen 
aufriß vor Erftaunen über die weite Welt jenjeit der hinefifhen Mauer und des 
Großen Dceand. Auf allen Predigtgängen wurde A Hoa mitgenommen. Als fie 
im Herbſte Kelung auffuchten und auf den Steinſtufen eines großen Tempels vor 
‚einem fpottenden Pöbelhaufen, darunter viele Befannte A Hoas, ihre Lieder ans 
ftimmten, forderte Maday den jungen Mann zum erjtenmale auf, öffentlich zu reben. 
Erſt ſchwieg er und ließ den Kopf hängen; nachdem aber Maday einen glaubens— 
freudigen altſchottiſchen Vers gejungen, ermannte er fich zu einem furzen, ruhigen 
Zeugniß. 

Gleich feine erſten Bekehrten erzog ſich alfo Maday zu Predigern. 
Ohne langes Taften und Schwanken hatte er fich alsbald für feine eigen= 
tümliche, den Verhältniſſen angepaßte Arbeitsmethode entihieden: Gründung 
Heiner Gemeinden an möglichſt vielen Drten mit Kapellen unter ein— 
geborner Leitung. Im Februar 1873 wurde A Hoa mit vier anderen 
getauft und ſchon im Herbſt d. J. ſtand derfelbe als Paftor an der 
eriten Dorfkapelle und bewährte fich trefflich. 

Es war in Gofofhi, 10 engl. Meilen flußaufwärts von Tamfui, wo dur 
‚eine erwedte Witwe Neigung zum Chriftentum entjtanden war. Das Oberhaupt 
des Dorfed nahm den Miffionar freundlich auf, ſchlug das Blatt mit den 10 Geboten 
an feine Hauswand und erklärte danach fünftig leben zu wollen. Während Maday 
fi) auf einige Zeit dort niederließ und die Thäler und Weiler ringsum predigend 
durchzog, wurden Steine und Luftziegelm befchafft und obgleich der Präfekt in 
Bangfah beim englifhen Konful gegen den Bau eines angeblichen Forts und die 
Einſchmuggelung von Gewehren proteftierte, auch durch Soldaten die Dorfleute 
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einzufhüchtern fuchte, wurde der Kapellenbau vollendet. Mehr als 150 Perfonen 
erklärten, daß fie die Götzen wegwerfen und hriftlichen Unterricht haben mollten. 
Es war ihnen etwas Neues, während der Predigt andächtig ftil zu fiken, aber 
bald fanden fie fich darein. 

Der unermüdlihe Miſſionar gewann auch an anderen Orten Eingang. 
Meift reifte er mit chinefischen Chriften, feinen „Studenten“, zu Fuß oder 
im Flußboote.) Gefährliche Flußübergänge, unfäglich Fotige Landwege, 
üble Nachtquartiere, Lebensgefahr unter den Wilden, zu alledem die Feind» 
feligfeit der Literaten war die tete Erfahrung auf diefen Reifen. Nur 
eine eiferne Natur und ein unverdroffener Mut Konnte jahrelang ſolche 
"Anftrengungen ertragen. Biel Freunde erwarb fih Maday dabei dur 
die elementarften ärztlichen Hilfsleiftungen. Gegen das „Teufelöfteber”, 
die Malaria, wiſſen die Buddhiſten- und Taoijtenpriefter nur dur ihre 
Amulette und Teufelaustreibungen zu helfen, während cdhinefifche Ärzte 
ihre wunderlichen Mirturen verjchreiben. Da wirkt dann eine Dofis Chinin 
überrafhend. Noch wirkjamer erwies fih die zahnärztliche Kunft. In— 
folge des Betelfauens hat das Volk fehr von ſchlechten Zähnen zu leiden, 
Nahdem Maday erjt einmal mit Hilfe eines harten Holzes einem armen 
Soldaten den „Wurmzahn” ausgezogen und dafür Danfesthränen geerntet 
hatte, wurde er bald mit Hilfe beſter New Yorker Inſtrumente ein Meijter 
auf diejem Gebiete und ein Wohlthäter des Bolfes. Auf einem freien 
Platze, oft auf den Stufen eines Tempels pflegte er mit feinen Begleitern 
ſich aufzuftellen und einige Lieder zu fingen, dann wurden im Stehen — 
denn die Chineſen haben jtarfe Nerven — oft Hunderte von Zähnen?) 
ausgezogen und endlich den Verſammelten gepredigt. 

Mährend es ihn fo gelang, Zuhörer zu fammeln, verfäumte er nicht, 
die angeregten Seelen zu pflegen und zu organifieren. Bon Anfang an 
prägte er den Bekehrten die Miffionspfliht als mejentliches Stüd des 
Chriftenlebens ein, jo daß fie eifrige VBerbreiter der Wahrheit wurden. 
Die Gründung der Gemeinden ging deshalb vielfah von den Chinejen 
jelbjt aus. Meift folgte Maday ihrer Einladung und blieb an dem be- 
treffenden Orte monatelang, bis ein fejter Kreis gefammelt war, welcher 
die Götzen wegwarf, den Sonntag feierte, hriftlihe Lieder fang und ſich 


1) Zwiſchen den Städten Bangfah, Toatiutia und Taipefu — je 3 engl. MI. 
von einander im Dreied gelegen — find von dem emergiichen Gouverneur Liu 
Ming Tſchuan breite ſchöne Straßen angelegt, auf denen täglih ca. 150 Rikſchas 
verfehren ; zwifchen Kelung und Tekchham läuft auch eine Eifenbahn. 

* 2) Von 1873 bis jetzt hat Mackay über 21000 Zähne gezogen, feine Prediger 
und Studenten außerdem noch Halb ſoviel. 
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eine Kapelle erbaute. Ein Nationalhelfer übernahm dann die geiftliche 
Pflege unter Oberleitung des Miffionars. 


Auf diefe Weife entftanden ſchon in den erften Jahren Gemeinden 
in den wichtigjten Orten de3 Tieflandes, 


In dem nördlichen Hafenplake Kelung wurde von einem VBiehhändler, der 
früher als Trommler und Guitarrefpielev bei Gößenprozeffionen gedient, jogleid) 
nad Madays Ankunft 1872 aber ein eifriger Befucher der Predigt geworden war, 
ein Haus gemietet und Maday zur Weihe eingeladen. Derjelbe Mann wurde 
fpäter Paftor an eimer Dorffapelle im Nordoften, litt fröhlich im franzöſiſchen 
Kriege 1884 den Verluft feiner Güter und ſtarb an Malaria, während die Älteften 
und Diafonen feiner Gemeinden ihm feinen Lieblingspfalm 124 fangen. — In der 
gefhäftlich regen Stadt Sintiam, 18 MI. Tandeinwärtd von Tamſui erſchien 
Maday auf Bitten einiger Hörer gerade zum Götzenfeſte. Schon hörte er wie der 
Pöbel zur Ermordung des fremden Teufel aufforderte, als es ihm noch gelang, 
durch leibliche Hilfe an mehreren VBerunglüdten die Herzen umzuflimmen. — In 
Tekchham, einer Stadt von 40000 E, erhob fich anfangs auch Tumult; aber 
ein Literat, welcher früher von Maday Arznei empfangen, nahın ihn in Schuß und 
ermöglichte den Kapellenbau. — Am heißeften war der Kampf um die Hauptfeite 
chineſiſchen Götzendienſtes und Fremdenhaſſes, die große Stadt Bangkah, in 
welcher jelbft europäiſche Handelsfirmen niemal® (auch nicht durch chineſiſche 
Agenten) ein Geſchäft eröffnen konnten. So oft Maday und A Hoa dort erjchienen, 
wurden fie mißhandelt, beſchimpft und mit Apfelfinenfchalen oder faulen Eiern be= 
worfen. Wiederholt hatten die drei Gefchlechter, welche die Stadt beherrſchen, nach 
den Nachbarorten Leute gefandt, um das Volk gegen die Miffton zu erregen. Als 
nun im Dezember 1877 von der faum 3 engl MI. entfernten Dorffapelle Toaliong- 
pong aus ein neuer Verjucd gemacht wurde, erhob fich ein wilder Aufruhr, Das 
gemietete Haus mit der Inſchrift „Heiliger Sefustempel“ wurde bis auf den Grund 
zerftört und das Leben des furchtloſen Miffionard ſchwebte wiederholt in größter 
Gefahr. Zum Glüde fam der britijche Konful von Tamſui rechtzeitig zum Schutze 
herbei. Maday zeigte dem Mandarinen, der ihn auf den Knieen bat, die Stadt 
zu verlafjen, feine Zange und feine Bibel und erflärte: unbedingt werde er bleiben 
und fortfahren Zähne auszuziehen und dad Evangelium zu -predigen. In Kurzem 
ftand auf der alten Stelle ein neues Gebäude. 


Das für hinefiiche Verhältniffe beifpiellofe Tempo diefer Gemeinde- 
gründungen könnte einen Miffionsfreund, welder an die Heidendriften 
den Anſpruch bejonderer geiftlicher Kraft und Reife erhebt, mit Mißtrauen 
erfüllen. Im der That waren Madays junge Chriften noch weit entfernt 
vom deal, aber eben nicht anders als die Durhichnittschriften in Deutich- 
land oder Amerika. Sie waren jedoch lernbegierig, opferwillig und bielten 
in der Verfolgung treu zum Bekenntnis. Im übrigen bedurften fie freis 
lich der Erziehung, zu welcher Geduld gehört. Mackay jorgte dafür durch 
unermübdliche® Beſuchen von Drt zu Ort, Er war fih bewußt, nad) der 
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Weiſung des Herrn zu verfahren, indem er die Grundlagen einer Volks— 
kirche zu legen juchte, wo fi die Thüren dazu fo weit aufthaten. 

Diefer Charakter feiner Miffion trat befonders zu Tage, als fie fich 
ihrem ergiebigften Felde unter den chinefierten Ureinwohnern im Often zu= 
wandte, Sobald er unter den Chinejen feiten Fuß gefaßt hatte, fuchte 
Maday die Pipohoan in der Ebene Kaptfulan auf. Auch hier war der 
Anfang mit Kämpfen, Gefahren und Befchwerden verbunden. Viele Tage 
mußte die Miffionstruppe durch die Dörfer ziehen, ohne daß ſich irgend- 
wo eine Thüre aufthat. Vor dem „fremden Teufel” nahmen Weiber und 
Kinder Reißaus, die Männer besten die MWolfshunde auf ihn. Sn 
dunkler Nacht verirrte man fih im Reisfelde und mußte einmal unter 
einem Reisſchober, einmal in einer verfallenen Grashütte übernachten, 
immer in Gefahr, von Wilden überfallen zu werden. Endlich Fam eine 
Einladung von drei Männern aus einem Fifcherdorfe. Die’ Häupter des 
Drtes waren freundlih, boten Reis und Fiſch und riefen am Abend 
durchs Mufchelhorn, die alte Kriegstrompete, ihre Gemeinde zufammen. 
Ein Brett über zwei Steine gelegt, war die Nednerbühne, davor ſaßen 
die Leute reihenweife auf den mitgebrachten Bänkchen. Nun wurde ge 
Jungen, gepredigt, gefragt und geantwortet biS gegen Morgen. Schon am 
‚anderen Tage gingen die Männer in den Wald nad) Bauholz, eine Hütte 
aus Luftziegeln mit Grasdach wurde errichtet. Darin ſammelte ſich acht 
Wochen lang jeden Abend das ganze Dorf; in furzer Frift hatte Die 
Jugend eine Anzahl Pſalmen und Hymnen gelernt, die alten aber brachten 
ihre Gößenbilder und Ahnentafeln in die niedrige Hütte, wo Maday auf 
einer Kifte feine Schlafjtätte hatte. Was von den Götzenſachen nicht ver— 
brannt wurde, ließ Maday in fein Mufeum nad Tamſui ſchaffen. Dem 
Namen nad) war das Dorf aljo chriftlih geworden. Die kühnen Fiicher, 
welche des Morgens aufrecht im Boote ftehend unter dem Geſang chriſt— 
licher Lieder durch die Brandung fteuerten, meinten es immerhin aufrichtig. 
Trotz mander Schwächen giebt es doch unter diefem armen Volke nicht 
Wenige, welche im Glauben bis and Ende treu geblieben und felig ent 
ſchlafen find, 

Eine Deputation fam von einem Nachbardorfe, um die Neuigkeit zu 
fehen. Sie hörten 200 Stimmen den Allmädhtigen preifen und luden 
ſofort ein, auch zu ihnen zu kommen, Maday veranftaltete eine Prozeſſion, 
er mit A Hoa an der Spibe, Hinter ihnen je zwei und zwei der Befehrten, 
fo zogen fie fingend auf dem fchmalen, gewundenen Wege hin. Mit dem 
gefungenen und gepredigten Evangelium wurde das Dorf erobert, eine 


. 
4 
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Kapelle gebaut, ein Prediger eingejett und 500 Mann, die ihre Götzen 
wegwarfen, in die Lifte der neuen Gemeinde eingetragen. 

In ähnlicher Weife gings allmählic) von Dorf zu Dorf, bis fchließ- 
lih die 20. Kapelle in der Ebene Kaptiulan errichtet werden konnte. Auch 
in die angrenzenden Thäler, wo die Kolonifation eben begonnen und mit 
den Wilden im Kampfe lag, und weit nah Süden Hin erjtredte fid die 
Bewegung. 

An der Ripohoanfolonie Kalevan, welche durch Ausgewanderte mitten unter 
den Lamſihoan der Kilai-Ebene entjtanden war, hatte ein früherer Koch des Drford- 
College in Tamfui eine Miffionsthätigfeit begonnen. Seit Jahren hatte Maday 
den Wunsch, diefen mweitentfernten Ort im Süden aufzufuchen; endli 1890 konnte 
er ihn ausführen. An allen 5 Dörfern war ſchon Gottes Wort befannt, es hieß 
aber, der Mandarin der nahen Militärftation habe den Götzendienſt ala notwendigen 
Beweis des Gehorfams bezeichnet. Sobald dies Hindernis gehoben war, erklärten 
fih alle Dörfer einmütig für das Chrijtentum. in Gößentempel, welcher 2000 
mex. Dollars gefoftet, wurde feierlich zur Kapelle geweiht, vorher gingen Knaben 
von Haus zu Haus mit Körben, um alle Götzenſachen, Räucherftäbchen, Fahnen u. |. w. 
einzufammeln und auf einem Haufen zu verbrennen. Eine Woche lang zog Maday 
auf dem vom Mandarin geliehenen Bonny durch die Gegend, predigend, Zähne 
ziehend, Land und Leute erforſchend. Dann fehrte er zurück, in der Hoffnung, die 
Gemeinde ficher begründet zu haben. 

Allerdings wußte er, daß, wenn an einem Orte Hunderte ihre Götzen 
wegwarfen und eine Kapelle bauten, die Hauptarbeit eben erjt begonnen 
habe. Uber e8 war doch der Anfang zu einem Gemeindeleben gemacht, 
worauf in China befonders viel anfommt. Die Gewonnenen zu geifte 
lihem Leben zu erziehen war dann Madays ſtetes Bemühen, dazu 
wanderte er namentlich in den erjten Nahren mit feinen Studenten immer 
wieder von einer Kapelle zur andern. Kam er da in ein Bipohoandorf, 
fo fang er mit feinen Begleitern ein geiftliches Lied; alsbald verließen 
die Männer ihr Fiſchernetz, die Frauen ihren Webftuhl, die Kinder ihr 
Spiel und fangen alle mit; fo unter freiem Himmel klangs doppelt ſchön. 
Das erfte waren dann Krankenbeſuche und die übliche ärztliche Praxis. 
Eine Lifte aller Familien und ihres Beſitzes wurde weitergeführt und 
berichtigt; fo wußte man jeden Ab: und Zuzug und Tannte genau die 
Leiftungsfähigkeit der Station. Mit Ülteften und Diakonen wurde über 
Sonntagsfeier und Kirchenbeſuch, Gemeindebeiträge und Reparaturen be— 
raten; ſelten kam's vor, daß ein Ältefter um Unterftügung bat; meift 
hatte die Gemeinde ſchon von felbft Pflafter, Anftrih oder Bedachung 
erneuert. Klaſſenweiſe wurden ferner die Kinder, die jungen 2eute, bie 
Frauen in der hriftlihen Lehre geprüft und neue Lernaufgaben geitellt; 
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ebenjo Elafjenweife wurde Singftunde gehalten. Im Abendgottesdienfte 
wurde gepredigt und fofort darüber katechiſiert, Ültefte oder Diakonen- 
gewählt und beftätigt, Kinder und vorher geprüfte Katehumenen getauft, 
und endlich daS heilige Abendmahl gefeiert. War’s gerade Sonntag, fo 
waren es der Gottesdienfte mehr als ſonſt, auch Sonntagsfhule hielt der 
Miſſionar. Um der heidniihen Gäfte willen ließ Mackay möglichft auch: 
Gemeindeglieder Zeugnis ablegen: ein ehemaliger Taoiftenpriefter oder ein 
Pipohoan aus dem Süden hielten Anſprachen, chineſiſche Bibelfrauen oder 
Pipohoandriftinnen fangen abwechjelnd ihre Lieder. Für den Prediger 
der Gemeinde, welcher zugleich Lehrer und Arzt war, war folher Beſuch 
eine heilſame Anfriſchung. 

Die eingebornen Prediger ſind in Nordformoſa das wichtigſte 
Element. Wie wir ſahen, war Mackay von Anfang an überzeugt, daß 
jolde Kräfte nötig jeien und daß die Chinefen ſich dazu eigneten. Sprache, 
Klima und foziales Leben bieten dem Ausländer viele Hinderniffe. Dazu 
fommt die Geldfrage. Ein Chinefe kann unter Lebensbedingungen, die 
einem Ausländer den Tod brächten, in einem Klima, wo derfelbe von 
Froſt und Fieber ftetS gefchüttelt würde, glüclich Leben und arbeiten und 
fojtet relativ ein jehr Geringes. Es ift von Intereſſe, wie Maday den 
durchſchnittlichen Monatsbedarf eines verheirateten Predigers berechnet: 
Reis 3, Zukoſt 4, Feuerung 1,50, Wafjerholen und Reinigen 0,65, Bar— 
bier 0,30, Kleider, Schuhe, Schirm 0,38, in Summa 9,83 mer. Dollars, 
Unter dieſen Umftänden glaubt Mackay die Beiträge der heimijchen Kirche 
am beiten auszunügen, wenn er auf einen zahlreichen Stab von Miffio- 
naren verzichtet und vielmehr der ohnedies wirkjameren Hilfe der Ein- 
gebornen ſich bedient. Vorausſetzung ift allerdings jtete Aufficht und der 
Einfluß eines Mannes von folder Autorität und geiftigen Kraft, wie fie 
Maday eigen ift. Auf möglichjt gute, zwedentiprechende Ausbildung legt 
Mackay das größte Gewicht. Er glaubte aber dazu von vornherein große 
Gebäude mit reihen Bibliotheken und anderem Zubehör nicht unbedingt 
uötig zu haben. Ziemlich fpät erſt baute er das ftattlihe Orford-College 
in Tamjui, früher erzog er feine Studenten im täglichen Umgang daheim. 
und auf Reifen. Sie ftiegen mit ihm in die Berge und wateten durch. 
de Flüſſe, übernachteten gelegentlih auch im Ochienftall und fürchteten 
weder Strapaze noch Gefahr. An jedem Morgen wurde mit einem Liede 
begonnen; wenn's das Wetter erlaubte, gings dann hinaus in den Schatten 
von Bambus oder Banianen, hiev wurde gelefen, gelernt, abgehört. Auf 
den Sandjteinfeljen am Strande von Kelung war ein beliebter Schulplatz, 
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Kochtopf und Reis wurde mitgenommen, oft auch das Kochen gejpart und 
frifch gefammelte Auftern aufgebrohen. Gegen Abend wurden Mufcheln, 
Korallen und anderes Seegetier gefucht und Naturkunde getrieben, ge: 
legentlich auch geangelt. Maday, welcher ſelbſt ein ſchwärmeriſcher Naturs 
freund und gründlicher Kenner der reichen Flora und Fauna, ſowie ber 
geologiihen Verhältniſſe Formoſas ift, liebte es jehr, in folchen improvi- 
fierten Lektionen mit anjchaulicher Lebendigkeit feine Schüler in Kenntnis 
und Verſtändnis der Natur einzuführen und vielleicht die Erklärung einer 
Scriftitelle damit zu verbinden. Während der Wanderung wurden ſtets 
einige Proben von Pflanzen, Samen, Inſekten, Mineralien aufgehoben 
und am nächften Halteplatze unterfuht. Mit Freuden beobachtete Maday, 
wie unter dem influß des Chriftentums der jchlummernde Naturfinn 
erwachte. 

Eines Tags bejtieg er mit A Hoa den Quanyin-Berg (1700 %.). Das hohe 
Gras ſchnitt ihnen wie Mefjer die Hände wund, aber der Ausblid von der Höhe 
entſchädigte dafür reichlih. Zu ihren Füßen zog fich das filberne Band des Tamſui— 
fluffes durch die grüne Ebene, über die Stadt und die Palmen am Ufer ſchweifte 
der Blid nad dem Meere hin. A Hoa begriff nicht, was fein Meifter wollte; 
einen Berg nur der Ausficht wegen erklettern, erſchien ihm wie allen Chineſen eine 
Narrheit. Jetzt aber, als Maday den 100. Pjalm anftimmte, wurde fein Herz 
tief ergriffen. Er erlebte „in feiner Seele die Geburtsftunde des Schönen.” Fortan 
Hatte er Auge und Dhr offen für Gottes Offenbarung in der Schöpfung. 

Wenn jhon die Naturftudien zur religiöfen Förderung dienen mußten, 
fo war doch das Schriftjtudium die Hauptſache. Wo aud die Nacht fie 
überfiel, an jedem Abend gab Maday feinen Begleitern die Erklärung 
eines Schriftabjchnittes. Sie arbeiteten fi dann ihre Notizen aus für 
die Miederholung am nächſten Tage. Bon großem Wert erichien «8 
Maday bei feinen Befuchsreifen von einer Kapelle zur anderen Die 
Studenten in die Arbeitsweiſe der Miffion einzuführen. Vormittags wurde 
ftudiert, nahmittags bei Chriften und Heiden Beſuche gemacht, abends ge: 
predigt. Die Studenten jollten geſchickt debattieren, fließend ſprechen, er: 
baulich predigen lernen. In ärztlicher Kunft wurden fie feine Gehilfen; 
er gab ihnen die Zange zum Ausziehen der Zähne in na — und 
manche lernten fie jehr gewandt handhaben, 

Driginell und praktiich blieb die Ausbildung der Studenten auch 
fpäter, als fie infolge der größeren Anzahl Anftaltscharafter annehmen 
mußte. Als Maday 1880 zum erftenmale in Kanada auf Urlaub De 
überreichten ihm die dortigen Freunde zur Abjchiedsgabe 6215 Doll., davon 
baute er in Tamfui das ftattliche Gebäude, welches er nad) feiner Heimat-! 
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gegend Drford-College benannte. Es hat Raum für 50 Zöglinge und 
2 verheiratete Lehrer, enthält einen Saal, 2 Lehrzimmer, Mufeum, 
Bibliothek, Badezimmer und Küche. Täglih von 1—5 Uhr hält Maday 
Borlefungen und Übungen. Die Zöglinge fchreiben viel nad, regelmäßig 
wird vepetiert und gedrillt. Kein wichtiger Gegenjtand europäifcher 
Bildung (Mathematik, Naturkunde, Gefhichte und Geographie) wird ver— 
nachläſſigt. Die Bibel ift daS große Tertbuch für Alles, auch für Nealien 
Geſchichte, Geographie, Naturkunde der Bibel). Die Hauptfache aber ift 
die bibliſche Glaubenslehre mit Bemweisjtellen und apologetiihen Geſichts— 
punkten. Der Eleine ſchottiſche Katehismus wird auswendig gelernt. 

Charafteriftiich für Madays frifhe und originelle Art find die Abendftunden 
im College, an denen aud die Frauen und Kinder aus der Mädchenfchule und 
andere Zuhörer, im ganzen über 100 Perſonen teilnehmen. Sie find fo beliebt, 
daß nur ernſte Krankheit einen jungen Mann zurück hält, oft ericheinen fie Elappernd 
von Fieber und in Deden gehüllt. Mit Gefang und Gebet eines Zöglings wird 
begonnen, dann müffen erſt die Kinder, dann die Frauen lefen, herfagen und Fragen 
beantworten; dazwischen wird wieder gejungen und zwar mit folcher Luft, dag 
ſchon oft fremde Beſucher aller Nationen fih daran erfreut haben. Drgeln giebt’3 
in Nordformofa nicht, aber an dem Ständer auf der Plattform hängen 24 Plakate 
von weißem Kattun, auf welche ein Zögliug fehr nett die Melodieen geichrieben hat. 
Mit dem Stod zeigt einer die Noten an, ftehend und mit der Rechten den Takt 
ſchlagend, übt nun eine Abteilung nach der andern. Es folgen Schriftleftionen, 
Geihichte, Geographie u. dergl. Endlich treten die Stubenten auf die Plattform 
zu FünfminutenzAnfprachen, welche fogleih von den Kameraden nach Gegenftand, 
Ausdrud und Haltung vezenfiert werden. Zitternd tritt der Neuling auf, aber 
monatelange Übung verleiht ihm ſchließlich Zutrauen und Geſchick. Zwiſchenein 
ergreift auch öfter Maday das Wort, um 20— 50 Min, über irgend ein, nicht immer 
biblifches Thema zu fprechen. Iſt diefe Stunde, halb Drill, Halb Gottesdienft, vor— 
über, jo bleiben die Zöglinge oft noch beifammen, debattieren oder hören einen mit 
Mebelbildern illuftrierten Vortrag. An diefen Abenden ift Maday ganz in feinem 
Element, fie mannigfaltig zu geftalten, jodaß kaum zwei Abende im Jahre fich 
gleichen und für Eintönigfeit oder Stumpffinn fein Raum bleibt, ift fein Bemühen. 
Dafür folgt ihm aber auch jung und alt mit ftrahlenden Augen und begeiitert 
Klingen die Lieder in die Nacht hinaus. Die eingebornen Prediger hängen an ihm 
mit Liebe und Verehrung. 

Auch für das weibliche Gefhleht glaubt Maday die Hilfe der Ladies 
entbehren zu können. Er ſchildert lebhaft, wie die votwangig anfommende 
Lady nad wenig Jahren bleih, von Fieber entkräftet, faum die Spradhe 
bemeiftert hat und auf den Seehafen beſchränkt bleibt. Sie kann gar 
nicht daran denken, über die Berge zu wandern, um mit den Bibelfrauen 

in der Kaptſulan-Ebene zu arbeiten. Kein Arzt würde es verantworten, 
die Wege find unpaffierbar, chinefiihe Anftands- und Umgangsformen 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1897. 5 
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hemmen die Europäerin. Maday ſuchte deshalb von Anfang an Chine- 
finnen, befonders ältere Witwen, zu Bibelfrauen zu gewinnen. Gold 
eine Großmutter mit grauem Haar ift an fich jchon eine Reſpektsperſon; 
fie fennt die Nöte ihrer Schweitern, weiß Bejcheid über das Binden der 
Füße und jeden einheimischen Brauch und kann am beften lehren und 
tröften. Jetzt merden meift von Dorfpredigern geeignete Frauen aus: 
gefucht und nad) Tamfui zur Ausbildung gebracht. Hier treten fie in die 
einfah und praftifch eingerichtete Mädchenjchule, welche 1883 dicht neben 
DOrford-College erbaut ift. Da die Pipohoan bei dem harten Kampf ums 
Dafein ihre Mädchen felten entbehren können, find es meift Töchter jelb- 
ftändiger Bauern, Handwerker und Kaufleute, welche hier erzogen werden. 
Chinefiiher Sitte entipriht «8, die Töchter einer älteren Frau zu zeit 
weiliger Pflege anzuvertrauen; oft bringen die Bibelfrauen Kinder von 
Verwandten mit, oft wird auch die Familie eines Studenten, während er 
im College weilt, in der Anjtalt untergebradt. So ift hier das weibliche 
Geſchlecht in allen Mtersjtufen vertreten. Zwei Matronen und ein ver— 
heirateter Prediger führen die Auffiht. Engliſch und chineſiſche Schrift 
ift ausgeichloffen; man lieft die Volksſprache in romanischen Xettern. Die 
Frauen lernen, hören auch Vorträge im College und Ichren ihrerjeit8 die 
Kinder. Leſen, Schreiben, Singen, Bibliſche Geſchichte, Katechismus, 
Striden und Schneidern find die weislich beichränkten Unterrichtsfädher. 
Nach alljeitiger Vorbereitung werden die Bibelfrauen nad den Stationen 
ausgejandt und wirken dort in reihem Segen. Welche Hilfe Maday in 
diefer Hinficht von jeiner Frau empfangen, darüber enthalten feine Er— 
innerungen begreiflicherweife feine Angabe; nad dem Zeugnis anderer hat 
fie ihm unjhäßbare Dienjte geleiftet. 
4. Was hat Maday erreicht? 

Daß Madays Werk, original und volkstümlich wie es ſich darftellt, 
auf jolidem Grunde ruht und troß Mafjenbefehrung doch nichts Ungejundes 
und Dberflächliches an fich hat, hat fich bejonders in dem Sturme gezeigt, 
welcher 1884 während des franzöfijchen Krieges über die Miſſion hereinbrach. 

Gleih nad) dem Bombardement von Kelung (5. Aug.) fiel der Pöbel 
über die Ehriften her, welche als geheime Verbündete des Feindes galten. 
Mehrere Kapellen wurden zerjtört, die Chriften gefoltert oder getötet, ihre 
Häufer ausgeplündert oder in Brand geftedt.?) 


2) Über den Kirchentrümmern zu Toaliongpong errichtete man eine Säule 
mit der Inſchrift: „Hier liegt J ſchwarzbärtige Teufel. Sein Werk iſt 
aus.“ ©, Grundemann a. a. O. i 
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In Sintiam weigerte fih ein altes Ehepaar, den Chriftenglauben 
zu verleugnen und murde im Fluſſe ertränkt. Biele Familien lagen 
hungernd im Verſteck und wagten nur nacht? fi etwas Nahrung auf 
den Feldern zu juchen. Die meiften blieben ftandhaft ihrem Glauben treu. 
Maday, welcher ſchon die Beſchießung von Kelung in der Nähe erlebt, 
weigerte fich auch während der Beihießung von Tamjui auf dem englifchen 
Kriegsschiffe Zuflucht zu fuchen ; feine Chriften, welche fonft mit ihm alle 
Gefahr geteilt, wollte er auch jest nicht verlaffen. Während ringsum die 
Geſchoſſe barften und Steine und Dadjiplitter umbherflogen, ging er in 
der Gemwißheit göttlichen Schuges mit A Hoa vor dem Haufe auf und 
ab, jeine Kinder ftedten im Keller. Allerdings brach aud feine jtarfe 
Natur in diefer Zeit zuſammen; eine heftige Gehirnentzündung warf ihn 
nieder, ſchon gab der Arzt jede Hoffnung auf, als es endlich gelang, von 
einem Schiffe Ei8 zu befommen; nad) deffen Anwendung verfiel der Krane 
in einen 36 ftündigen Schlaf, aus dem er gerettet erwachte. ein. da- 
maliger Kollege Jamiefon fränfelte von jener Zeit an und erholte ſich 
nie wieder, In der folgenden Woche reiften beide Miffionarsfamilien 
(Maday und Jamieſon) nah Hongkong, aber jhon nah 8 Tagen jehen 
wir Maday wieder unterwegs. Er freuzte zwifchen Tamſui, Amoy und 
den Pescadoresinjeln; endlich gelang es ihm, Päſſe zu erhalten, mit 
Lebensgefahr und ungeheuren Strapazen die Stellungen der franzöfiichen 
und chineſiſchen Truppen zu durhdringen und mit A Hoa und Japſun 
die Gemeinden in der Ebene Kaptiulan aufzufuchen. Auch hier war fein 
Abfall vorgefommen. „Die Miffion ift vertilgt!” jubelten die Heiden, als 
die Franzojen abdampften; aber gerade dieſe kritiſche Zeit diente nur zu 
ihrer Befeftigung. Maday reichte dem Gouverneur Liu Ming Tſchuan 
eine Verluftlifte ein, worauf diejer ohne Nachweis und ohne Bericht nach 
Peking fofort 10000 mer. Doll. Entihädigung zahlte, Von diefer Summe 
beſchloß Maday lieber 6 große jolide Gebäude als doppelt jo viele leichterer 
Art zu errichten. Er lieferte felbjt die Entwürfe und fertigte den Hand» 
werfern, die jolhe Bauten noch nie ausgeführt Hatten, Modelle aus 
Rüben und Lehm In 12 Wochen ftanden 3 Kirchen in Sintiam, Bang- 
fah und Gef-fhau fertig, aus Sandftein mit 70—80 %. hohen Türmen. 
Zwar waren leßtere ganz gegen das Fungſchui und das Volk war zeit: 
weiſe erregt, aber der aufgeflärte Gouverneur Liu nahm auf die Bes 
ſchwerden der Leute von Bangkah keine Rüdficht; er war längft nicht gut 
auf fie zu ſprechen. An jedem Turme lieg Mackay das Wahrzeichen der 


ſchottiſchen Kirche anbringen, den brennenden Dornbuſch mit der Umſchrift: 
5* 
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nec tamen consumebatur. Auch die übrigen Kapellen wurden bald 
repariert; die Verteilung von Arznei, der Unterricht der Studenten, die 
tägliche Predigt ging weiter wie früher, ja an 5 neuen Orten fonnten noch 
in demfelben Jahre Gemeinden entitehen. 

Noch weniger fcheint die Miſſion zehn Jahre fpäter in dem japa- 
nischen Kriege gelitten zu haben, obgleih Mackay auf feiner zweiten Ur- 
laubsreife in Kanada weilte und das Werk allein auf dem jungen Rev. 
Gauld und dem bewährten A Hoa ruhte. Während fonft die Sterblich— 
feit auf der Inſel in diefer Zeit groß war, blieb doch die ganze Reihe 
der eingebornen Prediger unverſehrt. Maday iſt voll froher Hoffnung 
für die Zukunft. Er ſchreibt: „Die Kirche Chrifti ift jebt ein realer 
Faktor und eine pojitive Macht im geiftigen und fittlichen Leben von 
Nordformofa.” 

Die Vermehrung der Kapellen erfolgt zwar fehr jchnell, aber doch 
in ziemlich gleihmäßigem Tempo (1884:40, 1889 :50, 1895:60). Das» 
felbe gilt von der Zahl der Chrijten (1889 :2719, 1895 :4371 Getaufte). 
Unter den Chriften find 1895 1027 männl,, 711 weibl., im ganzen 
1738 Kommunifanten. 

Nah wie vor ift Maday der alleinige Führer und Organifator der 
Arbeit. Süngere Kräfte haben ihm bisher nur vorübergehend zur Seite 
geitanden: 1875—77 Dr. Fraſer, kehrte nah dem Tode feiner Frau heim, 
ift jeßt P. von Leith, Ontario; 1878—82 Rev. Junor, vertrat während 
Mackays Urlaub 1881, mußte wegen Fieberd zurüd, ift Stadtmiffionar in 
New York; 1883—91 Rev. Jamiefon, kränkelte viel, bis er ftarb; feit 
1892 fteht Rev. William Gauld in der Arbeit; Ende 1895 ift Maday zu 
ihm zurüdgefehrt. Rev. Gauld beftätigt das günftige Urteil über die 
eingebornen Prediger, namentlich den hervorragend tüchtigen und mit der 
Gabe der Leitung ausgerüfteten A Hoa. „Er fennt fein Volt vom 
Gouverneur bis zum zerlumpten, opiumrauchenden Bettler, auf alle hat 
er Einfluß. Seine Dienfte in der Miffion find unſchätzbar; hoffentlich 
dürfen wir uns noch viele Jahre feines Einfluffes und feines Rates er: 
freuen.” Er ift nicht mehr Oemeindepaftor, fondern in der Oberleitung 
thätig; 20 Doll. monatlich ift- fein Gehalt. A Hoa und Tan He, der 
langjährige treue Paftor von Sintiam, find die einzigen Drdinierten, 
Mackay vollzog die Ordination in dem ſtürmiſchen Jahre 1884, jeither hat 
er eine Wiederholung diejes Aktes nicht für nötig gehalten. Außer den 
in der Oberleitung und im Schulwefen zu Tamfui Beihäftigten zählt die 
Miffion 60 Prediger, welche an Kapellen angejtelt find. Ihren bes 
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ſcheidenen Gehalt zahlt die Miffion. Obgleih Maday eine self supporting 
Mission als deal vorjchwebt, jo ijt er doch nüchtern genug, nicht zu viel 
zu verlangen. Wohl prägt er den Chriften die Pflicht des Gebens ein, 
aber in Heidenländern ift nun einmal die Befehrung oft mit Boykott und 
Beraubung verbunden, und in vielen Gemeinden ift feine einzige, felbft 
nad inländifchen Begriffen wohlhabende Familie. Die Summe der jährl. 
Beiträge ift immerhin erfreulih, 1895:2640 Doll. Bier Gemeinden 
erhalten jih ganz jelbit. 

An vielen Orten ftehen ftattlihe Kirchengebäude. Die Dankesfirchen des 
Sahres 1884 find ſchon erwähnt. ALS jchönften Bau bezeichnet M. die 500 ©. 
fafjende, mit hohem Turm geſchmückte, fteinerne Kirche zu Toatiutia. Am 18. Oft. 
1891 fpendete er hier das heilige Mahl an 130 Perfonen.t) Den Vorzug der Tieb- 
lichften Lage behält die Kirche zu Sintiam, in welcher der treue Rev. Tan He 
Gottes Wort predigt. Auf einer Höhe, um die der Fluß ſich windet, Tiegt fie 
äußerſt malerifch zwijchen Bergen und üppiger Tropenvegetation und leuchtet mit 
ihrem ſchönen Turme weit ins Land. Tan He wird übrigens von feiner Gemeinde 
ſelbſt unterhalten und empfängt außerdem noch viel Beiträge für die Armen und 
für die Miffion. Er ift auch ein guter Baumeifter, In dem Bipohoandorfe 
Sinfia, an einem flaren Bergfluffe, hat er eine fteinerne „Burns chapel“ erbaut, 
ohne den Koftenanjhlag zu überfchreiten. Eine „Mackay church“ findet ſich in 
dem jüdlichiten Dorfe der Kaptſulan-Ebene, Lamhongo an der So-Bay. Maday 
mußte e8 dulden, daß der Bau den Namen feines Vaters empfing. Dft wenn er 
darin predigte, rollten feinen Hörern die Thränen übers Geficht, fo Teid that es 
ihnen, daß fie anfangs unfreundlich geweſen waren. Zumeilen muß die Kirche aud) 
Frauen und Kindern al3 Zufluchtsort vor den Wilden dienen, 

Weitere Nachricht über einzelne Gemeinden zu geben, ift nicht mög- 
lich. Sie verteilen fid) über ganz Nordformofa. Auch nah den Kleinen 
Inſeln Steep Aland und Agincourt (100 engl. MI. nordöftl, von Kelung) 
hat Maday Gottes Wort gebraht und ift von den armen Fiſchern mit 
Freude aufgenommen worden. Die Wilden im ebirge hat er zwar oft 
aufgeſucht und ihnen gepredigt, aber zur Gemeindebildung ift e8 bei ihnen 
nicht gefommen. Das würde eine bejondere Miſſion erfordern; Maday 
bat aber den Grundſatz den göttlichen Fingerzeigen Schritt für Schritt zu 
folgen und feine Kraft an die Arbeit im fieberreichen Urmwalde zu ver— 
wenden, fjolange ihm ſonſt noch Thüren genug fih aufthun. Die fort- 
ſchreitende Kolonijation wird auch dorthin neue Wege bahnen. Als er- 
giebigfter Boden erweift fich immer mehr die Pipohoanbevölferung. Unter 


1) Nicht weit von der jehnell wachienden Hanbelsftabt überjpannt jetzt eine 
1464 F. lange Eijenbahnbrüde den Tamjuifluß, vermutlich) wird der Ort in Zus 
tunft eine große Bedeutung gewinnen. 
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den 50 Zöglingen des Orford-College find nur etwa ein Dutzend Chinefen, 
welche allerdings die Pipohoan an Begabung und Fleiß weit übertreffen. 
Wie fehr die Miffion aber im ganzen Lande eingemwurzelt ift, bemeift der 
Umfhmwung der Stimmung. Die Zeiten, in denen das Volt dur Mauer- 
anfchläge aufgehett, der Verkehr mit dem Miffionar verboten, Maday 
infultiert oder wie 1879 in effigie auf Göbenfeften verbrannt wurde, find 
vorüber. 

Noch 1879 war bei einer heidniſchen Prozeſſion in Bangfah ein fanatifcher 
Haufe über Maday und feine Begleiter hergefallen; feine Frau hätte faft durch den 
Stoß mit einer Fadel ein Auge verloren. Am %. 1893 fandten dagegen die 
Häupter der Stadt eine mit Seide ausgejchlagene Sänfte und 8 Mufifbanden, um 
Mackay in feierlihem Zuge durch die Straßen zu führen. Fahnen und Feuerwerk 
fehlte nicht, 5 Beamte fchritten voraus, vor dem Mifjionar wurden 3 „Ehrenjchirme“ 
mit großer Troddel getragen, den Beihluß machten 6 Reiter, 26 Sänften und 
300 Zußfoldaten. An der Landungsftelle des Dampfers hielt der Zug, die Chriften 
fangen, 2 Mufitbanden ftiegen aber mit aufs Schiff, um die Reifenden bis vor ihr 
Haus in Tamſui zu geleiten. 


Zulest noch ein Blit in Madays Hauptquartier zu Tamſui!) Vom 
Meere aus erblidt man Hinter den chinefifchen Forts und Zollhäufern zur 
Linken eine 200 %. anfteigende fteile Höhe, an deren Vorderfeite in dem 
wetterfejten Bau des alten Holländerforts das britifche Konſulat fich nieder- 
gelafien hat. Auf dem Gipfel leuchten aus dem Grün zwei rote Gebäude 
in eigentümlichem halbchineſiſchem Stil: Orford-College und Mädchenſchule. 
Daneben liegen unter Bäumen verftedt zwei weiß getünchte, einftödige 
Bungalows mit Ziegedah, die Wohnungen Madays und feines 
Kollegen. Lange immergrüne Bantanenalleeen zu beiden Seiten der 10 %. 
breiten mit Korallenkies bejtreuten Wege und eine rings um das ganze 
Grundftüd laufende Hecke, welche ab und zu mit purpurroten Blüten be- 
det iſt, dazwiſchen 104 Dleanderbüfche, erhöhen die Schönheit des Platzes. 
Wenn Maday in Tamjui weilt, verbringt er den Abend am liebften unter 
der fchattigen Wölbung der Bäume Iuftwandelnd, meditierend, feine 
Studenten unterrichtend. Nachdrücklich betont er, daß auch folhe Anlagen 
zur Miffion gehören; Drdnung und Schönheit lafje Gott uns ſchauen in 
feiner Schöpfung, wir jolen ihm aud darin nachzufolgen ſuchen. Die 


ı) Tamſui ift der Name des Bezirks, von den Europäern auf die Stadt 
übertragen, die chin. Hobe heißt. ALS DVertragshafen, in welchem Ausländer 
Grundbefit erwerben durften, gewann die Stadt einige Bedeutung, im übrigen ift 
fie ein verräuchertes Nejt mit dem rührigen Treiben aller hin. Städte. Einwohner 
6148 oder mit Zurechnung der von der Stadt abhängigen 4 Dörfer 10233 © 
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Kapelle mit der Wohnung des hinefishen Predigers Liegt ziemlich entfernt 
mitten in der Stadt, welche von dem Miffionsgrundftüde durch ein tiefes 
Flußthal getrennt ift. Unmittelbar neben die Kapelle wurde 1880 das 
(nah einem fanadifchen Geber benannte) Maday-Hoipital gebaut, in 
welchem die früher von Maday in einem Zimmer geübte Heilfunft ihr 
Heim gefunden hat. Der Plat ift dazu wie gefchaffen: auf der einen 
Seite die Hauptitraße, auf den drei anderen ein Waflerlauf, der allen 
Unrat jofort wegführt. Die Leitung hat der jeweilige Arzt der Fremden: 
kolonie, jegt Dr. Angear. Im J. 1894 zählte man 3156 neue und 
6580 alte Patienten. Diejelben fommen oft meit aus dem Innern. 
Viele finden hier den Weg zum Glauben, der indirefte Einfluß ift gar 
nicht abzuſchätzen. 

Mit den europäiſchen und amerikanischen Kaufleuten, Konfuln, Zoll- 
beamten, Arzlen und wer ſonſt nach Nordformoſa kam, ſtand Mackay ſtets 
in freundlichem Verkehr. Sie beſuchten gern ſein reichhaltiges, natur— 
und völkerkundliches Muſeum, hörten im College zu, begleiteten ihn auf 
intereſſanten Touren ins Innere und er war ſtets teilnehmend und hilf— 
reich für alle. Sie wiſſen auch, was ſie ihm verdanken. Daß ſie in 
ganz Nordformoſa gute Aufnahme finden und der Zuruf „fremder Teufel“ 
kaum mehr gehört wird, iſt weſentlich die Frucht der Miſſion. In einer 
ſchmeichelhaften Adreſſe ſprach ihm die ganze Fremdenkolonie zu Tamſui, 
als er 1893 nad) Kanada abreiſte, Dank und Verehrung aus. 

Wir jchliefen mit einem Zeugnis des deutſchen Naturforichers 
Dr. Warburg (melden auch Grundemann a. a, D. öfter8 ermähnt). 
Als diefer mit Maday durch) die Ebene Kaptjulan zog und in den vollen 
Kapellen die Eingebornen predigen hörte, jagte er eines Tags zu Maday: 
nDergleihen habe ich früher nicht gekannt, Wenn die Leute in Hamburg 
das jähen, würden fie gern Miffionsbeiträge geben, und wenn ffeptijche 
Gelehrte jo wie ih mit einem Miſſionar reiften und Zeugen defjen würden, 
was ich in diefer Ebene erlebt habe, jo würden fie eine andere Stellung 
einnehmen gegen die Herolde des Kreuzes.” 


Die modernen Allianz-Miſſionen. 
Bon B. Berlin. 


Diefer Überblie über die Miffionsarbeit der I. M. A. läßt ihre Eigen— 
tümlichkeiten erkennen, ihr ſchnelles Wachſen und ihre weitausfchauenden 
Pläne. Die Zahl ihrer Miffionare beläuft fih (mit Einfluß der zu baldiger 
} 
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Ausfendung bereitftehenden) auf 265, ihre Einnahmen find von 5000 Doll. 
im erjten Jahre auf 109215 Doll. (im Jahre 1894/95) gejtiegen, — in 
der That ein amerifanifhes Wahstum! Ihre Miffionsarbeit wendet fi 
an Heiden, wie an Mohamedaner, an Römiſchkatholiſche wie an die Juden 
von New York — ihre „Konftitution” weiſt ihr nicht bloß die Heiden- 
miffion zu, jondern „die Predigt des Evangeliums in Nordamerika, Die 
Berbreitung von evangeliichen heimifchen und ausländiihen Mifjionen mit 
befonderer Rüdfiht auf die Bedürfnifje von unbefegten und verjäumten 
Gebieten.” Ihre Miffionsfelder erftrefen fih auf alle Erdteile, bis auf 
Auftralien, und auch diejes iſt wenigftens Gegenftand ihrer Pläne geweſen, 
indem man die Karolineninjeln zu befegen gedachte. Andere Pläne be- 
trafen die malayischen Inſeln und Hinterindien, wohin Miſſionar Lelacheur 
ihon eine Unterfuhungsreife nebſt Sprachſtudien gemacht hatte, Deutſch⸗ 
Oſtafrika und das Sululand, Nord- und Südindien u. ſ. w. Die ſchnell 
auftauchenden und manchmal wieder ſchnell verſchwindenden Pläne, das 
Aufgeben von eingenommenen Gebieten bringt eine gewiſſe Unruhe in die 
Arbeit hinein. Beides, das Arbeiten in weitem Umfange und das Planen 
in noch weiterem, hängt zuſammen mit dem Miſſionsziel der I. M. A. 
und das ift die Evangelifierung der Welt in möglidft kurzer 
Zeit, womöglich in diefer Generation. Es handelt fih darum, nad 
Matth. 24,14 das Evangelium vom Reich in der ganzen Welt zu einem 
Zeugnis über alle Völker zu predigen, damit das Ende fommen Tann. 
Auf das Ende, auf die Wiederkunft Chrifti und das taufendjährige 
Reich find die Augen der Allianzhriften mit bejonderem Eifer gerichtet, und 
man möchte faft jagen: die Miffion wird hier nicht ſowohl um der Heiden 
willen getrieben, als vielmehr um des Kommens Chrifti willen. Gewiß 
beklagt man die Not der Heiden, das Opiumverderben in China, die 
Sflaverei und die Grauſamkeiten in Afrika, die Kinderwitwen und die 
verkehrten Bußübungen in Indien, aber immer wieder tritt es hervor, in 
den Zahresberihten wie in den Briefen der Miſſionare, daß ihr Herz 
Yebt in dem Gedanken an „die gefegnete Hoffnung auf unjres Herrn 
Wiederkunft,” an die Stunde der Morgendämmerung des taujendjährigen 
Keiches, der Hochzeit des Lammes, und das Wort von der Predigt des 
Evangeliums vom Reich in aller Welt gilt als „die große Mifjionslofung.“ 
Sonft ift das Wort Matth. 8: „Gehet hin und lehret alle Völker“ u. ſ. w. 
das Lofungswort der Miffion, die Grundlage, auf der fie ruht, die Anz 
mweifung, nad) der fie arbeitet, die Verheifung, von der fie zehrt. Bon 
dieſem Worte (jo ſcheint es mir) madt die I. M. A. wenig oder gar 
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feinen Gebrauch; das zeigt, daß ihr Miffionseifer aus einer anderen Quelle 
ftammt. Es ift ein Zeugnis für das Chriftentum als eine miffionierende 
Religion, daß es nicht bloß einen Miffionsantrieb Fennt, etwa die 
herzliche Liebe zu den Heiden, die- ohne die Kunde von dem Heiland 
verloren gehen müfjen, oder den aus dem Glauben geborenen Gehorſam 
gegen die große „Marfchordre‘ des himmliſchen Königs, oder das innige 
Verlangen, Ihm zu dienen, der fein Leben für uns gelafjen hat, oder 
das Beſtreben, die Güter chriftlicher Gefittung denen mitzuteilen, die fie 
no nicht haben, oder den Drang nad Erweiterung des eigenen kirch— 
lichen Machtbereiches, Antriebe, die ja in der bisherigen Miſſionsgeſchichte 
wirkſam geweſen ſind. In der Miſſion der J. M. A. und der ihr ver— 
wandten Kreiſe z. B. China Inl. Miff., tritt der eschatologiſche Geſichts— 
punkt ſo ſcharf als der alles beherrſchende hervor, wie es ſonſt noch nie 
geſchehen iſt. Gewiß darf das eschatologiſche Moment nicht zurücktreten, 
aber wie nach dem Zeugnis der Kirchengeſchichte das einſeitige Betonen 
der eschatologiſchen Gedanken der h. Schrift leicht ſchwärmeriſche Erſchei— 
nungen hervorgerufen und die chriſtliche Entwickelung in einer ungeſunden 
Weiſe beeinflußt hat, ſo liegt auch hier die Gefahr vor, daß die chriſtliche 
Heidenmiſſion durch das einſeitige Vorherrſchen der eschatologiſchen Gedanken 
in ungeſunde Bahnen gelenkt wird. Schon die Berechnungen, die man in 
Amerika über die mögliche Zeitdauer der Evangeliſation der Welt auf— 
geſtellt hat, die auch den Kreiſen der I. M. A. nicht fremd ſind,) erweiſen 
ſich als ein Zeichen mangelnder Nüchternheit, man vergißt das Wort 
Chriſti: „es gebühret euch nicht zu wiſſen Zeit oder Stunde, welche der 
Vater ſeiner Macht vorbehalten hat.“ Die Haft des modernen Lebens, 
jpeziell des amerikanischen Geſchäftslebens, wird hier in das Gebiet der 
Miſſion hineingetragen. 

Man muß das Miffionsgiel der I. M. A, feithalten, um ihre 
Miſſionsweiſe zu verftehen. Soll die Welt evangelifiert werden, jo muß 
man namentlich diejenigen Gebiete ind Auge fallen, welche bisher von 
anderen Mifftonen nicht berührt find, wo aljo noch fein „Zeugnis“ abge: 
legt worden ift. Das hat fi die I. M. A. laut Art. II. ihrer Konſtitu— 
tion zur Aufgabe geſetzt, und das iſt mit Rückſicht auf die in manchen 
Gebieten leicht eintretende Konkurrenz in der Mifjion ein gewiß zu 
billigender Gedanke. Dazu bedarf es ferner einer möglichſt großen Schar 


ö 1) Unter ihren Flugichriften findet jich eine mit dem Titel: „Kann die Welt 
in 40 Jahren evangelifiert werden? 
14 
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von Miffionaren, und um diefe zu gewinnen, darf man an ihre Aus: 
bildung nicht zu hohe Anforderungen ftelen. Die J. M. A. will den Wert 
eines völlig ausgebildeten geijtlihen Standes nicht unterjchägen, aber ſie 
erkennt auch den Wert einer anderen Klafje von Arbeitern an, nämlich 
von „einfachen, geheiligten Männern und Frauen von vielleicht nur mäßiger 
Ausbildung (moderate education), die aber erfüllt find mit dem h. Geifte, 
entzündet von heiligem Eifer und Selbjtverleugnung, die von ihrer inner- 
lihen Berufung zu diejer ſpeziellen Arbeit überzeugt find” und dann durch 
einen kurzen (d. h. etwa 1—2 Semefter dauernden) Kurjus fpezielle 
Unterweifung für ihre bejondere Thätigfeit empfangen. Solche, die „Leinen 
volftändigen theologiihen Kurfus durchmachen“ können, die Gott aber er: 
folgreich zu feinem Werke benugen kann, will fie aufſuchen und zur Miſſions— 
wirkjamfeit befähigen. Den Hauptton aber legt fie immer auf die geift 
liche Befähigung der Kandidaten, auf die „Qaufe des h. Geiſtes“; fie 
müfjen jchon begonnen haben, Seelen zum Heiland zu führen. Cine der 
eriten Fragen an einen Miffionsfandidaten joll fein: „wie viele haben Sie 
ſchon zum Heiland geführt, feitdem Sie ſelbſt befehrt find?" und als die 
bejte Vorbereitung auf die Heidenmiffion gilt die geiftlihe Thätigkeit daheim. 
Doch ſcheint es, als jei man allmählich in den Anforderungen an die 
berufliche Ausbildung der Kandidaten ftrenger geworden. So heit e8 im 
Report. 1893 ©. 13: „mehr und mehr überzeugt ſich der Board von der 
Notwendigkeit einer möglihjt gründlichen und jorgfältigen Ausbildung‘ 
(training), und das Verfahren mit den ſchwediſchen Kandidaten beftätigt 
das; wenn man aber die Gegenftände überichaut, welche im Training 
College behandelt werden,?) und dazu bedenkt, daß das alles in einem 
Winter: und allenfalls noch in einem fürzeren Sommerfemefter durchge- 
macht werden fol, jo wird bei allem Lerneifer eines Miffionskandidaten 
doch kaum eine gründliche Ausbildung herauskommen können. 

Die ftarfe Heranziehung de8 mweiblihen Elementes in Den 
Miffionsdienft und zwar in den eigentlihen Miffionsdienft, erklärt fich 
wohl teil3 aus den in Amerika herrichenden, von den unjrigen abweichenden 
DVerhältnifjen, teil® aus dem DBeftreben, auch dem weiblichen Geſchlechte 
in den fremden Ländern nahe zu kommen, was den Männern ja vielfach 
nit möglih ift, und aus dem Gedanken, daß der Einfluß chriftlicher 


t) Biblical exposition, biblical theology, christian evidences, church 
history, familiar science, christian life and work, homileties and the 
principles of preaching, Logic, english grammar, rhetoric elocation, History, 
Geographie and principles of foreign missions, fowie alte und neue Sprachen. 
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Mütter die Arbeit an dem jungen Gefchlechte bedeutend erleichtern muß. 
Ebenſo ſoll die frühzeitige und ausgiebige Verwendung eingeborner Hilfs- 
fräfte einer bejchleunigten Cvangelifierung dienen. Es ſieht geradezu aus, 
als ob die ganze Mifjionsarbeit nicht auf Bildung chriftlicher Gemeinden, 
jondern auf die Gewinnung von Evangelijten abgejehen wäre. 
Dem entipriht es auch, daß man darauf verzichtet, umftändlich eingerichtete 
(elaborate) und teure Miffionsjtationen zu gründen, oder erzieheriiche und 
andere Einrichtungen zu treffen; das Evangelium ſchnell zu verfündigen 
und vorwärts zu dringen, das iſt die Hauptjache, es handelt ſich um ein 
„Pioneer and aggressive work”. Gemeinden zu gründen, kirchliche und 
andere Einrichtungen vorzunehmen, Drganifationen zu fchaffen, das über- 
läßt man anderen.) Man kennt und treibt auch Stationsarbeit — die 
Praris muß ja manchmal die fühnen Theorien verbefjern, — aber Reife- 
predigt, agressive, evangelistic work, ift und bleibt die Hauptſache. 
Um das in möglichjt großem Umfange thun zu können, ift natürlich 
Sparjamkeit fehr notwendig. Man giebt den Mijfionaren foviel, wie fie 
nad den Landesverhältniffen zum Unterhalt gebrauchen, in Indien etwa 
0 Doll., in Afrika etwa 300, ebenfoviel in Centralchina, in dem billigeren 
Nordchina 200 u. ſ. m. ; je weniger die einzelnen gebrauchen, dejto größer 
fann die Zahl der Ausgejendeten werden, und e8 wird geradezu als eine 
„Srmutigung“ auf dem öfonomifchen Gebiete bezeichnet, dak man da— 
hinter kam, mit den zuerjt angenommenen 500 Doll. pro Miffionar zu 
hoch gegriffen zu haben und mit der Hälfte oder etwas mehr ausfommen 
zu können. Mit der äußerjten Sparjamkeit wird die Verwaltung in 
Amerika geführt; die ganze Arbeit daheim gejchieht unentgeltlich, die 
Miete für ein Gejhäftszimmer und das Gehalt für einen Buchhalter find 
die einzigen Ausgaben, welche die Verwaltung erfordert, jo daß die ein- 
gehenden Beiträge faſt unverfürzt auf die Mijfionzfelder gefandt werden 
können. Dividiert man 3. B. die Ausgaben des legten Jahres (1894/95) 
dDurh die Zahl der Miifionare inkl. Kandidaten, jo ergiebt fih auf den 
einzelnen Miffionar nur der Betrag von 1766 M., eine Summe, die weit 
zurücbleibt hinter denjenigen, die fich z. B. bei den deutſchen Miſſionsgeſell— 
jhaften ergeben, wenn man ebenjo rechnet; Berlin I kommt hierbei auf 
3775 M. zu ftehen, und die anderen Geſellſchaften (ausgenommen die 
Brüdergemeine) noch höher.?) 


1) Oper hält es garnicht für nötig. 
2) Diefe Rechnung ift aber fehr irreführend, 
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Man kann die Miffionsweife der I. M. A. nicht betrachten, ohne 
auf ein befonderes Miſſionsmittel zu achten, das fie anwendet, das ift 
die Heilung von Krankheit durch gläubiges Gebet. Zu dem 
„dierfältigen Evangelium“ gehört auch das Evangelium von dem heilenden 
Heilande, Zunächſt handelt es fih um das perfönliche Verhalten der 
Miffionare in den Krankheitsfällen, die fie treffen. Da heißt es aus 
Anlaß einiger Todesfälle im Kongogebiete (Rep. 1892, ©. 8 f.): „Wir 
lafjen unferen Miffionaren volle Freiheit, Medizin zu nehmen oder nicht, 
je nad ihrem Gemifjen, und in diefen Fällen haben fie dem Rate nach— 
gegeben und die möglichft befte Behandlung gefunden, doch ohne Erfolg.') 
Der Board muß ausdrüdlich feine fefte Überzeugung ausfpreden: 

„Daß e3 viel Gefahr für unfere jungen Miffionare in Afrifa giebt, wenn 
fie fih unnötigen Gefahren ausfesen, durch übermäßige Arbeit, oder dadurch, daß 
fie fih unvorfihtig der Hitze der Mittagsfonne und den andern Gefahren des 
ihredlichen Klimas ausfeßen. Aber wir glauben doch, daß es mit Vorficht und 
göttlihem Segen feinen Grund giebt, warum das Leben unferer Miffionare nicht 
follte verhältnismäßig ficher fein. Manche Glieder des Board können nicht umhin 
zu hoffen, daß der Tag nahe ift, wo dieje lieben Arbeiter imftande find, ohne 
Zweifel oder Frage in einfahem Glauben an Gott zu ftehen und feine über— 
natürliche Kraft geeignet zu finden, fie vor den Gefahren des afrikanischen Klimas 
zu bewahren, wie fie e8 an manchem in diefem Lande gezeigt hat.” 

Der Standpuntt, die Entiheidung dem Gewiſſen des einzelnen 
Miffionars zu überlaffen, wird von der Miffionsleitung fejtgehalten 
(Rep. 1895, ©. 88.), aber man gewinnt aus den Berichten doch den 
Eindrud, daß die „‚göttliche Heilung‘ gemwifjermaßen als Dogma an— 
genommen ift. Sie fommt nun aber nicht bloß für die Miffionare in 
Betracht, fie wird auch bei den Heiden angewendet, und wenn Dlivia 
Blomberg in Nordchina hier eine blinde Frau durch ihr Gebet jehend 
macht, dort einer gelähmten wieder zum Gehen verhilft, wenn in Indien 
die Mädchen des Waifenhaufes an den Boden erfranfen und „unter den 
wahjamen Augen der amtlichen, medizinischen Autoritäten durch einfachen 
Glauben an Gott‘ wiederhergeftellt werden, jo muß dies ja für dag 


!) Der eine dieſer Fälle wird beleuchtet durch den Bericht eines erfahrenen 
ſchwed. Kongomiffionars (Mifj. Förb. 1893, S. 72): „Sie war wie alle die andern 
voll von Glaubensheilungsideen. Sie hielt an ihrer Idee feft und nahm 9 Tage 
hindurch Feine Medizin, obwohl fie feit 15 Tagen verftopft war. Am neunten 
Tage entjchloß fie ſich, Medizin zu nehmen, aber e8 war zu ſpät.“ Man kann 
fih doch des Gedankens nicht erwehren, daß hier rechtzeitig angewandte Mittel 
das Leben der Miffionarin erhalten hätten, zumal da ihre Konftitution fie für dag 
Kongoklima geeignet erfcheinen Tieß. - 
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Miffionswerk feine Bedeutung haben. Franfon fpricht einmal von 10 
befehrten Heiden, deren Belehrung ſich zurüdführen laſſe auf Heilungen 
durch das Gebet von Miffionarinnen, und fagt (Sann. V. 94. No. 36, bil.). 

„SG babe auf meinen Reifen durch Heidenländer vielfach Gelegenheit gehabt, 

ben Einfluß fomohl der Anwendung von Heilmitteln, als auch des Gebetes zu 
Gott nach Jak. 5 zu beobachten. Beide Weifen wendet Gott zum Segen an, 
indem ' die Leute Hilfe empfangen und dadurch zu Freunden der Miffionare gemacht 
werden. Uber keins von beiden läßt fi) etwas übles jagen. Was aber den 
Einfluß auf die Heiden zum Seelenheil angeht, fann man ruhig jagen, daß 
eine Glaubensheilung weit mehr hilft als 10 Heilungen durd) 
menſchliche Kunft. Im erjieren „alle bewundert man die Kunjt der Aus— 
länder, im andern Falle ihren Gott.“ 
| Danah kann man wohl die Gebetsheilungen geradezu als ein 
Miffionsmittel der I. M. A. anſehen. 
Bei der Betrahtung der Thätigkeit der I. M. A. tritt uns die 
Verſchiedenheit zwifchen ihr und den älteren Miffionen entgegen, aber es 
giebt auch Berührungen wenigſtens mit einer derjelben — das ift die 
China⸗Inland-Miſſion, die allerdings vielfah neue Wege gegangen ift. 
Sie ift jebt in den Fontinentalen Miffionskreifen befannter geworden, auch 
die Allg.-Miſſ.-Z3. Hat durch mehrere ausführliche Aufſätze (Jahrg. 1894 u. 95) 
dazu beigetragen. Die China-Inland:Miffion ruht auf allgemein- 
evangelifher Grundlage und nimmt Mitarbeiter ohne Rück 
fiht auf ihr Sonderbefenntni® an. Die I. M. A. jteht auf demfelben 
Standpunft, 

„Ihr Ziel fol allgemein fein, ihr Charakter und Geiſt ijt Fatholifch und 
aicht ſektireriſch, und fie wird fich bemühen, Chriften aller evangelifchen Denomi— 
nationen zu ihrem Werfe zu vereinigen“ (Art. 5 der Konflitution). „Die Allianz 
fendet Arbeiter beiderlei Geſchlechts aus, Laien wie Geiftliche, ohne Rückſicht auf 
ihr Sonderbefenntnis” (Art. 11). 

Die Gleichgiltigkeit gegen das Sonderbefenntnis fol aber nicht 
Gleichgiltigkeit gegen die Hriftliche Wahrheit fein, vielmehr hat die I. M. A. 
ein bejtimmtes Glaubensbekenntnis, defjen Anerkennung fie von ihren 
Borftehern, Miffionaren und Mitgliedern verlangt: 

„Ih glaube an Gott den Vater, Gott den Sohn und Gott den H. Geift, 
an die mörtliche Inſpiration der h. Schriften als urjprünglich gegebener, an die 
ftellvertretende Sühne des Herrn Jeſu Ehrifti, an die ewige Erlöjung aller die 
an ihn glauben, nnd an die ewige Beitrafung aller, die ihn verwerfen.” (Art. 3.) 

Bei hervortreienden fundamentalen Veränderungen ihres Glaubens: 
ſtandes müfjen die Mifjionare das Band löfen, das fie mit der I. M. A. 
verbindet. Diefer Standpunft macht die Verzihtleiftung auf einheitliche 
tirhliche Organifation auf dem Miffionsfelde notwendig, wie bei der 
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Ch. J. M., aber während dieſe fih vor den dadurch entjtehenden 
praftiihen Schwierigkeiten dadurch fichert, daß fie den verjchiedenen kirch— 
lihen Richtungen räumlich verfchiedene Gebiete zumeift, giebt die Kon: 
ftitution der I. M. A. (Art. 13,1) dem einzelnen Miffionar die Freiheit, 
die Form der Kirchenleitung jelbjtändig zu beftimmen, fowie er es für 
ſchriftgemäß befindet, doch muß die einmal feitgefeßte Organifation von 
feinem Nachfolger beibehalten werden, eine Änderung darin darf nur mit 
Zuftimmung der Leitung eintreten. 

Die Ch. I. M. jtellt die geiftlihe Befähigung der Miffionare höher 
als die intellektuelle. Daß die I. M. A. hierin völlig auf ihrer Seite 
jteht, hat fi zur Genüge ergeben. Auh die Ausbildung der 
Miffionare auf dem Miffionsfelde gejchieht nach dem Vorbilde 
der Ch. I. M. Die Mijfionsfandidaten ſollen während der erjten 3 Jahre 
als Junioren angejehen werden und diefe Zeit dem Studium, befonders 
dem Spradftudium widmen. Haben ſie dann die verjchiedenen Brüfungen 
beftanden, jo werden fie als Senioren anerkannt. Die Probezeit kann 
unter Umftänden verlängert werden, Kandidaten, die fih als untauglich 
erweifen, werden zurückgeſchickt und müfjen die auf ihre Ausbildung ver= 
wandten Mittel erfegen. Die Junioren werden in der Regel der Auf— 
fiht der Senioren unterftellt und haben dieje, joweit es angeht, bei ihrer 
Arbeit zu unterftügen. Für die einzelnen Miffionsgebiete ernennt der 
Board Superintendenten; bei den größeren Gebieten, wie China haben 
die einzelnen Abteilungen Lofaljuperintendenten, über denen der Generals 
fuperintendent jteht. Der Superintendent hat die Leitung der Miſſion 
auf feinem Gebiete und wird in mwichtigeren Dingen von den Senioren 
beraten, er ift verantwortlich für die richtige Verwendung der Miſſions— 
gelder und hat die jpradhlichen Prüfungen der Junioren zu leiten. Für 
die geiltliche Verforgung der Miffionare wird durch jährlihe Konferenzen 
reichlich gejorgt. Ihre Arbeitsfelder follen ihnen nit ohne ihre Zu: 
ſtimmung überwiefen werden, aber es wird auch von ihnen erwartet, daß 
fie zu jeder Selbjtverleugnung bereit find und der Leitung > Bor: 
gejeßten ſich fügen. 

Auh in Bezug auf die Geldangelegenheiten — wir 
Berührung mit den Grundſätzen der Ch. J. M., namentlich in Bezug 
auf die Unterhaltung der Miffionare. Die Allianz giebt ihnen (Art. 12). 
fein fejtes Gehalt und erwartet, daß fie im Glauben an die Hilfe des 
Heren ihr Werk thun, fie unterjtüßt fie aber nad) Maßgabe der verfüge 


baren Mittel. Während jedoch Hudjon Taylor das direkte Bitten um 
4 
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5“ bei Menſchen verwirft und fich ſelbſt wie feinen Miffionaren zur 
Sfliht macht, alle ihre Bitten an Gott zu richten, ift von einer ſolchen 
Aal bei dev I. M. A. feine Rede. Sie hebt nachdrücklich dag 
Mißverhältnis zwiichen den Aufwendungen für den heimifchen Kichendienft 
md für die Heidenmiffion hervor, um zu erhöhten Leiftungen für leßtere 
nzuregen; fie giebt auf die Frage: Was können wir thun? auch die 
Intwort: ihr könnt geben, umd rechnet Seiten lang vor, was man mit 
iner mwöchentlihen Gabe von 4—5 Doll., was man mit Gaben von 
—5000 Doll. ausrichten fann, und fie legt es wieder und wieder den- 
enigen, welche nicht felbjt zu den Heiden ausgehen fünnen, ans Herz, 
uch ihre Gaben Stellvertreter zu unterhalten, die für fie auf dem 
in. wirken, damit fie durch diefe an der Miffionsarbeit Anteil 
aben. 

Nehmen wir endlich dazu, daß — wie bereits oben hervorgehoben 
— bie I. M. A. wie die Ch. I. M. das „Zeugnis“ nad) Matth. 24,14 
Harf und einfeitig betont, fo können wir jagen, daß die I. M. A. in 
en Spuren der Ch. I. M. wandelt, und e8 zeigt ſich, daß diefe diesſeits 
nd jenſeits des Oceans bereits Schule gemacht hat. 


I. Die Skandinaviſche Allianzmiffion. 

Neben der Internationalen Allianzmiffion befteht in Amerifa eine 
Skandinaviſche Allianzmiſſion“, ihr im Namen und im Geifte ähnlich, 
ber doch von ihr geſchieden, unabhängig in ihrer Entftehung, felbjtändig 
1 ihrer Organifation und Leitung. Teils der Ähnlichkeit des Namens 
yegen, teils weil der Leiter der letzteren auch in die Entwidelung der 
titeren eingegriffen und eine Zeitlang in ihrem Intereſſe gearbeitet hat, 
d beide leicht zu verwechleln, und es ift nit immer leicht, fie aus— 
inanderzuhalten. Meine Vermutung, daß die jfandinavifche fi) mit der 
’impfonihen Allianz „völig vereinigt zu Haben ſcheint“, (Allgem. 
id. 1895, ©. 544), iſt irrtümlich gewefen; es ift auch nicht richtig, 
enn die jkandinaviiche als ein „Zweig der I. M. A. bezeichnet wird?) 
nd die 1893 nad) China gegangenen 45 Mijfionare der Standinavifchen 
llianzmiſſion zugerechnet werden?) Der Begründer der Standin. All. 
fl. iſt der ſchwediſch-amerikaniſche Evangeliſt F. Franſon, ein Mann, 
zx als Evangeliſt wie als Miſſionsvorſteher in drei Weltteilen eine un— 
meine Thätigkeit entfaltet hat, reich an Anregungen, kühn im Planen, 


1) Wie in Danst Miff-Bl. 1893, ©. 362 geſchieht. 
5 So in „Nordens Missionärer“ ©, 21. 
f 
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unermüdlich im Wirken, aber auch geeignet, Widerſpruch hervorzurufen, 
den einen ein Gegenſtand der Bewunderung, den andern ein Schwärmer, 
Nachdem er in Weftdeutichland die Anregung zur Gründung der „Deutjcher 
China-Alianz-Miffion‘ gegeben hatte,!) ging er nad) Amerika und gründete 
dort die „Skandinaviſche Allianzmilfion‘, die in den ffandinavijchen Ge 
meinden dort (hauptfählich in dem Gebiete weſtlich und ſüdlich von der 
großen Seeen) ihren Boden und in Chicago ihren Mittelpunkt gefunden hat 
Die Auswanderung aus Skandinavien nad Nordamerika iſt groß geweſen, 
namentlich aus dem fo wie jo ſchon volfarmen Schweden. Man jhäß 
die Zahl der Schweden in Amerika (einſchl. der dort geborenen) auf übeı 
725 000, der Norweger auf fait 600 000, der Dänen auf über 200 000 
in der Stadt Chicago allein giebt es 60000 Schweden. Die Aus 
gewanderten haben fih in Amerika Kirhlich verſchieden eingerichtet, unt 
die Kirchliche Zerfplitterung in Schweden hat ihr Ebenbild in Amerike 
gefunden. Die Tirhlih gerichteten Kreife haben fi zu der Auguſtana— 
Synode zuſammengeſchloſſen, die ihr Seminar in Rod Island hat, di 
freifirhlichen zu dem Schwedifchen Miffionsbunde in Amerika, der feine 
Sit in Chicago hat und auch Heidenmiffion an den Indianern, in Alaskı 
und in China treibt; andere, denen der Mifjionsbund noch zu „Eirchlich! 
ift, leben als freie Gemeinden, ſoweit fie fi) nicht den Kongregationaliften 
Methodiften oder Baptiften angefchloffen haben. Aber wie die zu mei 
gehende Sonderung das Bedürfnis nad Vereinigung hervorruft, jo il 
auch bier das Beftreben hervorgetreten, die getrennten wieder zu nähen 
und zu verbinden, und bejonders Franfon tritt eifrig für einen Zufammen 
ſchluß ein, aber die leitenden Kreie des Miffionsbundes verhalten fi ab 
lehnend, doch fcheint cine Annäherung fich vorzubereiten. In den freien Ge 
meinden finden wir nun die Träger der jfandin. Allianzmijfion. Ein bejondere 
Organ in der Preſſe hat diefe Miffion nicht, doch ftchen die in ſchwediſche 
Sprahe herausgegebenen Wochenblättev Chicago-Bladet und Österns 
Veckoblad in Bojton in Verbindung mit ihr. Jahresberichte giebt di 
Miffion nicht aus, es ift daher ſchwer, ihr zu folgen. Eine Hauptquelle fü 
fie find die Briefe, welde Franfon von feiner Viſitationsreiſe geſchriebe— 
hat; fie find in dem Stodholmer Blatt Sanningsvittnet erſchienen, de 
Barmer China-Bote (Organ der deutſchen AL. Mifj.) Hat fie im 3. un 
4. Jahrgang deutſch gebracht.?) 


1) cf, Deutjche China Allianz. Miffioen. Barmen 1892. 78 ©. 
2) Sie jollen auch als Broſchüre herausgegeben werden. * 
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I. Afrika. 

1. Im Smwazilande arbeiten auf Itſemba (bei Bulunga) nnd 
einer anderen Station 2 männlihe und 4 weibliche Miffionare, Näheres 
iſt mir nicht befannt geworden. 

2. In Dftafrifa find am Tana zwei Stationen. Hier arbeitet 
(in der Nähe der Neukirchener Mifftonare) Miff. Hedenftröm, der 1869 
bis 1880 im Dienfte der ſchwediſchen Vaterlandsftiftung am Roten Meere 
geftanden und dann, vom Dftgotländiichen Aansgarverein unterhalten, 
Kulefa am Tana gegründet hat. Diefe Station wurde 1890 vom Sultan 
von Witu verbranut, und H. fehrte nah Schweden zurüd, Später ging 
er nad) Amerika und fchloß fih Franion an. Die Sk. A.M. ermöglichte 
ihm 1893 die Rückkehr nah Afrifa und zwar mit 10 amerik. Schweden, 
darunter auch Frauen. Seinen Plan, an den Kenia zu gehen, mußte er 
aufgeben, und fo entihloß er fich, unter den Pokomo zu arbeiten und 
Kulefa wieder aufzubauen. Der Mangel an Mitteln erfchmwerte und verzögerte 
den Bau, ebenjo Krankheiten, denen eine der Miffionarinnen erlag (1894), 
ſowie die Unficherheit der Verhältniffe am Tana. Doch wurde endlich ein 
Wohnhaus mit 5 Zimmern fertig, die Bemwäfjerung geordnet, die Station 
äußerlich in befferen Stand gefett uud eine hübfche Kirche gebaut ; 20—30 
nahmen am Sonntagsgottesdienite teil. Zwei Tagereifen oberhalb hat 
Miſſ. Alme auf einem verhältnismäßig hoch gelegenen Plate die Station 
Mafere gebaut. Die Tanamiffion hat noch immer mit großen Schwierig: 
keiten zu fämpfen, 5 Miffionare jind nad) Amerika zurüdgegangen, 3 nad) 
Indien in den Dienft der I. M. A., fo daß jekt nur noch H. mit feiner 
Frau und 2 Miff. dort ift, noch viel von Krankheiten heimgefuht. Ob 
es möglich ift, von hier aus zu den Galla vorzudringen, muß abgemartet 
werden; Miſſ. Palmquift ift mit der Gallaſprache beſchäftigt.) 


II. Ajien. 

3. Indien. Kurz vor Oftern 1894 langte Franfon in Indien an, 
nahm zuerft an einem dreitägigen camp-meeting in der Nähe von Bombay 
teil, dad Sup. Fuller von der I.M. A. abhielt und das als eine „Er: 
weckungsverſammlung unter Heiden‘ fein Entzüden erregte, befuchte dann 
die Miffion der Ev. Vaterl. Stiftung in Saugor und die fchnell ent: 
widelte Santaldmiffion von Börrefen und Skrefswud, ſowie den ſchwediſchen 
Miſſ. Corneliuffon, der in Jamtara mit den englifchen Baptijten wirkt, 


1) Ergänzt durch Mitteilungen aus Neukirchen, 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1897. 6 
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und langte dann in Dardihiling am Fuße des öſtlichen Himalaya an, 
wo er feine 1892 ausgefandten Miffionare unter Leitung des Mifj. Fre: 
deridjon antraf. Sie hatten nah Tibet vordringen follen, aber an der 
Grenze Halt machen müffen und nun in Ghoom, Jore Dungalow und 
Dardichiling fich niedergelafjen. In jedem Orte hatten fie Lokale für Ver: 
janımlungen und Schule, und Fr. hatte feine Freude an dem munteren 
und reinen Gejange der Bergfinder, die ſoviel Iebhafter waren, als die 
Kinder in der Ebene und alle freiwillig famen. Er ſah in ihnen ſchon 
die zufünftigen Cvangelijten, wenn er fonft auch fein Freund der Schul- 
arbeit in der Miſſion ift, weil fie die Bekehrung der Kinder nicht ge: 
nügend ins Auge faßt. In einem Eleinen, für 18 Rupies gefauften 
Raume verfammelten fi etwa 50 Erwachſene, um Gottes Wort zu hören, 
zum Teil durch die Kinder herangezogen, zum Teil durch Gebetsheilungen 
gewonnen, der Grund zur erjten Chriftengemeinde dort.!) Die Lamas 
leiften der Milfion Widerftand; ein Japaner, der zum Studium des Bubd- 
dhismus fich dort gerade aufhielt, agitierte auf ihr Betreiben gegen dag 
Evangelium und hob dabei hervor, daß der Buddhismus in Guropa und 
Amerika vordringe. Franfon hielt mit den Miffionaren einen 14 tägigen 
Bibelkurfus, der gleichzeitig ihrer ſprachlichen Weiterbildung diente. Ein 
Kleines Gejangbud, von den Milfionaren der Brüdergemeinde Forrigiert, 
und einige Traftate und Bidelauszüge find der Anfang einer tibetanijchen 
Hriftlichen Litteratur, zu deren Vermehrung Franjon dur) 8 Traftate und 
eine Streitfhrift gegen den Buddhismus beitrug.?) Die Eröffnung der aus 
Frl. Annie Taylors Thätigkeit befannten Stadt Yatung für den Handel 
jollte womöglich dazu helfen, die Bibel als Handelsware nach Tibet zu 
bringen und fo einem Miffionar den Eingang in das verjchlofjene Land 
zu verjchaffen. Tibet möglihjt von allen Seiten zu umgeben, um ihm 
mit der Predigt des Evangeliums zu nahen, war Franfons Ziel. Dazu 
unternahm er mit zwei Brüdern und einem eingeborenen Evangeliften von 
Dardiiling aus die lange Reife nah Maſſuri, einem beliebten Erholungs- 
orte in den DBorbergen des Himalaya, wo fih auch viele Mifjionare 


1) Von dem Wirken der jchottif hen Miffionare in Dardidiling erwähnt 
Fr. nichts. 

2) Dieſe Schrift iſt auch zur Verbreitung in Japan und China engliſch übers 
jeßt und gedruckt worden (The religion of Thibet and the true religion); bie 
Überfegung ins Zibetanijche ift mit Hilfe von Ertraumterftügungen 1896 gebrudt 
und auf dem Marfte in Kalimpong in 225 Er. verfauft worden, ein Verfud), das 
Evangelium fohriftlich in das noch immer verjhlofjene Land zu bringen. 
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fanden (auch der aus der amerifanischen Studentenbewegung befannte Wilder), 
um von hier aus nah Nilang (an der Grenze von Tibet) im Staate 
Garwahl vorzudringen. Die Erpedition verlief glüklih, und da man 
bei Nilang das nomadifierende Jadvolk antraf, das bald diesſeits, bald 
jenjeit3 der tibetanifchen Grenze fih aufhält, und außerdem fand, daß 
ter Zugang zu dem Handelöorte Polim-Samdong (2 Tagereifen jenfeits 
der Grenze) offen war, fo erbot fich hier eine gute Gelegenheit, durch 
die Jadleute mit Tibet Beziehungen anzufnüpfen, weshalb denn die Arbeit 
unter Diejen gleich begonnen wurde. Einen eingeborenen Evangeliften für 
Garwahl verſchaffte ein presbyterianifcher Prediger, und jo war die Miffion 
dort mit 2 ſchwediſchen Miſſionaren und einem eingeborenen Evangeliften 
bejegt. Auf der Rückreiſe nach Ghoom befuchte Franfon verfchiedene Miffions- 
ftationen, auch den ehemaligen Goßnerſchen Mifj. Ullmann, einen Veteranen 
der indiichen Miffion und fruchtbaren Schriftiteller in Hinduftani, (+ 1896) 
und ging dann nad) Sikkim, wo inzwiſchen zwei ffand. Schweftern fo erfolg: 
reich gearbeitet hatten, daß er 10 Heiden taufen konnte, die die Anregung 
zum Glauben aus Gebetsheilungen empfangen hatten. Einer von ihnen, 
der durch feine Kenntnis der verichiedenen Tibetdialefte von befonderem 
Nutzen werden konnte, erhielt eingehendere Unterweifung, um als Evangelift 
im nördlihen Sikkim dienen zu können. Meitere Befehrungen wurden 
erwaret, und ein neues Feld der Thätigfeit eröffnet in dem tibetredenden 
Bakſa Duar an der ſüdlichen Grenze des noch verichloffenen Bhutan, wo 
das Tibetanifhe Schriftipradhe ift. Frederickſon machte die vorbereitenden 
Schritte, und Franſon führte 2 Schweftern durch Kuſch Behar, wo er eine 
freundliche Aufnahme bei dem Vertreter des Fürften, einem Schotten, fand, 
der ihn mit fürftlihen Elefanten zur Weiterreife verjah, Hin nach Bakſa 
Duar, eine Reife, die in den Augen der Engländer für Frauen ein Wage- 
ftüd war. Dann nahm Franfon von Indien Abjchied. 

Seitdem iſt die Arbeit im Himalaya vorwärtsgegangen. Einer der 
nah Niläng gegangenen Brüder, Miff. Guftafsfon, hat in Baltiftan, 
einem von Mohamedanern bewohnten, vom Evangelium noch unerreichten 
Gebirgslande zwijchen Indus und Karaforumgebirge eine Station eröffnet. 
Er wirkt in Shigar, predigt, fingt Sanfeylieder, die er ins Tibetanifche 
überjett bat, und hat mit Dr. Neve von Srinagar eine Reife durch das 
Shayof-Thal unternommen (Alm. Kirket. 1896 No. 15). Auf den übrigen 
Stationen reift und predigt man und hält Verfammlungen. Biele laufchen 
dem Worte dev Wahrheit und fagen, daß fie an Jeſus glauben, aber 
ſcheuen fih vor dem entjcheidenden Schritte der Taufe. Die Frauen werden 


6* 
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von den Männern, die Kinder von den Eltern gehindert. inzelne find 
ja freilich gewonnen. Tibet ift noch verjchloffen, eine monatliche Zeitung 
fol darum Pionierdienfte thun helfen. Drudarbeiten und Überjegungen 
find gemacht, aber es bedarf noch allerlei Bauten und Einrichtungen, um 
die Arbeit richtig zu treiben, und dazu fehlt es an Mitteln. Verſtärkungen 
find angefommen, aber der Tod hat auch Opfer gefordert. Auf den 7 Sta: 
tionen (Ghoom, 2 in Sikkim, Balfa Duar, Kuſch Behar, Nilang, 
Baltiftan) arbeiten 3 männliche und 8 weiblihe Miffionare. 

4. China. Nah Ehina ift die Hauptitärke der Sk. A. M. gegangen, 
und zwar haben ihre Miffionare, nachdem fie zuerft im Süden Chinas 
auf Stationen der China= Inland» Mijfion gearbeitet, fih nun im 
Norden gefammelt, wo fie in Weft-Shenfi und Oſt-Kanſuh ſich feſt— 
gefett haben. Auch in die Mongolei ift ein Poften vorgejhoben worden, 
doh wird der von Franfon einmal ausgeiprochene Gedanke, eine Kette 
von Stationen am Rande der Wüſte Gobi zu gründen, um dem ſchwedi— 
ſchen Miffionsbunde in Kafchgar die Hand zu reichen, wohl noch auf feine 
Ausführung warten müffen. Die Sk. A. M. jteht in Verbindung mit 
der China-Inland-Miſſion und benußt deren Sprachſchulen und Verkehrs— 
mittel (wogegen die I.M. A. troß freundlicher Stellung zur Ch. I. M. 
fih nit in nähere Verbindung mit ihr begeben hat.) Es ift jedoch 
neuerdings fraglich geworden, ob diefe Verbindung wird aufrecht erhalten 
bleiben können, da Hudfon Taylor und Franfon über die Organifation 
der Arbeit verichiedener Meinung find, 

Begleiten wir nun Franfon auf feiner weiteren Reife. Seine Zmwilchenftationen 
übergehend, fehen wir ihn in Kanton etwas verweilen, wo er die von den Skan— 
dinaviern von Qualen und Alf nebft einigen eingeborenen Gehilfen getriebene 
‚„Amerifanifch-ffandinaviiche Freimiffion in Südchina“ befucht, eine Miffion, die 
jebt in einer gemwifjen Perjonalverbindung mit der Sk. A. M. fteht, ſeitdem ihr 
Sefretär deren Komité beigetreten iftz fie ſucht namentlich durch amerikanische 
Chineſen zu wirken, hat aber auch mit allerlei Schwierigkeiten zu kämpfen, ſowohl 
was Perſonen wie Mittel angeht. Von Kanton aus bejucht er die-Mijfionare 
der I. M. A. in Macao und hält mit ihnen einen Kurjus über die Offenbarung 
Johannis. In Shanghai brachte ihn die Anfang 1895 ftattfindende Quartals— 
fonferenz ber Ch. 1. M. mit 9. Taylor, Stevenfon, Orr Emwing und anderen 
leitenden Männern derjelben zufammen. Daun begann die Landreife, in hinefischer 
Tracht, welche ihn dur die Prov. Tſchekiang, wo er auf den Gtationen der 
deutfchen Alltanzmiffion Tihutihau und Tihangihan freudige Aufnahme fand, 
nach üſchan (Prod. Kiangfi) führte, wo eine fünftägige internationale Konferenz 
abgehalten wurde, an deren Schluß Franfon ein ſtandinaviſches Miffionspaar 
traute, An vielen Orten traf er jfandinavifche Landsleute, auch finnische Schweitern 
im Dienfte der Ch. I. M. Die nad Norden ziehenden ffandinavifchen Miffionare 
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fammelten ſich almählih, um an der Konferenz in Wuhu teilzunehmen, zu ber 
Franſon eingeladen war. Etwa 15 ffandin. und ebenſoviel amerifanifche Mitglieder 
der I. M. A. waren zugegen, abends wurden hinefische Verfammlungen gehalten, 
eine gemeinjame Abendmahlöfeier beichloß die Feitmoche, die ein Theilnehmer „ein 
wahres Pfingften“ nennt. Nun ging es in Begleitung des Sup. Lelacheur über 
Shanghai, Tientfin, Peking und Kalgan nach Norden, in der Zeit, als der Angriff 
der Japaner auf Zientfin erwartet wurde. In einem der Türme der chinefifchen 
Mauer wurde eine Gebetsverfammlung gehalten und dann ging e8 nach Kueihua= 
cheng (April 1895), wo Franfon feine Ausfendlinge von 1893 begrüßte. Er 
bejuchte eine Anzahl ihrer Stationen und freute fi, daß ihr Ergehen die üblen 
Gerüchte über fie widerlegt. Vom Norden reifte er nach dem füdlichen Shenfi, 
unterwegs Stationen der Ch. I. M. und dev „Schwediſchen Miffion in China“ 
(Uincheng in Shanfi) berührend. In Singan jammelten fih um ihn 50 ffandin. 
Mijlionare (davon 8 der eben genannten, mit dev Sk. A. M. in gutem Verhältnis 
ftehenden Miſſion angehörig) zu einer gejegneten Konferenz. Singan, befannt durch 
das Neftorianiihe Monument, hat etwa eine Mill. Einwohner und liegt auf einer 
ungefähr 2000 Fuß hohen, von einem Nebenfluß des Hoangho durchitrömten, 
äußerſt fruchtbaren Ebene, Die Stadt war lange berüchtigt durch ihre Feindſchaft 
gegen die Ausländer; dem Miffionar Holmen (F 1894) gelang es aber, 
durch Unerjchrodenheit und Fluges Auftreten die Stadt für das Evangelium zu 
öffnen; bald fonnten die Brüder hier jogar eine Konferenz halten, und Franjon 
war es vergönnt, hier die 3 Erftlinge zu taufen. 


Sn Singan hat die Sk. A. M. nun zwei Stationen, eine vor, eine 
in der Stadt; eine Anzahl Stationen befinden fi in der Ebene und 
erjtreden fih bis in die Provinz Kanſuh hinein, (Pingliang, Kiencheo). 
Auch das Bergland von Kanjuh ift in Angriff genommen und in Kuüſu 
ein Stützpunkt gefunden. Die Arbeit wird nad dem von der Konferenz 
in Singan feftgefegten Plan in folgender Weife getrieben. Straßen: 
predigt in jeder neu aufgenommenen Stadt, damit möglihit alle Ein: 
mwohner mit dem Evangelium bekannt werden; Sonntagsſchulen für die 
Kinder mit dem Ziele, die geförderteren zu Lehrern für die anderen zu 
gewinnen; Ausbildung von ſich jelbjt unterhaltenden Bibelmännern und 
rauen, welche den Heiden aus der Bibel vorlefen und durch befondere 
Vorbereitung tühtig gemadt merden, Sonntags auf den Dörfern zu 
predigen; Opiumafyle und Gebet für Kranke; Zeltverfammlungen für 
Märkte u, ſ. w.; Pflege des Gefanged; Belebung der Verſammlungen 
für die Erwachſenen durch Beiprehung und Unterweiſung ſtatt bloßer 
Predigt; Anftellung bejonderer Evangeliften aus den Mijfionaren, melde 
die Neijepredigt übernehmen, da diefe andere Gaben erfordert als die 
langjame Stationsarbeit. Auf etlichen Stationen hat man auch Schulen 
eingerichtet, wo die Kinder „von Jeſus lernen und fingen.‘ Nicht ganz 
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in Übereinftimmung mit Franſons Urteil über den Wert der Schulen 
veriprechen fich die Miffionare von Schulen, namentlih wenn die Kinder 
auf der Station bleiben, großen Erfolg. Die Sk. A. M. Hat 
jest 16 Stationen, deren Namen ih nit mit Sicherheit angeben 
fann, da aus den Berichten nicht immer hervorgeht, ob es fih um 
fefte Stationen oder um befuchte Drte handelt. Pincheo und Muhtaſi 
(Schweiternftation) in Shenfi werden genannt. Ausgegangen nad China 
find 69, davon find 6 gejtorben, 8 wegen Krankheit oder aus anderen 
Gründen zurüdgefehrt, 2 zur I. M. A, 1 zum Miffionsbunde übergetreten, 
jo daß 52 im Dienft geblieben find.) Auf der Jahresfonferenz in 
Singan (April 1896) fonnte von der Eröffnung von 4 neuen Stationen 
und von 4 Taufen berichtet werden, die Zahl der „Intereſſierten“ foll 
ziemlich groß fein. Die Erfahrung hat gelehrt, mit der Taufe vorfichtig 
zu fein. Eine Erweiterung der Thätigkeit fteht in jofern bevor, als eine 
Druderei in Singan eingerichtet werden ſoll.?) 


Miſſionsrundſchau. 
Von G. Kurze. 


Auſtralien und Ozeanien. 

Feſtland Auſtralien. Faſt wie ein Märchen klingt's, daß man im Herbſt 1895 
am Unterlaufe des Murray in der Kolonie Neuſüdwales in einer jeit 50 Jahren 
von Meißen befiedelten Gegend einen Stamm Papua entdedt hat, von deſſen 
Eriftenz bisher niemand etwas wußte. In einem fogenannten Mallee Scrub, dem 
dornigen, ſchwer durhdringlichen auftralifhen Buſchwalde, hatten fie völlig unbe- 
leidet und in großer Dürftigfeit wie die Tiere des Feldes gehauft, bis endlich ein 
eivilifierter Halbblütiger Bapua auf ihre Spuren fam. Die wohlmollende Regierung 
beabfichtigte den Neuentdeckten geeignetes Meferveland in der Nähe von Wentworth 
an der Einmündung des Darling in den Murray anzumeifen (Miſſions-Bl. der 
Brüdergem, 1896, 282). Die Berichte der „N. S. W. Aborigines Protection 
Association“ über die Papua-Miffionsftationen Cumeroogunga, Warangesda, 
Brewarinna und La Peroufe lauten fortdauernd günſtig. Im April d. J. beſchloß 
die Geſellſchaft ihre Thätigkeit auf die nördlichen Küftenftreden der Kolonie und 


2) Eine Schwefter arbeitet in Shanghai unter den Geeleuten, 

2) Eine Überficht aus dem Auguft 1896 giebt folgende Zahlen: Umfang des 
befegten Gebietes 31500 engl. Quadratmeilen mit 2 Mill, Einw., 40 Miffionare, 
16 Stationen, getauft feit Juni 95 13; 10 Opiumalyle, etwa 100 geheilte Pa— 
tienten, 6 Schulen mit 40—50 Kindern, 9 Straßenfapellen, 12 eingeb. Evangeliften. 
— Die Druderei in Singan giebt eine periodifhe Zeitſchrift heraus. 
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zwar auf daS Gebiet der Flüffe Haftings umd Macleay auszudehnen, wo fi in 
der Nähe von Kempfey 300 Schwarze befinden (Austr. Christ. World 1895, 
497, VI; 1896, 526,2). Dem anglifanifchen Geiftlichen C. Lumsden mar e8 
vergönnt am oberen Darling oder BarwonzFluffe in der Umgebung von Walgett 
5 Bapua taufen zu können (Ebenda 1896, 531,7.) 

Auch in der Miffionsarbeit an den in Neufüdmales mwohnenden Chinefen, 
die zur Zeit nur noch von Presbyterianern und Anglifanern betrieben wird, hat 
e3 nicht an Erfolgen gefehlt. So taufte der Presbyterianermiſſionar Yong Wat 
in Sydney im September 1895 und im Mai 1896 zehn feiner heidnifchen Lands— 
leute. Beim Jahresfeſte der anglifanifchen Chinefenmiljion, das im Dftober 1895 
in Sydney gefeiert wurde, fanden fich nicht weniger als 600 Chinefen ein. Bes 
fonders eifrig wird der Botany- und Waterloo Bezirk durch die chineſiſchen Miſſions— 
gehilfen Taf Fan und Soon Hoo Tan bearbeitet, In Narrandera konnten Die 
Anglifaner eine fleine Ernte von 9 Täuflingen einheimfen. Die Wesleyaner haben 
leider wegen Mangel an Mitteln nach 1'/sjährigem Betriebe ihre Sydneyer Chinefen- 
miffion wieder aufgegeben. Das von ihnen gefammelte fleine Häuflein chriftlicher 
Chineſen Fonftituierte fih aber am 23. Januar d. 3. als jelbftändige Gemeinde 
unter dem chineſiſchen Katechiften David Sching und brachte alsbald 1160 ME. 
für Kirche und Schule auf (Ebenda 1895, 496,45 501,4; 1896, 515,8; 530,14; 536,7). 

Unter zahlreicher Beteiligung der Vertreter verfchiedener evangelifcher Kirchen 
feierten im Sommer d. $. die auftralifchen Kongregationaliften das Jubiläum der 
Londoner Mijfionsgejellihaft; bejonderen Eindrud machte bei dem Fefte die ſym— 
pathiſche Aniprache des anglifanifchen Primas von Sydney (Australasian Inde- 
pendent 1896, 155). Die Kongregationaliften-Gemeinden Auftraliens hoffen durch 
Sammlungen in den. einzelnen Kolonieen einen Subiläumsfonds von 200000 M. 
aufzubringen. Die allgemeine Teilnahme jeitens weiterer evangelifcher Kreife an 
der Feier dürfte zugleich als ein Proteft des anftändigen Teiles der Bevölkerung 
gegen die grundloſen Verdächtigungen aufzufaffen fein, melche der Fatholifche 
Kardinal Moran in Syoney gelegentlich eines Vortrages gegen die evangelifchen 
Miſſionen, fpeziell gegen die in der Südſee, außgeftreut hat. Er bat fich unter 
anderm nicht gejcheut, vor der Öffentlichkeit in jenem Bortrage (Tllustr. Cath. 
Missions 1896, 72 £.) folgendes von den evangelifchen Siüdfeemiffionaren zu ber 
baupten: „Zu Zeiten gehen uns Berichte zu über Handelsgefchäfte in Verbindung 
mit der Miffionsthätigfeit und über Männer, welche Reichtümer (nicht immer in 
ehrenhafter Weife) aufhäufen und den Sommer oder Herbft ihres Lebens in Be— 
quemlichfeit und Überfuß in Auftralien verbringen... ... Wir haben von 
Miffionsihiffen gehört, deren Ladeverzeichnis in der That eine geiftige Fracht aufwies, 
das Wort „geiftig“ allerdings mehr im Sinne von Fäffern voll Branntwein, 
Wein und Rum verftanden als im Hinblid auf die Zahl der Bibeln. Gin Sydneyer 
Blatt vom 27. März 1880 enthält folgendes Verzeichnis der Güter, welche das 
Miſſionsſchiff „John Williams“ geladen hatte, al8 es von dem Hafen von Sydney 
aus feine Fahrt antrat: „Eine Kifte Wein, 1 Kifte Bortwein, 2 Kiften Ale und 
Stout, 1 Kifte Branntwein, 5 Kiften Wein, 65 Fäfjer Stout, 25 Kiften Madeira, 
25 Kiſten Whiskey, 65 Kiften Bier.” Num ift es allgemein befannt, daß diefe 
fonderbare Zeitungsnotiz auf einem in ber Druderei vorgefommenen Berfehen 
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beruht, indem durch eine Verſchiebung im Satz der betreffenden Spalte das Lade— 
manifeft eines gewöhnlichen KHandelsjchiffes irrtümlich hinter den Namen des 
„Sohn Williams“ zu ftehen Fam. Zum Überfluß machte die Congregational 
Union“ von Neufüdmwales auch noch durch die Prefje den Kardinal auf die Grund: 
lofigfeit feiner gegen die Londoner Miffionsgefellichaft gejchleuderten Anflage aufs 
merfjam und bat ihn um eine Berichtigung in den Fatholiihen Blättern, die den 
Bortrag veröffentlicht hatten, Aber vergeblich; der höchſte Würdeträger der katho— 
liſchen Kirche im fünften Erdteile fette jich über die Pflichten des 8. Gebotes mit 
der jejuitiichen Ausrede hinweg, daß nur die Londoner Direktion der Miſſions— 
gejelfchaft ein Recht habe, fich der Kontroverje anzunehmen, Daß Beſcheidenheit 
nicht gerade die jtarfe Seite der katholiſchen Kirche ift, zeigte ſich recht deutlich 
wieder auf dem legten Plenary Concil in Sydney, wo Kardinal Moran und 
Erzbifhof Carr nicht Worte genug finden fonnten, um bie großen, „ſprungweiſen“ 
Fortfchritte der Fatholifchen Kirche!) in Auftralien gegenüber dem Proteftantismus 
rühmend hervorzuheben. Glüdlicherweife ließen fi angefehene Statiftifer durch 
derartige vhetorijche Behauptungen nicht verblüffen, jondern wieſen aus den offiziellen. 
Liſten des Negierungscenjus überzeugend nach, daß, während die Katholifen 1871 
24,2°/, von der Gejamtbevölferung der auftralijchen Kolonieen, ausmachten, ihre 
Zahl 1891 auf 22,19 zurüdgegangen war; in einzelnen Kolonieen mit geringer Eine 
wanderung waren die Berlufte noch auffallender, 3. ®. in Tasmania, wo der Prozentſatz 
der Fatholifchen Bevölkerung im gleichen Zeitraume fi) von 22,20% auf 17,5% er= 
niedrigte (Melbourne Spectator 1896, 49, 291. Austr. Ch. W. 1895, 502,3; 
Freeman’s Journal 1896, 108). 

Wie der Mifjionsveteran Hagenauer, der noch immer neben feinem Milfionars- 
berufe das Ehrenamt eines Generalinipeftors und Sekretärs des „Aborcgines” 
Protection Board“ für die Kolonie Viktoria befleidet, berichtet, hat die Arbeit 
an den Kleinen Häuflein Papua auf den beiden Stationen der Brüdergemeine 
Ebenezer und Ramahyuf ihren ungeftörten und gejegneten Fortgang. Von großem 
Interefje ift die Bemerkung Hagenauers, daß dort gegenwärtig anftatt der chroniſch 
gewordenen Abnahme eher ein fleiner Zuwachs in der Seelenzahl der Papua— 
bevölferung zu verzeichnen iſt. Ein fehmerzlicher Verluft für die Station Ramahyuf 
war der im dv. J. erfolgte frühe Heimgang der Worfteherin des dortigen 
Waifenhaufes, der Papuachriſtin Beſſie Cameron; fie war eine der begabteiten 
Vertreterinnen ihres Gejchlechtes, die ohne die Schranken edler Weiblichkeit zu über- 
ſchreiten, in Wort und Schrift ihre aufßergemöhnlichen Geiftesgaben zu Gunften 
der Ghriftianifierung ihres Volkes verwertete (Miſſions-Bl. d, Brüd. 1896, 283, 
Sahresbericht 1595/96, 22). 

Bejondere Hervorhebung beanfprucht diesmal die eifriger als je betriebene 
Milfionsarbeit der evangelifchen Kirche unter den Chinefen Viktorias; fait jede der 
in Dieje Arbeit eingetretenen Denominationen ſah ihre Chinejengemeinden durch. 
Hinzutritt von Neugetauften wachſen; jo tauften die Wesleyaner, welche zu Dftern d. J. 


2) NB. nicht der Miſſion. Befanntlic verwirrt die römische Miffiongftatijtit 
grundſätzlich die eingemanderte katholiſche Bevölkerung mit dem Ergebnis der 
Heidenmijfions-Arbeit. D. 8. * 
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bei Bendigo eine neue Chinefenfirche einmeihten, im v. J. 22 „Söhne des himm— 
liſchen Reiches“, während Miffionar Me. Clean, der Bertreter der Disciples 
(Church of Christ), zu Anfang d. 3. 5 Chinefen das Taufjaframent fpenden 
fonnte. Die Seele der Wesleyaniihen Miffion ijt der feingebildete Geijtliche 
Moy Ling, welcher auf feine Landsleute einen fehr jegensreichen Einfluß ausübt. 
Als er in diefem Sommer von einer dreimonatlichen Evangelijationsreife aus 
BWeftauftralien nach Melbourne zurüdfehrte, veranjtalteten ihm zu Ehren am 
5. Auguft d. 3. 600 zum größten Teil heidnifche Chinejen einen Theeabend, auf 
dem fie ihm eine anfehnlihe Summe für die Miffion zur Verfügung jtellten. 
Auch die Vresbyterianer hatten die Freude, am 21. Juni d. J. in Warnambool 
eine neue Chinejenficche einweihen zu fünnen. Am meiften Anhänger dürfte 
wohl die anglitanijche Chineſenmiſſion zählen. Der Superintendent Cheof Hong Eheong, 
dem im feiner Arbeit noch 5 Katechiften und 70 bis 80 weiße Hilfskräfte zur 
Berfügung ftehen, [hätte die Zahl feiner chinefiichen Gemeindeglieder im Juli 1895 
auf 500 Seelen, In ein neues Stadium ift diefe Miffion durch die Eröffnung, 
eines mit einer Kapelle verbundenen Miljtionsinftitutes in Melbourne getreten, in 
welchen bereit? 40 Taufbewerber Untermeijung empfangen (Austr. Chr. W. 1896, 
514,8 Auckland Church Gazette 1895, 171; 1896, 37. Melb. Spectator 1896, 
400, 532, 592. Melb. Presbyterian Monthly 1896, 286). 


Eine eingehende Beſchreibung der Port Macleay-Miſſion in Südaujtralien 
bringt die „Australian Christian World“ (1896, 524,3). Auf der unter Aufjicht 
ber „Aborigines Friends’ Association“ ftehenden Reſerve von 4235 Adern 
wohnen 212 Bapua, die teils durch die Bearbeitung des Bodens, teils beim Schaf: 
ſcheren und Wollewajchen ihren Unterhalt verdienen. Die 32 Häufer der Station, 
jowie Kapelle, Schule und Werkftätten find ſämtlich von den Papua jelbjt erbaut 
worden; jogar eine Schuhfabrif wird von ihnen betrieben. Sie halten ſich treu 
zur evangeliichen Kirche. In Hermannsburg, der im Innern des Kontinentes ge 
legenen halbverfallenen deutſchen Miffionsftation, liegen Kirche und Schule in 
Trümmern; dafiir haben die in den Riß eingetretenen Miffionare der füdauftralijchen 
Immanueliynode doc) wenigſtens ein Häuflein von 24 Schwarzen wieder im Tauf— 
unterricht. Das Nejerveland der Station Bethesda ift von der Regierung den 
Arbeitern der eben genannten Synode mit Rüdjiht auf die von ihnen bewiejene 
Treue und Fürforge auf weitere 21 Jahre überlaffen worden, die Zahl ber 
Stationschriften beträgt 60—80; außerdem find noch 10 Taufbewerber unter dem 
Dieri-Stamme; im vorigen Jahre hatten die Mijfionare die Freude, das Neue 
Teftament nach 2'/ejähriger Überfegungsarbeit in der Sprache der Papua brud- 
feriig zu ſehen (Neuendettelsauer Kichl. Mitteil. 1896, 4,39). 

H. Hale, ein Sohn des verftorbenen Biſchofs von Brisbane, des Freundes. 
der Papua, gebenkt in Weftauftralien und zwar in der Diözele Perth eine neue 
Milfionsjtation für die Schwarzen zu errichten; die Regierung iſt gemillt, zu dieſem 
Zwecke 10000 Ader Reſerveland anzumeijen (Austr. Ch. W. 1896, 527,7). 
Der bisher ziemlich vernadläffigten Chinejen Weitaujtraliend, von denen 
allein 600 in der Hauptftadt Perth und deren nächfter Umgebung wohnen, nehmen. 
fich jett die Wesleyaner an, Pajtor Rouſe hatte den befannten chineſiſchen Miſſionar 
Moy Ling von Melbourne nach Perth eingeladen, welchem es auf einer am 
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13. Mai d. 3. abgehaltenen großen Miffionsverfammlung gelang, den Grund zu 
einer Miffion unter feinen Landsleuten zu legen. Er ſelbſt blieb ein Bierteljahr 
in Weftauftralten, und als er endlich wieder nach) Melbourne zurüdfehren mußte, 
trat ein anderer chineſiſcher Miflionar Soong Auong in die zu ſchönen Hoffnungen 
berechtigende Arbeit ein (Melb Spectator 1896, 383, 582. West Austr. Morning 
Herald, 14. V. 1896.) 


Auf den Papua-Miffionsitationen Queenslands geht die Arbeit ihren 
ftillen, aber nicht ungefegneten Gang weiter. Ein Reporter vom „Brisbane Courier“ 
bejuchte im Juni d. 3. die Station Myora, auf welcher 93 Schwarze unter der 
Pflege der Miffionare Tyſon und Smith Iebten, und nahm einen guten Eindrud 
von den Erfolgen der Miffionsarbeit mit hinweg. Die Regierung wird daher die 
Station vorausfihtlich auch noch weiter unterhalten (Austr. Ch. W. 1895, 490,3; 
498,5; 512,8; 529,8; 1896, 535 3). Die von Miſſionar E. Gribble jun. nad 
dem Tode feines Vaters fortgeführte Yarraburra-Miſſion umter den Papua des 
BellendensKer-Gebirge8 wurde im 3%. 1895 durch den Generalfefretär Bice der 
Auftralifh-Anglifanifhen Miffionsgefelfchaft gelegentlich feiner Rückreiſe aus 
Neuguinea und furz danach von dem Kanonifus Stone-Wigg injpiziert. Beide 
waren erſtaunt, welche Fortſchritte die von außen her kärglich unterftügte Miffton 
während der 3 Jahre ihres Beftehens gemacht hatte. Die um die Station vereinigten 
Papua haben über 20 Adler Buſchwald ausgerodet und Kaffees, Neis:, Tabak- und 
Maispflanzungen angelegt; in diefem Jahre hoffte die Kleine Anſiedelung ſchon ein 
Teil der gewonnenen Bodenerzeugniffe zu erportieren (Ebenda 1895, 498,4; 500,45 
503,15). In Mari Yamba, der von der Deutſch-Skandinaviſchen Lutherifchen 
Synode unterhaltenen Station, macht fih die Wanderluft der Papua in einer bie 
Miffionsarbeit jehr beeinträchtigenden Weiſe noch immer bemerfbarz doch fonnten 
auch hier am vorjährigen Diterfeft zwei Schwarze getauft werden (Meuend. K. Mitt. 
1895, 86). Von der Doppeljtation Elim-Hope-Valley der jüdauftralifchen Smmanuel- 
ſynode jenden die Neuendettelsauer Brüder die frohe Kunde, daß am Pfingſtfeſt v. J. 
5 Papuamädchen durch die Taufe in die Gemeinde aufgenommen worden find; 
aud) der Erftling, Maria Delego, bewährt fich in einem riftlihen Wandel, Dagegen 
haben die Mijfionare den Schmerz erleben müſſen, daß Podaigo, ihr erfter und 
begabtefter Schüler, in der Nähe von Cooktown dem Trunf zum Opfer gefallen ift. 
Daß auch der wohlgefinnte Teil der Queensländer Koloniften, die aufopferungsvolle 
Arbeit der deutjchen Glaubensboten wenigſtens nad) der Fulturellen Seite Hin zu 
ſchätzen weiß, beweift der folgende Auszug aus dem „Cooktown Independent“ 
(27. VI. 1896): „Die Kap Bedford-Miffionsjtation bejteht nun ein Jahrzehnt und 
bat große Erfolge gezeitigt, inden fie für die Eingeborenen gejorgt und fie zivilifiert 
hat, die ohne ihre Hilfe verhungert wären. Mr. Schwarz hat jein Bejtes gethan, 
fi) ihrer anzunehmen, obgleich die Regierung ihn nicht unterſtützt“ (Austr, Ch. W. 
1896, 539,8. Neuend. K. Mitt. 1895, 54, 65, 84). 

Auf der Presbyterianer Miſſionsſtation Mapoon haben die Sendboten dev 
Brüdergemeine Geſchwiſter Hey und die Witwe des jo ſchnell dahingerafften Miffionar 
Ward, nachdem fie ſich auf einem längeren Urlaube im Süden einigermaßen erholt 
hatten, ihre fehwierige Arbeit unter den Papuaſtämmen der Oftfüfte des Karpentaria- 
Golfes im Auguft v. 3. wieder aufgenommen. Auf zwei ſüdwärts gerichteten 
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Keifen, die der Vorbereitung einer zweiten Station galten, entdedte Hey zwei neue 
Slüffe, deren einen Gouverneur Douglas von Thursday-Island dem Mifftionar 
zu Ehren Hey-River (dem andern Miffionsfluß) benannte, und hatte die Genug 
thuung, daß ihm auch die fremden Papuaftämme Vertrauen entgegenbrachten. 
Mitte April d. J. ift mit den Geſchwiſtern Brown eine längſt erſehnte Verjtärfung 
des Miffionsperfonals in Mapoon eingetroffen. Dean erwartete dort im Sommer 1896 
unter andern den Regierungsbeamten Mejton, der mit 6 Papua vom Bataviafluß 
aus die Kap Mork-Halbinfel durchfreuzen, die Verhältniffe der Eingeborenen ftudieren 
und fi) hauptjächlich darüber informieren wollte, ob es wünſchenswert ſei, weitere 
Papuaftationen ins Leben zu rufen. Wohlthuend berührt das anerfennende Urteil, 
welches jüngft der Polizeiinfpeftor Fitzgerald — früher Gegner der Miffion — 
in einem Berichte an feine Oberbehörde über die Arbeit der Herrnhuter Mijfionare 
abgegeben hat. Es heißt da: „Auf Grund perfönlicher Beobachtung der Ver— 
mwaltung der Miffionzftation Mapoon kann ic) mit vielem Vergnügen feititellen, 
daß diejelbe nach meiner Anficht ein vollfommener Erfolg ift — ein Ergebnis, das 
gejunder Menjhenverftand, Mut und ein gutes Gemüt bei den Wilden erzielt hat. 
Das war eine gänzlich neue Erfahrung für mic), wenn ich diefe Station mit 
andern vergleiche. Ich halte dafür, daß das Gedeihen der Station ein fehr günitiges 
Licht auf diejenigen wirft, welche mit ihrem Beitande ftehen und fallen, und daß 
fie die Unterftüßung eines jeden Menfchenfreundes in Nord-Queensland verdient. 
Ebenſo bin ich völlig überzeugt, daß unter jo guter Verwaltung der Kortichritt 
der Givilifation weiter gehen wird, ohne dazu die Hilfe von Polizei zu bean= 
ipruden ..... Die bereit3 erzielten Reſultate übertreffen alles, was ih in 
meiner Erfahrung unter den Eingeborenen feit mehr als 30 Jahren erlebt habe. 
Sch empfehle Hiermit, daß die Station mit einem guten Boot und mit 400 wollenen 
Deden jährlich von der Regierung verforgt werde. Ih ſchätze mich glücklich, daß 
es mir vergönnt war, die von Herrn und Frau Hey und Frau Ward nach einem 
fo ausgezeichneten Syftem geleitete Station fennen zu lernen.“ (Miſſions-Bl. d. Br. 
1895, 357; 1896, 32, 161, 303. Jahresbericht 1895/96, 22. Auftr. Chrijtenbote 
1896, 61, 87. Melb. Presbyt. M. 1896, 141, 216, 242, 293). 

Die Zahl der auf den Dueensländer Zuderplantagen beſchäftigten melanefijchen 
Kanaka ift in den legten beiden Jahren weſentlich geftiegen und zwar auf nahezu 
9000 Seelen; je 2400 davon entfallen auf die Bezirfe Bundaberg und Maday 
und etwas über 4000 auf die Nachbarſchaft von Burdekin, Herbert, Johnfon und 
Iſis River. Ein befonderes Interejje an ber Miffionsarbeit unter diefen Plantagen= 
arbeitern nimmt natürlich die melanefifche Milfton, deren Biſchof Wilfon 1895 
Queensland einen Bejuch abftattete, um ſich über die Lage der Kanafa zu unter 
richten. Leider hat die genannte Milfion ſchon überreichliche Arbeit auf den heimat- 
lichen Inſeln der Melanefier, jo daß fie die in Queensland befindlichen Kanaka 
der Fürſorge der folonialen Geiftlichfeit überlaffen muß; jedoch hat der Bifchof 
zu Anfang d. J. den Miffionar Williams nad) Queensland entjandt, um fic) einige 
Jahre ausfchließlich den Plantagenarbeitern zu widmen (Southern Cross Log 
4896, 6, 3; 12,10 Austr. Chr. W. 1896, 534,7). Einer der eifrigiten anglifanifchen 
Geiftlichen, welche im Nebenamte unter den melanefijchen Einmwanderern mijfionieren, 
A. Clayton in Bundaberg, iſt leider im Dezember v. I. plöglich gejtorben. Seine 
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Witwe und Tochter ſetzen einftweilen die Arbeit in der Schule fort. Die von der 
Frau des anglifaniichen Pfarrers Robinſon geleitete Marion-Miffionsihule für 
Kanafa ift jest nach Maday verlegt worden und erfreut fich eines großen Zulaufeg, 
von Seite der Melanefier, Anfang November v. %. konnte der Biſchof von 
Nord-Queensland 12 Zöglinge der Anftalt Eonfirmieren (Net 1895, 102, 124; 
1896, 119. Annual Rep. P. S. 1895, 147. Austr. Ch. W. 1895, 502,4). 
Auf Einladung von drei riftlich gefinnten Plantagenbeſitzern hat der presbyterianifche 
Milfionar 3. Walker in Miolere auf dem Nordufer des Pioneerfluffes unter den 
dort beihäftigten Kanafa eine Miffionsfchule ins Leben gerufen (Mackay Chron. 
10. XII. 1895. Austr. Ch. W. 1895, 503,7). Vorher, im November 1895, 
fonnte Walker zufammen mit feinem Kollegen Me. Intyre in Walkerſton ein 
Kichjchulgebäude einmeihen, welches von 400 Kanafa bejucht wird, unter Denen 
fih 17 Zäuflinge und 34 Kommunifanten befinden. Dieſe Blantagenarbeiter haben 
nit nur zum Bau tüchtig beigefteuert, ſondern auch für die Miffion noch ein be= 
jonderes Opfer von 300 M. aufgebradht (Austr. Ch. W. 1895, 504,6; 1896, 
529,2). Unter den Kanafa am Iſis River arbeitet der Mifjionar J. Thonipfon, 
ein Eendling der Church of Christ; einige feiner Täuflinge haben nach ihrer 
Rückkehr auf das für die Miffion bisher faft unzugänglide Malaita angefangen, 
unter ihren heidniſchen Landsleuten Schule zu halten (Austr. Ch,W. 1896, 514,8). 

Während die Hinejifche Ginwanderung in Queensland infolge der hohen 
Kopfftener ganz zum Stillftand gefommen ift, nimmt die Zahl der Japaner in 
Nord-Queensland, bejonders auf Thursday Island, in auffälliger Weife zu. Eine 
wohlthätige Wirfung werden hoffentlich die verſchärften Strafbeftinnmungen aus: 
üben, mit denen jetzt die Queensländer Gerichte gegen die Händler vorgehen, welche 
an Kanala, Papua und Halbblütige Spirituofen verkaufen. Je nach dem einzelnen 
Falle haben die Schuldigen eine Geldftrafe von 400-1000 M. zu zahlen 
(Austr. Ch. W. 1895, 503,5; 508,5). Übrigens gehen jegt auch die Plantagen 
befiger, 3. B. die um Bundaberg, energifch gegen jene gemifjenlojen Branntwein— 
händler vor, 

In Neufeeland ift der Veteran unter den dortigen anglifanischen Maorı= 
Miffionaren, 3. Matthews, am 3. November 1895 im hohen Alter von 83 Jahren 
heimgegangen. Am J. 1831 war er nad Neufeeland ausgezogen und bat von 
1833 bi8 zu feinem Tode von Kaitaia aus unermüdlich unter den Maori in der 
Aucklander Diözeje gearbeitet, ohne je wieder in jeine engliſche Heimat zurüczufehren. 
Der neue Aufſchwung, den die Maori-Miffion in den Ietten Jahren genommen 
bat, hält erfreulicher Weife an. Der neugewählte Maori-König Mahuta ift dem 
Chriftentum freundlid gefinnt und hat in feinem „Regierungsblatte” eine Prokla— 
mation erlaffen, in welcher er feinen Unterthanen alle unnötige Sonntagsarbeit 
unterfagt; auch ift es fein ausdrüdlicher Wunfch, daß in den öffentlihen Schulen. 
Religionsunterricht erteilt wird. Auf einer nah Kawhia einberufenen großen Ver— 
fammlung der verjchiedenen Maori-Stämme ſprach ed der König offen aus: „Die 
Maori:Tohungas, die Zauberei und das Tapu müſſen nun ein Ende haben, 
Tamhiao (dev Vater Mahutas), der Schirmherr aller diefer Dinge ift tot; laßt 


feine Maori-Gebräuche und abergläubifchen Sitten mit ihm begraben fein. Niemand- 
ſchaue rückwärts nach diefen Dingen; vielmehr richtet die Augen vorwärts in die 
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Zufunft, auf das, wa3 zum Frieden und zur Wohlfahrt dient. Es war ein neues 
Sahr und ein neuer Tag, an welchem ich euer König wurde, und es ift mein 
Verlangen, daß ihr einen neuen Anlauf nehmer.“ Und zu den drei anmejenden 
evangeliihen Maori-Geiftlichen ſich wendend, jchloß er mit den Worten: „Höret 
mich, ihr meine Geiftlichen! Ihr drei und ich machen zufammen vier, wir find alle 
gleich, alle eins. Wir find von dem Tage des Herrn überfchatte. Er ift nicht 
nur für euch da, fondern auch für mich, ja für mich und ich will ihm heilig, heilig, 
heilig halten als einen einzig und allein der Anbetung geweihten Tag.“ An der 
Waiapu-Diözeſe haben die bisherigen Anhänger des verftorbenen Kügenpropheten 
Te Kooti in mehreren Dörfern angefangen, den evangelifchen Gottesdienft zu be= 
ſuchen, und das Arbeiten und Reifen am Sonntag aufgegeben. Ebenſo berichtet 
der Miljionar D. Williamd aus der Wellingtoner Diözefe, daß fih im Bezirke 
Wairarapa alle Hauhaus und Anhänger Te Kootis, ſowie eine Anzahl Mormonen 
der evangelifchen Kirche wieder angejchloffen Haben. Bejondere Erfolge erzielen 
unter den Hauhau im Waifato-Bezirfe die beiden Maori-Geiftlichen Hapimana 
und Tautau. Ahnen war es zu verdanken, daß am 6. Juli 1895 der Archidiafon 
Clarke die bisherige Hauhau-Kapelle bei Whatimhatihoe zu einem evangelifchen 
Sotteshaufe weihen fonnte. Leider legen der jo hoffnungsvollen Arbeit unter den 
Maoris manche Koloniften durch ihren unkirchlichen Lebenswandel Hinderniffe in 
den Weg. So befhwerten ſich auf der im April d. J. in Dtorohonga abgehaltenen 
Maoriiynode die eingeborenen Synodalen beim Bifhof von Auckland über Die 
Weißen in Raglan und Kawhia, die an den Sonntagen durch Wettrennen und 
Kartenfpiel in unmittelbarer Nähe der Kirchen den eingeborenen Chriften ſchweres 
Ürgernis gaben. Die Presbyterianer, die bisher nur zwei Miffionare, einen am 
Nordufer des Taupofees, den andern in Paramanui, unter den Maori jtationiert 
hatten, fühlen fich durch das Vorbild der Anglifaner angefpornt, ſich dieſes Zweiges 
der Miffionsthätigfeit energifcher alS bisher anzunehmen (Annual Rep. Ch. M. S. 
1895/96. 377. Austr. Ch. W. 1895, 490,6; 1896, 511,3. Auckland Church 
Gazette 1895, 142, 222; 1896, 55, 83. Dunedin Chr. Outlook 1896, 47.) 
Wenn die jüngfte Zählung vom — J. 1896 — fi) bei der Nachprüfung als richtig 
ausweift, jo verringert fich leider die GSeelenzahl der Maori-Bevölferung immer 
mehr. Im 3. 1891 zählte man 41993 Eingeborene ; jet find es ihrer nur 
noch 39805. 

Für die Miffionsthätigfeit der verjchiedenen evangelifhen Kirchen unter den 
Chinefen Neufeelands ift der vorübergehende Aufenthalt des Miffionar Nico, 
eines erfahrenen Arbeiter der China Inland Mission, auf der Doppelinfel von 
Bedeutung geweſen; der Genannte hatte nämlich feinen einjährigen Urlaub zur 
Reifepredigt unter den Chinejen Neufeelands beuußt. Er gab vor feiner Rückreiſe 
nad China den Miffionsfreunden den Rat, die Miſſionsbeſtrebungen der einzelnen 
Denominationen zu einer „Vereinigten Mifftion unter den Chinejen Neuſeelands“ 
zu verfchmelzen, wie es bereit8 von der Neujeeländer „Christian Endeavor Union“ 
verſucht worden ift, und die Dberleitung diefer Mijfion dem preöbyterianifchen 
‚Miffionar Don zu übertragen, der fchon längere Zeit mit großem Geſchick von 
Dumedin aus unter den Chinefen der Kolonie gearbeitet hat. Befonderes Entgegen- 
fommen bat Don in der jüngften Zeit bei den in den Goldbergwerfen von Dtago 
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und Tuapafa beihäftigten Chinefen gefunden, welche vou ihrem Arbeitverdienfte 
3000 M. zu den Unfoften der Miffion beifteuerten, Außer Don arbeiten im Dienfte 
der Presbyterianerfivche noch, die 'hinefiihen Geiftlichen Lue in Audland und 
Chang Luke in Wellington an ihren Landsleuten. Im Frühjahr 1896 machte 
Cheong, der Superintendent der anglifanijchen Chinejenmiffion in Viktoria, eine 
fiebenwöch entliche Predigireife durch Neufeeland, die nicht ohne Frucht geweſen zu jein 
ſcheint. Auf Bitten der Ganterbury: „Chr. E. Union“ haben die Wesleyaner 
Viktorias vor furzem ihren Katedhiften Sheof Kee nach Neufeeland gejchidt, um 
unter den 2000 über die Weftküfte der Südinſel zerftreuten Chinefen dad Evangelium 
zu predigen. Lobenswert, wenn auch zunächſt von geringer Tragweite find die 
Beftrebungen der evangelifchen Jünglingsvereine in Dunedin, Mafterton, Aſhburton, 
Invercargil und Chriſtchurch, ſich der in ihrer Mitte lebenden chinefifchen Fremd- 
linge anzunehmen ‚(Dun. Chr. Outlook 1896, 14, 47, 182, 192, 194, 203. 
Melbourne Spectator 1896. 572). 

Einen intereffanten-Beriht über die kirchlichen WVerhältniffe auf den zu Neu— 
jeeland gehörenden abgelegenen Chatham-Inſeln bringt „Mission Field‘ (1896, 
324—337) aus der Feder des anglifanifchen Miffionar Woodthorpe, welcher in 
den beiden legten Jahren je ein Vierteljahr predigend und mifjionierend die Inſeln 
durchzog. Die Bevölkerung fett fih aus 250 Europäern, 185 Maori und 
45 Moriori zufammen. Bisher waren die Eingeborenen eingefleifchte Anhänger des 
Neufeeländer Lügenpropheten Te Whiti, die fich ängſtlich hriftlichen Einflüffen ver— 
ſchloſſen. Aber infolge von Woodthorpes Thätigfeit ſcheint fich ein Umſchwung in 
der Gefinnung der Eingeborenen anzubahnen; wenigſtens haben fie den Miffionar 
und feine Botfchaft freundlich aufgenommen, Einer der alten Goßnerjchen Miſſio— 
nare, die dort von 1842—1856 wirkten, namens Engft lebt noch als allgemein 
verehrter Patriarch in der Injelgruppe und arbeitet in feiner nächften Umgebung 
eifrig für das Neich Gottes. 
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1. Kurze: „Sohn Williams, der Mijfionar der Südfee und die 
Londoner Südſeemiſſion von D. Befjer 4. Auflage. Durchgefehen und bis auf die 
Gegenwart fortgeführt.” Berlin, Buchhdl. der evang. M.:G. 1896. Elegant geb. 
3 M. ES war ein glüdlicher Gedanfe die vergriffene vortreffliche Biographie des 
befannten Pioniers der Südfeemiffion, John Williams, von Befjer nicht nur in 
neuer durchgeſehener Auflage, fondern ergänzt durch die Geſchichte der Weiterent- 
mwidelung der genannten Milfion herauszugeben. In der Wahl des Bearbeiters- 
hat die Verlagshandlung den beften Griff gethan, da kaum ein anderer deutjchere 
Miffionsfenner gerade über die Südfeemiffion jo gründlich orientiert ift wie Kurze. 
Seine Fortführung der Londoner Südfee-Mijfionsgefchichte bis auf die Gegenwart, die 
auc als Separatausgabe unter dem Titel: „Eine Rundfahrt durch die Londoner 
Südjeemiffion mit den Miffionsdampfer John Williams” (geb. 1,20 M.) erichienen it, 
giebt eine durch ihre VBolljtändigfeit und Korrektheit ebenfo zuverläffige, wie durch ihre 
Anſchaulichkeit und Lebhaftigkeit feſſelnde Überſicht, die dem Buche beſondern 
Wert verleiht. —————— 
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2. Gelderblom: „Eine Reihspflidt evangelifher GChriften. 
Eine Gemijjensmahnung.” Petersburg. Laſchinsky. 1895. ©. 48. Das ift 
eine eindringende Flugſchrift, die urſprünglich von dem Verfaſſer für feine deutiche 
Gemeinde in Petersburg verfaßt, auch in Deutichland weite Verbreitung verdient. 
Nach der einleitenden beweglichen Frage: was thun mir für die Heidenmilfton ? 
behandelt der Petersburger Baftor in 4, durch ſehr präzife Unterabteilungen 
überfichtlich gegliederten Hauptabjchnitten folgende Gegenftände: 1. Unſre Mijfions- 
pfliht: a) was die Schrift darüber jagt; b) was das chriflliche Gemifjen dazu 
fagt. 2. Was ift in der Heidenmifion bisher geichehen? a) die Urkirche; 
b) Kirche des Mittelalters; c) die Miffionsepoche der Gegenwart. 3. Was können 
mir für die Heidenmilfion thun? a) die Miffionsgabe; b) die Miffionswerbung ; 
ec) die Miffionzfürbittee 4. Vorſchläge für die Miffionsarbeit unferer Gemeinde. 
Dieje Vorſchläge laufen darauf aus, eine beftimmte Station der gejegneten rheiniſchen 
Batakfen-Miffion befonders zu ımterftügen. Das alles ift warm, fonfret und 
ſachkundig durchgeführt, nur die Statiftif nicht immer der neuejten Zeit angehörig 
und bezüglich der Ziffern, die fie über die numerifhe Stärfe der hriftlichen 
Konfejjionen bringt, irrig. Es giebt noch nicht 200 Millionen evangeliiche, und 
mehr als 195 Millionen römiſch-katholiſche Chriſten. Paſtor Schneller in Köln 
bat diejen trefflichen Traftat in feinem „Kalender für die evangelifche Gemeinde 
in Köln für 1897 (50 Pfg.) abgedrudt, aber praftifcher Weife den 4. Abjchnitt 
dahin geändert: Wie jollen wir Kölner mitwirfen am Werke der Heidenmiffion? 
Beiläufig bemerkt empfehlen wir für große Städte den Vorgang Schnellers in 
Köln jehr zur Nachfolge, nämlich daß fie auch jährlich einen fo hübſchen Ge— 
meinde-Kalender herausgeben und in demfelben immer einen größeren Milftons- 
artifel aufnehmen möchten. 


3. Grundemann: „Wang-Ki-tong und Tſü-Liang oder unechtes und 
echtes Glüd in China.” N. XII. der Dornen und Ähren vom Miffionzfelde. Berlin, 
Buchhandlung der evang. M.-G. 1896. 10 Pf. Zuerſt jehildert der Verfaſſer 
an der Perſon eines wohlhabenden Kaufmanns und feiner Familiengenofjen 
Erlebniffen, worin der heidniſche Chinefe hauptfächlich fein Glück findet und was 
ihn unglüdlih macht, und zwar in der Form einer Erzählung, die zugleich 
einen Blick in die Sitten wie in den Aberglauben der Ehinejen thun läßt. Dieſem 
Bilde aus dem chineſiſchen Heidentum ftellt er dann die Geftalt eines einfachen 
chriſtlichen Chinejen mit jeiner Familie gegenüber, der durch die „neue Lehre” aus 
einem tiefen Lafterleben errettet und allmählich zu dem echten Glück geführt worden 
ift. Und in diefe ganz und gar nicht methodiftiiche Bekehrungsgeſchichte verflicht 
er Einblide in den chineſiſchen Miffionsbetrieb. Die gejamte Darftelung iſt nicht 
nur volkstümlich, fondern auch nüchtern, ebenfofern von libertreibender Schwarze 
wie Schönfärberei. Doc find die Hauptperfonen fingiert. Sie find Typen der 
Durchſchnittschineſen, ſowohl der heidniſchen wie der chriftlihen. Es ift ein Lieb: 
lingögedanfe des kundigen BVerfaffers, in volfstümlichen Miſſionsſchriften durch 
typiſche Gejtalten das heidnijche wie das chriftliche Leben in der Weije zu ver— 
anſchaulichen, daß er der Wirklichkeit entnommene charafteriftiiche Einzelzüge auf fie 
überträgt. Die Lebensbilder, die er zeichnet, find durch und durch wahr, aber die Per- 
fonen, auf die er die Einzelzüge überträgt, find Erzeugnifje feiner Phantafie. Man kann. 
t 
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über diefe Methode miffionsgefhichtlicher Volksſchriftſtellerei mit ihm rechten, da fie bei 
‚aller Realität der Einzelzüge doch nicht die wirfliche Geſchichte einer Einzelperjönlichfeit 
‚giebt und kann ſolche Lebensbilder vorziehen, bie die Biographie wirklich lebender 
Menſchen find, mag diefelbe das Heidentum und die Miffionserfahrung auch eins 
jeitiger veranfhaulichen. Jedenfalls aber wird man ihm das Zeugnis geben müſſen, 
daß er die Aufgabe, die er fich gefieltt, mit viel Geſchick gelöft und ein licht— 
und lebensvolles Gemälde geliefert bat, dem der Sachkenner dad Zeugnis geben 
muß: e8 entfpricht der Wahrheit. 

4. Spring: „Selbfterlebtes in Oftafrifa.“ Illuſtriert von Hellgreme 
und mit 2 nad Kiepert und den Angaben des Verfaſſers gejtochenen Überfichtsfarten, 
Dresden, Köhler 1896. Angefihts der Flut von tagebuchartigen Erzählungen der per= 
fönlichen Erlebniffe unferer „Afrifaner” fragt man fich bei jeder neuen Erſcheinung, 
Cui bono? Es wird nachgerade langweilig, fat immer dieſelben Beſchreibungen, 
nur in mäßig veränderter Koloritvariation wieder zu leſen. Es dürfte jetzt die 
Zeit gekommen ſein, wo die afrikaniſchen Kolonialwallfahrer ihrer Schreibſeligkeit 
ein wenig Zügel anlegen, wenn ſie nicht etwas Neues von wirklichem Belang zu 
berichten haben. Die Lektüre des vorliegenden Buches iſt gewiß ſehr intereſſant 
für alle diejenigen, die ſich für den Herrn Verfaſſer perſönlich intereſſieren, aber 
für den Kundigen, der neue Belehrung ſucht, bietet es wenig. Selbſt die beiden 
Kapitel, welche die Kämpfe um Tabora beſchreiben, wiederholen nur Bekanntes. 
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Ill. Die Divinity School. 

Hatte jener Arzt im Deradſchat French auch jedes fernere Verweilen 
in Indien unterfagt, auf die Dauer litt e8 ihn nicht in der Heimat, 
Seine Gedanken beihäftigten fi unermüdlih mit dem Heil Indiens, und 
jo zog es ihn endlich auch felbjt wieder hinaus, Er erhielt von feiner 
Miffionsgefellichaft den Auftrag, eine Divinity School (theol. Seminar) 
für das Pandſchab zu gründen, 

Bon Anfang an war e8 Frenchs Grundſatz gemefen, die Mafjen Indiens 
müfjen durch ihre eigenen befehrten Landsleute dem Chriftentum zugeführt 
werden. Daher iſt es die allerwichtigfte Arbeit eines Miffionars, einge- 
dorene Prediger und Lehrer auszubilden. Schon als Leiter des college 
zu Agra hatte er aus den gefördertiten, chriftlihen Schülern zu ſolchem 
Zwecke eine befondere Katechiftenklafje gebildet, Auf feinen Predigtreifen 
ihaute er bejtändig nach Leuten aus, welche wohl geeignet fein möchten, 
„Propheten oder Apoftel” für ihr Wolf zu werden, und nichts Sehn— 
licheres wünſchte er fih als „einen Timotheus oder Epaphras” zum 
Reifebegleiter. Zur Dotierung von Pfarrtellen für eingeborene Geiftliche 
‚gründete er 1858 den Native Pastorate Fund. Als ihm 1888 bei Nieder- 
legung der bifhöflihen Würde von den eingeborenen Geiftlihen und 
Lehrern eine Chrengabe überreicht wurde, wußte er dafür feine befjere 
Verwendung, als daß er fie jenem Fonds zufließen ließ. Dem Zwecke, 
eingeborene Geiftliche heranzubilden, jollte auch die Divinity School dienen. 
Die leitenden Grundjäße dazu hatte er in einer Denkſchrift auf folgende 
Weife formuliert: 

Mir bedürfen in Indien ein höheres Syftem theologifcher Ausbildung für 
anfere fortgefchrittneven Bekehrten mit dem bejonderen Abfehen ihrer Borbereitung 
für das geiftliche Amt. Das gegenwärtig zur Hand befindliche Material, ob auch 
nicht eben groß, wird zum Ausbau der indifchen Volkskirche noch nicht genug 


ausgenutzt. 
Die Frage iſt mit der allgemeineren eng verbunden, wie wir mit Gottes Hilfe 


- dafür Fürforge treffen können, daß die indiiche Volkskirche ihre Wurzeln tiefer 


ſchlage und ihre Zweige weiter ausbreite, und daß ihr Verantwortlichkeitsgefühl 
gegenüber noch ungeborenen Geſchlechtern geftärkt werde. 
Die Geſchichte der erften chriſtlichen Kirchen zeigt uns, wie man es in jenen 


- Tagen ftetS alö eine der erften und mwidtigiten Aufgaben anjah, * geeignete 
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Gentren gefchaffen wurden, welche die Lichtpunfte für die Ausftrahlung des Lichts 
rings umher abaeben follten. Sier widmete fid) eine feine Gemeinfhaft von Lehrern 
der Aufgabe, die vorzüglichiten und fähigften Bekehrten tiefer in der hriftlihen Wahr- 
heit zu unterweifen, damit fie hernach Lehrer und Prediger ihres Volfes werben möchten. 
Die Heranbildung folder Männer wurde nicht dem Spiel des Zufalls überlaffen, der= 
geftalt daß fich gelegentlich auch fonft ſchon durch reichliche Arbeit genug in Anſpruch 
genommene Miffionare in ihren Mufeftunden damit befchäftigten. Vielmehr widmeten 
die erfahrenften und reifften Veteranen diefer Arbeit ganz ausfchließlih ihre 
volle Kraft. 

Ein ähnliches Inſtitut wird in Nordindien, einem uralten Site der Gelehr- 
ſamkeit, der Wiege einer tieffinnigen Religionsphilofophie, beſonders am Plage jein. 

Man tft jogar den Bekehrten dort eine ſolche theologische Schule ſchuldig, mo 
fie Gelegenheit haben, fich mit der chriftlichen Wahrheit vertrauter befannt zu machen. 
Denn auch die hinduiftifchen und mohammedanifchen Religionsgemeinichaften unter- 
halten dort zum Nuten ihrer Anhänger folhe Schulen. 

Die zu gründende Anftalt fol jedoch nicht eine Schule fein, wo neben littera= 
riſchen und wiſſenſchaftlichen Fächern auch eine theologische Disziplin beftände, fondern 
ein Inftitut, einzig und allein der Theologie gewidmet, anderen Wiffenfchaften nur 
in foweit, al3 fie mit jener verwandt find und in Beziehung ftehen. 

Für eine folhe Schule wird der möglichite Gebrauch der Landesſprachen 
wefentlich fein. Jedenfalls muß neben jedem in englifher Sprache abgehaltenen 
Kurfus ein Parallelfurfus in der Landesfprahe hergehen. Ein mohammedaniſcher 
Belehrter, der im Vorurteil und Widermillen gegen das Englifhe aufgewachſen ift, 
fol durch feine Unkenntnis diefer Sprache nicht unfähig gemacht fein, feinen vollen 
Lehrgang in der Theologie bis zu dem geſteckten Ziele durchzumachen. Auch ift die 
Erteilung des Unterrichts in den Landesipradhen unter dem Gefichtspuntte wünſchens— 
wert, daß man, falls die eingeborenen Geiftlichen durch das Medium der englischen 
Sprache unterrichtet werden, damit noch keineswegs die Garantie Hat, daß fie nun 
auch imftande fein werden, die chriftlihen Gedanken in den Landesſprachen korrekt 
und präzife mit Verwendung der geeigneten Worte ihren Bolfsgenofjen darzubieten. 

Überhaupt muß man ſich ja hüten, den Zöglingen eine zu ausländifche Dreffur 
zu geben. Das Wahstum der indischen Volkskirche muß, fol ed gefund und kräftig 
jein, frei und fpontan fein; man darf ihm nicht durch zu ftarres Binden an engliſche 
Formen Fefjeln anlegen. 

Ein weiteres Moment, das bei Gründung folder Schulen in Betracht zu ziehen 
ift, it dies: Sollte e8 wohl dem SHaushaltungsplane Gottes entiprechen, daß die 
ganze unerjchöpflihe Hindulitteratur als wertlos für die Ausbreitung des Chriften- 
tums ganz und gar beifeite gefchoben wird? Dürfte fie nicht vielmehr in den 
Dienft des Chrijtentums genommen werden? Hat in der erften chriftlichen Kirche 
die weniger reihe Fülle des Griechifchen der Theologie mande gute Dienfte geleiftet, 
wird dann das Sanffrit mit feinen Feinheiten und Fähigkeiten dazu nicht ebenfo- 
geeignet fein? Durch intime Bekanntſchaft mit der indifchen wie mohammedaniſchen 
Litteratur wird man befähigt werden, die feineren Schattierungen und Nüancierungen 
theologifcher Gedanken fhärfer zum Ausdruck zu bringen. Bejonders wird ſolche 
Kenntnis bei Revifionen von Bibelüberfegungen von Nuten fein. 
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Um dieſen feinen Lieblingsplan in die Wirklichkeit umzuſetzen, ging 
Srend 1869 wieder nah Indien hinaus. An Ort und Stelle angelangt, 
galt es zunächſt, daS Terrain zu refognoszieren, die nötigen Beziehungen 
anzufnüpfen, für die möglichjte Verbreitung feiner Ideen zu forgen, Zweifel 
an ihrer Durhführbarkeit zu überwinden. 

In dieſer Zeit bereifte er fo ziemlich das ganze Pandſchab und 
lernte feine bunte Bölferwelt fo veht von Grund aus kennen. Die 
Mohammedaner mit 11’/, Millionen bilden die Majorität derfelben,; doc) 
jpielen auch die Siths, 1°), Millionen — vor der engliſchen Befitergreifung 
die führende Bevölkerungsklafje — eine bedeutende Rolle, während die 
Hindus, obwohl 9'/, Millionen ftark, hier mehr zurüdtreten, 

Zu den interefjanteften Epifoden von Frenchs damaliger Wirkſamkeit 
gehört eine von ihm in Gemeinfhaft mit Mijfionar Ridley unternommene 
Milfionstour in der nordweſtlichen Ede des Pandſchab um Peſchawar 
herum. Dorf für Dorf wurde aufgejucht, mit Vorliebe faßte man bei 
der Drtömofhee Fuß. Hier kam es dann meift mit den Mullahs 
zu tleineren Religionsgeſprächen; bei dem fichtlichen Beſtreben derjelben, 
den Gegner mit einem wahren Wortſchwall zu überfchütten und jo mundtot 
zu machen, mußte Frend) die Maßnahme fordern, daß jeder Redner immer 
nur 5 Minuten das Wort haben follte, worauf er es an feinen Wider: 
part abgeben mußte. Hören wir, wie er felbjt die Erlebniſſe eines ſolchen 
Tages beichreibt: 

Der Mullah war außerordentlich gefällig und hörte mit feinem Volke zu. Die 
Verfammlung war ſehr groß, und es herrſchte eine Aufmerkſamkeit für die Haupt: 
mwahrheiten des Chriftentums, welche mich jehr ermutigte und ftärfte. Ich drang 
mit aller Macht in den alten Mullah, daß er feinem Volke das große Heil nicht 
vorenthalten möchte. Ich bat ihn, daß er mir eine Ecke in der Mofchee einräumte, 
mo ich das Alte und Neue Teftament vorlefen wollte, er follte in einer anderen den 
Koran leſen, um zu fehen, wer die meiften Hörer anziehen würde. Aber aus Furcht 
vor feinen fanatifchen Nachbarn wies er erjchroden den Vorſchlag zurück. Ich fagte: 
„Fürchte did) nicht vor denen, die den Leib töten, aber hernach können fie dir nichts 
mehr anthun.“ — Zwiſchen 6 bis 7 Uhr Spaziergang und Predigt, Mit großer 
Freude die Botfchaft verfündet. Ich kann jenen Mann nicht vergeffen, der Hinter 
mir drein lief, mir ein Evangelium St. Marei aus der Hand ri und damit davon 
rannte. Der TIhamadar des Plates bat um ein Neues Teftament in Urdu; ich 
gab ihm das einzige, welches ich hatte. Ein anderer bat um ein perfifches Neues 
Zeftament, welches ich ihm zu jenden hoffe. Ein alter Fakir befuchte mich am Abend, 
andere hatten e& niorgens gethan. Es find Himmlifhe Tage auf Erden. Zum 
Schluß eine Kleine Verfammlung von Afghanenkindern, welchen ich das Evangelium 
in feiner Schlihtheit darzulegen fuchte. Sie wollten immerzu figen und zuhören; 


‚eins wünſchte mid) nad Lahore zu begleiten. 
7* 
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Zwei Monate lang, Tag um Tag, verfündigte er fo in jener Gegend 
das Evangelium. Danach übernahm er zur Ausfüllung einer Vakanz 
einen anderen, ereignisreihen Aufenthalt in Multan. Die Einwohner 
diefer Stadt waren befonders fanatifch, fie ſchienen alle ihre Kraft daran 
jeßen zu wollen, das Licht Gottes vom Gindringen abzuhalten. Ein 
Sturm des Aufruhrs erhob fih, als ein mohammedanifcher Jüngling ſich 
betehrte und getauft wurde. Die Bevölkerung ſah diefe Taufe als eine 
ihrer Stadt zugefügte Schmah an und fuchte daher mit Verſprechungen 
und Drohungen, mit Gewalt und Lift den Jüngling wieder zum Abfall 
zu bringen. Er war in Multan feines Lebens nicht mehr fiher und 
wurde nad Amritfar gefandt, um dort feine weitere Ausbildung zu er— 
halten. 

Endlih kam aud der Plan der Divinity School zur Ausführung. 
Ein Hindu bot in Lahore ein großes geeignetes Grundjiüd zum Kauf an; 
furz entichlofjen, ehe ihm die Katholiken zuvorfamen, welche daraus gern 
ein Klofter gemacht hätten, Faufte French es an. Mit Bezug auf das 
feftungsartige Ausiehen des ganzen Gebäudefompferes bemerkte er wohl: 
„eine Feltung ift für einen chriftlihen Soldaten angemefjener als ein 
Palaſt.“ Er liebte es nie, daß Milfionsgebäude zu prächtig ausjahen. 
Am 22. November 1870 fand die Eröffnungsfeier der neuen Divinity School 
jtatt. Bier, dann 7 Schüler bildeten den Grundftod, am Ende des erften 
Jahres war die Zahl auf 10, am Ende des zweiten auf 13, am Ende 
des dritten faſt auf 20 geitiegen. Es lag French nicht jo jehr an einer 
großen Zahl von Studenten als an ihrer guten Beſchaffenheit. Auch war 
er durhaus nicht etwa darauf aus, daß nun jeder talentvolle eingeborene 
Chriſt Geiftlicher werden müfje, er war vielmehr der Meinung, daß er 
auch als Laie unter jeinen Bolfsgenofjen zur a des Shriftentums 
von großem Segen fein könnte, 

In der Schule waren bald die verfchiedenften Nationalitäten vertreten: 
Afghanen, Radſchputanen, Perſer, Pandſchabis und Kaſchmiris. Ihrer 
Religion nah waren die meiſten Mohammedaner geweſen, einige Hindus, 
einer wenigſtens aud) ein Sikh. So verfchiedene Elemente auf engem Raum 
zu brüderlicher Gemeinjchaft zu vereinigen und zufammen zu halten, war 
gewiß feine leichte Sache. Aber mit Hilfe der von ihm ſchon in Agra 
bewieſenen perjönlihen Anziehungskraft löfte French auch dieje Schwierig: 
feit auf das glüdlichjte. Das Vorbild feines lauteren Charakters, feiner 
Freundlichkeit und Milde, feiner unermüdligen Treue und Selbjtverleugnung 
verfehlten nicht auf die Studenten einen veredelnden Einfluß auszuüben. 
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Die Lehrgegenftände waren Kirchengeſchichte, Weltgefchichte, Dogmatif, 
Symbolik, Liturgik, Hebräiſch mit Eregefe des Alten Teftaments, Griechiſch 
mit Exegeſe des Neuen und Borlefungen über indifche und mohammedanifche 
Religionsiyfteme. Biel Mühe verwandte er auf die Vorbereitung zu jeder 
einzelnen Vorlefung. Die Werke europäifher Theologen — für Dogmatik 
befonder Dorner — wurden gern von ihm zu Grunde gelegt; aber dann 
alles in verftändlichem, Klaren Urdu auszudrüden, erforderte große An— 
firengung des Gehirns und Sammeln von techniihen Ausdrüden aus 
arabiihen und perfiihen Zertbüchern, der Sufitifchen Litteratur, den 
Vedanta u. |. w. 

Ein wichtiges Stück in feiner Lehrthätigkeit bildeten die fchrift- 
ftelleriichen Arbeiten. Auf feinen vielfahen Reifen wurde er wieder und 
wieder Zeuge von der überaus weiten Berbreitung der berühmten Streits 
Ihrift Pfanders gegen die Mohammedaner „Mizan ul Haqq“ (Wage der 
Wahrheit) und von dem Segen, den fie fort und fort ftiftete. Daher 
mwünjchte er: 

„Möchten doch unfere Miffionare dem Wert des Gehirns und der Feder 
etwas größere Beachtung ſchenken als den Mitten, die Wahrheit tief in den Fels 
des menfchlichen Herzens einzuprägen, mo das gefprochene Wort oft von der glatten 
Dberfläche abgleitet.” 

Er ſelbſt ift fortgefegt fchriftitellerifch thätig gewefen. Seine erite 
Abhandlung „Sri Yesu Christ Charite Darpan“ (Charakteripiegel Jeſu 
Chriſti) ftammt noch aus den Tagen von Agra. Vornehmlich warf er 
fih auf Überfegungsarbeiten; er übertrug Teile der heil. Schrift in das 
Puſchtu (Sprahe der Afghanen) fowie viele theologische Abhandlungen, 
bejonders jolche jeines Freundes Prof. MWefteott, in das Urdu zum Ge: 
brauch für feine Studenten, Bis in die letzten Lebenstage hinein be— 
ſchäftigte er fi) noch mit einer Überſetzung von Hilarius’ Werk über 
die Trinität, — dasjenige hriftliche Lehrftüd, das den meiften Widerſpruch 
bei den Mohammedanern erregt, und das er eben bei niemand klarer dar— 
geftellt fand als bei Hilarius. 

Der Zweck der Divinity School war nicht, theologiſche Gelehrte, 
fondern Geiftlihe und Lehrer für das Volk heranzuziehen. Die praktijche 
Theologie jpielte darum die wichtigſte Role. Die Studenten wurden zur 
Abfafjung und zum Halten von Predigten angehalten; vor allem aber 
wurden jie von den Miffionaren zur Baſaar- und Reifepredigt mitgenommen, 
Lahore zeichnete fi in einer Beziehung vorteilhaft vor Agra aus. Dort 
hatte tote Gleihgültigkeit gegen die Verkündigung des Evangeliums ges 
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herricht, Feine Teidenfchaftlihe Erregung hatte fich dagegen erhoben. In 
Labore entbrannte bald der heftigſte Wideritand, Fort und fort fpielten 
ſich die lebhafteften Auseinanderfegungen und leidenſchaftliche Kontroverjen 
in den Bafaaren ab. 

Einmal ergriff ein fanatifher Mohammedaner zur Gegenpredigt das Wort; 
nicht Tange, jo folgte ihm ein Hindu, eitel darauf, fich felbft zu hören; ſchließlich ftand 
noch ein Brahmoift (Anhänger des Brahmoſomadſch) auf. Und nun madten die 


drei: Mohammedaner, Hindu und Brahmoift, gemeinfchaftliche Sache und predigten 
von derfelben Plattform zu demfelben Publikum. 


Solcher vielfeitigen und anftrengenden Thätigfeit war Frenchs durch 
den Sonnenftih geſchwächte Gejundheit doch nicht gewachſen. Kaum ein 
Jahr verging, ohne daß ſchwere Krankheit ihn darnieder warf. Trotzdem 
hielt er zähe auf feinem Poſten aus, denn die Schule war fein liebes 
Kind, und er war entjchlofjen, fie wenigſtens glüdlih durch die Gefahren 
der Kindheit Hindurchzuleiten, Hier eine charakteriftiihe Probe jolcher 
Denfungsart: 

Auf einer mit Miffionar Bateman unternommenen Predigttour wurde er in 
einfamer Gegend am Tſchenab von einem tödlichen Fieber überfallen. Dennoch 
drang er, da die Ferien zu Ende gingen, in Bateman, daß diefer allein nach Lahore 
zurüdffehrte und ihn in Stich ließe, „denn lieber wollte er die äußerſte Gefahr laufen, 
al3 daß die Studenten denken follten, es gäbe irgend etwas Wichtigeres als ihre 
Studien.” 

Teils zur Erholung, vor allem aber zu Evangelifationszweden unter- 
nahm er in der heißen Jahreszeit 1871 mit Miffionar Clark eine nicht 
gefahrloje Tour nah dem fanatiſch mohammedanifhen Kaſchmir. Cr 
mußte da bald erfahren, day das Heidentum noch Feineswegs jo alters- 
ſchwach und gichtbrüchig ift, wie e3 wohl manchmal gejchildert wird, Tag 
um Tag kam es in Srinagar zu den heftigjten Streitreden, zu wilden 
Ausbrüchen des Hafjes. Wie findig die fanatifchen Moslems waren, um 
feine Predigten zu ftören! Da jhüttete man Staubmaffen von dem Dad 
des Haufes hinab, wo er predigte. Bald ſchwirrten Schmuß und Mauer- 
ftüce um ihn herum, ungelöfchter Kalt wurde nah ihm geworfen. Er 
mußte hinter einem Pfeiler treten, um den Würfen zu entgehen, Um ihn 
zu übertäuben, klatſchte man in Hände, knallte mit Peitſchen, erfüllte die 
Luft mit Gefchrei. Man ließ fih von ihm Bücher geben, zerriß fie und 
warf fie ihm höhniſch wieder vor die Füße. So ging es mande Tage. 
Wehmütig ſchrieb er bei der Rückkehr in fein Tagebuch: 

O dab doch Kaſchmir zu feiner weltberühmten Schönheit und Lieblichfeit die 
Schönheit des Herrn, unfered Gottes, Hinzufügte! Daß zu den Blumen von 
taufenderlei Geftalt und Farbe, melde feine Seen, Wiefen und Berglehnen über— 


* 
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kleiden, und zu ſeinem verſchwenderiſchen Reichtum an Früchten auch jene Blumen 
und Früchte aus dem Himmelsgarten hinzukommen möchten, die Früchte des Lebens 
und der Gottſeligkeit, welche zum Ruhme des großen Gärtners blühen und reifen 
möchten, deſſen wahren Weinſtock Kaſchmir noch nicht kennt, und ohne deſſen Be— 
kanntſchaft es nimmer Frieden finden kann! 

Es iſt erklärlich, daß ſolche „Erholungsreiſen“ dem unermüdlichen 
Manne keine Erholung bringen konnten; ſo ſah er ſich, um nicht gänzlich 
zuſammen zu brechen, nach langem, heißen Widerſtreben Anfang 1873 aufs 
neue zur Heimkehr nach England genötigt. 


IV De un, 

Das zeitweife, unfreiwillige Verweilen in der Heimat bedeutete für 
French feineswegs ein völliges Ausipannen aus der Arbeit. Sobald fich 
die Gelegenheit bot, übernahm er, fei e& in Vertretung, fei es jelbitändig, 
ein heimifches Pfarramt, und mancher Drten hat er feine Segensipuren 
zurüdgelaffen. Zu der parochialen Arbeit gejellte fich die, welcher fein 
Herz nun einmal gehörte: die Miffionsarbeit. So fette er auch in der 
Heimat feine Miffionsftudien fort, beihäftigte fich mit ſprachlichen Arbeiten, 
revidierte die von ihm herausgegebenen Schriften, benußte die Gelegenheit, 
medizinische Studien zu treiben, welche er auf dem Miffionsfelde jpäter 
zu verwerten gedachte. Auch jener oben mitgeteilte Entwurf zu der 
Divinity School war eine wertvolle Frucht feiner heimiſchen Muße. 

Unermüdlich ließ er fich bereit finden auf Miffionsfeften als Redner 
aufzutreten. Er konnte dann wohl mit warmen Worten von den Arbeiten 
anderer Miffionare reden, aber was die Zuhörer natürlich am liebſten 
gehört hätten, von feiner eigenen, jegensreichen Arbeit zu erzählen, jtellte 
er in feiner Befcheidenheit Hintenan. Beſonders fuchte er bei folder Ges 
legenheit auch in den Herzen anderer das Feuer der Mijfionsliebe anzu— 
fahen, das in feinem brannte. Seine liebjten jpäteren Arbeitögenofjen 
in Indien, Miffionar Gordon und Anott, hat er jelbit, in der Heimat 
für die Miffion angeworben. Ein Pfarramt in Oxford übernahm er 
hauptſächlich um deswillen, um dort in akademiſchen Kreiſen das Intereſſe 
für die Miſſion zu fördern. 

Rührend geradezu ift e8, wenn der ſchon betagte Mann nad des Tages Lafl 
und Hige noch fpät abends fich aufmachte, um 2 jüngeren Freunden, die beide als 
Miffionare hinausgehen wollten, bei ihren Miſſionsſtudien zu Helfen. Da ſaßen 
denn die brei in ftiller Nacht beim Lampenfchein, und French führtenfie in die Ge— 
heimniffe des Sanſkrit ein, bis die Mitternadhtsftunde fie auseinander tried. 

Mit dem Rat der Erfahrung unterjtüßte der gereifte Miffionsveteran 
endlich auch die Gründung der Cambridge-Delhi-Mission und jtellte ihren 
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jungen Mitgliedern das hohe Ideal eines rechten Miſſionars vor Augen, 
wie Indien fie bedarf, und wie ſie es ſich demnach zum Vorbild würden 
nehmen wmüfjen. 

v. Als Bifhof von Lahore, 

Auch auf dem Miffionsfelde follte Frenchs Wirkſamkeit noch nicht zur 
Ende fein, e8 wartete feiner dajelbft noch größere Ehre. Am Jahre 1877 
wurden von der allzugroßen Diözefe Kalfutta die Provinzen Pandſchab 
und Sindh abgetrennt und daraus das neue Bistum Lahore gebildet. 
Auf feinen geeigneteren Mann hätte die Wahl zum erften Biichof dieſes 
Sites fallen können als auf French. Daher wurde auch) feine Ernennung 
daheim wie draußen mit großer Freude begrüßt. Er ſelbſt nahm die 
Ernennung mit der ihm eigenen Demut an, knüpfte feine Annahme aber 
an eine Bedingung, die ihm fehr am Herzen lag, nämlich, daß er auch 
als Biſchof feine befondere Sorge der Miffion zuwenden dürfe. 


Es würde jhwierig fein, eine erihöpfende Schilderung feines Epis- 
fopates im einzelnen zu geben; ein Nachruf, den ihm die Pundab Missions 
News midmeten, möge zur Charakterifierung desfelben im allgemeinen 
dienen: 

Die Zeiten waren ſchwierig: weltlicher Sinn, Unglaube und Gigennuß gingen 
unter den Europäern im Schwange. Die eingeborene Bevölkerung befand ſich in 
einem Übergangsftadium aus der alten Exiſtenzweiſe in eine gänzlich neue, moderne. 
Diejen Berhältnifjen ſah ſich French mit einer nur 91 Glieder zählenden Geiftlichkeit 
— 21 Kaplänen und 70 Mifftonaren — gegenübergeftellt. 


Allen bekannt find feine Arbeiten und fein Wandel. Mit unermüdlicher Geduld 
und dem feſten Entfehluß, für Chrifti Sache zu leben und zu sterben, hat er Jahr 
um Jahr faſt jeden Diftritt des Pandfchab und Sindh durchzogen, überall predigend, 
in Englifh und den Nationalfpradhen, Sonntags und Wochentag, auf den Kanzeln 
der Kirchen, auf den Straßen und Bafaaren, Konfirmationen vollgiehend und von 
Haus zu Haus Befuhe mahend Seine Gaftfreundfchaft und meitherzige Frei- 
gebigkeit find jprichwörtlich geworden. Seine Demut, Freundlichkeit, Selbftverleugnung 
und Liebe find für alle, die feinen Wandel fahen, Predigten gemejen wie feine 
Worte für die, welche ihn hörten. Sein Mut im Zurückweiſen der Sünde und- 
feine Seftigfeit in Ausübung der Kirchenzucht in Fällen offenen Laſters Großen wie 
Kleinen gegenüber, find wiederholt befannt geworden. An allen Stüden, in feinem 
Lehren, jeinem Wandel, feinen Sielen, feinem Glauben, feinen Leiden hat er ſich 
bemüht, ſich als einen rechten Biſchof darzuftellen, wie in früheren Zeiten als einen 
rechten Miffionar. 


Das hohe Biel, welches ihm vorſchwebte, war die Einigung des 
Weſtens mit dem fernen Dften zu gemeinfamer Anbetung des allein wahren 
Gotted, Daher war der Grundzug ſeiner Thätigkeit, die ie 
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Kirche, in feiner Diözeſe durch etwa 30000 Europäer und Eurafier ver— 
treten, und die indifche Kirche, vertreten durch die Miffionsgemeinden, unter 
feinem Biihofsftab zu einer einheitlihen Kirche zu verſchmelzen. - Dies 
Beitreben leuchtet durch feine verſchiedenſten biſchöflichen Maßnahmen hin— 
durh: Er ſuchte nad tüchtigen Regierungskaplänen, aber die waren ihm 
die liebjten, die den Geift H. Martyns bejaßen, d. h. die zugleich neben 
ihrer amtlichen Thätigkeit ein Herz für die Miffton hatten. 

Er baute die herrliche Kathedrale von Lahore zunächſt für die angli- 
faniihen Chriften, hatte aber dabei zugleich fein Abſehen auf die Heiden- 
Hriften, Ihretwegen ſchuf er einen Prachtbau. Denn er meinte, gegen- 
über den prachtvollen Tempeln der Hindus und den Mofcheen der 
Moslems dürfe die Hauptliche des Landes fein armijeliges Gebäude fein, 
damit die Eingebornen nit von da aus einen falfhen Schluß auf die 
chriſtliche Kirche felbft machten, Ber der Ausihmüdung der Kathedrale 
wurde auf die Mohammedaner befondere Rückſicht genommen, indem ſolcher 
bildnerifher Schmud vermieden wurde, in welchem diefe nur zu leicht 
Abgötterei wittern möchten. Ein Flügel der Kathedrale wurde den Heiden: 
chriſten zu ſpezieller Benutzung eingeräumt, 

In demſelben Einigungsbeſtreben rief er eine gemeinſame Synode 
ins Leben, auf welcher Kapläne und Miſſionare, europäiſche und indiſche 
Laien friedlich zuſammenarbeiteten; und zwar war es ihm beſonders wichtig, 
daß die Laienſchaft zur Genüge vertreten war. Von dieſer gemeinſamen 
Arbeit hoffte er viel für die allmähliche Verſchmelzung beider Kirchen— 
gemeinſchaften. Gern hätte er es auch geſehen, wenn ihm aus der heiden— 
chriſtlichen Gemeinde ein Suffraganbiſchof beigeſellt worden wäre. 

Die Anſchauungen Frenchs über den Ausbau der indiſchen Volks— 
kirche im beſonderen charakteriſieren am beſten zwei Auslaſſungen ſeiner 
eigenen Feder, die nach den entgegengeſetzten Seiten hin die Grenzlinien 
bezeichnen, in denen ſich ſeiner Meinung nach die Entwickelung der jungen 
Kirche zu vollziehen hat. Die erſte Auslaſſung richtet ſich gegen die völlig 
ſchrankenloſe, allzu ſelbſtändige Entwickelung der jungen Kirche. Er ſagt: 

Durch die indiſche Chriſtenheit geht eine Strömung, die eine ganz neue National- 
kirche, gänzlich unabhängig von den geſchichtlich gewordenen Glaubensbekenntniſſen 
und Lehrausprägungen der europäiſchen Kirchen, allein auf der breiten Baſis der 
Liebe, möglichſt ohne dogmatiſche Lehrfixierungen ſchaffen möchte. Man meint fo 
den Spaltungen und Denominationen der alten Chriſtenheit zu entgehen. Als ob 
das nicht vielmehr der beſte Weg wäre, unfehlbar darein verwickelt zu werden! Denn die 


alten Streitfragen werden ſich ſicher wieder erheben. Und wenn die Reſultate 
früherer Diskuſſionen und früherer Formulierungen einfach als Makulatur beiſeite 
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geworfen werden, was für eine beklagenswerte Menge an Zeit und Geduld, was 
für eine troſtloſe Wiederholung jener ermüdenden Kämpfe würde jeden Augenblick 
wieder Platz greifen! 

Die andere Auslaſſung führt aus, wie die Abhängigkeit von der 
europäiſchen Mutterkirche bis zu einem gewiſſen Grade für die Ent— 
wickelung der jungen Kirche nur heilſam ſein kann: 

Es wird mein Lieblingswunſch und Plan ſein, in die Kirche von Indien als 
integrierende Beſtandteile alles das einzuführen, was in dem chriſtlichen Glauben 
für alle Menſchen gemeinſame Bedeutung hat, ebenſo alles, was in unſerer alten 
Kirche von England, in ihrer Verwaltung, ihrem Ceremoniell, ihrer Lehre wahrhaft 
katholiſch iſt. Wo es ohne Schaden gejchehen fann, werde ich nicht unterlafjen, ihr 
einige jener Befonderheiten aufzuprägen, für melde, als Produkte öftlicher Denkweiſe, 
die orientalifchen Kirchen eine Vorliebe haben. Man muß indefjen aud) erwarten, 
daß Indien ſelbſt bezüglich des Wachstums feiner eigenen Kirche mit drein zu veden 
hat und es nicht zufrieden fein wird, daß ihr irgend ein fremder Stempel, ob weit: 
liher oder öftliher, aufgedrüct wird. 

In den Rahmen der episfopalen Wirkfamkeit Frenchs gehört endlich 
feine Mitarbeit an der neuen Pundab University und an dem Volks— 
erziehungsweſen. 

Er hatte im Univerſitätsſenat den Antrag geſtellt, daß eine Vorleſung über 
allgemeine Ethik gehalten würde, und hatte ſich erboten, für Herſtellung eines Kom— 
pendiums derſelben Sorge zu tragen, in welchem die beſten Ausführungen der alten 
Klaſſiker des Landes zur Darſtellung kommen ſollten, wie auch ſie ſchon Wegweiſer 
zu Gott ſind. Die ſpezifiſch chriſtlichen Lehren, von denen in dieſer allgemeinen 
Ethik abzuſehen ſein würde, gedachte er in einem zweiten beſonderen Teile zu 
behandeln. Merkwürdigerweiſe fand dieſer Vorſchlag Beil) heidniſchen Mit— 
gliedern Zuſtimmung. Ein Brahmoiſt, ein geſcheuter Mann, antwortete auf 
Frenchs Hinweis auf den zweiten Teil, die chriſtliche Ethik, der nur für chriſtliche 
Schulen beſtimmt fein würde: „O nein, wir werden auch den gebrauchen.“ — „Aber 
derjelbe führt ja zu Chriftus Hin und handelt von feiner Gemeinſchaft,und Nachfolge. 
Das werden Sie nicht annehmen können?“ — „OD, wir find ganz darauf vor— 
bereitet,” antwortete der Brahmoift, und das that er in Gegenwart der Hindus und 
Sikhs und — was wichtiger ift — der Europäer, welchen jo von einem Nichtehriften 
ein Zeugnis gegeben wurde, das fie wohl nicht abgelegt hätten, In der That 
{&heiterte der Plan hernach an der übertriebenen Ängftlichkeit und demjzu großen 
Zartfühl der Europäer gegenüber dem religiöfen Empfinden der Inder. 


In Sahen der Volkserziehung ſchwärmte Frend nicht für das unter 
den dortigen Engländern vielfach beliebte Beftreben, daß nun auf einmal 
fo unvorbereitet eine Maffenerziefung des ganzen Volkes ins Werk geſetzt 
würde. Wenigftens müfje doc vorher für genügendes Unterrihtsmaterial 
geforgt fein, damit man dem Volke zum mindeften gefunde Nahrung bieten 
Eönne, ein Punkt, in welchem noch fehr viel zu wünſchen übrig ſei. 
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Zehn Jahre lang ertrug French die Laſt der biſchöflichen Würde mit 
ihren vielen und großen Aufgaben. Dann aber fühlte er, daß die fchwierige 
Arbeit über feine Kräfte ging. Wie er die Ehre nicht gefucht, hielt ev 
fie auch nicht ehrgeizig fejt, jondern legte fie 1888 in fräftigere Hände 
nieder. Nichtsdeftoweniger dachte er nicht daran, ſich nun gänzlich zur Ruhe 
zu feßen; auch den leiten Reſt feiner Kraft wollte er zur Ehre Gottes 
opfern. So nahm er noch einmal den jhlichten Beruf eines Miiftonars 
wieder auf. 


Die modernen Allianz-Miſſionen. 
Don B. Berlin. 


5. Japan. Hierher famen 16 oder 18 Boten der Sk. A. M. 
Ende 1891, weitere Ausfendungen find mir nicht befannt geworden. Cine 
Sapan-Alliance-Miifion in Amerita hat einen Miffionar, den Dänen 
Birkelund nebſt Frau dorthin gejchiekt, der mit den Schweden zufammen 
arbeitet. Franfon tft zweimal in Japan geweſen, das erftemal Ende 1894, 
das zmweitemal im folgenden Jahre, nahdem er von Nordchina über 
Wutſchang zurüdgefehtt war. Gr fand 1894 an der Bucht von Tokio 
12 Stationen mit 30 Nebenftationen vor, ca, 700 Kinder in den Sonn: 
tagsihulen, 14 eingeb. Gehilfen und etwa 60 Getaufte, und ſchloß daraus, 
daß die Miffion auf rechtem Wege und über das Experimentieren hinaus 
war. Nach einem vierzehntägigen Bibelfurfus unternahm er mit einem 
Teile der Milfionare eine Unterfuchungsreife in die gebirgige Provinz 
Hida; die günftige Aufnahme in der Hauptitadt Tafayama veranlafte 
ihn, diefe bisher noh unberührte Provinz für die Gvangelifation zu 
bejtimmen. Bei feiner zweiten Anmejenheit konnte ev ſchon von den 
Erftlingen dieſer Arbeit hören. Auf der Allianzmilfionstonferenz in 
Funabaſhi wurde ein „Sommerfeldzug mit Zeltverfammlungen” in Hida 
beichlofjen. Die Zahl der Miffionare ijt auf 10, die der eingeborenen 
Gehilfen auf 89 heruntergegangen, die Zahl der Stationen auch etwas 
(da einige der an der Bucht von Tokio gelegenen Stationen wegen der 
Nähe anderer Miffionen eingezogen find), hat ſich aber nun wieder auf 9 
mit 27 Nebenftationen gehoben. 13 Erwachſene wurden 1895 getauft, die 
Bahl der unter der Pflege der Million ftehenden Gemeindeglieder 


1) Vielleiht hängt diefe Abnahme damit zufammen, daß Fr. und feine 
Milfionare fih mehr von ihrer, als von der Arbeit eingeborener Gehilfen verfprechen. 
Die J. M. A, fteht hier anders. 
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betrug 54, wozu noch etwa ebenfoviel Getaufte Fommen, die auf 
andern Pläten zerftreut wohnen. In 19 Sonntagsfchulen werden 810 
Kinder unterwiefen, in einer Tagesſchule erhalten 16 Kinder Unterricht. 
Eine Kapelle in Tofio, die erſte der Sk, A. M., von einem driftlichen 
japanischen Baumeifter gebaut, ift vor der Einweihung durch die große 
Überſchwemmung im Herbſt 1896 befchädigt, nun aber wohl ſchon eins 
geweiht worden. 

Wenden wir ung nah diefem Überblik über die Miffionsfelder der 
Sk, A. M. zu ihren Grundſätzen und ihrer hHeimatliden Or— 
ganifation, fo tritt uns viel Ähnlichkeit mit der I, M. A. entgegen. 

Wie diefe hat fie ihre Augen auf die Wiederfunft Chrifti gerichtet, die der 
Gegenftand ihrer Arbeit und ihres Gebete ift; wie diefe pflegt fie die Evangelifation. 
durch die Reiſepredigt und benußt die Gebetsheilungen als ein Mittel, die Augen 
der Heiden für die Macht des Chriftengottes aufzuthun; wie diefe nimmt fie auch 
Miffionare aus allen evangeliichen Bekenntnifjen an, denen für die kirchliche Ordnung 
in ihren Miffionsgemeinden Freiheit gelaffen wird; wie dieſe benußt fie die weib— 
liche Milfionsarbeit in reichlichem Maße; wie diejfe befleigigt fie ſich der äußerſten 
Sparjamfeit. Ihre Mittel find bedeutend geringer als die der I. M. A. Für 
ihre 84 Arbeiter ftanden ihr pro 1895 inkl. Beftand 20 510 Doll. zur Verfügung, 
wovon 17 937 verbraucht wurden, das macht pro Mijfionar 908 M., ein Betrag, 
der die Trage nahe legt: wie ift e8 möglich, mit fo geringen Mitteln ein fo aus— 
gebehntes Werk zu treiben, jelbft wenn der Betrag noch dadurd etwas vergrößert 
wird, daß den Mijftonaren direfte Gaben aus der Heimat zugehen, ohne Vers 
mittelung des Komitös. Wie auch die Mijfionare von dem Geift der Sparſamkeit 
durhdrungen find, zeigt fich z. B., wenn auf einer Konferenz in China darüber 
verhandelt wird, ob es recht und praftifch jei, Diener und Träger auf der Reife 
bei fich zu haben, und nur die unabmweisbare Notwendigkeit zur Bejahung dieſer 
Frage treibt. 


Ein tiefgreifender Unterſchied beſteht aber zwiſchen den beiden 
Allianzmiſſionen, nämlich in Bezug auf die Leitung und zwar auf dem 
Mifftonsfelde wie daheim. Während die I. M. A. als leitende Stelle 
einen Board befitt, der von der Sahresverfammlung der Geſellſchaft 
gewählt wird und ihr einen Geſchäftsbericht vorlegt, und draußen die 
Leitung der einzelnen Gebiete Superintendenten überträgt, huldigt die 
Sk. A. M. dem Grundfaß, daß die Mifjion Sade der Gemeinden 
ift. Die einzelne Lofalgemeinde fendet den Miffionar aus und forgt für 
feinen Unterhalt?) fie giebt ihm feine Anmweifungen und erhält von ihm 


1) In der Praris jcheint das nicht immer fo glatt zu gehen; ein Miffionan 
bat neuerdings fogar wegen Mangel an Unterhalt fein Miffionzfeld in 9 — 
verlaſſen müſſen. 
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Bericht über fein Thun. Der Miffionar hat auf dem Miffionsfelde volle 
Freiheit des Handelns, er kann die von ihm gejammelte Gemeinde 
organifieren, wie er es für jchriftgemäß Hält oder wie er e in der 
Heimatsgemeinde vorgefunden hat; man erwartet nur von ihm, daß er in 
Berbindung und Übereinftimmung mit den andern Milfionaren draußen 
bleibt, wozu die Quartals- und Sahresfonferenzen die Möglichkeit geben, 
auf denen über die gemeinfamen Angelegenheiten Beſchluß gefaßt wird, 
ohne daß jedoch die Konferenz den einzelnen Mijfionar in feiner Arbeitz- 
weite und Gemeindeorganifation zu fontrollieren hat. Superintendenten 
auf dem Miffionzfelde fieht Franſon als Hinderlih für das freie Handeln 
der Miifionare an. Damit aber doc ein einheitliches Handeln von der 
‚Heimat aus möglic) wird, beiteht ein Gentralfomit6 von 5 Berjonen,') 
‚welches mit dem Miffionsvorfteher Franfon die ausjendenden Gemeinden 
vie die Miffionare auf dem Arbeitsfelde zu beraten beftimmt ift; es 
hut die Dienfte eines „Telephonmädchens, defjen Aufgabe es ift, zwei 
Perſonen mit einander verkehren zu laſſen“. Die Gemeinden jenden ihre 
Gaben an ihre Miffionare durch Bermittelung de Komites, das es fich 
überhaupt angelegen fein läßt, Mittel für die Miffion zu jammeln. Das 
Komité hat alſo keine „Macht“; ſoweit aber ſein „Rat“ von Gemeinden 
und Miſſionaren angenommen wird, heitet es thatſächlich die Miſſion 
— gewiß der wünſchenswerte Zuſtand der Dinge, da ſonſt gar leicht 
Zerſplitterung, Planloſigkeit, Willkür das Miſſionswerk ſchädigen würden. 
Eine beſtimmte Leitung iſt, namentlich für eine ausgebreitete und in die 
Weite ſtrebende Miſſion unentbehrlich. Die Lokalgemeinde hat kaum die 
Fähigkeit, die Bedürfniſſe, die Vorgänge, die Schwierigkeiten auf einem 
Miſſionsgebiete zu würdigen, und ſo ſehr auch der Gedanke einer Gemeinde— 
miſſion das Miſſionsintereſſe anzuſpornen geeignet iſt, ſo wenig kann doch 
die Einzelgemeinde eine wirkliche Leitung handhaben; für dieſe bedarf es 
einer ſachkundigen Hand. Franſon will dieſe Lokalgemeinde-Miſſion 
bibliſch rechtfertigen und beruft ſich auf Ap.-Geſch. 18,1—3, 14, 26.27. 
Aber ſollte dieſer Vorgang wirklich die „Gemeindemiſſion“ als die bibliſche 
Miſſionsweiſe bezeugen? Das N. T. macht jeden Chriſten zum Zeugen 
Chriſti, und eine nicht geringe Anzahl Gemeinden iſt durch das Zeugnis 
einzelner Chriſten entſtanden (Ap.-Geſch. 8, 4. 5 ff. 11,19); es kennt 
die Apoſtel als die vom Heiland in erſter Linie berufenen Träger der 

Nach einem kürzlich gefaßten Beſchluſſe ſoll es aus 6 Perſonen beſtehen, 


yon denen je 2 jährlich ausſcheiden. Durch jchriftlihe Abjtimmung der Bevoll: 
nächtigten der angefchlofjenen Lofalgemeinden erfolgt die Neu: bezw. Wiederwahl. 
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Miffionsarbeit, und was Paulus anbetrifft, jo kann man ihn doch nur 
auf jeiner erſten Miffionsreile als einen Mifftionar der antiochenifchen 
Gemeinde anfehen. Schon der Aufbruch zur zweiten Miffionsreife geht aus 
feiner eignen Entſchließung hervor (Ap.-Geſch. 15,86), und Anweifung 
wie Unterhalt hat Paulus von der antiochenifchen Gemeinde jedenfalls 
nicht erhalten (Ap.-Geſch. 16,6—10; 18,3; 20,33 f.). Was Ap.-Geidh. 13 
von Antiochien berichtet wird, fcheint mir mehr in das Kapitel zu gehören, 
welches von der Leitung der Kirche durch den h. Geift handelt, als in 
das, welches Anweifungen zum Betriebe der Miffion giebt. — Das 
Prinzip der „Gemeindemiſſion“ reicht auch für die Bedürfnifje der Miffton nicht 
aus und bedarf einer Ergänzung. Die Unterhaltung der einzelnen Miffionare 
ift ja nicht daS einzige Erfordernis auf dem Miffionsfelde, es entjtehen Koſten 
für gemeinfame Aufgaben, Opiumafyle, Druckereien, Ausbildungsanftalten für 
eingeborene Gehilfen — wird eine einzelne Gemeinde Kojten für Ein: 
richtungen tragen können, die vielen zu gute fommen? Franjon kennt 
auch noch andre Quellen der Einnahmen, er regt eine Opferwoche an, 
von deren Ertrag er Mittel zum Aufbau von 15 Stationen in China 
erhofft, er jtellt überhaupt hohe Anforderungen an die Opfermilligkeit: 
„am beiten wäre es, ein Zehntel des Einfommens für die Miffion daheim 
und ein Zehntel für die Heidenmijfion zu geben’; einzelne feiner Miffionare 
werden durch perjönliche Beiträge einzelner Freunde unterhalten. 

Über die Ausbildung der Milfionare der Sk. A. M. habe ich 
feine Kunde. Franſons Vorgehen in Schweden bei der Gewinnung von 
Arbeitern für die I. M. A. bemeift, daß er womöglich nody mehr als 
diefe die geiftliche Ausrüftung gegen die unterrihtliche betont. Auf feiner 
großen Neife hat er wiederholt Paare von Miffionaren getraut, jcheint 
aber das Unverheiratetjein bei ihnen vorzuziehen, wenigjtens fordert er 
auf, bejonders für die verheirateten Miffionarinnen zu beten, daß fie es 
nicht vergefien, fi fortwährend als Miffionare anzufehen und zu bemeifen, 
und nicht bloß als Miffionarsfrauen; er fcheint dabei an 1. Kor. 7,34 
zu denken. Die VBerheiratung der Miffionare iſt nach dreijährigem Auf: 
enthalt auf dem Mifjionsfelde zugelafien. Ob es ratjam jei, gleich 
nad dieſem Zeitpunfte zu heiraten, darüber waren die. Meinungen auf 
einer Miffionskonferenz in Yſchan geteilt, doch waren die meilten für 
Berheiratung, ohne darin einen Schaden für die Miffion zu fehen. Die 
Ordnungen welche die Ch, I. M. für das Verhalten der Miffionare auf- 
geftellt Hat, ſcheinen im weſentlichen auch in diefer Miffion Anwendung 
zu finden. 
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II. Die deutfhe China-Allianz-Miſſion 
ift infolge eines Aufrufes von H. Taylor i J. 1890 in Barmen ent- 
ftanden, unter Mitwirfung von Franion, der damals dort einen Bibel- 
furfus hielt. Sie ift unabhängig von der I. M. A. und der Sk. A.M. 
und wird von einem Komit& geleitet, defjen 5 Mitglieder teils der Landes: 
firche, teils der jog. „Verſammlung“, teil® der „freien Gemeinde‘, teils 
den Baptiften angehören, und fteht in Verbindung mit der Ch. I. M. 
Wie die beiden großen Allianzmiffionen lebt fie in der Erwartung der 
baldigen Wiederfunft ChHrifti, und wie diefe legt fie bei der Aus— 
fendung ihrer Boten den Schwerpunft nicht auf „Gelehrſamkeit“, jondern 
darauf, „daß jemand wirklih mit unferm Herrn Sefu wandelt und die 
Fähigkeit hat, feine Stimme zu hören, auch von ihm in der Heimat fchon 
als Werkzeug zur Befehrung von Seelen gebraucht worden iſt“ (Deutiche CH. 
A. M., S.13). Ihre Sendlinge gehen gewöhnlich zuerft nad) London, um in 
dem Miffionshaufe der Ch. I. M. ausgebildet und auf ihre Tüchtigfeit geprüft 
zu werden. Im Herbſt 1890 reiften die erften drei (1 Bruder, 2 Schweitern) 
nad China ab, andere folgten ihnen, jo daß jett 13 (7 Brüder und 
6 Schweitern) in China find. Sie arbeiteten nach Beendigung der Sprad)- 
ftudien auf Stationen der Ch. I. M.; 1896 wurde ihnen der Bezirk Tihutichau 
im ſüdweſtl. Teile der Prov,. Tſchekiang, eine gebirgige und gefunde Gegend, 
als Arbeitsgebiet angewiefen und die bisher von englifchen Mifftionaren 
bejeßte Station im Hauptorte Tihutihau überlaffen. Hier haben fie 
4 Stationen (Longtihüen, Uinho, Siaomei und Tſchutſchau), arbeiten 
unter Männern und Frauen, nehmen fi) der Dpiumfflaven an, predigen 
und reifen und haben im ganzen in Frieden wirken können; nur find die 
Br. Manz und Klein im Sommer 1896 in Sungyang, wo fie ein Haus 
gemietet hatten, Verfolgungen ausgeſetzt geweſen. Ihr Evangelift und 
einige ihrer Anhänger wurden gemißhandelt, Klein verwundet und Manz 
geihlagen, jo daß fie nah Tſchutſchau zurüdkehren mußten. Doch dachten 
fie im November wieder dorthin zu gehen und fich feitzufegen, fie find 
aljo nicht entmutigt worden. In Siaomei haben fie 1896 die Erftlinge, 
2 Männer und 1 Frau, taufen können; eigentümlich berührt es, dabei 
zu leſen, (China-Bote 5. Jahrg. Nr. 3), daß der Miffionar feinen 
Evangeliften taufte, wonach alſo auch ungetaufte Leute als Evangeliſten 
verwendet zu werden jcheinen. Auch in Longtihüen find die Erftlinge 
getauft. Die Einnahmen aus Beiträgen beliefen fi) 1896 auf 11423,43 M., 
wovon etwa 3500 M. aus der Schweiz beigefteuert find, Die Arbeit der 
Ch, A. M. hat dur den Erwerb eines eignen Hauſes in Barmen einen. 
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feften Stübpunft befommen. Auch litterariſch ift fie thätig, um das 
Miffionsintereffe und das chritliche Leben in der Heimat anzuregen; eine 
größere Arbeit ift die gegenwärtig herausgegebene deutjche Überſetzung von 
The Story of the China-Inland-Mission, von der Band I erjchienen ift. 
Ihr Organ ift der „China-Bote“.) 


IV. Die Allianzmijfionen in der öffentliden Kritik, 

63 ift bereits früher darauf hingewieſen worden, daß das Unternehmen 
der Allianzmiffionen, befonders die Ausfendung der „Franſonſchen Mifjionare” 
Bedenken hervorgerufen hat und in Fachzeitichriften wie fonjt in Der 
Preſſe erörtert worden ift. ES fei geftattet, darauf noch etwas einzugehen. 

Da ift e8 zuerft die Qualifilation der Mifjionare, um bie 
es fi handelt, Sind Milfionare von der Vorbildung, wie die Allianz 
miffionare fie haben, geeignet, die Sache des Evangeliums mit Erfolg zu 
treiben und zwar in Kulturländern wie China und Japan? Denn die 
Miifion auf diefen beiden Gebieten hat die Aufmerkſamkeit bejonders 
auf fich gezogen, die andern Gebiete find zu wenig befannt. Hier wider 
iprechen fi die Behauptungen, Franſon ſelbſt wie jeine Mijfionare 
machen fich oft geradezu Iuftig über die Vorwürfe, die man ihrer ge- 
tingeren Bildung macht, und über die übertriebenen Borftellungen, die 
viele über die „Bildung“ der Chinefen hegen. Leute, die eine Sonnen— 
finfternis dadurch erklären, daß ein großer Froſch die Sonne auffrißt, 
oder die fragen, ob die Miffionare aus dem Lande kommen, mo Die 
Menichen jo große Ohren haben, dag fie in dem einen jchlafen und mit 
dem andern fich zudeden, u, ſ. w, haben — jagen fie — eine jo „alt 
modiihe Bildung,“ daß ihr gegenüber ihre bemängelte Bildung mehr als 
ausreichend ericheine. Was dagegen eingewandt worden ijt, daß Die: 
jenigen, welde in einem Volke mifionieren wollen, nicht bloß Die 
unfundigen Maſſen an Bildung überragen müflen, jondern auch die 
Gebildeten, wird ſich wohl nicht zurückweiſen laffen, denn zur Überwindung 
eines Volkes gehört doch nicht bloß, daß in den unteren Schichten chriſt— 
liches Leben ſich vegt, ſondern aud, daß Die geiftig führenden Kreife 
dem Evangelium fi) unterwerfen.?) Die älteren Chinamijfionare forderr 


) In ihrem Verlage find auch die früher erwähnten Reifebriefe von Franſor 
erſchienen unter dem Titel: F. Franſons Reiſe um die Welt 1892—95. 111 S 
75 pf. J 

2) Der bedenklichſte Mangel der unzureichenden Bildung eines Miſſionare 
beſteht in der Unfähigkeit, ſich in ein fremdes Volksbewußtſein zu verſetzen. D. 5 
1 i 
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eine jorgfältige Ausbildung von den nad China gehenden" Miffionaren. 
Auch ſolche, die Franjons Eifer würdigen, ohne ihm fonft in allem 
zuzuftimmen, erkennen den Wert der Bildung für den Miffionar an und 
jähen nichts Lieber, als daß „gebildete, gottesfürdhtige Männer ſich als 
Miſſionare nah China begeben möchten. Aber diefe bleiben gewöhnlich 
zurüd, wo e3 ſich um SHeidenmiffion handelt, und darum müſſen andere 
in des Herren Namen ausziehen.” China ift ein großes Schlachtfeld, auf 
dem allerlei Kämpfer ihre Kraft zeigen und Giege gewinnen können. 
Da werden auch die Alltanzmifjionare, wenn fie fih an die tieferen Schichten, 
an die Mafje des Volkes wenden, wenn fie dem unfinnigen Aberglauben 
die einfache bibliihe Wahrheit entgegenhalten, wohl an ihrem Zeile 
mitfämpfen fönnen. Man redet von dem Miffionieren von oben nad) 
unten und von unten nach oben. Das erjtere verfchafft jchnellere Siege, 
aber das zweite hat die Bibel (Cor. 1,26. Math. 11,25) und die 
Erfahrung für fih und wird immer eine gründlichere Miffionsarbeit 
liefern. Unter Umftänden werden beide Wege gleichzeitig befchritten 
werden müfjen; namentlich) wenn es fih um die geiftige Überwindung 
eines Volkes handelt, wird man aud die Arbeit an den geiftig hoch— 
ftehenden Klaffen nicht verjäumen dürfen. Für dieſe Seite der Arbeit 
werden die Allianzmiffionare fih natürlich nicht eignen, aber es wird doch 
auh für fie Arbeit übrig bleiben. Franſon beruft fi) mit Freude 
auf das Zeugnis, da8 Dr. W. N. Whitney, Mitglied der amerikanifchen 
Legation in Japan, für die ſtkandinaviſchen Miffionare in Japan ablegt 
(Sann. V. 1895 N. 7, bil.). Darin heißt e&: 

| „Sie find beſonders pafjend für gewiſſe Zweige der Miffionsthätigfeit, welche 
für andere auszuführen, fehwierig find, und id) Habe viele Japaner ihre Be- 
wunderung für die Miffionare felbft wie für ihre Methode ausjprechen hören. 
Sie erheben feinen andern Anſpruch, als demütige Nachfolger Jeſu zu fein, bereit 
für ihn zu leben und zu fterben, wenn fie nur Sünder geminnen fünnen, und ich 
glaube, daß die einfache Weije, auf welche fie das Evangelium dem armen Bolfe 
darftellen, viele von den Bejuchern ihrer Verſammlungen auf die Seite des Herrn 
führen wird.“ 

Das dürfte auch für China zutreffen. 

Wir find damit von der theoretiihen Erörterung ſchon auf den 
Boden der Thatjahen gekommen. Jetzt, nachdem mehrere Jahre jeit 
der erjten Ausjendung der Allianzmiſſionare vergangen find, entjteht die 
Frage: Wie haben fi) die Ausgefandten im Laufe der Jahre entwidelt 
und bewährt? Wie ift vor allen Dingen ihre ſprachliche Ausbildung 
ausgefallen? Welhe Aufnahme haben jie in China gefunden? Sind die 

Miſſ.Ztſchr. 1897. 8 
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Befürchtungen, mit welchen ihre Ausfendung begleitet wurde, wirklich 
eingetroffen? Was haben fie bisher geleiftet und welche Mängel haben 
fich etwa an ihnen ergeben? Das find Fragen, die aus der Entfernung 
nicht leicht zu beantworten find; es möge verjucht werden, aus dem var: 
liegenden Material Beiträge zu einer Beantwortung zu geben. Was die 
Sprabfrage betrifft, jo fei die Thatfache angeführt, daß Franjon auf 
feiner Reife vom Norden nah Singan fich eines der 1895 ausgefandten 
Brüder als Dolmetjchers bedienen Fonnte, unterwegs ſowohl wie bei den 
auf der Reife gehaltenen Berfammlungen. Daß einzelne der Allianz: 
miffionare fi) auf das Mongolifhe und Tibetanifche geworfen haben, 
dag Miſſ. Guftaffon in Baltiftan Sanfeylieder in die Landesſprache 
übertragen hat und ſchon im Auguſt 1895 in derſelben predigen konnte, 
bezeugt doch wohl, dag unter ihnen wenigjtens eine Anzahl von ſprachlich 
begabten Leuten vorhanden ift.!) Im Bezug auf die Befürdtungen 
bei der Ausfendung vieler Miffionen ift zu bemerken, daß das 
Tempo der Ausjendung langſamer geworden iſt; in dieſer Beziehung 
haben aljo die Borftellungen gefruchtet, welche teils auf die politiſchen 
Verhältniſſe in China hinwieſen, teils auf die Unmöglichkeit, einer größeren 
Menge von Neulingen durch die älteren Miffionare und auf den vor- 
handenen Ausbildungsanftalten die erforderliche Vorbereitung zu gewähren, 
Im Norden von China ift es verhältnismäßig ruhig hergegangen, während 
anderwäris Mord und Plünderung die Miffionen getroffen hat. Einzelne 
Allianz-Miſſionare Haben wohl den Haß der Chinejfen gegen die Ausländer 
erfahren, einer von der Sk. A. M. ift auch einmal ſchon tot gejagt 
worden, hat ſich aber aus den Händen jeiner Widerfacher retten können, 
aber andrerfeitS wird auch wiederholt von freundlicher Gefinnung des 
Volkes wie der Mandarinen berichtet. Man kann alio wohl nicht 
fagen, daß die Sahe der Mijfion in China durch die Allianzmiffionen 
Schaden gelitten habe. Wenn eine fhwedifhe Zeitung gegen den „ver 
fehrten Eifer“ geeifert hat, der troß der Warnungen der Konfuln in 
China, troß der Warnung des Minifteriums fortfährt, „den neuen Glaubens: 
zeugen mit der Glorie de8 Märtyrers und der Krone der Geligfeit zu 
winken“, während man doch für Glaubenseifer und Hingebung in den 
heimifchen Notjtänden ein weites und dankbares Feld habe, jo ift dies 
der alte Grund gegen die Heidenmilfion, daß das Hemd näher als der 


ı) Wir fürchten, daß Franfon die ſprachlichen Leitungen feiner Sendboten 
überichägt. 2.8 
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Rod jei, der dann auch von der miffionsfreundlichen Preſſe gebührend 
zurüdgemwiejen ift. Die Leiftungen und Mängel der Mlianzmiffionare 
angehend, ſei hier das Urteil Hudjon Taylor über die der Ch. I. M. 
angeſchloſſenen Miffionare der Sk. A. M. angeführt: 

„Einige, welche ungeeignet erjchienen, wurden wieder in die Heimat gejandt, 
2 oder 3 find geftorben. Die andern find nügliche Mitarbeiter in unferer Miffion, 
und unter ordentlicher Zeitung ift niemand von ihnen in Schwierigkeiten oder Ge— 
fahren gefommen. So nahm ein Experiment, das ein großes Riſiko in fi trug, 
einen glüdlihen Ausgang.” 

Gleihwohl war Taylor nicht geneigt, ein folches Experiment zu 
wiederholen. Er riet von der weiteren Ausfendung einer größeren Anzahl 
folder Miffionare ab und erklärte mehr grundlegendes und vorbereitendes 
Studium für notwendig zu einem nützlichen und erfolgreichen Wirken, 
Sit es nicht eine Beftätigung für dieſes Urteil, wenn kürzlich ein Mifftonar 
der Sk. A. M. nad Amerika zurückkehrte, um ſich dort durch weiteres 
Studium zur Miffionsarbeit noch befjer zu rüften? 

Noch ein anderes Zeugnis dafür, daß die Miffionzkreife, die der Allianz nahe- 
ftehen, ſelbſt es fühlen, wie ihre Arbeit der Ergänzung bedarf, giebt der der freien 
Kantonmilfion angehörige Miffionar Elf, wenn er berichtet: „Ein gejchicter Lehrer 
würde hier draußen zu großem Nuten und Segen fein. Es iſt einer notwendig, 
der wirklich Liebe für die Kinder hat und verfteht, Schulen einzurichten. Wir haben 
jet mehrere junge Knaben, welche in manchen Dingen befjeren Unterricht 
bedürfen, al3 wir ihnen geben fünnen Gr müßte aljo eine Art 
höhere Schule Haben und gleichzeitig die Auffiht über die niederen Knabenſchulen 
führen.“ 

So ergeben fih aus dem Wachstum der Arbeit Bedürfniffe, an die 
man zuerft nicht gedacht Hat, und auch die Alltanzmiffionen werden 
vielleicht im Laufe der Arbeit zu der Erkenntnis kommen, daß fie auch 
höher gebildeter Arbeiter bedürfen, wie die Ch. I, M. ſolche hat. 

Ein zweiter Gegenftand der Erörterungen ift die Frauenmiſſion 
gewejen. Ein englifcher Reiſender, Littledale (ein Katholif), hat eine 
Beichreibung von den „armen enthufiaftiihen Schweden” an der Grenze 
der Mongolei gemacht, welche viel Auffehen erweckt und, wie es jcheint, 
auch zu diplomatifchen Schritten der ſchwediſchen Negierung Anlaß ge- 
geben hat. Seine Darftelung war wohl etwas übertrieben.) Die 
I. M. A., um deren Mijftonarinnen in Kueihuacheng e8 ſich handelt, 
hat für ihre unverheirateten Mifjionarinnen befondere Häufer eingerichtet 
und läßt fie nicht mit unverheirateten Männern in einem Haufe wohnen ; 

*) Sie ift mir nicht zu Gefiht gefommen; Franfon nimmt einmal auf fie 
Bezug. 
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fie haben aber gewöhnlich einen chineſiſchen Evangeliften in ihrer Nähe 
und auch die Brüder find leicht zu erreichen, wenn bejondere Umfjtände 
deren fchnelles Eintreten nötig maden follten, Doch iſt mir von Ber: 
folgungen, denen die Miffionarinnen ausgefett gewejen wären, nichts 
befannt geworden, und die Cvangelifationsreifen, welche die Schweitern 
nur von einem eingebornen Evangeliften begleitet, wochenlang machen, 
find ein Zeugnis dafür, daß fie von Furcht nichts wiſſen und einen 
Grund zur Beforgnis nicht ſehen. Ob es freilih richtig ift, daß die 
Schweftern fo mit ihrer Guitarre durchs Land ziehen, das iſt eine andere 
Trage, und fo fehr man ihren Mut bewundern muß, oder den Mut der 
Schweſtern, die im Himalayagebirge allen Gefahren des Weges trogen, 
io bleibt doch diefe weibliche Pionierarbeit in der Miffion für und Deutſche 
etwas befremdliches, und mir ſehen gerade dieje Arbeit als Sache der 
Männer an; für die Frau bleibt andere Miffionsarbeit genug übrig. 


Ein dritter Punkt, den man mehr oder weniger an den Allianzmiffionen 
beanftandet, ift die Kärglichkeit der ihnen zu Gebote ftehenden 
Mittel. Die Miffionare in Nordchina haben deswegen allerlei Gerüchte tiber 
fih müſſen ergehen laffen, aber fie haben diefelben befämpft. So hat eine Kon- 
ferenz von 40 fand. Arbeitern der I. M. A. in Kueihuadheng im Mai 1894 
feine Erklärung veröffentlicht, um der ſchwediſchen Regierung wie den Miſſions— 
freunden in der Heimat den wirklichen Sachverhalt fund zu thun, gegenüber den 
in der Preffe eirkulierenden faljchen Gerüchten, worin es heißt: „Was zunörberft 
die Angabe betrifft, daß wir infolge unzureichender Mittel Mangel an genügender 
und gefunder Nahrung leiden, fo fteht das nicht mit der Wirklichkeit in Überein- 
flimmung. Den Unterhalt, den wir von unfern amerikanischen Freunden empfangen, 
ift bisher völlig ausreichend gemefen, ſowohl für uns ſelbſt, für Miete von Käufern, 
oft jogar mit eignem Garten, als auch für die Befoldung von Lehrern und Evangeliften.“ 
Franſon berichtet, daß Sup. Lelaheur beim Anblick der ſchwediſchen Mifftonare 
ausgerufen habe: „Ihr jeht wahrhaftig nicht aus, als ob ihr hier oben gehungert 
hättet, wie die Leute hier und da von euch ausgeſprengt haben,“ und ſpricht auch 
jeine Freude über die wohlgebauten und zweckmäßig eingerichteten Stationsgebäude 
aus, die Wohn-, Schulzimmer und meift zwei Verfammlungslofale enthalten, ein 
größeres für das Volk und ein kleineres für die Erweckten. Wiederholt finden ſich 
Äußerungen in den Berichten, wonach der Unterhalt ausreicht, ja, die Miffionare 
am Kongo haben von ihrem Unterhalt (je etwa 300 Dollar) noch 1000 Dollar 

“erübrigt, die fie zur Beförderung der Miffton verwenden wollten. Auf det anderen 
Seite aber, wenn man lieft, wie Franſon 21, alfo den vierten Zeil feiner Mifftonare 
vorrecänet, für deren Unterhalt nocd nichts oder nur wenig eingegangen ift, für 
die das Centralfomitee aus den ohne beftimmte Zweckangabe eıngefommenen Bei 
trägen den Unterhalt hat beftreiten müſſen, und wie er auf die Möglichkeit hin- 
weit, daß dieje geringen Hilfsquellen verfiegen, oder wenn man etwas von Heden⸗ 
ſtröms Nöten bei der Errichtung der Station Kulefa hört, oder wenn man erfährt, 
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wie Klara Hall in Kueihuacheng ſich nach Schweden wendet, um Mittel zur Er- 
richtung eines Heims für Mädchen, die dem Dpiumverderben entriffen werden 
follen, zu befommen, weil ihre Mittel dazu nicht ausreichen, oder wenn man 
Miſſionar Frederickſons Stationspläne und feine Berechnungen lieft, wie teuer fich 
auf die Dauer die Miete gegen den Erwerb eines Grundftüds ftellt, fo fommt man 
doch zu der Überzeugung, daß in der Miffion nicht zu fparfam gewirtſchaftet werden 
darf, und man fragt ſich, ob es geraten iſt, die Miſſion bei geringen Mitteln in 
ſo großem Umfange zu betreiben, und ob es nicht richtiger iſt, den Umfang zu be— 
ſchränken, um auf engerem Gebiete mehr verwenden zu können. Die J. A. M. 
ſendet jetzt neue Arbeiter nur ſo weit aus, als es unbedingt nötig iſt, um Lücken 
zu füllen oder Unterſtützung zu gewähren, und begnügt ſich, das ſchnell gewachſene 
nur zu erhalten. Langjames und im allgemeinen regelmäßiges Wachen ift aber 
doch fir die Miffion ratfamer, ald ein mit tropiſcher Schnelligkeit gewachſenes 
Wert mühſam aufrecht zu erhalten. 

Endlich noch ein Wort über die Miſſionsweiſe der Allianz: 
miffionen. Es herrſcht darin das erwedlihe Moment vor, fo jehr, daß 
man den Eindrud gewinnt, als ob das LXehrhafte dabei zu kurz komme, 
und die Befürchtung entjteht, ob der Glaube der Befehrten auch ge- 
gründet genug fein werde, um auf die Dauer, aud unter ungünftigen 
Berhältniffen ftandzuhalten. Die Neijepredigt wird mit großem Nach— 
drud betrieben. Vielleicht gelingt e8 ihr an einem Orte, etwa unter 
dem Eindrudf einer Gebetsheilung, eine Anzahl Heiden zu gewinnen, die 
dann einen Bibelturfus durchmachen und nun ihren Milfionar wieder 
ſcheiden ſehen. Was wird aus ihnen? In einem Beriht aus Japan 
heißt e8: 

„Die getauften Gläubigen, welche unter der Aufficht unferer Miſſion ftehen, 
find nur 54, aber die Anzahl derer, welche durch unfere Bemühungen von Beginn 
an erlöft find, geht gewiß bis auf 100. ES ift nämlich fo, daß die Thätigfeit an 
vielen verſchiedenen Plägen betrieben worden tft, bald von dem einen, bald von 
dem andern unter und. Dieje Pläße find dann wieder aufgegeben, aber auf faft 
jedem Plate find ein oder mehrere Chriften zurüdgeblieben. Hieraus folgt, dag 
es viele Ehriften in Sapan giebt, welche unter und befehrt find, aber von denen 
wir vorläufig weiter nichts wiſſen.“ 

Wenn die Reifeevangelifation jo betrieben wird, muß man dod 
wohl ſehr bedenklich dagegen werden, Das heißt, Gläubige gewinnen, 
aber fie nicht pflegen, pflanzen, aber nicht begießen, und über das „Gehet 
hin“ zu vergefien: „Weide meine Schafe." Reifepredigt ift notwendig, 
aber hinter dem Schnitter muß der gehen, der die Garben bindet und 
aufıffandelt. Sole vereinzelten Chriften fallen leicht wieder ab, fie 
können ja gar nicht tiefe Wurzeln haben. Die Glaubensheilungen als 
regelmäßiges Miffionsmittel zu verwenden, erweckt auch Bedenken. Das 
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Hauptmilfionsmittel ift und bleibt das Wort. Der Herr hat bei den 
Seinen das Wort bekräftigt durch mitfolgende Zeichen, aber die Apoftel- 
geihichte berichtet Doch eigentlih nur wenige Fälle, in denen Kranfen- 
heilungen für die Aufnahme des Mortes fördernd gewirkt haben 
(Ap.-⸗Geſch. 3,7 ff.; 4,4; 5,14 ff.; 8,33 ff.), und das Wort: „Wenn ihr 
nicht Zeihen und Wunder ſeht, fo glaubet ihr nicht,“ bleibt auch beftehen. 
Der Heiland juht für den Glauben einen Grund von größerer Tragkraft 
zu legen, als der Eindrud eines wunderbaren Creignifjes ift, und zwar 
durh die Berfündigung des Wortes, und der große Heidenapoftel jtellt 
das Wort über jede auferordentlihe Erſcheinung (Röm. 10, 17, 
1. Cor. 1,17 ff.; 2%, 1 ff., wo dövanıg jedenfalls nicht von Wundern zu 
verjtehen ift, 12,285 14, 3—5. 19). Wenn der Herr hier und da durd) 
außerordentliche Ereignifje einen Sünder aufihredt, einen Schmanfenden 
zur Entjheidung, einen Spötter zum Ernſte bringt, jo kann dies ja 
unzweifelhaft einen großen Segen haben, aber es iſt ein andere, Die 
außerordentlihen Dinge zu nehmen, wenn fie gegeben werden, als auf 
fie auszugehen und fie zu fuhen. In manden Fällen mag auch die 
Sache gar nit jo außerordentlich hergehen. So wird einmal von 
einem Kranken erzählt, für den man betete und den man dann aud mit 
Nahrung und Pflege verjorgte; er genas — da liegt es nahe anzunehmen, 
daß die leibliche Pflege hier das ihrige gethan hat. Und wenn nun 
die Heilung ausbleibt? Haben dann die Heiden nicht Urſache, „den Gott 
der Ausländer” gering zu ſchätzen? und wird damit nicht dem ſonſt ſich 
vielleicht vegenden Glauben ein Riegel vorgefhoben? Aud die Erwartung 
auf die baldige Wiederfunft Chrifti, die von der ganzen Richtung jo 
ficher angenommen wird, kann leicht mit den Thatjachen in Konflikt kommen. 
Werden die Heidenchriften, wenn ihnen die Wiederfunft Chrifti fozufagen 
zum Hauptftüd des Chriftentums gemacht wird, ſolchen Konflitt überwinden, 
ohne an ihrem Glauben Schaden zu leiden? Aber nicht bloß die Heiden: 
chriſten kommen hier in Betracht, auch die heimatlichen Miffionzkreife find 
dabei beteiligt. Das Jahrhundert geht bald zu Ende, und die Evangelifierung 
der Welt, die man ſeit etwa 20 Jahren jo viel bejproden und für bis 
zum Ende des Jahrhunderts durchführbar gehalten hat, iſt noch lange nicht 
vollbradt. Es geht nicht jo im Geſchwindſchritt, wie man fich das wohl 
in den fühnen Berechnungen gedacht hat; es geht nur langjam vorwärts. 
Dieje Lehre werden die Allianztreife aus ihrer eigenen 
Miffion gewinnen müjjen. Die Berichte ihrer Miffionare machen 
mandmal den Eindrud, als ob die heimatlihen Mifftonsfreunde einem f 
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Miffionsoptimismus Huldigen, der vor den harten Thatjachen nicht beftehen 
fann, als ob fie meinen, der Miffionar brauche nur das Evangelium zu 
dringen, jo eilen die Heiden herbei und faugen heilsverlangend ihm die 
Worte von den Lippen, um als Gläubige, als Erlöfte in ihr Haus 
zurüdzufehren. Die Mifftionare bezeugen es ihnen, daß es in Wirklichkeit 
ganz anders jteht. 

„Es ift — ſo ſchrieb eine Miffionarin Fürzlih — gar nicht viel Bildung 
notwendig, um dieſen oft armen, zerlumpten und ſchmutzigen Menjchen (den Frauen 
in Nordchina) immer wieder und wieder die alte und niemals erſchöpfte Geſchichte 
von Jeſus zu erzählen, der um unfertwillen Menſch wurde und für uns litt und 
ftarb. Und wenn man fih müde geredet Hat, jo wird einem der tröftliche Auf- 
ſchluß gegeben, daß fie alles vergefjen haben! So muß man wieder von vorn 
anfangen. Geduld ift nötig, aber vor allem Liebe, Liebe zu Zefus und zu den 
Chinefen.” 

So geht «3 im fleinen langjam — und geht auch im großen mit 
der „Evangelifation” langſam. Muß nicht diefe Erkenntnis allmählich 
durchdringen und eine Ummälzung in dem ganzen Gedankenfreife diejer 
Chriſten Hervorbringen? Das kann vielleiht zum Unglauben führen 
(U. Petri 3,4), aber vielleicht auch zu einer heilfamen Ernüchterung, die 
dazu hilft, aus den Miffionsgedanten wie aus der Mifjionsarbeit das 
zu entfernen, was ungefund ift, um dann ein neues zu pflügen. Allerdings 
fieht die I. M. A. ihr Werk als erprobt an und meint, ihre Prinzipien 
ſeien erwiejen als „ichriftgemäß, ausführbar und dauernd,“ und Franjon 
urteilt, daß feine Miffion in der Hauptſache eine Bahn eingejchlagen hat, 
welche nicht verlafjen werden darf; aber die Verhältniffe find ftärker als 
die Theorieen der Menschen und können Eorrigieren, was Menfchen ver- 
ſehen Haben, auch wenn diefe in bejter Meinung und im aufrichtigften 
Eifer waren. Die I. M. A. fordert mit feurigen Worten zu einem 
„Miſſionskreuzzug“ auf und erinnert an die Begeifterung, welche Die 
Ritterſchaft Europas einft getrieben hat, nah Dften zu ziehen: dieſe 
Erinnerung ift vielleicht bedeutfam. Es war ein großes Ziel, das die 
hriftliche Welt ſih damals geſetzt hatte, aber fie mußte fich überzeugen, 
daß es unerreichhar war, und fie ftand ab, ihm weiter nachzujagen. Auch 
die Weltevangelifation ift ein großes Ziel, aber ift e& in der Weife und 
mit den Mitteln der Allianzmiffionen zu erreihen? Die Weisheit 
muß oft warnen, den Eingebungen der Begeifterung zu folgen, und muß 
voten, Ziele zu wählen, zu deren Erreihung Mittel und Kräfte zu 
Gebote ſtehen. Auch für die Mijfion wird das Wort feine Wahrheit 
haben; „Ein Gebuldiger ift befjer als ein Starker,” 
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Auguitin: de catechizandis rudibus. 
Die ältefte Anmweifung zum Miffionsunterricht. 
Bon 3. Haller, früherem Lehrer am Basler Miffionshaus. 


Auguftin unter den Miffionsichriftfteleren — für manden vielleicht 
eine neue verwunderliche Behauptung. Und doch hat der große Afrikaner 
und er allein in der ganzen alten Kirche ein Anrecht auf den Ehrennamen 
eines Miffionstheoretifers. Die Schrift, welche ihm diefen Ruhm fichert, 
trägt den befannten Titel: de catechizandis rudibus. Wir find 
es freilich gewöhnt, ſchon wegen des Ausdruds catechizandis das Büchlein 
zu juchen in einem Verzeichnis der Fatechetifchen Litteratur der alten Kirche; 
und in der That verfäumen auch kleine Handbücher oder Leitfäden der 
Katechetif kaum, auf dieſes trefflihe Schriftchen aufmerkfam zu machen. 
Aber in Wirklichkeit Handelt es überhaupt nicht von dem chriftlich kirchlichen 
Unterricht der heranwachſenden Jugend; die rudes find nicht Kinder, fondern 
es find Erwachfene, welche um Aufnahme im die chriftliche Gemeinschaft 
bitten; unmündig find fie nicht dem Alter nad, ſondern in Bezug auf 
chriſtliche Kenntniffe und chriftliches Verftändnis. Der Unterricht ift alſo 
nicht Jugendunterricht, fondern Mifftionsunterriht. Der Katechet ift nicht 
ein Schullehrer, jondern der kirchliche Amtsträger, der zugleich die Funktionen 
eines Miſſionars verrichtet. Kurz: der Lebenskreis, in welchem man fich 
verjegt fühlt, ift mehr der des Milfionars, als der des Lehrers.) 

Eine genauere Befprehung dieſer Schrift dürfte fich ſchon aus zwei 
Gründen empfehlen: einmal gewährt fie uns einen Einbli in das ganze 
altkirchliche Miffionsfatehumenat, defjen Erfolge dem nachdenfenden Be: 
trachter der Miffionsgefchichte no) heute Bewunderung abnötigen. Sodann 
ftammt fie aus der Feder eines Mannes, der troß vieler katholiſchen Anſchauungen 
und Grundſätze mehr Evangelifches ſich bewahrt hat als die Mehrheit 
feiner Zeitgenofjen, eines Mannes von fo viel Geift, daß auch feine kleinſte 
Schrift der Beachtung wert ericheint. | 

Da eine allgemeine genauere Bekanntſchaft mit dem Schriften nicht 
wohl vorausgeſetzt werden darf, ſchicke ich einige einleitende Worte voraus 
über Anlaß und Inhalt desjelben. 

Ungeſucht trat der Anlaß zur Abfaffung an Auguftin heran. Zu 
einem feiner Diafonen, Deogratiad, kamen viele Leute, um jih in den 


12) Der Wert und die Braucbarkeit der Grundſätze Auguftins für den 
Neligionsunterricht der Jugend ſoll damit durchaus nicht beftritten werden. 
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Anfängen des Chrijtentums unterweifen zu laſſen. Er ftand im Ruf 
hervorragender Befähigung zum Katechumenenunterricht; er befaß die Gabe, 
jeine Lehrvorträge anziehend zu gejtalten und den Zuhörern den chriftlichen 
Glauben verjtändlih zu machen. Aber Deogratias hatte den Wunſch, noch 
Tüchtigeres zu leiften, da er felbjt mandmal unbefriedigt von feinen 
Leiftungen unter einem gemütlichen Drud ftand und auch feine Katechumenen 
unbefriedigt wähnte. Außerdem war er über einzelne Punkte des Lehr: 
verfahrens im unklaren. In feiner Demut und feinem Lerneifer wandte 
ih der Diakon an die reiche Erfahrung, welche der Großmeifter Auguftin 
in eigener Praxis gefammelt hat. 

Augustin geht auf den Wunſch des Diafonen ein. Er betrachtet 
dejjen Erfüllung als Liebespflicht gegen Deogratias, ja noch mehr als 
Liebes- und Dankespflicht gegen die Kirche; fie ift ja die Mutter unfer 
aller. Er giebt fih der Hoffnung Hin, daß durch feine Mühmaltung 
manchem jeiner Mitfnechte die Arbeit erleichtert werden möchte, für. melche 
es an ernjtem Eifer nicht fehle. 

Das Schriftchen de catechizandis rudibus erweift ſich alſo feiner 
Entſtehung nad als eine Gelegenheitsfchrift, zugleid) aber als durch— 
aus praktiſche Schrift: dur die Schwierigkeiten der Praris veranlaft, 
auf Grund der Erfahrungen der Praris abgefaßt. 

Beides ergiebt fih auch aus einer Überficht über den Inhalt der 

Schrift. 
Zezſchwitz bringt den Gedankengang unter folgende Überfchriften: 1. Anlaß der 
Schrift. 2. Gefahr der Unzufriedenheit mit der eigenen Leiftung. 3. Dispofition 
der Vorbemerkungen. 4. Geſetze für die erzählende Darftellung. 5. Gebot der Liebe 
als praftiihes Ziel, vermittelt durch die Liebesthat Gottes in Chrifto. 6. Verjchiedene 
innere Herzenäftellung der Katechumenen und verjchiedener Ausgangspunkt, den dem— 
gemäß der Vortrag zu nehmen hat. 7. Einrichtung des Epilogs, welcher der Er: 
zählung zu folgen hat. 8. Verfahren mit jolchen, welche nicht eigentlich mehr als 
rudes zu betrachten find, 9. Verfahren bei foldhen, die ihre Bildung in den 
Rhetorenſchulen empfangen haben. 10. Mittel, ſich die Freudigfeit, deren der 
Katechet bedarf, zu jeder auch der ungelegenen Stunde zu fihern. 11. Behandlung 
des Zuhörers, wenn fein Verhalten und in der Freudigfeit zu ftören droht. 
12. Störender Einfluß äußerer Abhaltungen und niederbeugender Erfahrungen. 
13. Einfluß des Kreifes, für den man arbeitet oder vor dem man pricht. 


Diefe Überficht beweift den Mangel an ftreng fyitematifcher Ordnung, 
läßt aber aud den Reichtum der Gedanken ahnen. Auguſtin begnügt fi 
indes nicht damit, eine Anzahl theoretifcher Belehrungen und prinzipieller 
Aufſtellungen darzubieten, er giebt auch zwei ausgeführte Katecheien, 
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Mufterlektionen. Ich verfuche den Inhalt der Schrift unter drei Gefichts- 
punkten zu ordnen: I. Die Behandlung der Katechumenen. II. Die 
Freudigkeit des Lehrers. II. Der Lehrftoff und feine Behandlung. 


I. Die Behandlung der Bewerber. 


Um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, ſchicke ich noch voraus, daß rudes 
ſolche Menjchen find, welche bisher als Heiden gelebt und fih nun um 
Aufnahme in die chriftlihe Kirche beworben haben. Sie haben die 
Katechumenatsſtufen, welche in der altchriftlihen Kirche beſtanden, noch 
nicht durhgemadt. Sie wollen und ſollen erſt „Katechumenen“ im engeren 
Sinn werden. Noch viel weniger find fie eigentlihe Taufbewerber; denn 
zwifchen die Aufnahme in den meiten Kreis der Kirche (christianum 
facere aliquem) und dem eigenilihen Zaufunterricht für die jogenannten 
competentes fällt ordnungsmäßig ein Zeitraum von mindeitens zwei 
Sahren. Es Handelt fih alfo bei den rudes um den erften vor= 
bereitenden Unterriht. Ausgangspunkt ijt die Bereitwilligfeit und 
das Begehren eines Heiden, Chrift zu werden; Bielpunft des vorbereitenden 
Unterricht ift das Degehren des Bewerbers, in der Kirche Ruhe und 
Friede für feine Seele zu finden. 

1. Die Behandlung der Bewerber bei der Anmeldung zum 
Unterricht erfordert von feiten des Lehrers bezw. Miffionars ?) jeel- 
jorgerlihen Blif und paftorale Weisheit. Sit doch die innere Herzens— 
jtellung der Bewerber eine gar verjchiedene. 

Die einen, und zwar die meiften find irgendwie von Gott ergriffen. 
Nur jehr jelten mag es vorkommen, daß einer den Entſchluß, Chrift zu werden, 
ausfpriht, ohne dag ihn ein Gefühl der Furcht vor Gott dazu triebe. 
Ein bejonderer Fall ift der, daß Gott jelbjt durch einen bejonderen Finger- 
zeig, Durch eine mahnende oder erjchütternde Sprade, etwa durch wunder- 
bare Erlebnifje, duch Träume oder Gefichte in einem Heiden den Entſchluß 
gewedt bat, Chrijt zu werden. Einem folchen Mann hat der Katechet die 


Treue Gottes, welche den Verlorenen nachgeht vor Augen zu ftellen. Aber - 


es wäre nicht gut, wollte man bei dem außerordentlihen Anlaß lange 
verweilen. Vielmehr gilt es auf den Klaren und ficheren Boden der gött- 
lihen Offenbarung zu lenken. Die heilige Schrift lehrt uns, nicht nad 


) Am liebften würde ich ftatt Lehrer, Katechet und dergl. den Namen Miffionar 
jubftituiven, um fortwährend darauf Hinzumeifen, daß es ſich um Miſſions— 
verhältnifje Handelt. Wenn ich trogdem die andern Titel beibehalte, jo geſchieht es 
einzig im Intereffe der hiftorifchen Treue, 
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fihtbaren Wunderzeichen juchen, fondern auf das Unfichtbare voll Hoffnung 
bliden; nicht jchlafend und träumend, fondern wachend fol man ſich unter- 
weiſen lafjen, Jene Erjhütterungen läßt Auguftin aljo wohl als Anlaß 
und Vorbereitung zum Glauben gelten, aber nicht als Grundlage, auf 
welchen der Glaube dauernd ftehen Fünnte. 

Andere Bewerber find Heuchler. Ihnen handelt es fich nicht ums 
Chriſt-ſein, jondern ums Chriſt-ſcheinen. Vorteil erwarten fie in äußerer 
Hinſicht, einem andern zu Gefallen wollen fie übertreten, einer drohenden 
Gefahr, feindlihen Nachftellungen, ſuchen fie zu entgehen.t) 

Die nächte Aufgabe des Miſſionars ift alfo, daß er fich Klarheit 
und Gemwißheit über die Motive und über den geſamten Herzenzzuftand 
des Petenten zu verihaffen ſucht. Er mag fi dabei an zuverläffige 
chriſtliche Perſonen wenden, welche den Bewerber kennen, oder, wenn folche 
Vertrauensmänner nicht vorhanden find, an den Bewerber ſelbſt. Wer 
nun von einem unreinen Motiv geleitet wird, wird immer etwas vorzu- 
lügen haben und zwar meiſt ein an ſich anerfennensmwertes Motiv. Nun 
hat der Lehrer die Aufgabe, an diefe unwahre Rede anzufnüpfen. Es 
gilt nicht in erjter Linie, den Lügner von feinem Unrecht zu überführen, 
jondern feinen löblihen Entſchluß anzuerkennen. Dadurch ſucht man in 
ihm Luft zu dem Vorſatz zu erweden, das zu jein, was er anfangs nur 
iheinen wollte. Lautet freilich bei perfönlicher Rückſprache mit dem 
Bewerber die Antwort derartig, daß die rechte Gefinnung nicht einmal vor- 
gelogen wird, jo mag man ihn mit zarten und gewinnenden Worten zurecht: 
weifen, weil ihm die rechte Belehrung und Erkenntnis nod fehlt; und 
man muß ihm die Wahrheit zeigen, auf welche die hriftliche Lehre abzielt. 
Er fol den rechten Willen gewinnen, dem er vorher durch eigene Schuld 
oder aus Unmwifjenheit noch nicht hatte, So kann durch die weile und vor— 
fihtige Behandlung eines Bewerbers der Wille, wenn er zuvor nicht vor: 

handen war, gewedt oder wenn er nur im Berborgenen jchlummerte, zum 
Durchbruch gebradt werden. — Wie milde urteilt Auguftin über folche 
Heuchler, weil er die entfittlichende Wirkungen des Heidentums in Betracht 
zieht. Wie weit er allem fchroffen und polternden und ungerecht urteilenden 
Eifern die Thüre! Es ift, als empfinge er die unredlichen Petenten mit 


2) Wer erinnerte ſich nicht bei diefer Schilderung Auguftins an mande Indier, 
welche fich in der Hungerönot durch den Übertritt zum Chriftentum die tägliche Reis: 
‚portion fichern wollen, oder an manche Chinefen, die für die gerade anhängigen 
Prozeffe Vorteile von der Unterftügung des Miffionars erwarten? 
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dem Entihuldigungs- und Hoffnungswort: Ihr gedenkt es böje zu maden, 
Gott aber gedenft es gut zu macdhen.?) 

2. Sind die Bewerber im einzelnen geprüft, fo werden fie zu einem 
vorbereitenden kurzen Unterricht zugelaflen. Die Behandlung der 
Katehumenen im Unterricht ſelbſt ift mefentlich bedingt durch die 
äußeren Verhältnifje einerfeits, durch das DVerhalten der Katechumenen 
andrerfeits. 

Auguftin Tennt die Mannigfaltigkeit der Berhältnijfe im Leben. 
Das eine Mal find alle Anweſenden zu unterrichten; ein ander Mal gilt 
der Unterricht nur einem einzelnen, aber eine Anzahl von Zuhörern oder 
auch Kritikern aus der Gemeinde ift anweſend; ein drittes Mal Taufcht 
die ganze verfammelte Gemeinde mit gejpannter Aufmerkſamkeit. Se nad 
der Situation wird fich der Unterricht verſchieden gejtalten. Weiter wird 
der Vortrag des Lehrers beeinflußt durch die Rücficht auf die Größe und 
die Zufammenfegung der Katechumenenfchar: ob es wenige find oder viel, 
ob Gelehrte oder Ungelehrte, ob Gebildete oder Geiftigihwache, ob Bürger 
oder Fremde, ob Privatleute oder Staatsbeamte, ob Männer oder Weiber, 
ob reine Heiden oder Seftenmitglieder. Je nah der Mifhung der Ele: 
mente wird der Lehrer von verjchiedenen Gefühlen durchdrungen fein; un: 
willkürlich wird fich feine Stimmung nad der Zufammenfegung der Ver: 
jammlung modifizieren, und danach wiederum hat ſich Ausgangspunft, 
Fortgang und Zielpunft der Unterweifung zu richten. 

So verjhiedenartig nun aber die Verhältnifje jein mögen, jo muß 
doch die Behandlung der Bewerber in allen Fällen getragen fein von 
einem Grundgefühl: von der Liebe. Liebe gebührt allen, Xiebe weiß 
die Stimme zu wandeln. Diejelbe Liebe wird fich bei den einen erweijen 
in Leben zeugender Kraft, bei andern in herablafender Schwachheit; die 
einen fördert fie mit jorgendem Eifer, bei andern fürchtet fie fih, Anſtoß 


2) Ähnliche Verhältniffe und ähnliche Grundfäge lernen wir aud) aus Cyrill 
von Jeruſalem kennen, der in feiner einleitenden Katechefe jagt: „Möglich auch, 
daß du unter einem andern Vorwand kommſt. Denn e3 ift auch möglich, daß ein Mann 
eine Frau ji) erbitten will und daß er deshalb kommt. Und dasſelbe läßt ſich auch 
von den Frauen jagen. Dft will ein Sklave jeinem Herrn und ein Freund feinem 
Freund zu Gefallen fein. Ich ergreife die Locjpeife der Angel und nehme Dich auf, 
der du zwar in fchlechter Abficht gefommen bift, aber in guter Hoffnung, daß du 
des Heil teilhaftig werden follft. Vielleicht wußteft du nicht, welches Neb dich auf- 
nehme. Du bift in die Nee der Kirche gegangen, laß dich lebendig fangen, fliehe 
nicht. Denn mit der Angel fängt dich Jeſus, nicht um dich zu töten, fondern um 
dich lebendig zu machen, nachdem du getötet bift.“ . 
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zu geben; zu diejen läßt fie fich herab, zu jenen hebt fie fi) empor; 
diefen tritt fie entgegert mit der Stimme freundlicher Lockung, jenen mit 
dem Ton ernfter Mahnung; feinem feindlich, allen wie eine Mutter!) — 
Fern von aller jchablonenhaften Behandlung weiß Auguftin die Ein- 
heitlihfeit des Prinzips der Liebe trefflich zu verbinden mit 
dem allgemeinen pädagogiihen Grundfa der individuellen Be: 
handlung. 

Sehen wir zu, wie Auguftin den Gedanken der individuellen liebe— 
vollen Behandlung im einzelnen durchführt. Die Liebe ift imftande, 
die vielen Schwierigkeiten zu heben, welche dem Lehrer entgegentreten, 


Eine erfte Schwierigfeit ergiebt fi aus dem mangelhaften Verftändnis, 
das der Katechumene dem dargebotenen Stoff entgegen bringt. Die Erfahrung davon 
macht den Lehrer leicht verdrofjen; er möchte am Liebften fchweigen. Aber die Liebe 
treibt zum Neden. ES gilt herabzufteigen zum Verſtändnis der Schwachen, auf die 
Stufe des langfamen Buchſtabierens. In wahrhaft Paulinifher Weife, welche das 
Einzelne und Geringe mit den höchſten Gefichtspunften begründet, verweift Auguftin 
auf das Vorbild Chrifti: er hat uns ein Vorbild gelaffen, daß wir follen nachfolgen 
feinen Fußftapfen. Wie unendlich groß iſt der Abftand zivifchen feiner Gottgleichheit 
und feiner Knechtsgeſtalt! wie unendlich feine Herablaſſung! wie ift Er den Schwachen 
ein Schwacher geworden, auf daß er die Schwachen gewinne. Die Kraft zu folder 
Selbiterniedrigung ift die Liebe. Leiftet ſchon die natürliche Liebe von Vater und 
Mutter ein Herabfteigen zur findlichen Stufe des Berftändniffes, wie viel mehr die 
ſelbſtloſe geiftliche Liebe, von der Paulus jagt: „die Liebe Chrifti dringet uns alſo; 
reden wir überfchwänglich, jo thun wir es Gott; find wir mäßig darin, fo find wir 
e3 euch.“ Ie mehr fie fi auf die unterjten Stufen herabläßt, deſto mehr zeigt fie 
ihre innerſten Tiefen: von denen, zu deren Schwachheit fie ſich hernieder neigt, ſucht 
fie nichts, als daß fie felig werden.?) 

Eine zweite Schwierigkeit im Unterricht entfpringt aus der ſcheinbaren 
oder wirflihen Unempfänglichfeit des Zuhörers. Der Katechumene fteht 
teilnahmlos da. Sein Benehmen mag verjchiedene Gründe haben. Es ift allgemeine 
Schüchternheit, natürliche Ängftlichkeit; e8 Tann aber auch eine Scheu vor dem 
Heiligen fein, welche ihn hindert, feine Empfindungen auszudrüden und feine Ein— 
drüde auszufprehen. Da gilt es alle Mittel anzumenden, um ihm eine Äußerung 
zu entloden. Freundliches Zureden, brüderliche Vertraulichkeit wird die Schüchtern- 

») Auch Cyrill nimmt bei feinen Katechejen für die eigentlichen Taufbemerber 
Rückſicht auf die Geiftigefhwäceren. Er fchiebt deshalb zwifchen die vorbereitenden 
Katechefen über Taufe, Buße, Sündenvergebung und die Katechefen über das 
Apoftolifum eine Überfichtsfatechefe ein, in welcher er die Hauptpunfte der hriftlichen 
Lehre behandelt. Er verlangt für diefe „mildartige Einleitung” die Geduld der 
Beiftig-fähigeren. 

2) Auch Chryfoftomus bezeichnet das owwxaraßaineır als oberjtes Prinzip 
allev Bädagogif. : 
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heit überwinden. Ein anderer glaubt einen Widerſpruch entdeckt zu Haben zwiſchen 
den Mitteilungen des Lehrers und dem, was er fonft vom Chriftentum gehört hat, 
Da darf ſich der Lehrer die Mühe nicht verdrießen laſſen, eingehend und ausführlich 
die Schwierigkeit zu befprechen. Noch andere find überhaupt für höhere Gedanken 
unzugänglich; fie find geiftig träge oder ftumpf. Da begnüge man fi mit den 
notwendigften Mitteilungen über die eine allgemeine Kirche, über die mancherlei 
drohenden Verfuhungen, über den Wandel der Chriften, und man weife ernftlich hin 
auf das Fünftige Gericht. Mag Auguftin für die Auswahl der zu beſprechenden 
Punkte nicht den evangelifhen Mafftab angewandt haben, fondern den katholiſchen, 
fo hat er doch jedenfalls Recht mit dem Nat, bei geiftig ſchwachen Bewerbern das 
Mat der Kenntniffe auf das Notwendigfte zu befchränten, noch mehr aber mit der 
Mahnung, ſolche Katechumenen in erbarmender Liebe zu tragen, mehr für fie zu Gott 
als mit ihnen von Gott zu reden. 

Eine dritte Schwierigkeit bietet dem Lehrer die fid) allmählich einftellende 
Erſchlaffung der Katehumenen Häufig gejchieht ed, daß ein Katechuntene 
anfangs mit Luft und Liebe gelaufcht hat, nachher aber fein Zeichen von Intereſſe 
mehr giebt, fondern gähnend den Mund aufreißt. Beruht die Interefelojigfeit auf 
geiftiger Abipannung, jo fucht man die Teilnahme wieder wachzurufen: man wendet 
jih an die Perſon des Zuhörers, ev mag es merken, daß der Katechet ein bejonderes 
Auge auf ihn Hat; aber man Hüte fich vor verlegender Schroffheit; ein freundlicher 
zutraulier Ton wirft mehr. Hat die Unaufmerffamfeit in der Beichäftigung mit 
weltlichen Gedanken ihren Grund, fo rede man in ernfter oder heiterer Weiſe mit 
dem Katechumenen. Aber auch in förperlicher Ermüdung kann der Grund der 
Zerftreutheit liegen; Bauern find e3 nicht gewöhnt lange ruhig zu ftehen. „Ich 
rede aus Erfahrung.” Darum empfiehlt Auguftin die italiſche Sitte zur Einführung in 
Kordafrita: man weife nicht nur dem Lehrer, ſondern wo es geht, auch den Hörern 
Sigpläße an, damit nicht einer durd) Ermüdung in der Andacht geftört oder gar 
zum Forgehen gezwungen werde. Die Liebe achtet auch auf Kleinigkeiten, die Liebe 
ift in Außerlichkeiten nachſichtig. 

Eine vierte Schwierigkeit hat der Miffionar im Verkehr mit zweifelhaften 
fragwürdigen Bewerbern. Es kann dem Lehrer der entjegliche Gedanke kommen, 
der Täufling möchte gar ein Kind der Hölle fein, wie ja fo mande in der Kirche 
wandeln. Aber die Liebe muß über die Furcht fiegen. Sie ſoll dazu anfeuern, daß 
man den Pflegling mit allem Ernft warnt vor dem Umgang mit ſolchen Menſchen, 
welche nur dem Namen nach Chriften find; er fol fich nicht durch den gottlofen 
Schwarm verleiten laffen zu Sünde und Leichtfinn, aber er foll e8 auch nicht ver- 
ſchmähen, mit Sündern in einer Kirche zufammenzuleben. Gerade bei ſolchen 
Warnungen wird die Nede die nötige Wärme nicht vermiffen laſſen; die vorhandene 
Betriibnis und Sorge des Herzens ift der Zunder; die innere Bewegung geht auf 
den Zuhörer über, ihm zum Gegen. 

Wir werden anzuerkennen haben, daß Auguftin bei der Beſprechung 
des Katechumenenunterricht den Grundjag der individuell behandelnden 
Liebe in trefflicher Weife auf verjchiedene Fälle des praktiſchen Lebens 
anzuwenden weiß. Diefelbe pädagogifche Weisheit tritt uns aber beſonders 
in einem weiteren peziellen Abjchnitt entgegen: 
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3. Die Behandlung von litterarifh und rhetorifh Ge- 
bildeten. Zwiſchen beiden Gruppen ſcheidet Auguftin ſcharf. 

Litterarifch gebildet nennt er ſolche Heidenchriſten, melde ſich 
gründlich mit allerlei edlen Wiſſenſchaften beſchäftigt haben. Sie fallen 
eigentlich nicht unter den Begriff der rudes. Wenn ſie ſich zum Übertritt 
anmelden, ſo ſind ſie mit der chriſtlichen Wahrheit meiſt ſchon bekannt: ſie 
kennen einen guten Teil der chriſtlichen Litteratur und haben ſich wohl auch 
mit andern ſchon über das Chriſtentum auseinandergeſetzt. Die Frage: 
wie ift mit folchen Petenten zu verfahren, wird heutzutage bei manchen 
indiſchen Brahmanen und bei manchen hinefiihen Graduierten diefelbe fein. 
Welche Antwort giebt Auguftin? Was folhen Petenten bekannt ift, darf 
nur in Kürze durchgegangen werden; mehr andeutend als ausführend ver- 
fährt man. Die Stoffauswahl für den Unterricht muß mit befonderer 
Vorfiht getroffen werden. Bei allen Beiprehungen über Glaube und 
Sitte und drohende Verſuchungen fei das Ziel das Gebot der Liebe. 
Hinſichtlich des Lehrtons hat ſich der Katechet zu hüten vor einer un- 
pafjenden Hervorfehrung feiner Autorität; nur wo es gilt, den Gebildeten 
vor Irrgängen zu warnen, darf der Ton des Lehrers ftärker hervortreten. 
Beſondere Aufmerkſamkeit ift der hriftlichen Litteratur zuzuwenden, welche 
dem Petenten ſchon bekannt ift. Der Katechet ſoll fih in forgfältiger 
Auseinanderfegung über den Wert der gelefenen Schriften verbreiten. Iſt 
ein Bud, von einem Keber geſchrieben und hat der Katechumene, ohne e8 
zu willen, etwas dem Glauben Schädliches und der rechten Lehre Zumider: 
laufendes fich angeeignet, jo muß er gründlich belehrt werden; das Zeugnis 
der gejamten Kirche in feiner großartigen Übereinftimmung und das Urteil 
vieler gelehrter Männer find dem Katechumenen vorzutragen. Auch die 
etwaige faljche Auffaffung von Schriftitellen muß berichtigt werden, ſelbſt 
wenn fie von orihodoren Vätern vertreten wird, Iſt es dagegen ein 
tüchtiges Buch von einem anerkannt vechtgläubigen Berfafjer, welches den 
Bewerber auf den rechten Weg gebracht hat, jo mag man das mit Freuden 
anerkennen. Dann aber gilt es namentlic) die heiligen Schriften zu rühmen, 
die in ihrer Einfachheit neben ihrer wunderbaren Erhabenheit einen be— 
fonderen Vorzug haben. 

Den letzteren Rat giebt Auguftin auch für die Behandlung von 
chetorifh Gebildeten. Es find Leute, welche man nicht zu den 
Ungebildeten rechnen kann. Uber der Bejuch der heidnifchen Rhetorenſchule 
bat ihnen doch feine gründliche Bildung gegeben; über die wichtigjten und 
tiefften Lebensfragen haben fie nicht nachgedacht. Sie haften am Äußer— 
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lien. Bisher haben fie ftolz herab gefehen auf andere, welche ſich in 
der Rede Kleine Verſtöße haben zu Schulden kommen laſſen: ungenaue 
Ausiprache, mangelhafte Betonung, unebene oder plumpe Satzkonſtruktionen. 
Dagegen haben fie es nicht ſchwer genommen mit fittlichen Verſtößen. 
Solde Menſchen find an Chrifteneinfalt zu gewöhnen. Sie jollen lernen, 
dag eine geübte Zunge überhaupt nicht verglichen werden darf mit einem 
reinen Herzen. Dahin fol es kommen, daß fie lieber die Wahrheit hören 
wollen als jchöne blendende Worte. Lernen fie ſolche Einfalt, dann werden 
fie nicht von einem Verſtoß des Vorftehers oder Vorleſers in der Kirche 
fich geftört fühlen: Leine Sprade dringt zu Gottes Ohr als die Sprache 
des Herzend. Vorzüglich aber muß man fie anleiten zum Hören der 
heiligen Schrift. Sie follten feinen Ekel mehr empfinden über ihrer 
ſchlichten Ausdrucksweiſe. Den Inhalt mögen fie recht verjtehen lernen. 
Dazu aber empfiehlt Auguftin als Kind feiner Zeit die Einführung in Die 
allegorische Auslegungsmethode als beſtes Mittel: diefe Methode entfernt 
die Hülle von den Sachen; fie übt gerade auf rhetoriſch Gebildete einen 
beionderen Reiz, fie jchärft den Wahrheitsfinn, fie vertreibt die jpröde 
Gleichgiltigkeit, fie bewirkt auch bei Außerlichkeiten einen tieferen Eindrud‘; 
das ift der Nuten des Geheimnispollen. — Wohl Hat Auguftin mit der 
Empfehlung der allegorifierenden Schriftauslegung nicht das Richtige ge- 
troffen; aber daß die Grundgedanken über die Behandlung von halb- 
gebildeten Heiden zutreffend find, wird jeder Mifftonar beftätigen, der 
nähere Bekanntſchaft mit den aufgeblafenen engliſch redenden Eingeborenen 
Indiens oder mit den Bücherlefern Chinas gemacht hat. 
N. Die Sreudigfeit des Lehrers. 

Schon aus dem was wir über die rechte Art der Behandlung der 
Katechumenen je nad ihrer Eigenart gehört haben, ergiebt ſich, welche 
zwei Eigenſchaften Auguftin vom Katecheten verlangt: Liebe und Weisheit; 
und zwar jo, daß die Weisheit die aus der Liebe entipringende Katecheten- 
tugend darftellt. Aus der Liebe entwidelt fih aber auch eine meitere 
Kardinaltugend eines Katecheten: Die Freudigfeit. 

Sie verjteht Auguftin in ihrer vollen Bedeutung. Je mehr es 
dem Lehrer gelingt mit Freudigkeit zu unterrichten, dejto mehr Reiz ) wird 
„ fein Vortrag haben. Die Freude wirft ein auf den Fluß der Rede, 
Darum die Grundregel: gaudens quisque catechizet! In feinfinniger 
Weiſe wendet Auguftin das Pauliniſche Wort: „einen fröhlichen Geber hat | 


2) Interefje würden die Pädagogen aus Herbarts Schule jagen. * 
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Gott lieb“ (2. Cor. 9,7) auf den Katechumenenunterriht an. Gilt diefes 
Wort, wo es fih um äußere Gaben handelt, wie viel mehr in geiftlichen 
Dingen! Mlfo nicht eine treffliche didaktiſche Methode, nicht die Vorzüg- 
chfeit in Auswahl und Anordnung des Stoffs geben den Ausſchlag; 
Auguftin weiß den Wert diefer Faktoren wohl zu ſchätzen; das fehen mir 
aus feiner ganzen Schrift. Aber die Bürgſchaft für den guten Erfolg des 
Katehumenenunterrichts Liegt abgefehen von dem Hauptfaftor des göttlichen 
Segens in der Perfönlichkeit des Kateheten, in feiner Berufsfreudigkeit. 

Augustin hat aber Erfahrung genug, um zu wiffen, daß die Mahnung 
gaudens quisque catechizet leicht zu geben ift. Aber um zu jeder Stunde 
dieſe Sreudigfeit zu befigen, dazu bedarf es der Barmherzigkeit, die 
nur Gott hat, der fie fordert. Die göttlihe Barmherzigkeit allein ift es, 
welche Luft und Liebe zur Arbeit welt und erhält. Die Gebets- 
gemeinjchaft mit dem Vater der Barmherzigkeit darf nicht unterbrochen 
werden, wenn ein Lehrer fich die Freudigfeit erhalten will. 

Auguftin geht nun genauer ein auf die Gefahren, melde der 
Freudigkeit des Lehrers drohen. Aus Gottes Nat gilt e8 die Mittel zu 
juchen, damit jeder Bann gelöſt werde, daß der Geiſt des Lehrers in Jubel 
erglühe, daß er fein Werk treibe mit ſtill feliger Freude. 

Sehen wir auf das Einzelne, 

1. Am ausführlichften behandelt Auguftin die erſte Gefahr, welche der Freudigfeit 
droht: die Empfindung des Katecheten, er jet unfähig, klar zu reden. Uns 
ſelbſt will unfere Rede manchmal nicht gefallen. Wir find ung Kar über einen Gedanfen 
in unferem Innern, ehe wir ihn ausfpredhen; aber das gewünfchte Ziel erreichen wir 
nit, daß unfer Zuhörer unfere Gedanten ganz erfaßt. Die Gedanken überjtrömen 
unfere Seele mit plötzlichem Licht; aber der mündliche Ausdruf geht langſam; die 
Gedanken ſelbſt ſchwinden wieder. Und gerade in heiligem Gifer für die Wohlfahrt 
unferer Zuhörer begegnet er häufig, daß wir für die Gedanken, weldhe und vor 
der Scele ftehen, nicht den richtigen Ausdrud finden, Der Miferfolg macht unfern 
Vortrag matt und ftumpf. 

Den Grund der Unfähigkeit fucht Auguftin zum Teil wenigſtens in Der ein- 
ſachen Thatfache, dag Wort und Sache ftreng genommen inabäquat, infommenfurabel 
jeien. Das Wort für „Zorn“ 3. B. lautet im Lateinischen, Griechischen und Hebräifchen 
ganz verſchieden; die Laute haben nichts zu thun mit der Sade, etwa mit dem Ge: 
bahren des Zornigen. Ferner erkennen wir überhaupt in diefem irdiſchen Leben 
nichts anders als in Rätjeln und im Spiegel (1. Cor. 13,12). Darum bleibt auch 
unferer LZehrthätigfeit der Charakter der Unvollfommenheit. Aber die Nedlichen 
fommen doch Tag für Tag voran von einer Stufe der Klarheit zur andern; mehr 
und mehr fommen fie zum Schauen des Licht3 ohne Ummölfung des Himmels und 
ohne Unterbrehung der Nacht: zum Schauen des Lichts, das fein Auge gefehen 
hat und das in feines Menſchen Herz gekommen ift. 

Miſſ.⸗Ziſchr. 1897. 9 
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Neben der natürlichen Erklärung der Unfähigkeit Klar zu reden warnt Yuguftin, 
der Katechet möge nicht allzufehr auf feine eigene Empfindung vertrauen. Der Ein- 
druck der Armlichkeit des Vortrags muß nicht notwendig aud) bei dem Zuhörer vor- 
handen fein. Er findet die Anſprache nicht jo froftig, wie fie dem Lehrer ſelbſt er- 
ſcheint. Die Befriedigung der Höhrer bietet eine Bürgfhaft dafür, daß Die Arbeit 
nicht vergeblich war. 

Die Hauptfadhe ift endlich, daß der Lehrer fachlich nit von der Wahrheit 
abirrt, mögen auch die Worte und Ausdrüde dann und wann nicht ganz tadellos 
und nit ganz angemeffen fein. Die Worte follen ja der Sache dienen. Ausfchlag- 
gebend ift nicht die Form, fondern der Inhalt. 

Aber wie nun, wenn troß der Einfachheit des Fatechetiihen Stoffs ſachliche 
Ungenauigfeiten oder Irrtümer vorfommen? Nimm einen foldhen Irrtum als 
eine Prüfung von Gott an, jo lautet der Nat Auguftins; laß did in ſanftmütigem, 
demütigen Geift zurechtweifen. DVerteidige nicht deinen Irrtum, damit du nicht in 
noch ſchlimmere Irrtümer gerateft. Bleibt der Irrtum den Hörern verborgen, jo 
mag man die Sache auf ſich beruhen laſſen; es bringt feinen Schaden. Entdedt 
der Katechet jelbft den Irrtum, fo wird er ihn beſonders ſchmerzen, wenn die Zu— 
hörer an dem Gefagten Freude gehabt haben. Er muß dafür Sorge tragen, da 
die Stregeleiteten wenigſtens nad) und nad) eines Befferen belehrt werden. Denn der 
Irrtum ftammt aus ung, nicht aus Gott. Giebt es aber Leute, die fich über den Irrtum 
des Katecheten freuen, fo follen fie bei diefem Anlaß lernen, Geduld und Barm— 
herzigfeit üben. Was ift abfcheulicher und fträflicher, al3 — ganz nad) des Teufels 
Art — über die Sünde eines andern frohloden? (Schluß folgt.) 


Miſſionsrundſchau. 
Von G. Kurze. 


Auftralien und Ozeanien. II. 


Neuguinea. Noch immer ift es eine Geduldsarbeit, welche die Sendboten 
der Utrechter Miffionsgejelfhaft unter den Papua in Niederländifch-Neu- 
guinea treiben. Die Gejfamtzahl der eingeborenen Chriften auf den 5 Stationen 
Bethel (Manfinam), Rhoon, Doreh, Anday und Windeffie betrug im 3. 1895 229, 
die der Schulfinder 237. Ein Freudentag war für die Mifftonare von Haffelt — 
Vater und Sohn; der lettere ift vor 2 Jahren zur Unterftüßung feines Vaters 
hinausgezogen — in Bethel das Pfingftfeft 1895, an welchem 5 Erwachſene ge: 
tauft, 3 fonfirmiert und 2 Brautpaare getraut wurden. Auch in Anday und Doreh 
ließen ſich einige Papua taufen. Der niederländifhe Nefident, welcher im Serbft 
1895 den Mifftonsftationen einen flüchtigen Beſuch abftattete, ſprach ſich vecht be— 
friedigt über die in den Schulen erzielten Erfolge aus. Leider Haben die Miffionare 
in ihren Briefen immer aufs neue von heidnifhen Gräueln zu berichten, die in 
unmittelbarer Nähe der Stationen ungefcheut betrieben werden. Das eine Mal ge: 
lang es dem Miffionar, ein von der eigenen Mutter lebendig begrabenes Kind vom 
Tode zu erretten (Verlag Utr. Zend. 1895, 7. Berichten 1895, 162, 168, 170, 
178, 183, 188, 199, 202; 1896, 3, 11, 40, 66, 72, 74, 145, 153, 169, 180). 
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Die an Trübfalen fo reihe Rheiniſche Miffion in Deutfh-Neuguinea 
bat wieder ein Jahr voller Prüfungen und Sorgen hinter fih. Einer ihrer Send- 
boten, Miffionar Barfemeyer auf Karkar (Dampier-Infel), verlor am 2. Auguft in- 
folge einer unglüdlichen Entladung feines eigenen Gewehres fein Leben. Dann 
ſahen fih die Miffionare Dafjel und Helmich infolge des plöglihen Ausbruches 
eines allgemein für erlofchen gehaltenen Vulkanes im SHintergrunde der Station 
Karfar, ſowie infolge einer die Anfelbevölferung dahinraffenden Pockenepidemie, 
dazu gezwungen, die an und für fich ſchon ſchwer zugängliche Dampier Inſel als 
Miffionsplat vorläufig ganz aufzugeben. Auf den andern beiden Stationen Bogadjtm 
und Siar hatten die Miſſionsgeſchwiſter wieder viel unter Krankheitsnöten zu 
feufzen, jo daß ein Teil des Miffionsperfonals, darunter aud) der Miffionsarzt 
Dr. Frobenius, zur Erholung in die Heimat zurüdfehren mußte. Zwei Miſſionare 
fuchten zu gleichem Zwecke die Berglandfchaften Javas auf, wohin ja von Kaijer 
Wilhelmsland direkte Roftdampferverbindung befteht. Einen Zeil der Schuld an der 
Erkrankung der Miffionare trug wohl die Überanftrengung derfelben bei dem in 
Bogadjim und Siar ftattfindenden Bau neuer Miffionshäufer und bei dem befonders 
ſchwierigen Abbruch der Dampier-Station. Um in Zukunft die Mifftionare von 
diefen im Tropenlande jo ſchädlichen Arbeiten zu entlaften, follen Die notwendigen 
Häufer fortan ſchon fertig von Zava bezogen werden; auch hat man im Auguft 
v. %. einen Zimmermann nad) Neuguinea gefandt, der fich der Bauarbeiten an— 
zunehmen hat. Bei allem Leid haben die Mijfionare doch wenigſtens die Freude, 
daß die Eingeborenen ihnen im reichen Maße Bertrauen entgegenbringen. Auch in 
den Geift der leider ſehr zerfplitterten Sprahen dringen die Miffionare immer 
tiefer ein; jo ift e8 z. B. Miffionar Hoffmann in Bodgadjim gelungen aus dem 
Munde feiner Schüler eine Reihe ſehr intereffanter Volf3erzählungen zu Papier zu 
bringen. An Stelle der aufgegebenen Station it öftlih von Bodjadjim in Bongu 
im Zuli v. 3. von Miffionar Hanke eine neue gegründet worden, leider wieder in 
einem fremdfpracdigen Gebiete. Eine von Miffionar Daffel nad) der Nai-Gegend 
(füdlih von Konftantinhafen) geplante Unterjuhungsreife ift bis jegt noch nicht zur 
Ausführung gekommen. An Bogadjim kam es im vorigen Sommer zu einem 
blutigen Kampf unter den Eingeborenen, bei dem die Mifftonare als Männer des 
Friedens reichliche Gelegenheiten zu Samariterdienften fanden. Für eine fpätere 
Entwidelung der Rheiniſchen Miffion in der Rihtung auf das Binnenland wird 
vielleicht die fo erfolgreich abgelaufene wiffenihaftlihe Expedition Dr. Lauterbachs, 
Dr. Kerftings und Tappenbeds, welche im Hinterlande des von der Rheinischen 
Miffion befegten Küftengebietes im Sommer v. 3. eine weite, dichtbevölferte und 
von einem ſchiffbaren Fluffe bewäfferte Ebene entdedten, nachmals von großer Be: 
deutung werden. 

Die Miffion in Kaifer-Wilhelmsland war bisher von einer römiſch-katho— 
lifhen Konkurrenzmiſſion glücklich verſchont geblieben. Dies hat nun ein 
Ende genommen; denn im vorigen Sommer Hat der Poſtdampfer 4 Patres und 
8 Laienbrüder von derfelben Kongregation, die in der Togofolonie arbeitet, gelandet. 
Mie verlautet gedenken fich die Neuankömmlinge zunächft auf den Infeln Bilibili 
und Jabob niederzulaffen, jo daß ſich alfo die Fatholifche Miffion wie ein Keil 
zwifchen das Rheinifche Arbeitsgebiet einfhieben würde. Und das gejchieht in dem 
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großen Kaifer-Wilhelmsland, wo noch Hunderte von Meilen unberührten Miffions- 
gebietes, weit entfernt von jeder evangelifchen Miffion, den Katholifen zur Ver— 
fügung ftehen! 

Für den ferneren Betrieb der Nheinifhen Neuguinea-Miffion macht übrigens 
Miffionar Kunze den beachtenswerten Vorfchlag, in teilmeifer Anlehnung an das 
Beifpiel der melanefifhen Miffton einen Miffionzkutter mit Petroleummotor an: 
zufhaffen, mit denjelben die Küften und Inſeln abzufahren und Schüler zu 
fammeln, die in einem Inftitut in gemeinfamer — vielleicht malatifcher Sprache — zu 
unterrichten wären. Man könnte dann auch eher hoffen, des Babel3 der ver- 
ſchiedenen winzig Keinen Sprachgebiete Herr zu werden (Jahresbericht 1895, 71. 
Berichte der Rh. M.G. 1895, 297, 304, 313, 379; 1896, 49, 52, 169, 182, 250, 
299, 315, 334. Barmer Miffionsblatt 1896, 34, 90). : 

Die Neuendettelsauer Miſſion im Kaifer-Wilhelmsland, die bisher im 
Dergleich zur Rheiniſchen von Todesnöten gnädig verfchont geblieben war, hat nun 
auch ſchon den zweiten Todesfall zu beflagen; am 25. November 1895 ftarb Frau 
Miſſionar Better, die erſt 1?/; Zahre in Neuguinea auf der Station Simbang ge 
weilt hatte, am Malariafieber. Noch immer kämpft diefe Mifftion auf ihren 3 
Stationen Simbang, Tami:Infeln (Wonam) und Sattelberg mit den Schwierigkeiten, 
die jeder Pionierarbeit im wilden Heidenlande anhaften. Hier ift es befonders das 
Saubereiunmefen, Blutrache, Trägheit, abnorme Kinderjterblichkeit und nicht zulegt 
die Sprachverfchiedenheit im Miffionsgebiete, welche fih der Mifftonzarbeit er: 
ſchwerend in den Weg ftellen. Im Frühjahr 1895 verbreitete ein Erdbeben mit 
nachfolgender Flutwelle, welche das neue teure Stationsboot in Simbang zertrümmerte, 
Furt und Schrecken unter der eingeborenen Bevölkerung; dann ſuchte eine Poden- 
epidemie die Küfte heim und raffte den zehnten Teil des Yabimftammes hinweg, 
welder in einer Stärfe von 1000 Seelen eine ſchmale, 50 Meilen lange Küften- 
jtredde bewohnt. Auf den Tami:Infeln, die nur von 170 Eingeborenen bewohnt 
werden — außerdem giebt es noch ca. 150 Tamiefen am Huongolf — bringen Die 
Erwachſenen der Predigt des Wortes Gottes zur Zeit offenbare Verachtung ent- 
gegen. Mit den Zahren haben die Miffionare intereffante Einblide in die religiöfen 
und gefellfchaftlichen Anschauungen der verfchiedenen Stänme innerhalb ihres Be— 
reiches gewonnen. Im Mittelpunfte des religiöfen Lebens fteht der Balumdienft und 
die Beichneidungsfeierlichkeit; Ichtere nahm gerade im vergangenen Jahre die Aufmerk: 
ſamkeit der Eingeborenen faft ausſchließlich in Anſpruch. Es ftellt ſich jet immer mehr 
heraus, dag Yabim, Tamiefen und andere benachbarte Küften- und Infelftämme in ſprach— 
licher und volflicher Beziehung mit einander verwandt find. Um die Gefundheits- 
Station Sattelberg wohnen in einem Umfreis von etwa 4 Stunden Durchmeffer 
2— 3000 Kai, auf die dann im Weften und Norden verwandte Stämme folgen; die 
Kai haben eine reichere Sprache und mehr Energie als Die Küftenftämme, im 
Sommer v. 3. konnte Flierl, der Stationsmiffionar von Sattelberg und Pionier der 
evangelifchen Miffion in Kaifer-Wilhelmsland, durch mutiges Dazwifchentreten den 
Ausbruch eines Krieges unter den ummohnenden Stämmen verhindern. Unter 
direkter Einwirkung der Miffionare ftehen jet in Simbang 15—20 Schüler; außer: 
dem arbeiten auf der Station zeitweilig 25—30 junge Burschen, die die auf der Station 
eingeprägten chriſtlichen Gefänge fo leicht nicht vergeffen, wie ſich die Mijfionare 
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Hoh und Pfalzer auf Miſſionsreiſen längs der Südküſte öfters überzeugen konnten. 
So wird doch wenigſtens im Stillen ein Same ausgeſtreut, der zu ſeiner Zeit auch 
Frucht bringen wird. Ende Auguſt 1895 machte Miſſionar Hoh eine Erholungsreiſe in 
den Bismarck-Archipel, auf welcher er der Gaft der beiden Wesleyaner Miffionare 
in Kabafada und NRaluana war und günftige Eindrüce von dem Etande der dortigen 
evangelischen Gemeinden mit hinwegnahm (Neuendettelsauer K. Mitt. 1895, 66 
72, 73, 81, 89; 1896, 7, 14, 17, 23, 25, 33, 53, 57, 65, 78, 81, 89). 

Die anglifanifche Miffion in Britifh-Neuguinea fcheint nun die An- 
fangsjchwierigfeiten glücfich überwunden zu haben; am Dfterfefte vorigen Jahres 
fonnten die beiden Erjtlinge in Dogura getauft werden, denen hoffentlich noch manche 
von den 20 Katechumenen folgen werden. Auch ift jest endlich das Miffionsperfonat 
verftärft worden, und zwar auf 10 weiße und 8 farbige Mifftionare; ein Teil der 
europäiſchen Miſſionare ift freilich erft noch auf der Hinausreife begriffen. Auf der 
im Herbſt v. 3. in Sydney abgehaltenen anglifanifhen Generalfynode bat man 
übrigens durch Garantie der nötigen Geldfumme auf 5 Jahre den Anftoß zur 
Gründung eines befonderen anglifanifchen Bistums für Neuguinea gegeben. Möchte 
die Wahl auf einen Geiftesverwandten der Pattefons und Selwyns fallen! (Austr. 
C. W. 520,7, 548,5; 551,3; 554,7; 558,7. Miss, Review 1896, 56. Mission 
Field 1896, 353). 

Die Wesleyaner haben in gewohnter energifcher Weife ihre Miffionsarbeit 
unter den Eingeborenen auf dem Dftende Neuguinea und den vorgelagerten eng: 
liſchen Inſelgruppen fortgefegt; fogar auf ihrem erft 1894 in Angriff genommenen 
jüngften Miffionsfelde, den verfchrieenen Trobriand-Inſeln, haben fie in Kiriwina 
und Vafuta bereits 1800 Eingeborene in den Hörbereich des Wortes Gottes gebradt. 
Wir fügen im folgenden die neuejte Wesleyanifche Statiftif vom 1. Januar 1896 
bei: 5 weiße Mifftonare — darunter 1 Laie, — 4 weiße Diafonifjen, 1 ein— 
geborener Katechift, 29 Süpdfeelehrer (aus Samda und Witt), 21 Stationen, 50 Filiale, 
138 eingeborene Kircjenglieder, 112 Probeglieder, 174 Taufbewerber, 1030 Schüler, 
8810 Kirchenbefucher (Austr. C. W. 510,5. Melb. Spectator 1896, 612, 632, 
654, 674). 

Die Londoner Neuguinea-Miffion wird in diefem Jahre vorausfihtlich von 
dem Direktor der Gefellichaft, Dr. Wardlam Thompfon, infpiziert werden. Es 
ſcheint una das fein überflüffiges Werk zu fein, beſonders wenn in Zufunft eine 
ftraffere Gentralifation der Arbeit von oben her angeordnet wird, was allerdings 
ganz gegen die Grundfäße der Independenten verftößt. Es könnte noch mehr in der 
Londoner Neuguinea-Miffton, die einige fehr tüchtige Männer befigt, geleiftet werden, 
wenn eine erfahrene, geiftesmächtige Perfönlichfeit draußen auf dem Miffionsgebiete 
den einzelnen Arbeitern die rechte Stelle anwiefe. Man erkennt den Mangel an 
DOberleitung ſchon an der lückenhaften Statiftif, welche die Jahresberichte der Londoner 
Miffionsgefellihaft enthalten. Das „No Returns“ ift für gewiſſe Miffionsbezirke 
förmlich ftereotyp geworden! 

Die Lage im weftlichen Zeile der Londoner Neuguineamiffion, im Mündung3- 
gebiete und in der Nahbarfchaft des Fly-Fluſſes, war im 3. 1895 eine wenig er- 
mutigende, weil es an der Aufficht eines europäifchen Mifftionars fehlte. Der 
eigentliche Superintendent, Chalmer8 war wegen feines Gefundheitäzuftandes nad 
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England beurlaubt und fein Kollege Walter überwachte in Neufeeland den Bau des 
Miffionsihooners „Olive Branch“. Etwas beffer lauteten die Nachrichten aus dem 
fogenannten Gentralbezirfe mit den Stationen Zofea und Delena. In Port Moresby, 
dem Sit der Kolonialregierung, haben in den legten 5 Jahren ebenfo viele Miſſionare 
mit einander gewechjelt; dies ift natürlich der Arbeit nicht förderlich gewejen. Zu 
großen Hoffnungen dagegen berechtigt das Aufblühen des von Miſſionar Lawes in 
Batorata bei Kapafapa neugegründeten Miffionzinftitutes, das nad) der Ausfage 
des Gouverneurs als eine vortrefflihe Gingangspforte ins Innere dienen kann. 
Am günftigften hat fih die Miffion unter Pearjes Leitung im Kerepunu-Bezirk 
entwidelt, welcher 515 Kirchenglieder zählt. Bei der am 28. Dezember 1895 ftatt- 
findenden Einweihung der von der eingeborenen Gemeinde auf eigene Koften her— 
geftellten ftattlichen Dorflirche (66° fang, 33° breit) in Bulaa ergab die auf eigenen 
Betrieb des chriftlichen Dorfhäuptlings angeftellte Feſtkollekte die Summe von 
834 M. in Geld, Gummi, Schildpatt und ethnographiſchen Kurioſitäten (Austr. 
0. W. 516,8; 532,3; 539, 3; 553, 8,16; 558,1. Austr. Indep. 1896, 17, 96, 118. 
Melb. Spectator 1896, 491, 955. Chronicle 1895, 332; 1896, 23, 60, 166. 
AB, IL. M. S. 1896, 172). 

Die katholiſche Neuguineamiffton unter Bischof Navarre die fih auf das 
Gebiet des St. Joſeph-Fluſſes bisher beſchränkt Hat und mit einem überaus zahl- 
reichen Perſonale arbeitet, bezifferte am 15. Auguft 1895 die Zahl ihrer Chriften 
auf 1617, die der Schultinder auf 580 und die der Katehumenen auf 3031 
(Monatshefte U. 2. F. v, 5. H. 3. 1896, 286). 

Im Bismard:-Arhipelmird die Wesleyanifche Miffion von der 
katholiſchen Gegenmiffion auf Leben und Tod befämpft. Der Biſchof Couppe, dein 
7 Priefter, 17 Laienbrüder und 21 Schweftern der Kongregation „U. 2. %. vom 
heiligen Herzen Jeſu“ umd fehr reiche Geldmittel zur VBerfügnng ftehen, Hat es 
offenbar darauf angelegt, die evangelifhe Miffion aus den bisher innegehabten 
Bezirfen auf der Gazelle-Halbinfel in Neupommern zu verdrängen. Wie wir in 
der vorigen NRundfhau (U. M.-3. 1896, 547.) erwähnten, hatte der Landes- 
hauptmann die Fatholifhen Miffionare — unſeres Erachtens im Widerjtreit mit 
den jest allgemein anerkannten Grundfägen der Gemwifjensfreiheit — rüdfichtlich 
ihrer Miffionswirkfamkeit auf beftimmte Bezirke befchräntt, in der gutgemeinten 
Abfiht, dadurd etwaigen Konfeffionellen Neibungen mit den Wesleyanern vorzu: 
beugen. Dank feinen energifchen Proteften bei den oderften Spigen der Kolonial- 
verwaltung in Berlin und der ihm gewährten parlamentarifchen Unterftügung feitens 
des Centrums erwartete Bifchof Couppe im Sommer v. 3. beitimmt die Aufhebung 
jener Verordnung und damit die völlige Freiheit, die Fatholiihen Mifftonsftationen 
in die bisher evangelifchen Miffionsbezirfe vorzufchieben. In der Zwiſchenzeit hat 
es der Bifchof in pfifſiger Weiſe verſtanden, jenes Verbot zu umgehen, ohne direkt 
gegen die Verordnung des Landeshauptmanns zu handeln. Da die katholiſchen 
Miſſionare von ihren Stationen aus nicht in das Wesleyaniſche Miſſionsgebiet ein- 
dringen durften, halfen fie fi) damit, daß fie durch Unterhändfer auf lautere und 
unlautere Weife die im Wesleyanifchen Arbeitögebiete anſäſſigen Eingeborenen aus 
mehrftündiger Entfernung auf ihre Stationen loden ließen, um fie bier auf Die 
Taufe vorzubereiten. Tag für Tag famen jo große Scharen nad Vuna Pope (vor 
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mals Kininigunan), Wlawolo und Malagunan, die dann nah Abſchluß ihrer oft 
jehr jummarifchen Unterweifung in ihrer Heimat fih als fatholifhe Gemeinden 
fonftituirten und als folde nun unabläffig die Kolonialverwaltung um Zulafjung 
der katholiſchen Ordensgeiſtlichkeit für ihren Bezirk petitionieren mußten. An die 
Spige diefer jungen Chriftengemeinden hatten die Patres irgend einen eingeborenen 
Chriften aus der betreffenden Gegend geftellt. Za in dem Dorfe Korere „ver- 
ſchmähten e3 die Gingeborenen — mie Biſchof Couppé in einem Briefe vom 
24. Zuni 1896 ſchreibt — nicht, in Ermangelung eines anderen einen fleinen 
7—Sjährigen aus Wlawolo gebürtigen Knaben als Katecheten 
aufzuftellen. Derfelbe war einige Zeit in unferm Waifenhaus zu Kininigunan, 
ift ſehr geweckt, kann lefen und fchreiben und kennt den Katechismus von A bis 8, 
ſodaß ſich manche junge Katholifen in Europa vor ihm fhämen müßten. Bei all 
dem beſitzt er begreiflicherweife aber auch den leichten Sinn feines Alter? und fo 
fommt e3 vor, daß er jih ang Meeresufer begiebt und ſich mit Mufchel- und 
Fiſchfang unterhält, indeffen die Erwachfenen in der Kirche figen und geduldig, aber 
vergeblih auf ihn zum Unterricht warten.“ 


Nach der eigenen Angabe des Biſchofs find während der Zeit vom 1. Auguft 1895 
bis dahin 1396 auf den Fatholiichen Miffionsftationen (zu den vorgenannten drei 
Stationen ift noch das mehrere Stunden landeinwärts gelegene Takabur oder Billa 
Maria als jüngfter Miffionspoften hinzugefommen) 1700 Zaufen (davon 90% an 
Erwachſenen) gejpendet worden. Als Spekulation auf die Zukunft hat Biſchof 
Couppé überall im Wesleyanifhen Mifftonsgebiete durch Vermittelung mehrerer 
katholiſcher Händler und Pflanzer umfangreiche Grundftüdsanfäufe gemacht, und, 
ein paar Watres waren ſchon im voraus von ihm dazu beftimmt, unmittelbar nad) 
Aufhebung der angefochtenen Negierungsverordnung in Karamia und Unafamfabi 
neue Miffionsftationen mitten unter evangelifher Bevölkerung ind Leben zu rufen. 
Leider finden fih auch Evangeliſche, welche die katholiſchen Patres im Kampfe 
gegen ihre Glaubensgenoſſen unterftüen. So fchreibt der Biſchof (Vuma Pope, 
20. Mai 1895): „Herr Parkinfon Hatte fih mir al3 Begleiter angeboten. Wie 
Sie wiffen, ift er, obwohl Proteftant, ein ergebener Freund 
unferer Miffion, der unferm Unternehmen zu Gunſten der Waiſen— 
finder, volle Bewunderung zollt. Seine freundliden Be- 
zjiehbungen zu uns wurden nur nod enger gefnüpft, als er- 
im vergangenen Jahre unferen Miffionshäufern zu Rom 
und Salzburg einen Befud abftattete. MAIS einer der älteften 
Koloniften Tennt er beſſer als irgend jemand den Archipel, welchen er in allen 
Richtungen durchkreuzt Hat." Diefer „Proteftant“ Parkinfon hat den Biſchof be 
gleitet, ald er auf der Miffionsjaht „Maria” eine Kreuzfahrt behufs Auffaufes 
von Kindern (& 40 M.) unternahın. Leider hat die Kolonialbehörde, 
das vollftändig gerehtfertigte Verbot des Kinderkaufes durd 
die katholiſche Miffion, wodurd ein fürmlider Stlavenhandel 
begünftigt wird, wieder aufgehoben; Biſchof Couppe, jchreibt inbezug 
darauf: „Gott ſei Dank, wurden unfere Klagen an höchſter Stelle vernommen, und 
find nun alle diefe Hinderniffe beſeitigt!“ 

Da das Vorgehen der römifhen Miffionare im Bismarck-Archipel fo vecht 
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harakteriftiich für die katholiſche MiffionsmetFode überhaupt ift, jo gebenfen mir 
im folgenden noch etwas ausführlicher darauf einzugehen und zwar belegen 
wirunfer Urteilabfihtlih nur mit Gitaten aus den Briefen 
des Bifhofs und feiner Patres, um auch den bloßen Schein Fon: 
jeffioneller Befangenheit zu meiden. Was zunähft die Wahrheitäliebe 
des Miſſionsbiſchofs anlangt, fo fällt ein eigentümliches Licht auf diefelbe, 
wenn er fich über die evangeliihe Wesleyaner-Miffion im Archipel, die jest 
mindeftens 3000 Chriften zählt, folgendermaßen äußert: „Nach der einftimmigen 
Ausjage der Weißen haben dieſe Miffionare noch Fein einziges nennenswertes 
Reſultat erzielt. Am beften haben fie die Kolleften los, die fie bei ihren armen 
Schäflein veranftalten, fowie den Handel mit Kopra und Schildpatt. Bis jegt hat 
die Landesverwaltung über diefen ffandalöfen Handel hinweggefehen, für welchen 
doch eigentlich Taren bezahlt werden follten.“ Weiß Biſchof Coupp& wirklich nicht, 
daß Die evangeliichen Eingeborenen ihre mit großer Freigebigfeit gefpendeten 
Miffionsgaben wegen Mangels an barem Gelde zumeift in Tropenproduften ent- 
richten und leere danı naturgemäß von der Miffionstaffe in Sydney erft zu Gelde 
gemacht werden müffen? Die Fatholifhe Miffion freilich mit ihren unfontrollier- 
baren reichen Mitteln Hat es nicht nötig, ihre jungen Chriften zur Selbfterhaltung. 
in Kirche und Schule zu erziehen. Anftatt fie zur Opfermilligfeit anzuhalten, kann 
fie fih vielmehr nah Bifhof Couppés eigener Grflärung fol: 
genden Luxus geftatten: „Allen Jünglingen, melde fich bis zu ihrer 
Volljährigkeit in unfern Anftalten mwohlverhalten, jhenfen wir an ihrem 
Hochzeitstage ein Haus aus auftralifhenm Gifenholze und mit 
einem Zinkdache, eine junge Kuh, verschiedene Hausgeräte und die 
unerläßlidften Adergeräte und Schreinerwerkzeuge Dies fommt 
der Mifjion auf drei- bis vierhundert Mark für jedes Ehepaar 
AUEILEDEN. u Es Tiegt darin für fie eine Anziehungskraft, 
eine Gewähr ihrer Beharrlichkeit.“ 

Nicht ohne ein gewiſſes Interefje ift die Charakteriftif, welche der Milfionar 
Pater Fromm von den neugetauften Katholiten entwirft: „Unfere Chriften führen 
im großen Ganzen ein wiürdiges Leben; damit fei nicht gefagt, daß fie vollfommen 
find. Das Gebet des Herzens kennen fie noch nicht, fie müſſen fi) mit einer ge= 
wohnten Gebetöformel behelfen; fie würden fogar in.das Heidentum 
zurüdfallen, wenn wir fie, was Gott verhüten wolle, verlaffen müßten; 
auch hängen fie fehr zäh an gemwiffen abergläubifhen Gebräuden, 
welche ſich nicht auf einmal ausmerzen laffen. Nur langſam Tann der chriftliche, 
der übernatürliche Geift durchdringen. Doch muß ich ihnen das Zeugnis geben, 
daß fie thun, was fie fünnen. Alle kommen treulich ihren religiöfen Pflichten 
nad; fie verrichten ihr Morgen und Abendgebet, wohnen am Sonntage der 
heiligen Mefje bei, gehen fonder Ausnahme alle zwei Monate zu den heiligen 
Saframenten und felbft öfters, wenn es ihnen der Mifftionar erlaubt. Die Be- 
obahtung des Faſten- und Mbftinenzgebotes fällt ihnen nicht ſchwer, da fie am 
Tage nur eine Mahlzeit halten und zwar des Abends gegen Sonnenuntergang; 
überdies genichen viele ihr Lebtag lang fein Fleifch. Unter den jungen Leuten 
zähle ich meine bravſten Schäflein; viele find recht fromm, alle aber mir fehr zu— 
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gethan und ſehr gehorjam. . . . Gläubiges Vertrauen, kindliche Unterwürfigfeit ift 
der befondere Charafterzug unferer Chriften. Gerne und willig fügen fie ſich in 
unfere Anordnungen; der Miffionar Hat gefproden, Hat be= 
Fohlen, alſo muß man gehorchen. Indes ift der Gehorfam nicht immer 
leicht, jondern oft ſehr ſchwer; ich erwähne nur einige Häuptlinge, welche die Viel— 
weiberei aufgegeben haben, jo hart es ihnen fiel; fie thaten es mit Thränen in dei 
Augen; aber der Miffionar Hat ed gemwollt, darum ge- 
bordhten fie.“ 

Einen Rückſchluß auf die Qualität der jungen eingeborenen Chriften geſtattet 
auch die überaus raſche Befehrungsmethode, deren fi die Patres rühmen dürfen; 
fo Schreibt Mater Bley betreff3 der Taufe eines zum Tode verurteilten Einge— 
borenen: „Nur eine VBiertelftunde war mir no vor der Hin- 
rihtung für ihn gelaffen, und es glüdte mirnurnod eben, 
ibm, der noch feine dee von Gott, Simmel und Hölle hatte, 
die notwendigftien Wahrheiten beizubringen und ihn zum 
Slauben, zur Reue und Taufe zu bewegen.“ 

Mit welcher Rückſichtsloſigkeit die katholiſchen Miffionare die evangeliſche 
Miſſionsarbeit ignorieren, zeigte fich fo recht bei der Gründung ihrer Filtalftation 
Zafubar, welche 25 Minuten von Vuna Pope entfernt liegt. Ganz unbefangen 
Ichreibt Bifhof Couppé inbezug darauf: „Der Mittelpunkt diefer kleinen Bevölkerung 
beißt Zafubar; allein gerade dort befindet fich ſchon feit langem eine wesleyanifche 
Station. Die Mehrzahl der Einwohner befucht fie und ließ ſich nad) der der Sekte 
eigentümlichen Art die Haare jchneiden. Died find gerade feine günftigen Ver— 
hältniffe für ung, ... Desungeachtet wollten wir einen Verſuch machen, um dieſe 
Seelen der Härefie zu entreißen und fie für Jeſum Chrifium zu gewinnen, Wir fauften 
demnach von Herrn Mouton in Takubar jelbft, in nächſter Nähe der Wesleyanifchen 
Station, zwei Heftar Land, bauten darauf ein gediegenes Haus von europäiſchem 
Material, daS die Strohhütte des Teacher in Schatten ftellt; ferner führen wir 
augenblicklich eine Kirche auf aus auftralifhem Eifenholze. Das Haus wird bereits 
bewohnt von einem jungen Ehepaar, das in unfern Watjenhäufern erzogen worden; 
es foll die Station bewachen, und Br. Felix, der die Sprache der Eingeborenen 
vollfommen beherrscht, wird das Amt eines Katehiiten übernehmen. ... Möge 
das göttliche Herz Zefu unfere Mühen fegnen und jene Scelen an fich ziehen, welche 
ihm Satan fireitig machen will!” 

Zum Schluß noch eine Probe der Tonart, welche die Fatholifchen Mifftonare 
im Bismarck-Archipel ihrer oberften weltlihen Behörde, dem Landeshauptmann, 
gegenüber anfchlagen, wenn diefelbe ihnen nicht zu Willen ift. Da fchreibt Pater 
3. Weber aus Buna Pope unterm 18. Auguft 1895 in die Heimat: „Für heute 
erlaube ich mir Ew. Hochwürden unter anderm die Gründung der neuen Station 
Tafabur (Billa Maria) zu erzählen. Von jeher iſts befannt, daß Satan die Worte 
Gottes durch Lift und Gewalt befehdet, daher darf man fich nicht wundern, wenn 
er auch bei der Gründung diefer Station zu Felde zog. Diefer hölliſche Anführer 
ſchaute, wie ein gewandter General durchs Fernrohr in die weite dunkle Zukunft und 
erbligtte in der Ferne ein Meines Licht, es war diefes die Fatholifche Miffion. Ha! 
dachte der Schlauberger, diefes Heine Licht, falls es ſich verbreitet, könnte mich wohl 
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in meiner Finfternis entdeden; ich will es erlöfhhen oder wenigſtens jeden Nähr- 
ftoff ihm nehmen. Als Mittel zu diefem Zwecke glaubte er mit bejtem Erfolge die 
Regierung verwenden zu fünnen. Richtig, der damalige Landes— 
bauptmann, Herr Schmiele, als Grzfreimaurer, follte ein 
fehr fähiges Werkzeug in den Händen des hölliſchen Bau: 
meifters fein. Alles, was diefem Negenten zu Befehle jtand, bot er auf, um 
die Fatholiihe Miffton zu zwingen, Neupommern zu verlaffen und ſich auf irgend 
einer anderen Inſel nicderzulaffen. Da ihm dies nicht gelang, jo trachtete er, jo 
viel wie möglich die Miffion in der Ausübung ihrer Thätigkeit zu lähmen; hierin 
erzielte fein niederträhtiger Haß den äußerften Punkt. Wie Em. Hochwürden be- 
reits wifjen, famen nun die Diftrikte zuftande. Der Wesleyanifhen Miſſion wurde 
der dichtbevölkerte nördliche Zeil und der unjrigen der öde öftliche Teil der Gazelle- 
halbinfel angemwiejen. Hiermit noch nicht genug. Jetzt waren ihm unfere blühenden 
Grziehungsanftalten ein Dorn im Auge. Auch diefen wollte er den Todesſtreich 
verjegen dadurch, daß er es der Miffion unmöglich) machte, noch andere Kinder an- 
zukaufen. ...“ Monatöhefte U. 2. %. v. 5. Herzen Jeſu 1895, 294, 324, 358, 
1896, 38, 56, 68, 107, 119, 138, 215, 277, 292, 301). 

Trotz des tödlichen Haſſes, mit welchem die Fatholifche Gegenmiffton die Arbeit 
der Wesleyanijhen Miffionare befämpft, entwideln ſich die evangeliſchen 
Miffionsgemeinden im Bismarck-Archipel in erfreulicher Weife. So fonnte z. B. im 
Frühjahr v. 3. Miſſionar Chamber3 von einer Erweckung in feinem Bezirke 
Raluana berichten; 500 eingeborene Chriften fanden ſich damals zu einem befonderen 
Bottesdienfte in Tafabara zufammen; am 19. März v. 3. feierten 1000 Chriften 
auf Matupi ein gejegnetes Feft; in der Folge — am 24. März; — konnten die 
Milfionare Chamber und Crump in Raluana 160 Eingeborene taufen und 35 neue 
Abendmahlsberechtigte aufnehmen. Eine ähnlihe Erweckung machte fih, wie 
Miffionar Crump fchreibt, im Herbſte v. I. in deſſen Bezirke Kabakada geltend; 
unter anderen befehrte fih in Vunavalila der berüchtigte alte Zauberer Duarie, 
Mit zitternden Lippen und unter Thränen befannte er vor dem Mijfionar und der 
verfammelten Menge: „Wie viele Menfchen liegen im Grabe als Opfer meiner Gift- 
mifcherei! Und nun fürchte ich mic) vor dem, der die Macht hat, Scele und Leib 
in der Höhe zu verderben. Heute will id) ein Ende machen. Ich kenne das 
Evangelium und ich will ihn folgen. Mein Leben ift nahezu abgelaufen; aber ich 
fege mein Vertrauen auf Gott, daß er mir um feines lieben Sohnes Jeſu Chrifti 
willen das ewige Leben fchenten werde,” 


Auch in dem ungaftlichen Neumedlenburg machen die dort ftationierten 12ein- 
geborenen Miffionsgehilfen erfreuliche Fortſchritte. Sehr praktifch finden wir e8, daß 
die Neuſüdwales-Konferenz der Wesleyaner die Entjendung des deutſchen Miffionars 
H. Fellmann in den Bismard-Archipel beſchloſſen hat; der Genannte dürfte mit 
jeiner Gattin jetzt bereits auf feinem Arbeitsfelde angelangt fein. Wir wünſchen 
ihm zu feinem Eintritt in die Arbeit Gottes reichjten Segen! Hoffentlich erhält er 
noch eine Anzahl Nachfolger ; denn bei der numerifchen Überlegenheit der Fatholifchen 
Miffionare und ihrem fichtlichen Beftreben, der evangelifhen Miffton foviel Hinder- 
niffe al3 möglich in den Weg zu legen, wird die auftralifche Wesleyaniſche Miffions- 
leitung nicht umhin Fönnen, anftatt der bisherigen 3 weißen Miffionsarbeiter 
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mindeftens 5-—6 im Archipel zu ftationieren. Es läßt fih dann auch eine ge- 
nauere Überwachung der eingeborenen Miffionsgehilfen durchführen, die im Durch— 
ſchnitt ſehr tüchtig, doch Hier und da teils durch ihren Übereifer, teils durch ſitt⸗ 
liche Verfehlung die Miſſion in Ungelegenheiten bringen. Jede derartige Aus— 
ſchreitung bietet dann der katholiſchen Miſſion willkommene Gelegenheit, die Miſſions— 
thätigkeit der Wesleyaner in der deutſchen Zeitungspreſſe zu verunglimpfen. Ge— 
wöhnlich findet ſie ſogenannte „Proteſtanten“, die Derartige „Kuckuckseier“ an der 
gewünſchten Stelle unterbringen. So hat ſich z. B. die „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung” vom 15. Juli 1895, ſowie die Wochenſchrift „Die Nation” (Nr. 10, 
7. Dezember 1895) ald Sprachrohr für die ungereimteften Anſchuldigungen gegen 
die Weöleyanifche Miffion gebrauchen laſſen. Derartige Fatholifcherfeits erft fuggerierte 
Artifel werden dann mit Wohlbehagen in der Fatholifhen Mifjtonslitteratur als 
Waffe gegen die evangelifhe Miffion verwertet. Als Probe der Polemik, welche in 
jenen Korreipondenzen gegen die evangeliihe Miffion im Bismarck-Archipel geführt 
wird), mag folgender Sa aus ber „Nation“ dienen: „Da ich gerade” — fo 
ichreibt der Verfaffer W. von Hannefen — „bei der Aufzählung der verfchiedenen 
Handelöunternehmungen bin, jo möchte ih auch die Wesleyaniſche Miſſionsgeſellſchaft 
nicht unerwähnt laffen; denn dieſes Inftitut treibt befonder8 den Koprahandel eben- 
falls in rein faufmännifcher Weile. Während alle vorgenannten Handelöfirmen aber 
verhältnismäßig hohe Abgaben, in Geftalt von Steuern, Zöllen nnd Licenzen an 
die Neuguineafompagnie zahlen nüffen, ift die Miffionsgefellihaft an ſolchen Ab- 
gaben befreit. Obwohl hierüber ſchon oft bittere Klage geführt wurde, war bis zur 
Zeit meines Weggangs noch fein Wandel gefhaffen. So viele Erfolge diefe Miſſion 
auf dem Gebiete des Handels auch zu verzeichnen hat, jo wenig Erfolge vermag 
ſie im eigentlihen Miffionsmefen aufzumeifen.” Und dag fchreibt der Mann und 
die deutfche Prefje druckt es geduldig ab, während zur felben Zeit im Biämard- 
Archipel mindeſtens 3000 evangeliihe Chriften von der Wesleyanifchen Miffion ge- 
fammelt worden waren! Satholifhe Eiferfuht, Feindfhaft der Händler und ein 
„vorurteilöfreier Proteſtant“ haben da offenbar wieder einmal den beliebten Drei- 
bund gegen die evangelifche Miffion gefchloffen (Melbourne Spectator 1896, 220, 
„92, 492, 512, 974. Austr. Oh. World 858, 7). 

Am Witi-Archipel geht die eingeborene Benölferung leider immer nod), vor- 
läufig allerdings in langfamem Tempo, zurüd. Nach einer Notiz der Witi-Zeitung 
„Na Mata“ vom Dezember 1895 hatte während des vorhergegangenen Zahres in 
drei Bezirken die Abnahme 299 Seelen betragen. Die uns zur Kenntnis ge- 
fommene jüngfte Zählung von Ende 1894 weiſt folgende Ziffern auf: Gejamt- 
bevölferung des Archipels 121879 Einwohner; davon find 2036 Weiße und 
4119843 Eingeborene, unter welch legteren außer den reinblütigen Witianern aud) 
10000 indiſche Kulis, ſowie Mifhlinge und eingewanderte Polynefier inbegriffen 
find. Der mit der eingeborenen Bevölferung durch Tangjährigen Verkehr jehr ver- 
traute wohlwollende Gouverneur Thurfton hat neulich auf Wunſch der eingeborenen 
Rokos (Statthalter) ein Geſetz veröffentliht, mwonah ale Witi-Eltern, welche 5 
lebende Kinder ihr eigen nennen, fortan fteuerfrei fein follen. 

In welch hohem Grade die Wesleyaniihe Kirche die Volkskirche des Archipels 
geworden ift, zeigt ihre Statiftit für 1895. Diefer zufolge hatten die Wesleyaner 
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ſaſt 100 000 G®etaufte und 31057 kommunionberechtigte Kirchenglieder in 941 Ge: 
meinden und 400 Filialen, welche unter der Leitung von 10 weißen und 65 farbigen 
Miffionaren und 2018 eingeborenen Stundenhaltern ſtanden; evangeliihe Volks— 
ſchulen gab es 2013. Wie opfermillig die evangelifchen Witianer find, geht daraus 
hervor, daß zu der Gefamteinnahme der Auftralifchen Wesleyanifhen Miffions- 
gejellfichaft von 288860 M. (pro 1895) Witi nicht weniger als 114951 M. bei: 
fteuerte; von diefer Summa fanden 103173 M. im Nrchipel felbft zur Beftreitung 
der Firchlichen Bedürfniffe Verwendung, während der Neft von 11778 M. den an- 
dern wesleyaniſchen Miffionen in der Südfee zu gute fam. Während der Zahre 
1890—95 betrug die Summe der von der evangelifchen Kirche Witis aufgebrachten 
Kirchen: und Miffionsopfer 478340 M. Auch) unter den eingeborenen Würden: 
trägern giebt es manchen fröhlichen Geber. So hat z. B. der Roko von Naboumalu 
aus eigenen Mitteln der Gemeinde eine 100 Fuß lange und 70 Fuß breite Kirche 
erbauen lafjen, bei deren Einweihung 1000 Eingeborene zugegen waren. 


Bei Gelegenheit der jährlich wiederkehrenden Synode fand am 18. Dftober v. I. 
zu Navuloa ein feierlicher Abſchiedsgottesdienſt für 6 eingeborene Miffionsgehilfen 
und deren Familien ftatt, die jih noch am ſelben Tage auf dem Miffionsfhoner 
„Meda“ nad Neuguinea und dem Bismarck-Archipel einschifften, unter legteren war 
auch der Miffionsveteran Arminius Bale, der feiner Zeit die Wesleyaniſche Miffton 
in Neupommern und Neulauenburg mit begründen half. Für die Arbeit unter dem 
10000 indischen Plantagenarbeitern fteht den Wesleyanern leider nur ein indifcher 
Katechift zur Verfügung, welcher ungefähr 1200 feiner Landsleute im Remwa-Bezirfe 
mit der Predigt des Evangeliums erreiht. Von den in der Umgebung Suvas be— 
ſchäftigten Salomonsinfulanern Eonnte der anglikaniſche Mifftonar Jones int 
Zahre 1895 43 taufen. 


Der römifch-fatholifhe Biſchof Vidal kommt, trogdem ihm viel mehr europäiſche 
Kräfte (nach feiner eigenen Angabe für 1895 29 Mariftenpatres und 23 Nonnen) 
zur Verfügung ftehen, gegenüber der im Gottes Wort feitgegründeten evangeliſchen 
Volkskirche Witis nicht auf. Er macht feinem Ürger durch allerlei biffige Artikel 
in der auftralifhen Preſſe Luft, die ihre Spite nicht nur gegen die Wesleyaner 
Mifftonare, jondern auch gegen den erprobten Gouverneur Thurfton richten, weil 
legterer ftreng darauf achtet, daß die Gemiffensfreiheit feiner Pflegebefohlenen nicht 
verlegt wird. Bei diefer Preffehde kommt manches an den Tag, was gerade Fein 
jhmeichelhaftes Licht auf Vidal und feine Mitarbeiter wirft. Zunächſt was die 
Verläßlichkeit der katholiſchen Miffionsftatiftit anlangt. 
Als Vidal 1890 in Sydney vermeilte, bezifferte er in der Öffentlichkeit die Zabi 
der katholiſchen Witianer auf rund 13000, während gleichzeitig der englifchen 
Kolonialverwaltung gegenüber bei Gelegenheit der Volkszählung von der katholiſchen 
Miffionsbehörde die Zahl von 10402 Katholiken angegeben wurde. Kardinal 
Moran in Sydney rechnet in feinen 1895 gehaltenen berüchtigten Mifjions- 
vorträgen 12000 Katholiken im Archipel und Biſchof Vidal endlich giebt im vorigen 
Frühjahr dem Redakteur des Sydneyer Tatholiihen „Freemans Journal“ die Zahl 
10000 als die genauefte an, während die Addition der von ihm übermittelten 
Einzelziffern in Wirklichkeit nur 9270 Katholiten ergiebt. Welche von diefen „un= 
verdächtigen“ Fathofifchen Autoritäten hat nun Recht? Dffen geftanden erjcheinen 
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und die Zahlenangaben des nach 37 jähriger Arbeit von Witi nach Auftralien zurück— 
gefehrten Wesleyaniſchen Miffionsveteranen Langham am zuverläffigften, welcher die 
Geſamtzahl der fatholifhen Witianer auf höchſtens 7000 
Seelen berechnet. 


Gegenüber den im einzelnen belegten Angaben Langhams über Be- 
ttehungsverfude, durch welde einige Mariftenpatres 
evangelifhe Witianer zum Abfall zuverleiten gedadten, 
und feinem Verlangen, durch eine unparteiifhe Kommilfion von Laien die ganze 
Sache unterſuchen zu lafjen, hat Vidal ausmweichend geantwortet, daß er bei feiner 
erſt in diefem Jahre erfolgenden Rückkehr von feiner Guropareife der Sache näher 
treten wolle. Gleichzeitig erklärte er, daß ſchon im Jahre 1893, als Langham 
jeine Anklagen das erſtemal formulierte, eine von ihm angeordnete Enquete die 
Unſchuld feiner Miffionsarbeiter ergeben habe. Aber wie fand jene Unterfuchung 
ftatt? Vidal fragte feine Priefter, ob fie je einem Gingeborenen gegenüber einen 
Beſtechungsverſuch gemacht hätten. Letztere antworteten: „Nein”. Folglich mußten 
Langhams Angaben, fie mochten noch jo fpezifiziert fein, auf Unmwahrheit beruhen! 
Wir fürchten die diesjährige Unterfuhung Vidals verläuft in ähnlicher patriarchalifcher 
Weiſe. 

Vor dreißig Jahren nahm die katholiſche Miſſion, angeſtachelt durch das Bei— 
ſpiel der Wesleyaner, auch einen verſchämten Anlauf, ihren Neubekehrten wenigſtens 
ein Stück der Bibel darzubieten, indem fie dem katholiſchen Gebetbuche eine Über- 
fegung des Matthäusevangeliums beifügtee In den legten Jahren hat 
man aber bei der Neuausgabe des Gebetbudes das Matthäus- 
evangelium ganz mweggelaffen, mit der mündlihen Motivierung, daß es 
für die Gingeborenen nit gut fei. Ein zu den Katholifen übergetretener Witi- 
häuptling mußte fi) von einem Wesleyanifhen Miſſionslehrer jagen lafjen: „Ihr 
habt feine Bibel in eurem Gottesdienft.” „Ja, mir haben fie,“ antwortete jener 
zuverjichtlih. Und als der Lehrer feine Behauptung wiederholte, eilte der Häupt- 
ling zum nädften Prieſter, um jenen des Irrtums zu überführen. Er bat feinen 
Beichtvater um eine Bibel, aber fiehe da vergeblih. Der Priefter wies ihn mit 
den Worten ab: „Das ift fein Buch für dich; es iſt nicht gut fiir Dich.“ 

Eine amüfante Gefhichte paffierte in der Berglandſchaft Navitilevu. Hierhin 
hatten fich zwei Meariftenpatres auf den Weg gemadt, um einen evangelifchen 
Häuptling feiner Kirche abwendig zu machen. „O“, jagten fie zu ihrem Opfer, 
„wie ſehr bedauern wir dich. Das Wesleyanifche Lotu (Evangelium, Gottesdienft) 
ift fo voller Verbote. Du darfſt am Sonntag mit deinem Segelboote nicht hinaus 
auf den Fiihfang fahren. Das eine darfſt du nicht thun und das andere mußt du 
taffen. Und dann denfe vollends an das, was ihr euern Predigern und zu den 
Miffionskollekten zu geben Habt. Bei uns ift von dergleichen nicht die Rede.” Der 
Häuptling gab auf diefe Lockung folgende ſchlagende Antwort: „Wenn ich in den 
Kaufladen gehe, jo legt mir der Händler Baummollenftoff vor. Er koſtet jehr 
wenig, nur einen Sigpence (50 Pf.). Ich reibe den Stoff zwiſchen Fingern und fiehe 
da, die Appretur geht heraus, und ich merke, daß ed Schundwaare if. Da fällt 
mein Auge auf eine ftattlihe Wolldecke, die mic in falten Nächten warm zu halten 
verspricht. Was Eoftet fie? frage ih. Fünfzehn Schillinge (Mark). Ohne zu 
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zögern, Taufe ich fie. Sie mag wohl teuer fein, aber fie ift auch vortrefflih. Ihr 
bringt mir mit eurem Lotu den Sirpence-Artifel. Ich brauche ihn nicht, ich will ihn 
nicht haben. Nehmt ihn wieder mit fort!" Die zwei Patres follen hierauf mit jehr 
langen Gefichtern abgezogen fein. 

Für derartige Niederlagen rächen fie die Mariftenmiffionare dur üble Nach— 
reden, die fie der Wesleyaniſchen Miffion anhängen. So haben fie 3. ®. der 
evangelifchen Witifirhe den Spignamen „Lotu waiwai“, d. 5. Ölreligion, gegeben 
und haben die Stirn in den Spalten des katholiſchen Melbourner „Advocate* dem 
Publikum vorzulügen, die Wesleyanifhen Witi-Miffionare hätten ſich mit der Ge- 
winnung von Kokosöl befchäftigt, wodurd „viele von ihnen ſchöne Summen er- 
morben und in den Stand gefegt waren, fih binnen wenig Jahren von ihren 
„Miffionsarbeiten” ins Privatleben zurüdzuziehen.‘ ö 

Die in Marinekreifen zum Zeil noch herrſchende Unkenntnis über die Erfolge 
der Miffton unter den früheren Kannibalenftämmen der Südfee hat aud) im Witi- 
Archipel zu einer Ähnlichen Tragifomödie den Anlaß gegeben, wie wir fie in der 
legten Rundihau (U. M.-3. 1895, 550) aus dem melanefiihen Banks-Archipel be- 
richten konnten. Auf dem Vatoa oder Turtle Island — im Dften der Witi-Infeln 
— umgebenden Riffe Buata Vatoa, auf dem fon viele Schiffstrümmer bleichen, 
fheiterte im vorigen Sommer das große Segelfhiff „Scottish Dale”, Während 
die Bemannung fih in die Boote rettete, bemerkten die Seeleute zu ihrem nicht 
geringen Schreden, das braune Mattenfegel eines Eingeborenenbootes, das direkt 
auf fie zufteuerte, und Hals über Kopf fuchten fie nun den blutdürftigen Menjchen- 
freffern zu entrinnen, die fie an Bord jenes Fahrzeuges vermuteten. Sie priefen 
ſich glücdlih, als fie einen VBorfprung gewannen, und hielten auf der 240 Gee- 
meilen langen Fahrt nad) Suva, wo fie unter dem Schuß des Gouverneurs wieder 
aufzuatmen Hofften, ſcharfen Ausgud nad den braunen Kannibalen, wenn fie hier 
und da an einer Infel vorüberfahren mußten. AS fie endlich glücklich in den 
Hafen Suvas einliefen und der am Pier verfammelten Menge erzählten, wie fie 
mit Inapper Mühe und Not den blutdürftigen Vatoanern entronnen wären, trug 
ihnen die Gefchichte ihrer Leiden ein donnerndes Gelächter ein; denn man erzählte 
ihnen, daß fie auf Vatoa oder auf jeder unterwegs paſſierten Witi-Infel ficherer 
als in irgend einem civilifierten europäifhem Staate gewefen wären. Die Vatoaner 
haben ſchon mande ſchiffbrüchige Mannfchaft bei ſich unentgeltlich beherbergt und 
getreulich da3 Strandgut für feine Eigentümer in Verwahrung genommen (Austr. 
C. W. 524,5. M. Spectator 1896, 5, 183, 239, 265, 291, 311, 579, 602, 611, 761, 
977. Miss. Review 1896, 640. Deutfhe Rundfhau für Geographie und Statiflit 
1896, 132. Ann. Rep. Propag. Soc. 1895, 151. Mission Field 1896, 397, 470). 


Litteratur⸗ Bericht.” 


1. Jahrbuch der Sächſiſchen Miffionstonferenz; für das 
Jahr 1897. Leipzig. Wallmann. Wieder ein recht guter Jahrgang, an defjen 
mannigfaltigem Inhalt man feine Freude hat. Kleinpauls Auffag über die Apoftel- 
geſchichte als Miſſionsbuch, Pauls Rückblick auf 1896 und Litteraturbericht, die 
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Artikel von Heydrich und Hofftätter über die tamulifhen Landprediger und die 
Leipziger Miffion in Oftafrifa verdienen beſonders hervorgehoben zu werden. Im 
dem ſehr forgfältigen Verzeihnis der deutſchen Miffionskonferenzen fehlt die 
Mecklenburg iſche, die ſich im Anſchluß an die kirchliche Landes- und Paftoral- 
fonferen; 1896 Eonftituiert hat. Mit Hinzurechnung diefer jüngften giebt es alſo 
jeßt in Deutfchland 14 Provinzial- bezw. Landes-Miffionskonferenzen. Die (Prov.) 
ſächſiſche giebt nicht jährlich, fondern nur von Zeit zu Zeit ihr Hilfsbüchlein ver- 
befjert und vermehrt heraus. 

2. Sohn G. Paton, Wiffionar auf den Neuhebriven. Eine Selbftbio- 
graphie. Deutfh von E. v. St. Leipzig. Wallmann. 1895. 3. Auflage. 


3. Kühne, Die Arbeitsftätten der Basler Miffion in 
Indien, China, Goldküſte und Kamerun. Mit Überfichtsfarte und Stationsbildern. 
Baſel. Miſſionsbuchhdl. 1896. 2. ergänzte Auflage. 

4. Die evangelifden Miffionen in den deutſchen Kolonien 
und Schubgebieten, Herausgegeben von dem Ausſchuß der deutſchen Miſſionen. 
Berlin. Miffionsbuchhdlg. 1897. 2. verbefjerte und vermehrte Auflage. — Wir 
begnügen und mit der bloßen Anzeige diefer bereits früher beſprochenen Schriften, 
deren neue Auflagen ihre Tüchtigfeit hinlänglich beweifen. 

5. Schneider: a) Hans Peter Hallbed; b) Zweimal gehentt, 
e) Auf der Flucht. Drei neue unter dem Gefamttitel: „In fernen Heiden— 
landen” erjchienene Miffionserzählungen für die Jugend (Verlag der Miffiong- 
verwaltung in Herrnhut) zum Preife von 10, 15 und 30 Pf. Die erfte handelt 
von einem der heroorragendften füdafrifanifchen Pionier-Miffionare der Brübder- 
gemeine, die zweite erzählt die romantijche Gefchichte eines chineſiſchen Kult im 
Suriname, der zweimal vergeblich gehentt, infolgedeffen begnadigt und zur Be— 
fehrung gebracht wurde; die dritte fhildert in ergreifender Weife die Mühfelig- 
feiten und Gefahren einer Miffionarsfamilie, die in einem Kafferkriege zur Flucht 
genötigt wurde — in der befannten anſchaulichen Kleinmalerei des Verfaffers. 

6. Lepfius: Der Hriftlihde Drient Eine neue von der akad. 
Buchhandlg. (W. Faber & Co. in Berlin) verlegte, vornehm auögeftattete Monats- 
ſchrift, die vierteljährlih 1,50 ME. koſtet. Diefe erfte Nummer enthält: Einen 
Appell für die Chriften des Orients aus Luthers Zeit; das Blutbad von Arabkir; 
der Syrer in Perfien und der Dfttürfei; die Anfänge der proteftantifchen Kirche in 
Armenien 1813—1850; der Verein für die proteftantifhen Armenier zu Berlin vom 
Jahre 1803; Orientchronik; Mitteilungen über das Hilfswerk in Armenien; Litteratur. 
Diefe Inhaltsanzeige genügt, um die neue Monatsfchrift als ein zeitgemäßes Unter- 
nehmen zu charakterifieren. Es ift eine in Deutfchland ziemlich unbekannte Welt, 
in welche fie den Leſer einführt, aber eine Welt, die jet gebieterifch unfere Auf: 
merkſamkeit auf ſich zieht und vermutlich für die Zukunft wichtige Aufgaben ftellt. 
Wir werden deshalb demnächſt auch in diefer Zeitfchrift uns mit ihr befchäftigen, 
obgleich fie nicht im firengen Sinne Miffionsgebiet ift. Die befannten Ereigniffe 
der Gegenwart machen es aber zur Pflicht, der großartigen und bedeutungsvollen 
Evangelifationsarbeit zu gedenken, melde feit länger als einem halben Jahr— 
Hundert namentlich die nordamerifanifhen Presbyterianer und Kongregationaliften: 
mit fteigendem Erfolg unter der alten orientalifchen Chriſtenheit thut. 


144 Warned: Kitteratur-Bericht. 


7. Mich. Baumgarten. 8X Seneca und das Chriftentum 
in der tiefgefunfenen antifen Weltzeit. Nachgelafjenes Werk. 
Roſtock. 1895. Das ift eine bedeutende, auf dem umfaffendften Duellenftudium 
beruhende Arbeit, die mit einer Macht der Überzeugung, wie fie und noch in feinem 
anderen ähnlichen Werke entgegengetreten ift, den Nachweis führt, daß und 
warum felbft die ideale philofophiihe Ethik de8 antiken Heidentums völlig ohn- 
mächtig zur Bewirtung einer fittlihen Wiedergeburt der alten Welt und daß und 
warum nur das Chriftentum diefer Aufgabe gewachſen war. Es ift eine er- 
greifende Tragödie, in welche der Verfaſſer uns tiefe Blicke thun läßt, eine er 
ſchütternde Klarftellung der Finfternismäcte, die das alte Faiferlihe Rom be: 
herrſchten und feldft aufgeflärte, an Wahrheitsahnungen reihe Philofophen und 
Spealethifer wie Seneca in ihren dämonishen Bann ſchlugen. Das ift die Be- 
deutung dieſes Buches, daß es uns die „Nachtfeite” der antifen Welt, ihre „ab- 
grundmäßige” Verborbenheit in folchen konkreten Zügen zeigt, die feinen Zweifel 
darüber laffen, daß auch „das höchſte Maß der der natürlichen Menſchheit inne: 
wohnenden Kraft“ unzureichend war, fie zu überwinden. Und es ſteht mit dem 
Heidentum der heutigen Kulturvölfer nicht anderd. So fehr auch europäiſche 
Stubengelehrte es ibealifieren und edle heidnifche Neformer diefes Fünftliche Pro- 
duft galvanifieren — es ift der Tod und bleibt der Tod, folange nicht der, der 
das Leben ift, die Totengebeine Iebendig macht. Möchte das Iehrreiche Bud) viele 
Zefer finden. 

8. Bolljahn, Japaniſches Schulwesen, feine Entwidelung 
und fein gegenmwärtiger Stand. Mit drei Bildern. Berlin. Haack. 
1896. Eine wertvolle Studie aus Fundiger Feder (der Verfaffer war Lehrer an 
der Kaiferlichen Kriegsſchule in Tokyo), die befonders in ihrem 4. Abfchnitt, welcher 
von dem modernen, in furzer Zeit geradezu erſtaunlich wenigftens äußerlich ge— 
wachjenen Schulwefen Japans handelt, unfere Aufmerkfamteit fefjelt. Schade, daß 
dem Verfaffer „weder Naum noch Zeit geftatteten,“ auf das Miſſionsſchul— 
wefen einzugehen. Ohne Zweifel ift infolge diefer Unterlaffung ein Faktor un- 
berückſichtigt geblieben, der wenigftens indirekt von großem Einfluß auf die japaniſche 
Schulreform gemefen it. 

9, von Bülow, Deutfh-Südmweftafrifa. Drei Jahre im Lande 
Hendrit Witboois. Schilderung von Land und Leuten. Berlin. Mittler & Sohn. 
1397. 2. Auflage, Wenn ich auch geftehen muß, daß ich diefer Art von Kolonial- 
litteratur nachgerade etwas müde bin, fo hat mich doch diefes flottgefchriebene Bud) 
in manchen feinen Partieen fehr gefeffelt und ich habe nicht bloß mit Intereſſe feine 
Schilderungen von Land und Leuten gelefen, jondern mich auch oft erfreut an dem 
gefunden Urteil über die verfchiedendften kolonialen Fragen. Möchten nur ſpeziell 
die guten Ratſchläge bezüglich der Behandlung der Eingeborenen auch praltiſch be— 
folgt werden. Ich hätte ja auch manche Kritik zu üben z. B. an den etheologiſchen 
Partieen, an dem Urteil über Witbooi, aber ich laſſe das. Beſonders bemerkens— 
wert iſt das ehrliche Zugeſtändnis, daß unſere Kolonialpolitik mit aller ihrer Kultur 
den Eingeborenen bisher einen ſehr zweifelhaften Segen gebracht habe. Von den 
Miſſionaren, auf welche der Verfaſſer oft zu reden kommt, ſpricht er nur voll 
Achtung und Anerkennung. Warneck. 


3.7, 2 
Drud von C. H. Schulze & Eo. in Gräfenhainichen. — 


Beiblatt 


zur Allgemeinen Miſſions-Seitſchrift. 
A 2. März. 1897. 


Ramlal. 
Eine indiſche „Kalte-Zeit“-Plauderei, die in der Türkei aufhört. 
Bon Oskar Fler. 


E3 war vor fünfunddreigig Jahren, als ich Ramlals Bekanntichaft 
machte, Die Umſtände find mir aber noch jo lebendig in der Erinnerung, 
ald wenn es gejtern gewejen wäre. Es war im November. Die Regen: 
zeit hatte ungewöhnlich lange angehalten, mit Sehnſucht erwartete man 
die falte Zeit, welche gewöhnlich jchon Anfang Oktober eintritt. Dies 
Jahr waren aber jolhe enormen Wafjermafjen gefallen, daß es felbjt der 
heißen indiichen Sonne ſchwer wurde, Ddiefelben aufzutrodnen. Endlich 
trieb der fühlere Nordweit die jchweren Regenwolken fort, das Erdreich 
wurde wieder feit, die dunftige Atmofphäre Flärte fi auf, der Lalpat— 
ftrauch zeigte feine purpurfarbenen Blätter, das untrügliche Zeichen, daß 
die Falte Zeit gelommen, und Eingeborene und Europäer atmeten auf, 
wie von einem ſchweren Druck befreit und freuten fih, ein jeder in feiner 
Weiſe, auf das wechjelvolle Leben und die Annehmlichkeiten, welche diefe 
für Indien jo unentbehrlihe Jahreszeit jedesmal von neuem mit fi) 
bringt. Die heiße Zeit verjengt alles und zieht das Lebensmark aus allem 
Lebendigen. Die Regenzeit, obgleich im Anfang erfrifchend und befruchtend, 
bringt jpäter die tötlihen Krankheiten, deren bejondere Heimat Indien 
ift, wie Cholera, Dyjentery, Malariasieber u. |. w. in ihrem Gefolge. 
Die kalte Zeit aber mit ihrem frifchen Kühlen Lufthauch, der trodnen 
Haren Atmofphäre, dem tiefblauen heitern Himmel bringt Xeben und 
Gefundheit zurück, Die ichlaffen Muskeln jpannen fi, der Geiſt wird 
friſch, Energie und Schaffensluft regen fih aufs neue. Weder Sonnen: 
brand noch Wafjerflut halten uns länger in den Häufern gefangen. Man 
fann hinaus, umher, ſchaffen, reifen. „'S iſt wie der Frühling im Norden ! 
Die Eingebornen ziehen auf die Felder zur fröhlichen Ernte, zur luſtigen 
Jagd in die Wälder.” 

Das ift hier ganz buchſtäblich zu verftehen, denn die Ernte findet in Indien 
in den Monaten vom November bis Januar ſtatt. Die Regenzeit hat die ver- 

Mil. Ztihr. 1897. 
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ſchiedenen Reisarten, welche meiftens viel Wafjer bedürfen, Fräftig emporſchießen 
laſſen, die milde, dabei doc warme Sonne der Falten Zeit bringt die Körner zur 
Reife. Man fchneidet die ÜÄhren ab und drifcht fie auf den Feldern aus. Die 
Tennen werden auf höher gelegenen trodenen Pläten in denjelben Hergerichtet. Der 
Boden wird von Gras und Geftrüpp gereinigt, geebnet, mit in Wajjer aufgelöften 
Kuhdung beftrihen, um ihn ftaubfrei und feft zu machen und hier werden die Körner 
vom Vieh ausgetreten. Mit einer einfachen von Bambus geflochtenen Wurffchaufel 
wird die Spreu entfernt, die Körner werden in große aus Strohfeilen zufammen- 
gedrehte Körbe gefüllt und nah Haufe in die VBorratsfammern gebracht, die Spreu 
wird verbrannt oder mit Kuhdung zufammengefnetet, um als Feuermaterial in den 
Häufern zu dienen. Bei dem wundervollen Wetter, bei dem man abfolut weiß, daß 
es nicht regnen wird, bleiben die Grntearbeiter Tag und Nacht aufden Feldern; Stroh- 
hütten dienen ihnen zur Ruhe, an den Feuern bereiten fie ihre Abendmahlzeit, Nach 
Einnahme derfelben wird die halbe Nacht gefungen und getanzt, dann wird es ſtill. 
Nur die langgezogenen Rufe der wachthabenden Hirten tönen durch Die vom Hariten 
Sternenhimmel beleuchteten Fluren, bis das Morgenrot die Schläfer wert und die 
Arbeit von neuem beginnt. Doc nicht nur auf den Feldern, auch in den Dörfern 
jelbft herrſcht während diefer Jahreszeit die regſte Thätigkeit. Hier find es befonders 
die OL und Zuderrohr-Mühlen, deren ſchauerliches Quietſchen und Knarren man faft 
die ganze Nacht zu hören befommt. Diefe Preffen find von der aller primitivften 
Konftruftion; ſie beftehen aus einem runden Holztrog, der nad innen fchief zuläuft 
und unten ein Loch hat. In demfelben ſteckt ein beweglicher Baumſtamm, an dent 
ein Querbalfen befejtigt it. An diefen werden Ochſen oder Büffel gefpannt, welche 
im Kreife umhergehend dem Holzjtamm eine rottierende Bewegung geben, Diejer 
drüct das Zucerrohr an die Seiten des Troges und preft den Saft aus, welder in 
ein unter dem Loch ftehendes Gefäß läuft. Der Saft wird in großen, eifernen 
Pfannen eingefocht und fommt dann unter dem Namen Gur in den Handel, Die 
Olpreſſen find in ähnlicher Weije nur Kleiner Tonftruiert. Das am Tage abgeſchnittene 
Zuckerrohr muß fofort in die Prefje fommen, weil es fonft welt werden und an 
Saftgehalt verlieren würde, daher dad Dhrenbetäubende Knarren der Preſſen 
während der Nacht. h 


Und was die „luſtige“ Jagd betrifft, jo bitte ich den Leſer aud) das buch— 
ftäblih zu nehmen. Die Inder, befonders aber die Ureinwohner des Lundes, die 
Kols, Uraus u. ſ. w. find Teidenfchaftliche Jäger. Jedes Dorf veranftaltet in der 
falten Zeit große Iagdpartieen, an denen alle männlichen Ginwohner und felbft- 
verftändlich alle Dorfhunde theilnehmen. In Ermangelung von Schießgewehren find 
fie mit Pfeil und Bogen und langen Bambusftöden bewaffnet, mit denen fie das 
Wild totſchlagen. Wird alfo z. B. ein Haſe aufgeftöbert, jo ſchießt man nicht nad) 
ihm, ſondern es macht diefen Naturkindern viel mehr Spaß, mit wilden Sallo 
hinter ihm herzujagen und mit den Stöden nad) ihm zu werfen, bis er getroffen 
zufammenbrit. Wird nad langem Umperftreifen Kein Wild angetroffen, fo zieht 
man über die abgeernteten Neiöfelder, wo die Ratten und Mäufe Nachleſe Halten, 
und jagt diefe. Die erſchreckten Thiere huſchen Hin und her, um in ihre Löcher zu 
ſchlüpfen, können fie aber, da alles um fie her zertreten wird, nicht mehr finden und 
fuchen daher ihr Heil in der Flucht. Nun raſt die ganze Bande, Hund und Mensch, 
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mit Gebell und Gelächter Hinter ihnen her von Feld zu Feld bis das edle Wild 
unter den Zähnen der Hunde oder den mit Eifenringen bejchlagenen Stöden 
verendet. 


Unter tollem Jubel wird die Beute mit den Schwänzen an die Bambusftangen 
gebunden. Diefelben werden von den Burſchen an beiden Enden auf die Schultern 
genommen und nun geht's im Triumph nad) Haufe. Der ganze Jagdzug ift eleftrifiert, 
alles jpringt und tanzt in ausgelafjener Luft, Jagd- und Kriegslieder werden ge: 
fungen, und es ift unmöglich, ſich des Lachens zu enthalten, wenn man einem ſolchen 
jubelnden Jagdzug begegnet und als Beute etliche Ratten an ihren Schwänzen von 
den Stöden baumeln fieht. Ich traf ſogar einmal einen, der nur ein: und eine 
halbe Ratte nad) Haufe brachte; einer der Hunde Hatte nämlich die eine Ratte jchon 
halb aufgefreſſen ehe fie ihm abgenommen werden fonnte. Das erlegte Wild wandert 
in die Reistöpfe und bildet die lederfte Zugabe zur Abendmahlzeit der Leute. 

Auch wir rüfteten uns zur Reiſe. Während man in der heißen 
und Regenzeit nur fürzere Ausflüge machen kann, um etwa durchaus 
notwendige Beſuche oder amtliche Revilionen in einem oder dem andern 
Semeindebezirfe vorzunehmen, ijt die Kalte Zeit diejenige des Jahres, 
welche ein monatelanges Umbherwandern und Leben im Freien gejtattet 
und es dem Miffionar möglich macht, jeine zerftreuten Gemeinden aufzu- 
juhen und aud den Heiden in weiteren Umfreifen das Evangelium 
zu predigen. 

Set hat man in den größeren Dörfern, auch der abgelegeneren 
Dijtrikte, Polizeiftationen, Kapellen und Schulhäujer, wo man allenfalls 
ein Nachtquartier finden und fich eine Mahlzeit zubereiten fann. In den 
Tagen, von denen ich jchreibe, gab es deren jedoch noch jehr wenige, 
Man mußte in Zelten wohnen und Lebensmittel, ja manchmal jogar das 
Holz, um die lesteren zu Kochen, von Ort zu Ort mitnehmen. Und 
darin lag gerade die Poefie des Ganzen. Sowie die Regenzeit nachlieR, 
der Boden troden und die Luft klar wurde, wurden die Keijezelte im 
Milfionshof aufgeftellt, ausgebefjert, und auf Karren verpadt; oder wenn 
das zu durchreifende Terrain wegelos war, in kleineren Stüden zuſammen— 
gelegt, jo daß je ein Stück von zwei Leuten auf einer Stange getragen 
werden konnte. Träger wurden angeworben, Bücher, Traktate, Medizinen 
in eigens dazu Eonftruierten Blechkiſten gepadt, von denen immer zwei 
auf einen Träger kommen, und dann Anfang November die Reiſe per 
Balti oder zu Pferde angetreten. In Übereinftimmung mit der Praris 
des Heilands, feine Jünger ftetS zu zweien auszufenden, pflegte man 
früher, wenn es irgendwie anging, auch zu zweien zu reifen, Bei der 
Vergrößerung des Miffionsfeldes, der geringen Anzahl europäiſcher 
Miffionare und dem Anwachſen der Zahl der eingeborenen Gehilfen kam 
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die Sitte mehr und mehr ab und jett reift der Mifftonar nur noch in 
Begleitung eingeborener Katechilten. 

Der Vorfall, den ich in diefen Zeilen erzählen will, ereignete ſich 
auf meiner erften Miffionstour, die id in Mittelindien machte. Jh war 
erſt 8 Monate im Lande, hatte die Lehriprache dieſes Miſſionsbezirkes, 
das Hindi, ſchon in der Heimat eifrig ftudiert, und feit meiner Ankunft 
in Indien Tag und Naht mit Hilfe eine eingeborenen Sprachgelehrten 
(Bandit) geübt, jo daß die älteren Brüder meinten, ich könne nun mit 
der Arbeit unter den Leuten beginnen. Über das „Wie, wann und wo“ jollte 
mir Bruder B., der ſchon viele Jahre im Lande war, Anleitung geben. 

An einem wundervollen Novembermorgen verließen wir aljo, von 
den andern Brüdern ein Stüd Weges begleitet, mit weißüberzogenem 
Schirm und dien Sonnenhut bewaffnet, unfere Hauptftation, Die 
Träger waren mit Zelt und Gepäck ſchon Tags zuvor aufgebrochen, um 
in einem acht Stunden nach Süden gelegenen Dorf, in dem einige Chriften 
wohnten, unfern Lagerplag aufzufchlagen. Unſere Reifegefährten waren 
daher nur ein Pferd, das wir abwechſelnd zu reiten beabfichtigten, wenn 
die eigenen Füße den Dienſt verfagten, und der Pferdeknecht. 

Wir erreichten unfern erften Halteplag Kotwali gegen 4 Uhr Nach— 
mittags. Das Lager war jhon vollftändig eingerichtet. Das Zelt auf- 
geihlagen, der Fußboden mit trodnem Reisſtroh bededt, unjere charpays 
(aus Stricken und Stangen hergeftellte Bettitellen, wie fie die Eingebornen 
brauchen) zugerichtet, und was augenblidli die Hauptſache war, unter 
einem großen Pipalbaum praffelte ein Feuer, über dem der Koch unſer 
Mittagsmahl bereitete. Man wählt zu dieſen Lagerplägen ſtets die bei 
jedem Dorf liegenden Mangohaine. Die Mangobäume werden jo groß, 
wie hier die Eichen, fie geben mit ihrem dichten Laub den beiten Schatten 
und find nahe dei den Dörfern, jo daß man die Einwohner bald erreichen 
fann. Da die Haine gewöhnlich Eigentum des Dorfbefikerd find, jo 
ftehen fie allen Neifenden offen, und find deshalb manchmal der Schau: 
platz der interefjanteften Neifebilder. Auch wir waren heut nicht die 
einzigen, die des Weges müde hier Ruhe und Erquidung juchten. Am 
Straßenrande hatte jich eine Karamane Kabulis niedergelaffen, - deren 
Dromedare von ihren Laften befreit, behaglich unter den Bäumen ruhten, 
während ihre Treiber um mehrere Feuer gelagert ihre Hukkas rauchten, 
und der Bereitung des Mahles oblagen. 

Nachdem wir uns durch eine gründlide Waſchung vom Staub 
gereinigt, beſchloſſen wir, da unfer Eſſen noch nicht ganz fertig war, 
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einen Rundgang durch den Hain zu machen. Als wir an das ſüdliche 
Ende desfelben famen, ftanden wir an einem großen Teich, deffen Waffer 
die zerbrödelten Mauern eine alten Tempels bejpülten. Das zerfallene 
Dah des Priefterhaufes, die zerbrödelnden Wände, die halbverdorrte 
ZTulfipflanze!) in der Veranda zeigten, daß der Brahmane, welcher den 
Dienft dieſes Tempelö zu verjehen gehabt, denfelben aufgegeben. An dem 
Tempeleingang bemerkte ich einige unferer Kulis, doc ſchien diefelben 
auch mehr die Neugier als der Wunfch, religiöfe Bedürfniſſe zu ftillen, 
hergetrieben zu haben. Am Ufer des Sees hatten fich einige wandernde Yogis 
niedergelafjen, in deren Nähe zwei, augenjcheinlich zur ſelben Kaſte gehörigen 
Bettelmufifanten ihre Mahlzeit bereiteten. 

Der Kleine See war dicht bedeckt mit Waſſergewächſen, unter denen mir 
zu meiner größten Freude Lotusblumen gezeigt wurden. Wieviel hatte 
ih ſchon in der Heimat von diefer wunderbaren Blume gehört und 
gelefen. Auch feit meinem Aufenthalt in Indien hatte ich vieles von 
ihr gehört, und wenn wir bei dem Lefen indiicher Bücher an Stellen 
gefommen waren, welche die Lotus erwähnten, jo gejchah das ftet8 mit 
einer poetifchen Überfhwänglichkeit, in welche mein Pandit jedesmal mit 
begeijtertem Lobe einftimmte, jo daß ich wirklich darauf gefpannt war, 
einmal diefe Zauberblume zu fehen. 

„Da in der Mitte des Teiches, die roſa- und weißſchimmernden Wafferrofen 
find Lotus" meinte Br. B. 

„Ob der Teich tief ift? Ich möchte welche haben” fragte ich. 

. „Und im Schlamm ſtecken bleiben, fo daß wir did dann holen müßten“ lachte 
B. „Das kann ein Kuli thun, die verftehen das beffer.” 

Eben wollte id einen von unferen Trägern, die fich den Tempel bejahen, 
heranrufen und ihm den Auftrag geben, eine Blume aus dem Teich zu holen, als 
einer der beiden Mufitanten, welcher augenscheinlich meine Abficht exriet, an uns 
berantrat und feinen Salam machend fragte: 

„Sahib, Kamal chahte hain.“ (Der Herr wünfchen eine Lotus.) 

„Da, willft du mir eine holen?“ 

„Albatta, jitue chahen.“ (Gewiß, fo viele Sie wollen.) 

„Mein, nein, der Kuli kann fie holen,“ fiel hier B. ein, der die Reiſekaſſe 
hatte, und der wußte, daß der Mann es nur auf ein Trinkgeld abgefehen hatte, 

„Nahin! Sahib! Dewi hai, Khabardar se lana hoga.“ (D nein, Herr, es 
ift eine Göttin, man muß fie behutfam bringen) ermwiderte der Mufifant, und ehe 


2) Die Tulfi ift eine heilige, mwohlviehende Pflanze, welche bei faft allen 
Tempeln gepflegt wird, Sie fteht gewöhnlich in einem von Cement oder Mauerwerk 
umgebenen kleinen Erdbett. Die Legende jagt, daß fie die Verfürperung einer 
Göttin (Sita?) ift. 
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mir noch ein Wort jagen Tonnten, ftand er im Waffer, arbeitete fich vorfihtig durch 
die dichten Blattmafjen hindurch und gelangte endlich, teils watend, teils ſchwimmend 
in die Mitte der Lotusgruppe. Er fuchte die frifcheften aus und war plötzlich im 
Waſſer verſchwunden. 

„Der Menſch iſt untergeſunken!“ rief ich in äußerſter Beſtürzung aus, und 
warf meinen Rock ab, um ihm nachzuſchwimmen. Doch da tauchte ſein dunkler Kopf 
ſchon wieder aus den Fluten auf, und in ſeiner rechten Hand hielt er den ſchlanken 
Stengel einer Lotus, die er mit der Wurzel vom Boden des Sees geholt hatte. 
Er ſtellte ſie vorſichtig zwiſchen die ihn umſchwankenden Blätter und tauchte noch 
zweimal unter, jedesmal mit einem neuen Stengel erſcheinend. Alle drei hoch in 
der Rechten haltend, näherte er ſich langſam dem Ufer und überreichte ſie uns. Es 
waren wundervolle Exemplare und infolge der großen Sorgfalt, mit der ſie gepflückt 
worden, im Vollbeſitz ihrer ganzen Schönheit, ſogar der über die Farbenpracht der 
Blütenblätter hingehauchte Tau war nicht verwiſcht. 

„Han, Dewi hai“ wiederholte der Muſikant bedeutungsvoll, als ich ihm dankbar 
zunicte und ein paar Rupfermünzen als Belohnung in feine Hand gleiten ließ. — 


IH hielt aljo nun wirklih das Wunder Indiens, von unzähligen indiſchen 
Dichtern befungen und gepriefen, die Königin aller Blumen in meinen Händen. Da 
gewiß nur wenige meiner Leſer Gelegenheit haben, fie in ihrer Seimat zu be- 
trachten, fo will ich hier verfuchen, die Unbejchreibbare zu bejchreiben. 

„Jal men rakhiye“ (Stellen Sie fie ins Wafjer) unterbrach mich der Muſikant, 
und fenfte die Blumen am Uferrande in das Hare Wafjer, jo daß fie ihr Haupt auf 
den Wellen wiegten und nun in ihrer natürlichen Lage von uns bewundert werden 
konnten. Auf jchlanfem, 4 bis 5 Fuß langen Schaft ſchwankt grazios eine halb 
aufgeiprungene Knoſpe, deren äußere Blätter noch geheimnisvoll den inneren Kelch 
bededen, deffen dunkles Roſa Schon durch die Blattfpalten fihtbar wird. Die beiden 
anderern find erſchloſſene Blüten und offenbaren den ganzen Zauber dieſes in Gottes 
Schöpfung einzig daftehenden Wunderwerkes. Die Blumenblätter, an der Spibe 
ftrahlend roſa, nach unten allmählich verblafjend und in zartefter Schattierung ins reinfte 
Weiß übergehend, ummallen die entfchleierte Pracht des Kelches, in deſſen Mitte fich, wie 
ein umgefehrter Dbelisf, der fammetweiche, gelb und rot angehauchte Fußboden er- 
hebt, defjen obere Rundung mit violetten, vofafarbenen, weißen und goldigen Punkten 
wie mit Sternen beftreut ift. Um ihn her wehen im Kreife die Fahnen der Staub— 
fäden, welche, unten weiß, nach oben goldgelb, ſchneeweiße Staubbeutelchen balanzieren. 
Getragen von dunfelgrünen Kelchblättern und übergoffen von dem zauberhaften Reiz 
der in einander verſchwimmenden Farben, ruht fie da, die Perle Hinduſtans, das 
impofantefte, zartejte und feenhaftefte Bild des abfolut Schönen, was unfere Erde 
aufzumeifen hat. — Was Wunder, daß der Hindu fie als eine Himmelsblume ver- 
ehrt, daß er fie in feiner glühenden Phantafie aus den heiligen Körpern feiner 
Lieblingsgötter wachfen läßt und wenn er ein Bild des Schönften und Serrlichiten 
ſucht, daß Bild in der Kamal (Lotus) findet! 


„Khana teyär hai!“ (Das Eſſen ift fertig) meldete der Koch. 


Wir luden den Mufifanten ein, uns am Abend nad unſerer Rüd- 
fehr vom Dorf mit feinem Kameraden beim Zelt zu beſuchen. Auch die 


Ramlal, 23 


andern am See lagernden Wanderer wurden eingeladen. „Sa, ja” fagten 
fie alle, aber nur unfer Freund erfehien. 

Die Abende im Lager, nachdem des Tages Laft und Hite vorüber 
find, gehören zu den angenehmften Stunden, die man auf jolhen Reifen 
genießt. Die Temperatur auf den Hochebenen Mittelindiens jinft oft auf 
5—6 Grad Wärme herab. Nachdem man den ganzen Tag der heißen 
Sonne ausgefett geweſen, empfindet man diefen Wärmegrad jchon als 
Kälte. Es wird aljo ein Feuer vor dem Zelt angezündet und man lagert 
fih um dasfelbe. Die Erlebnifje des Tages werden beſprochen; Pläne 
für den nächſten Tag gemacht; Chriften aus dem Dorf, welche noch in 
eigenen oder Gemeindeangelegenheiten mit dem Miffionar zu reden haben, 
ſetzen fi in den Kreis; neugterige Heiden etwas entfernter umher; unter 
den Bäumen in der Nähe leuchten die Herdfeuer des Kochs und weiterhin 
die der Träger und Kulis, welche in ihre Deden gehüllt, behaglic ihre 
Hukka rauchen, ſchwatzen oder fingen, Darüber Hinaus ift alles dunfle 
Naht. Bon den Feldern ringsumher ertönen die Rufe der wachthabenden 
Grntearbeiter, eine Olpreſſe quietſcht dazmifchen und das Geheul der 
Schakale, welche jett ihre Schlupfwinfel verlaffen um Raub zu fuchen, 
und das monotone Gekrächz einiger alten Uhus, die in den ausgefaulten 
Löchern der alten Baumriefen ihre Wohnung haben, bilden den Chorus 
zu diefen Solojtimmen, 

Es war jehon fpätz die Chriften waren fortgegangen, nur der Kult 
der das Feuer ſchürte und B. und ich ſaßen noch vor dem Zelt, als 
unfer Hund anſchlug und auf eine aus dem Dunkel heraustretende Geftalt 
Insfuhr. Es war der Muſikant. 

„Du kommſt ſpät?“ fagte B. 

„Herr“, erwiderte er, einen tiefen Salam machend, „ich habe fait 
eine Stunde dort hinter den Bäumen gejeflen und gewartet bis Sie allein 
fein würden. Sie ſprachen mit den Dorfleuten, hamari dusri jat (meine 
Kaſte ijt eine andere, scil. bejjere). 

„Richtig‘‘, lächelte B., „Bift du aber auch deswegen ein befjerer Menſch?“ 

„Bhagwan jane“ (das allein weiß Gott). 

„Wohin mwanderft du?" fragte B. weiter. 

„Nah Puri, um den Djagarnath zu hauen. Der Mann erzählte 
uns nun, daß er auf einer Pilgerfahrt nah dem großen Djagarnathtempel 
in Oriffa begriffen jei. Er habe in Gangotri!) angebetet und wolle nun 


1) Gangotri — Quelle des Ganges, einer der berühmteften Walfahrtsorte 
der Hindus im Himalaya. — 
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noch nad Puri, „dharm pakka karne ke waste“ (um feine Gerechtigkeit 
volftändig zu machen.) Selbftverftändlih gab uns diefer Ausdruck Ge— 
Iegenheit, zu ihm von der Gerechtigkeit zu ſprechen, die allein vor Gott 
gilt. Er hörte B.s Auseinanderfegungen ruhig mit an und ermiberte, 
daß ihm dies Gefagte nicht unbekannt fei. Er habe auf feinen Wanderungen 
ſchon zu wiederholten Malen Padris getroffen und ihrer Verkündigung 
der chriftlihen Lehre zugehört. 

„Dekhiye* (Sehen Sie). Er öffnete fein Bündel und zog ein 
forgfältig in Zeug eingefchlagenes Paket gejchriebener und gebrudter 
Schriften heraus, unter denen fi eine Geneſis und ein Ev. Lukas -in 
Hindi befand. — Beide fahen ſehr abgenutzt aus. 

„Haft du die beiden Bücher gelejen?“ 

„Sie waren neu als ich fie bekam. Seit 5 Jahren begleiten jie 
mich auf meinen Wanderungen, ich kann fie fajt auswendig.“ 

„Nun, und hat dich der Inhalt geneigt gemacht, die chriſtliche Lehre 
anzunehmen?“ 

Der Mann blickte uns an, offen, nachdenklich und ſagte endlich zaudernd: 

„Unfere Shaftras reden aud) von Gott, von feiner Schöpfung, von 
der Sünde und Sündenvergebung, aud) wir glauben an Awtara (Inkar— 
nationen) welche zur Erlöfung der Menſchheit von der Sünde auf die 
Melt gekommen und als Menſch geboren wurden, Wer fann’3 willen, 
welches der rechte Gott und der rechte Glaube it?” DB. ging jelbftver- 
ftändlih auf die Frage ein, erklärte ihm die Kennzeichen des Wortes 
Gottes, den Charakter des wahren Awtars und lud ihn jchließlich ein, 
als er fah, daß der Mann vernünftig antwortete und wirklich ein Sucher 
nach Wahrheit zu fein jchien, ein paar Tage mit uns zu ziehen, um Ge— 
legenheit zu haben, ihn weiter zu unterrichten. 

„Du wanderft ja doch nur umher, wandere ein paar Tage mit ung, 
damit wir weiter über diefen Gegenstand veden können,“ „dharm ki bat, 
pran ki bat“ (die Neligionsfrage ift die wichtigfte Frage für die Geele). 

„Sach, Sahib“ (Wahr, o Herr). Aber mit Ihnen wandern kann 
ih nit. Mein Karm Eschickſal) ift, jest nah Puri zu pilgern, um 
Djagarnath zu ſchauen.“ — „Und dann?‘ fragte ich, 

„Kya jane“ (Wer weiß e8) antwortete er feufzend. Ich ja? den 
wahren Gott, er wird ſich mir zeigen.) 

2) „Darshan dega“. „Darshan dena“ (Erſcheinung geben) und Darshan 
karna (Erſcheinnng d. 5. wirkliches Anfhauen machen) find die ftehenden Ausdrücke 


für das thatfächlihe Erblicken und feeliihe Anſchauen eines Gottes, wodurch das 
Verlangen der Seele nad) ihm geftillt wird. x 
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Der Mann wollte ſich entfernen, ich aber hielt ihn zurücd mit der 
Bitte, mir feine indifchen Schriften zu zeigen. Es waren Abjchriften von 
Volksliedern, Sagen und Stellen aus dem Ramayan. Mit großer Be- 
friedigung erklärte er mir ihre Titel, und wo und wann er fie abgefchrieben 
habe, auch jelbjtverfaßte Hymmen und Inkantationen waren darunter. Hier 
war eine Schatgrube! Befonders intereffierten mic) zwei Gejänge, von 
denen mir mein Bandit ſchon bei Durchlefung des Premfagar?) erzählt 
hatte: Sitaswayambhargit und Ramlila; hier fand ich Kopieen von beiden. 
Die mußte ih haben. Ih bat den Mufifanten, mir fie zu verkaufen, 
und obgleih er anfangs nicht willig war, jo machte ihn doch der Anblick 
blanfer Rupien endlich geneigt, mir die foftbaren M.S. zu überlafjen ?). 

„Nun mußt du und nod eine Probe deiner Gefangeskunft geben‘ 
bat ih, „fing nn8 eins deiner beften Lieder.’ Augenſcheinlich erfreut 
über meine Bitte griff der Mann nad feiner Sarangi (indifche Geige), 
jtimmte fie, jeßte fich neben das Feuer in Pofitur und begann nad) einigen 
Strichen mit klangvoller, aber nach indiſcher Sangart modulierender Stimme 
das ſchwermütige, ergreifende: 

Jiwana, jiwana, paramisht deo dana 

Man sastusht kar jas tera gana etc. ?) 
ein Lied, in dem das tieffte Sehnen des Hinduherzens nah dem wahren 
Gott Ausdrud gefunden. Wie oft habe ich es auf meinen Wanderungen 
durh Indien jpäter wiedergehört, und jedesmal erinnerte es mich an jenen 
Abend im Mangohain von Kotwali. Es war mir damals noch ganz neu, 
auch zum Zeil noch unverftändlic, aber ich fühlte wohl die wunderbare 
Macht des poetifhen Zauber und der religiöjen Tiefe, die der finnende, 
nah Gott verlangende Dichter in dem Liede zum Ausdrud bringt. Und 
jedesmal, wenn ich es jpäter hörte, auf den Landjtraßen Bengalens, an 
den Ufern des Ganges, hoch oben in den Bergen des Himalaya, des 
Abends im Lager, begleitet von dem Raujchen des machtvoll dahin braujenden 
Brahmaputr, da dachte ich an den Mufitanten, aus defjen Munde ich es 
zuerft gehört und unterfuchte aufs Genauefte die Züge des Singenden, 
ob e3 vielleicht mein alter Bekannter fei. Seit jenem Abend habe ich eine 


1) „Liebesfee“ erzählt die Geburt und Thaten Kirshnas, ift eins der Bücher, 
welche man gewöhnlich zuerft in Indien zum Sprachſtudium lieſt. 

2) Sie befinden fich jet in der Herzoglichen Bibliothek zu Gotha, welcher ich 
fie im Jahre 1886 verkaufte. 

3) Leben, oh Leben, Gabe meines auserwählten Gottes, ftille mein Herz, 
fo will ich dich preifen. 
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Borliebe für das fahrende Sängervolf in Indien gehabt. Wo ich fie 
traf, da hab ich mit ihnen gejeflen, da haben wir unfere Schäte ausge: 
taufcht, fie haben mir ihre Lieder gefungen, ihre Sagen erzählt und mich 
Blide in das geheimfte Seelene und Herzensleben unferer Hindubrüder 
thun laffen, die wenigen Europäern zuteil werden und die mir von un— 
bejchreiblihem Wert in meinem miffionierenden Umgang mit dem Volke 
waren, und ich habe ihnen die Schäte des Evangeliums aufgethan; wenn 
fie mir von Krishna und Ram erzählten, jo erzählte ich ihnen von Chriftus, 
und wenn fie mir ihre Bhajans fangen, jo fang ich ihnen die Palmen 
und chriftliche Lieder und gab fie ihnen gedrudt in die Hand und fo 
trugen auch fie den Samen des ewigen Lebens mit fich fort. 

Noch andere Lieder jang der Mufifant an jenem Abend. Als er 
wegging, fragte ich nad) feinem Namen: 

„IH heiße Ramlal.“ 

Brauche ih dem Lefer zu jagen, daß B. und ich in unferm Gebet 
in jener Nacht auch Ramlals gedachten, und den großen ewigen Herzens— 
fündiger anflehten, fi einer Seele zu offenbaren, die ihn wirklich fuchte? 

Im Schatten des gewaltigen Galataturmes in Konftantinopel, von 
deſſen hohen Galerien die Wächter Tag und Naht ausfchauen, um bei 
den erſten Anzeihen eines ausbrehenden Feuers jofort das Alarmfignal 
zu geben, liegt das engliſche Matrofenhofpital. Der Hafen der türftichen 
Hauptitadt, dad goldene Horn, tft viel befuht von den Schiffen aller 
Länder; der Bosporus, die große Verkehrsſtraße zwifchen dem Marmora 
Meer und dem Schwarzen Meer ift von Dampfern, Segelſchiffen, griechiſchen 
Barfen und den Kaiques, welche den Verkehr zwifchen dem europäiſchen 
und afiatifchen Ufer vermitteln, jo dicht beſetzt wie eine öffentliche Handels- 
jtraße auf terra firma. Die überwiegende Anzahl der Matrojen jind 
entweder englijcher Herkunft oder auf englijchen Schiffen angeftellt. Bei 
der anjtrengenden Arbeit, der großen Kite im Sommer und der uns 
gefunden Luft der niedriggelegenen Stadtteile Galatas, in melden die 
Matrofenfneipen liegen, und die deshalb am meisten von den Leuten 
befucht werden, giebt es viele Krankheitsfälle unter ihnen, aber alle finden 
jorgfame Pflege, Pflege an Leib und Seele, in dem genannten Hofpital. 

Bor acht Jahren war ich als Geiftliher an der Crimean Memorial 
Church, jener wundervollen Kirche, welche von der ganzen englifchen 
Nation als ein Danfesmonument für den Friedensabſchluß nad dem 
Krimkfriege in Konftantinopel erbaut wurde, angeftellt, und da der 


Bu 
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Gefandtigaftsgeiftliche, dem fonft die Seeljorge im Hofpital obliegt, mit 
dem Geſandtſchaftsperſonal während der heißen Sommermonate nad) 
Therapia gehen mußte, jo hatte ich auf feine Bitte das Abhalten der 
Gottesdienfte und fonftiger Amtshandlungen im Hofpital während feiner 
Abweſenheit übernommen. Es war eine Art Miffionsarbeit, denn da 
fein Hafenmiffionar angeftelt war, jo war es jelbftverftändlich, daß ich 
Matrojen, welche als Geheilte oder Gonvaleszenten auf ihre Schiffe 
entlajfen worden waren, an Bord befuhte und aud fonft mit den 
Kapitänen und Dffizieren, die meine Kirche beſuchten, in nähere Be— 
rührung trat. 

So Eletterte ich au eines Abends nah Sonnenuntergang, als die 
Hitze entwas nachgelafien, die Schiffstreppe eines indiſchen Kauffahrers, 
der im Lauf des Nachmittags vor Anker gegangen war, hinan, um die 
Mannihaft zu bejuchen. 

Der Kapitän war, um die nötigen Meldungen zu machen, ans 
Land gegangen. Der erfte Offizier empfing mich an feiner Statt, und 
als er hörte, daß ic) auch ein alter Inder fei, fo hatten wir uns bald 
angefreundet und es gab viel zu fragen und zu erzählen vom alten 
Hinduftan, das ich immer noch, obgleih ih nun jo viele Jahre in 
Europa bin, al3 meine zweite Heimat anſehe. — Mr. Tomwnfend erzählte 
mir, daß fein Schiff der großen Barfi-Firma Swamji Sorabhai & Co. 
in Bombay!) gehöre und daß fie mit Baummolle beladen nad 
Konftantinopel dirigiert feien, um entweder hier ihre Ladung zu löfchen, 
oder, je nah den Angaben ihres Agenten über den Zuftand des Markts, 
einen Teil ihres Kargos nad Marjeille weiter zu führen. Die Nacht 
mar längſt herniedergefunfen. Die Schiffslaternen warfen ihre fladernden 
Lichtſtrahlen weithin über die von der Abendbrife leicht gefräufelten Wellen, 
ein erfrifchender Lufthauch ftrih den Bosporus hinab. Die Schiffs: 
mannſchaft hatte ihre Abendmahlzeit eingenommen und lag in dunkeln 
Gruppen auf dem Borderded umher, um von des Tages Laft und Hite 
auszuruhen. Ich wollte eben Mr, Townſend um Erlaubnis bitten, zu 
den Leuten gehen zu dürfen, um ein paar Worte mit ihnen zu reden, 
als die langgezogenen Töne einer Sarangi an mein Ohr fchlugen: Ich 
lauſchte. Die Klänge kamen vom Vorderteil des Schiffs. Nah kurzem 
Vorſpiel fang eine leife gebrochene Stimme: 


1) Die Parfis gehören zu den reichften Kaufleuten Indiens und haben be: 
jonders in Bombay große Handelshäuſer. 
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„Jiwana, jiwana, pararamisht deo dana 
Man santusht kar jas tera gana“ etc. 

Mir fuhr's wie ein Schlag durch den Körper. Auch hier das alte 
Hindulied ! 

„Haben fie auch Hindus unter Ihren Matrojen?” fragte ich den 
Offizier, „die Laskars !) find doch gewöhnlich Mohammedaner.” 

„Jawohl“ erwiderte er, „aber da unfere Eigentümer Parfis find, 
und unter ihren eigenen Glaubensgenofjen nicht Leute in genügender 
Anzahl zu haben find, die Matrofendienfte thun würden, jo geben fie den 
Hindubootleuten den Vorzug.” 

„Hit mera tujh par sukh Kahan pana“ ?) 

Hang es leife herüber. 

„Verſtehen Sie, was der Mann da jingt ?* fragte ich den Offizier. 

„No, lachte er, do you ?“ 

„sa“ erwiderte ic) bedeutfam, „und ich möchte ihn ſehen.“ 

„Bitte, kommen Sie. Er ift einer unferer beften Leute. Leider 
bat er einen Unfall gehabt.” 

„Biefo 2 

„Im Mittelländifhen Meere hatten wir ſehr rauhes Wetter und 
er hatte das Unglück, beim Segeleinraffen herabzuſtürzen und eine Rippe 
auf der rechten Seite zu brechen. Unſer Doktor ſagt, das ſei nicht ſo 
ſchlimm, er ſcheine aber innerliche Verletzungen an der Lunge davongetragen 
zu haben; jedenfalls iſt er ſehr leidend und ſeit dem Tage arbeitsunfähig 
geweſen.“ 

„Aber wäre es dann nicht beſſer, ihn in unſer Hoſpital zu ſchaffen?“ 

„Gewiß, der Kapitän thut jetzt ſchon die nötigen Schritte dazu; 
wenn Platz da iſt, ſo ſoll er morgen Früh hinüber gebracht werden.“ 

Ich trat auf den Mann zu und fragte ihn, wie es ihm ginge. 
Er hob ſeine trüben Augen auf, ſah mich einen Augenblick fragend an 
und erwiderte augenſcheinlich verwundert darüber, daß ich ihn in Hindi 
angeredet: 

„Ap Kahe ko puchhete?* (Warum fragen Sie michJ.— 

„I bin der Padri hier und Habe eben von dem Sahib gehört, 
daß du leidend bijt.“ 

„Han, marjaenge“ (ja ich werde jterben). 

1) Bezeichnung eingeborener Matrofen. 


2) „Meines Herzens Verlangen ruht auf dir, wo fol ich Freude —— 
(Dritte Strophe zu „Jiwana jiwana“, ſiehe S. 16. 
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„un, jo ſchlimm iſt's hoffentlich nicht; du ſollſt morgen früh im 
unſer Hofpital gebracht werden, da werden wir dich gut pflegen, und 
mit Gottes Hilfe wirft du wieder gefunden,” 

„Bhagwan jane“, (da8 mag Gott wifjen). 

Ein ſchmerzhafter Huftenanfall ergriff ihn; er legte feine Sarangi 
weg, ftöhnte tief und ftredte ſich auf das Ded. 

Der Mann war offenbar in großen Schmerzen. Es wäre graufam 
gewejen, ihn weiter zu beunruhigen. Ich empfahl mih Mr. Tomnfend 
und verfiherte ihn, daß der Patient im Hofpital gut aufgehoben fein 
würde, obgleich er fein Weißer ſei. 

„A propos, wie heißt er denn?” 

„Ramlal, er iſt eigentlich nicht aus der Kafte der Bootleute, er ift 
früher ein herumziehender Mufifant geweſen, wie er jagt, und feine 
Gefangesfertigkeit hat ihn im ganzen Schiff beliebt gemadt. Warum 
er Matroje geworden, das hat er uns nie gejagt.” — 

Hatte mid) ſchon das wunderjame alte Lied an mande Orte und 
Perſonen in Indien, und befonders an jenen Abend erinnert, wo ich es zum 
erstenmal im Mangohaine von Kotwali hörte, fo machte es der Name, den mir 
der Offizier eben genannt, faft zweifellos, daß der Kranke jener Jatri (Pilger) 
war, der und damals die Lotus aus dem Teich geholt und mit feinem Ge- 
fang und feiner Sehnſucht nach dem wahren Gott das Herz gerührt hatte, 

„Er muß es fein“, der Gedanke verfolgte mich die ganze Nacht 
und mit der größten Spannung jah id meinem nächiten Zufammentreffen 
mit dem Mann im Hofpital entgegen. 

As ih am Nachmittag des andern Tages hinüberfam, war meine 
erfte Frage nah Namlal. Man Hatte ihn am Morgen gebradht und 
in einen der oberen Säle gebettet. Dr. Patterfon ſagte mir, es ſei 
wenig Hoffnung, ihn durchzubringen, da offenbar innere ſchwere Ver— 
legungen jtattgefunden. 

„Leider verfteht er nicht viel Engliſch, man fann ihn deshalb nicht 
genau über fein Leiden befragen.” 

Natürlich bot ich fofort meine Dienfte als Dollmetfcher an und 
fragte, ob ih Ramlal fehen dürfe. 

„Da, aber beunruhigen Sie ihn jest nicht mit Fragen. Die un- 
gewohnte Umgebung hier und das gänzlihe Getrenntfein von jeinen 
indiihen Gefährten hat ihn fehr aufgeregt.“ 

„Dann werde ich ihm mwahricheinlich am bejten beruhigen können, 
denn wenn ich mich nicht täufche, find wir beide alte Bekannte.“ 
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Ich erzählte Dr. P. nun mein früheres Zujammentreffen mit dem 
Manne. 

„a, wenn den fo ift, dann freue ich mich aufrichtig, daß Sie 
bier find, denn ich will Ihnen nur offen gejtehen, des Mannes Stunden 
find gezählt; feine untere Lunge ift durch das Eindringen von Knochen— 
jplittern derartig zerriffen, daß am Heilung nicht zu denfen, außerdem iſt 
er phyſiſch zu ſchwach, er hat Feine Kräfte zum Zuſetzen.“ 

Hier alſo war mir meine Aufgabe vorgezeichnet: dem armen Wanderer 
für feine legten Lebensjtunden die Heimat zu erfeßen — ihn von derjelben 
loszulöſen — und mit Gottes Hilfe für die ewige Heimat vorzubereiten. 

Mit einem Seufzer um Hilfe von Oben ftieg ich die breiten Treppen 
zum Krankenſaal hinauf. 

Der Wärter führte mich zu Ramlals Bett. Vor allen Dingen lag 
mir daran, fejtzujtellen, ob er und mein alter Mufifant wirklich dieſelbe 
Perjon war, denn in dieſem Falle hatte ich Anfnüpfungspunfte zu ein- 
gehenderem Berfehr mit ihm, 

Sch begrüßte ihn in feiner Sprade, drüdte ihm meine Freude über 
jeine Überfiedelung nad) dem Hofpital aus und verficherte ihn, daß man 
bier alles thun würde, feinen leidenden Zuftand zu erleichtern. 

„And wenn du etwas wünſcheſt, jo ſag mir nur alles, ih bin auch 
ein alter Inder und weiß mit deiner Sprade vollitändig Beſcheid.“ 

Ich ftudierte dabei jede Falte feines eingejunfenen, aſchfahlen Gefichts 
konnte aber beim bejten Willen Keine hnlichkeit mit dem Bilde Ramlals 
wie e8 mir in meinem Gedächtniffe vorjchwebte, herausfinden, | 

Er richtete feine trüben matten Augen auf mid und machte mit 
zitternder Hand den üblichen Salam: 

„Atschha, Sahib“ (es ift gut Herr). 

Der Wärter flüfterte mir zu, daß der Patient vor einigen Minuten 
ein Opiat erhalten, und dag die Wirkung desjelben durch weiteres Reden 
aufgehalten werden würde. 

Ich erhob mich natürlich gleich: 

„So, jet mußt du jchlafen, morgen komme ich wieder, Kann ich 
noch etwas für dich thun ?“ i — 

„Sarangi, hamari Sarangi!“ (Geige, meine Geige) bat er mit 
flehender Geberde. 

„Wo iſt des Mannes indiſche Geige?“ wandte ich mich an F 
Wärter. „Bitte, geben Sie fie ihm ſogleich.“ 

„AH, nun verftehe ich Doch, was er will; jeit er hier iſt er 
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in einem fort Sarangi von mir verlangt, und ich wußte nicht, was er 
damit meinte,“ 

„a, der Mann ift von Haufe aus ein wandernder Mufitant, und 
da iſt ihm feine Geige natürlich das Liebſte, was er hat“ erklärte ich, 
„geben Sie fie ihm nur, es wird viel zu feiner Beruhigung beitragen, “ 

„Aber jpielen darf er hier nicht” bemerkte zweifelnd der Wärter, 
„das würde die andern Kranken jtören,“ 

„SH werde ihm das jagen; wo ift fein Gepäd 2” 

Der Wärter ging in ein Nebengemad und brachte einen Bambus: 
korb herein, welcher die wenigen Habjeligfeiten Ramlals enthielt. Wir 
öffneten ihm und fanden unter Bücher: und Schriftenbündeln ſorglich 
verpadt, die in einen Chaddr (Zeugſtück) eingewidelte Sarangi. 

Ich reichte fie Ramlal. Wie eine Mutter ihr verloren geglaubtes 
Kind empfängt, jo nahın er feine Geige, ftrich leife vaufchend über ihre 
Saiten und legte fie in feinen Arm, indem er mir dankbar zulächelnd 
wieder jein „Atschha* flüfterte und feine Augen ſchloß. 

Yu meiner Freude fand ich Ramlal am andern Tage wohler aus- 
jehend. Der lange Schlaf, die Ruhe und geeignete Behandlung hatten 
ihn erquidt. Nur das Atmen war ſchmerzhaft und Reden ſchien ihm 
fat unmöglid. Ich redete alfo; ich erzählte ihm von meinem Leben in 
Indien, wie ich oft mit Leuten aus feiner Kafte zufanmengefommen, 
aud vor vielen Jahren einmal einen feiner Kaftengenofjen getroffen, der 
den gleichen Namen wie er gehabt, der jei von Gangotri nah Puri auf 
einer Bilgerfahrt begriffen gewejen und habe mir und meinen Kameraden 
eines Abends im Lager bei Kotwali viele Lieder vorgeſungen — er habe 
auch von unferer Religion gewußt und riftlihe Bücher gehabt” — — 

Ein Blick des Staunens fam in Ramlals Augen, ev ſah mid 
forſchend an — 

„Auch Lotusblumen holte er mir aus dem Tempelteich und verkaufte 
miv nachher einige feiner Bücher; ich gab ihm einige von unferen 
Schriften” — — 

„Sahib, Sahib* unterbrah ev mich aufgeregt, „tokril* (Meinen 
Korb!) dekho, dekho! (fiehe nad !). 

Ich that's und fand in den Bücherbündeln die Palmen und Traktate, 
zerlejen und fait bis zur Unkenntlichkeit abgenüßt, die wir ihm vor fo 
vielen Jahren im Mangohain gegeben. 

„Du bift es. Du bift der Ramlal!“ 

„Han, han, Sahib!* erwiderte ev keuchend und vor Freude zitternd, 
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Aller Zweifel war nun gehoben. — AG, wenn der Mann wieder 
gefund würde! Hier war eine Seele, reif für das Neid) Gottes! 

„Ramlal, es ift meine Pflicht, als Padri hier, mit den Kranten 
zu beten, nicht wahr, ich ſoll auch mit dir beten?“ 

Er nicte eifrig mit dem Kopf. ch betete. Was? der Lejer, der 
mir fo weit gefolgt, wird gewiß fühlen, was ich in der Stunde für 
den todesmatten alten Pilger gebetet und evfleht habe. 

Die Aufregung brachte einen neuen Yuftenanfall. Ich beruhigte ihn, 

„Morgen ſehe ich dich wieder.” 

Anftatt des Nachmittags ging ich am nächſten Tag ſchon des Morgens 
hinüber, um Dr. Patterfon nad Ramlal zu fragen. z 

„Oh, he died this morning“ (Ob, ex ftarb diefen Morgen) „Innere 
Berblutung, willen Sie, es war nicht anders zu erwarten.” 

Auf dem alten Militärkichhof in Skutari, gegenüber von Konz 
ftantinopel, liegt in der öftlichen Ede ein einſames namenloſes Grab, 
Dort hat der alte Muſikant feine legte Ruheſtatt gefunden. 
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Der Islam und die evangelifche Miffion. 
Don Dr. U. Schreiber. 


Daß die Völker des Islam als ein fehr bedeutfamer Zeil der nicht 
chriſtlichen Welt mit zu dem Arbeitzfelde der evangelifchen Miffion ge— 
hören, das ift ebenjo gewiß mie, daß fie Bisher noch nicht in gleichem 
Maße wie die Heidenvölfer ein Gegenjtand der evangelifhen Miſſions— 
arbeit geworden find. Zwar hat es jchon in der erjten Hälfte unſres 
Sahrhunderts nit an vielfachen ernftlihen Verſuchen gefehlt, auch den 
Mohammedanern das Evangelium zu bringen, aber die meiften derjelben 
wurden bald daran gegeben, weil man zu der Erkenntnis kommen mußte, 
daß in den mohammedanifchen Ländern wegen des abjoluten Verbotes des 
Übertrittes eines Moslem zum Chriftentum die Arbeit nahezu ausſichtslos 
jei. So hat man namentlich in der Türkei einftweilen fein ; Augenmerf 
auf die alten chriftlichen Kirchen gerichtet, um im ihnen neues Leben zu 
weden, das dann hernach, wenn Gott jenes Hindernis einmal hinweg 
räumen wird, au auf die mohammedanifche Umgebung fich erſtrecken foll. 

Ganz iſt aber die Arbeit unter den Mohammedanern niemals auf: 
gegeben worden und jeit etwa zwei Decennien find viele Stimmen laut 
geworden, die eine energifchere Inangriffnahme der Miffion unter den 
Bölkern des Islam forderten. Solches geſchah mamentlih in England, 
und nun haben wir ja aud in Deutichland feit einigen Jahren dasfelbe 
erlebt; die Forderung einer Mohammedanermiffion ift laut und nach- 
drüdlich bei uns erhoben worden. Das ift aber ganz gewiß nicht zufällig 
oder willfürlih, fondern e8 beruht auf einem richtigen Verſtändnis der 
Zeichen der Zeit und fomit ift es ficherlih auch ganz zeitgemäß geweſen, 
auf der Hallenfer Konferenz das Thema: Der Islam und die evan- 
geliihe Miſſion, zur Verhandlung zu ftellen. Ich habe das Referat 
darüber übernommen, aber nit ohne ernitliche Bedenken.‘ Schon vor 
6 Jahren habe ih hier über „Die gegenwärtige Lage des Islam“ zu 
reden gehabt.) Ganz wird es fi faum vermeiden laſſen, daß ich nicht 
heute wieder manches damals Gefagte wenigſtens ſtreife; im übrigen bietet 
aber die feitbem veränderte Sachlage und noch mehr das heutige anders- 
artige Thema doch, wie ich hoffe, die Möglichkeit, unliebfame Wieder— 


1) Vortrag auf der diesjährigen Prov.-Miffionstonferenz in Halle. 
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Miſſ.⸗Ztſchr. 1897. 10 


4146 Schreiber: 


bofungen zu vermeiden. Ich habe nun geglaubt, meine Aufgabe am 
beiten dadurch löſen zu fünnen, daß wir den Islam nad) einander unter 
einem vierfahen Gefihtspunfte betrachten, nämlich: 


1. Als Konkurrenten des Chriftentums und damit der evan- 
geliihen Miſſion. 

2. Als angeblihen Wegbereiter oder Vorſtufe des Chriftentums; 

3. AlS den gejhworenen Feind des Chriftentumd (und der evan: 
geliſchen Miffion). 

4. Us Objekt der evangelifchen Miffion, 


Der Islam ift nicht nur ein Konkurrent fondern ohne allen Zweifel 
der allergefährlichjte Konkurrent des Chriftentums, Das ift eine jo 
offenfundige Thatſache, daß darüber nicht viel Worte zu verlieren find. 
Er ift die einzige bedeutende Religion, die feit dem Erſcheinen unjres 
Heilandes mit dem gleichen Anſpruche wie das Chriftentum aufgetreten ift, 
nämlich die Religion der ganzen Welt zu werden. Wenn nun aud Die 
Ausfichten dazu, namentlih durch den gewaltigen politiihen Niedergang 
des Islam im Laufe unfres Jahrhunderts für alle Zeit vernichtet find, 
jo macht der Slam do nocd immerhin dem Chriftentum auf mehr als 
einem Öebiete eine gefährlide Konkurrenz und ift jedenfall3 in der 
Gegenwart die einzige nihtehriftlihe Religion, die noch namhafte Fort— 
ſchritte mat. Doch auf alle diefe Dinge gehe ich heute eben fo wenig 
ein, wie auf den Aufihwung, welchen die Wallfahrt nah Mekka, dieſes 
Hauptbollwerft und Lebenscentrum des Slam in umferen Tagen ge= 
nommen hat. 


Dagegen möchte ich heute der Frage näher treten, ob denn der Islam 
wirklich innerlich befähigt ift, dem Chriftentum Konkurrenz zu machen. 
Es find mehrfah auch in neuerer Zeit unter den Forſchern auf dem Ge— 
biete der Religionsmwifjenfchaft und ebenjo unter den Reiſenden Stimmen 
laut geworden, die den Slam mit dem Chriftentum ungefähr auf die 
gleihe Stufe fegen, wenn fie ihm nicht fogar in mander Beziehung, 5. B. 
als der für Afrika befjer geeigneten Religion, den Vorzug geben. Natürlich 
fann fi eine derartige Wertihäkung des Islam nur bei ſolchen Leuten 
finden, die von dem eigentlihen Wejen des Chriftentums feine Ahnung 
haben, die e& nicht anerkennen wollen, daß im Chriftentum eine ganz einzig- 
artige, weil auf der großen Golteöthat der Erlöſung beruhende Religion 
vorliegt. Aber auch wenn man beide Religionen nicht vom gläubig chriſt⸗ 
lichen, ſondern von rein unparteiiſchem, wiſſenſchaftlichem Standpunkte aus 
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mit einander vergleicht, jo muß doch jeder nüchterne und gründliche Be— 
urteiler fagen, daß der Islam als Religion abfolut unfähig ift, dem 
Chriſtentum wirklich Konkurrenz zu machen. Weder feine Glaubenslehre 
noch feine Sittenlehre find darnach angethan. Zwar betont der Islam 
mit großer Energie die Ginheit, die Allmacht und die Barmherzigkeit 
Gottes, aber dennoch ift es fein lebendiger Gott, kein Gott, defjen Leben 
und Weſen die Liebe ift, welchen der Islam verfündigt, jondern ein 
ſtarres Fatum, weshalb ja auch der Fatalismus einen Grundzug des Islam 
ausmadt. Von dem einen Gott, den er mit foldem Nachdruck befennt, 
weiß der Islam eigentlich erftaunlich wenig zu jagen; fein ganzes Glaubens: 
bekenntnis lautet: Es ift nur ein Gott und Mohammed ift fein Prophet. 
Und was die Barmherzigkeit Gottes betrifft, von der er redet, jo bleibt 
er uns auf die Hauptfrage die Antwort ſchuldig, nämlih: Wie denn 
Gott dem Sünder Barmherzigkeit erweilen fann, ohne feiner Heiligkeit 
etwas zu vergeben. 

Noch viel größer und handgreiflicher ift der Defeft des Islam auf 
dem Gebiete der Sittenlehre. Der himmelweite Unterfchied zwijchen 
der Kriftlihen und der mohammedanifchen Sittenlehre ergiebt fih am 
beiten aus einer Vergleihung Jeſu Chrifti und Mohammeds. Denn wie 
für uns der Herr Jeſus, jo ift für die Mohammedaner Mohammed das 
große Ideal und Borbild. Se genauer man aber daS Leben des letteren 
betrachtet und die Geſinnung fih Kar macht, welche aus jeinen Thaten 
hervorleuchtet, dejto mehr muß man fich jcheuen, ihn und den Herrn 
Jeſum überhaupt in einem Atem zu nennen. Wenn man die ganze Ge— 
ihichte der Beziehungen Mohammeds zu feinen 11 Frauen näher ftudiert, 
fo befommt man einem wahren Ekel vor diefem Manne und begreift num 
erſt recht, woher die ganze greulihe Haremswirtſchaft der Türken und 
andrer Mohammedaner jtammt. 

Dazu kommt als zweiter abftogender Grundzug feine Graufamteit, 
mit der er Hunderte von gefangenen Feinden, namentlih Juden, Falten 
Blutes hinſchlachten läßt, und es aud nicht verſchmäht, fich zur Bejeitigung 
feiner Gegner des gemeinften Meuchelmordes zu bedienen. Kann man 
fi einen fchreienderen Gegenjat zu unjrem Heiland denken, der das Gebot 
von der Feindesliebe nicht nur gegeben, jondern auch mit der That fo 
herrlich erfüllt hat? Da darf es uns alfo au nicht verwundern, daß 
wir diejelbe Grauſamkeit bis auf den heutigen Tag bei den Anhängern 
Mohammeds finden. Die Hinmordung der Armenier, die uns mit Ent: 
feben erfüllt, it nur ein genaues Gegenftük zu Mohammeds eignen 
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Thaten und, was man ja nicht überfehen folte, ift in genauer Überein- 
ftimmung mit den Vorſchriften des Koran. 

Aber jo abjtogend auch diefe beiden Grundzüge in Mohammeds 
Charakter fein mögen, fie find noch nicht das ärgſte. Das verwerflichite 
an feinem Charakter bleibt dies, daß er ganz offenbar ſeine angeblichen 
Dffenbarungen jo eingerichtet hat und dazu hat dienen lafjen, die Be: 
friedigung feiner oft gegen allen Anftand und gute Sitte verftoßenden 
Gelüfte zu ermöglichen und zu beſchönigen. Man kann gar nicht anders, 
man muß ihn für einen bewußten Betrüger erklären in diefen feinen gar 
nicht vereinzelten Handlungen. Wenn das wirklich noch Dffenbarungen 
fein follen, dann können fie nur vom Teufel herfommen. Aber jelbft 
diefe Annahme ift ehr unwahrscheinlich. Gerade hier zeigt es fich deutlich, 
daß wir in ihm wirklich den größten aller Kügenpropheten vor uns haben. 

Mit vollem Rechte muß man fi darüber aufs höchſte verwundern, 
daß ein fittlich jo bedenklich ftehender Mann der Stifter einer neuen, 
mächtig aufblühenden Religion geworden ift. Aber die Löfung Diefes 
Rätſels liegt darin, daß der Islam in erfter Linie gar Feine Religion ift, 
daß vielmehr die Religion nur den dünnen Firniß für ein neu gegründetes 
Weltreih bildet. Von Anfang an bis auf diefen Tag hat fich der Islam 
durch äußerliche Machtmittel, durch Feuer und Schwert ausgebreitet und 
erhalten. Die einzige geiftige Macht, die bei ihm in Betracht kommt ift 
der Yanatismus, den er allerdings in hohem Maße zu erweden verfteht, 
namentlich auch durch die Borfpiegelung und Verheißung des aufs aller- 
finnlichfte ausgemalten Paradieſes, welches er feinen Gläubigen verheißt, 
ganz bejonders aber denen, weldhe im Kampfe für den Islam ihr Leben 
laſſen. 

Als weitere Eigenſchaften, welche den Islam zu einem durchaus un— 
würdigen Konkurrenten des Chriſtentums machen, muß ich noch nennen, 
ſeinen abſoluten Mangel an allgemeiner Menſchenliebe, daß viel— 
mehr allen denen, welche die Lehre des Propheten nicht annehmen, alles 
und jedes Recht abgeſprochen und ſie zur rettungsloſen Beute der Gläubigen 
gemacht werden, und endlich auch noch die völlige Starrheit und Ent— 
wickelungsunfähigkeit des Islam. Weil Mohammed nicht, wie das der 
Herr Jeſus gethan, ein neues Leben gebracht hat, ſondern ſtatt deſſen 
eine Menge ganz genauer und beſtimmter Lebensformen und Vorſchriften, 
wie ſie ſeinen damaligen Verhältniſſen angepaßt ſein mochten, wie ſie aber 
für unſre heutigen Verhältniſſe ganz und gar nicht mehr paſſen, und weil 
er feine Gläubigen für immer an dieſe feſten Formen gebunden hat, 
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darum Hat der Islam nicht die Fähigkeit, jemals wirklich die Religion 
der ganzen Menjchheit und aller Zeiten zu werden, und trägt auch darin 
den fihern Keim feines Verfalles. 

Außerdem aber hat ſich der Islam felbjt noch eine andre Fefjel an: 
gelegt, wodurch er fi unfähig macht, die Konkurrenz mit dem Chriften- 
tum als Weltreligion auszuhalten, das tft feine unauflösliche Verknüpfung 
mit der arabijhen Sprache. Für diefelbe lag ja an fich feine zwingende 
Notwendigkeit vor und man kann mit Recht jagen, daß gerade hierin fich 
die Beſchränktheit Mohammeds und jeiner Nachfolger ſehr deutlich zeigt. 
Es iſt bei ihnen fefte und unverbrüchliche Negel, daß der Koran nie und 
nimmer in eine andre Sprache überjett werden darf. Selbit da, wo Völker mit 
andern Sprachen ſchon feit Jahrhunderten die eifrigften Mohammedaner 
find, wie 3. B. die Türken, Javanen oder Maleien, ift doc nirgends 
davon die Nede, den Koran in die betreffende Sprache zu überjegen. Nun 
hat ja aber für den Islam der Koran, „das Buch“, eine nod größere 
Bedeutung als für uns die Bibel. Daraus folgt mit Notwendigkeit, dag 
von irgend welchem religiöfen Verjtändnis und religiöfem Leben unter den 
Mohammedanern nur da die Rede fein kann, wo die arabiihe Sprade 
geiprochen oder doch wenigſtens verjtanden wird. 

Sit einem nun dag Weſen des Islam und jeine Unfähigkeit, dem 
Ehriftentume wirklih Konkurrenz zu maden, Klar geworden, dann wird 
man ſich ſchon von vornherein des Zweifels nicht erwehren können, ob 
denn wirklich eine ſolche Religion dazu tauge, als Wegbereiter oder 
Borftufe des Chriftentums zu dienen, eine Anficht, welche man noch 
oft genug antreffen kann. Nun ift ja jo viel richtig, daß der Islam mit 
feinem Monotheismus gegenüber allen heidnifchen Neligionen der Gegenwart 
einen weſentlichen Fortfhritt bedeutet, und ebenfo mit feiner Betonung 
der Barmherzigkeit und Allmacht Gottes, jowie mit feiner Hinweiſung auf 
eine ewige Vergeltung deſſen, was die Menfchen auf Erden gethan haben. 
Auch das ift zuzugeben, daß die Sittenlehre des Islam trotz ihrer fehr 
bedenklichen Fehler, doch immerhin viel höher fteht, als diejenige der aller- 
meiften Heidenvölfer. Somit wäre es ja allerdings richtig, daß die An— 
nahme des Islam für die Heiden einen wejentlichen Forſchritt bildete und 
fie dadurch vielleiht für die Annahme des Chriftentums vorbereiten könnte. 
Allein dies letztere wird durch die Erfahrung keineswegs beftätigt. Überall 
in der ganzen Welt haben fi) bis jest wenigjtens die Mohammedaner, 
namentlich foweit fie unter mohammedanifher Obrigkeit ftehen, viel un: 
zugänglicher für das Evangelium erwiejen, als die Heiden. Das überaus 
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große Selbſtbewußtſein der Mohammedaner und ihre grenzenlofe Ver— 
ahtung aller andern Religionen bilden ein furchtbares Hindernis für die 
Verkündigung des Evangeliums unter ihnen. Geht man aber der Sache 
noch weiter im einzelnen nad, fo wird man finden, daß überall da, wo 
die arabifhe Sprache nicht verftanden wird, die Annahme des Islam über- 
haupt gar nicht mehr als ein Fortichritt, als das Aufiteigen auf eine 
höhere Stufe der Religion bezeichnet werden kann, ſondern viel eher als 
das Gegenteil davon. Da wo das Nrabijche unbekannt ift, wo alſo der 
nur in der arabtichen Sprache vorhandene Koran den zum Islam über- 
getretenen Heiden ein mit fieben Siegeln verfchlofjenes Buch bleibt, da 
muß der Übertritt zum Islam, jomohl was religiöfe Erfenntnis und 
religiöfe Bethätigung als auch was die Gittlichfeit betrifft, meift fogar 
als ein entjchiedener Rückſchritt bezeichnet werden. Zwar wird der Islam 
mwohl bei den meijten heidnifchen Völkern, die ihn annehmen, etliche 
heidnifche Greuel abthun, wie Menfchenfrefferei, Kopfabfchneiden und der- 
gleichen. Aber er thut nichts und kann nichts thun, um den heidnijchen 
Aberglauben zu befeitigen.. Im Gegenteil er bringt überall nur einen 
neuen mohammedanijchen Aberglauben Hinzu und macht dadurd die geijtige 
Finfternis nur deſto dicker. Der Islam ift überaus rei) und fruchtbar 
in Hervorbringung von allerlei Zauberei, und daß dieſelbe fich vielfach 
der Koranverfe als Mittel bedient, um fie als Amulette u. dergl. zu 
verwenden, macht fie jedenfalls nicht beffer oder unfchuldiger, Was die 
Ausübungen des religiöfen Lebens betrifft, jo beitehen diefelben ja bekannt— 
lich außer dem Faften im Faftenmonate, hanptiählih in den täglich 
zweimal zu wiederholenden Gebeten, denen die Moslim mit großer Treue 
und Gewifjenhaftigkeit nachkommen. Aber was für einen religiöfen Wert 
bat doch dies Beten, bei dem man fich nur der arabiſchen Sprache be: 
dienen darf, das alſo nur in dem Nachplappern einiger völlig unver- 
ftandener und dabei auch wohl meiftens arg verjtünmelter arabijcher Worte 
befteht. Wo «8 fi) aljo um Heiden handelt, die bis dahin noch irgendwie 
zu ihren Göttern oder Götzen in ihrer eigenen Mutterſprache gebetet und 
denjelben ihre Anliegen und Nöte vorgetragen haben, da muß man dies un— 
verftandene finnlofe Gebet, das an Stelle der alten heidnifchen aber ver— 
ftändlichen Gebete getreten ift, doch entjchieden als einen Rückſchritt ber 
zeichnen. Ebenſo wenig hat aber dad nur über Tag geübte Falten 
irgend welchen religiöfen Wert, zumal man fi) in jeder darauf folgenden 
Nacht durch reichlihes Eſſen und durch fehlimmere Dinge dafür jchad- 
los hält, F 
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Daneben kommt noch das eifrige Lefen oder Vorleſen des Koran in 
Betracht, natürlich wieder nur in der arabifhen Sprache, alfo auch für 
die armen Leute, die fein Arabiſch verftchen, völlig wertlos, oder vielmehr 
als eine höchſt geifttötende Beichäftigung geradezu fchädlih und verdummend. 

Was aber den Stand der Sittlichkeit anbetrifft, fo it es eine noto- 
riſche Thatſache, daß bei gar vielen gewefenen Heidenvölfern durch die 
Annahme des Islam die ehelichen Bande fehr gelodert und namentlich die 
Eheſcheidungen jehr erleichtert und darum vermehrt werden. Was Grau- 
jamfeit und Nihtachtung des Menfchenlebens anlangt, fo ift der Islam 
auch durchaus ungeeignet, darin irgend welchen Fortjchritt zu bringen, ja 
der mohammedanische Fanatismus fteigert häufig noch diefe heidnifchen 
Untugenden. Was die Wahrhaftigkeit anlangt, fo ift es damit ja aller- 
dings auch bei den allermeiiten Heiden ſchlecht beftellt; daß aber der Islam 
nach diefer Seite hin etwa wejentliche Beſſerung brächte, davon habe ich 
nichts gehört, wohl aber an einigen Stellen von dem Gegenteil, 

Zur Charakterifierung der Gittenlehre des Islam möge e8 mir hier 
erlaubt fein, noch eine Eleine Geſchichte anzuführen, die mir gerade Fürzlich 
in einem zuverläffigen amerikanifchen Dlatte unter die Augen kam. Ein 
Hriftlicher Neifender ließ fih in Marokko mit einem intelligenten Schuh— 
macher, der fogar die Univerfität durchgemacht Hatte, in ein religiöfes 
Geſpräch ein. „Das ift alles gang gut und ſchön was Sie mir da ge 
fagt haben,” antwortete der Mann, „aber find Sie nicht ein Fremder ? 
Warum tragen Sie denn unfre Kleidung?” „Ich möhte Euch) gerne zu 
verftehen geben, daß ich Euer Bruder bin. Bor Gott find alle Menfchen 
gleich.“ „Alles ganz recht, aber Sie müſſen doch nit unfre Kleidung 
tragen, wie fie Gott uns gegeben hat, um den Charakter unfrer Religion 
darzuftellen, ebenfo wie Sie Ihre europäiſche haben, um Ihre Religion 
deutlich zu machen, Sehen Sie nur, wie weit und fließend unfre Kleidung 
ift, unfre Ärmel find baufhig und unjre Schuhe bequem.S Gerade fo weit 
wie unfre Kleidung ift auch unfre Neligion. Wir können ftehlen, lügen, 
einander betrügen, Ehebruch und alle möglichen Schlehtigkeiten begehen, 
ganz nad) Belieben, und am jünften Tage wird unfer Prophet doch alles 
für ung in Ordnung bringen. Aber Ihr armen Europäer, Ihr habt enge 
Hofen, und enge Welten und enge Nöde, Cure Kleidung ift genau fo 
wie Eure Religion, nämlich enge. Wenn Ihr ftehlt, betrügt, lügt, fo müßt 
Ihr fortwährend bange fein vor dem Zorne Gottes.” Daß fold ein 
fittliher Standpunkt um fein Haar beffer ift als irgend welcher heidnifcher, 
das bedarf keines meiteren Beweiſes. 
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Bedeutfam find auch die Äußerungen gebildeter ehemaliger Mo- 
hammedaner nach ihrer Bekehrung zum Chriftentum. Sie bezeichnen ſelbſt 
den Islam als „irdiſch, ſinnlich, teufliſch“. Sie ſagen, derſelbe wäre 
ihnen anſtatt eines Hilfsmittels, ſie zu Gott und zum Guten zu führen 
vielmehr das ſchlimmſte Hindernis geweſen, den Weg des Lebens zu finden; 
„ja er hat uns die Annahme des Chriſtentums nur deſto ſchwerer ge— 
macht und das Gift, das wir mit ihm eingeſogen haben, ſteckt uns noch 
jetzt im Blute.“ Darum irren diejenigen ſehr, die da meinen der Slam 
fei doch immerhin ein Fortfchritt von einem niedrigeren zu einem — 
Standpunkte. 

Nein, wollen wir den Islam richtig beurteilen, dann dürfen wir in 
ihm nichts anderes ſehen, als den geſchworenen und unverſöhnlichen 
Feind des Chriſtentums. Es iſt ja bekannt, daß Mohammed ſelbſt 
erſt lange geſchwankt hat in ſeiner Stellung zu den Juden und Chriſten, 
die er als Anhänger der beiden früheren, auch von ihm anerkannten 
Dffenbarungen Gottes, zuerſt freundlich behandelte und für feine Sache 
meinte gewinnen zu fünnen. Ms ev aber jah, dag ihm ſolches nicht 
glücte, wurde er ihr bitterer Feind und dieje jeine Stellung iſt natürlich 
für ale Moslims für alle Zeiten entfcheidend. Die entjetlichen Greuel, 
wie wir fie jebt in Armenien erlebt haben, und die man noch immer in 
törichtem Verfennen der Mahrheit nur auf Rechnung des Rafjenhafjes 
feßen möchte, find nur das, was der Koran von feinen Anhängern ers 
wartet und ihnen befiehlt allen Andersgläubigen gegenüber. Es iſt die 
größte Torheit, vom Islam und feinen Anhängern jemals etwas anderes, 
alſo Toleranz, zu erwarten. Toleranz ift für den Islam ebenjo wenig, 
ja noch viel weniger möglich als für die römifche Kirche, 

Der Slam hat denn auch noch niemals aufgehört, jeine bittere 
Feindfhaft gegen das Chriftentum zu beweifen, wo er nur dazu die Macht 
und die Mittel gehabt hat. Bezeichnend ijt auch, daß fich dieſe jeine 
Feindihaft in höherem Maße gegen das evangelifche als gegen das römiſche 

Chriftentum Fehrt, weil ev mit richtigem Inftinkt in dem —— das 
eigentliche, wahre Chriſtentum erkannt hat. 

Aber der ganzen Natur und dem Weſen des Islam entſprechend 
kehrt ſich dieſe ſeine Feindſchaft gegen alles, was mit dem Chriſtentum 
irgendwie zuſammenhängt, in erſter Linie gegen alle chriſtliche Macht und 
Herrſchaft, und in dieſem Stück iſt unleugbar im Laufe unſeres Jahr— 
hunderts eine Steigerung der Feindſchaft und Erbitterung der Moham— 
medaner gegen alles Chriſtliche eingetreten. Eben weil der Islam einen 
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folhen gewaltigen politifhen Niedergang in unfren Jahrhundert erlebt 
hat, infolgedefjen jegt weit über die Hälfte feiner Bekenner unter hrift- 
liche Herrichaft gekommen ift, und die bis heute noch ſelbſtändig gebliebenen 
mohammedaniſchen Staatengebilde nur ein fehr prefäre® Dafein friften, 
eben deswegen hat fich die Wut der Moslims gegen die Chriften beteutend- 
gefteigert. Ganz befonders gilt dies wohl von dem größten Teile der- 
jenigen Moslims, die unter chriftlicher Herrichaft ftehen. Sie alle klammern 
fih an die Hoffnung an, wie fie ja auch eigentlih von ihrem Glauben 
unabtrennbar ift, daß der Sultan von Stambul, der als Nachfolger 
Mohammeds, doch noch immer der eigentliche Herr der ganzen Welt fei, 
fie bald von ihren verhaften chriftlichen Herrichern befreien werde, Sie 
warten denn auch thatfächlih nur auf das Signal von dem Sultan oder 
von Mekka her, um gegen ihre Herren aufzuftehen. So hat aud die 
Kunde von dem, was jüngft in Armenien gefchehen, die Mohammedaner 
bis hin nach dem fernen Sumatra mit neuen Hoffnungen in diefer Richtung 
erfüllt. „Seht ihr wohl,“ fagen fie zu den Chriften, „der Sultan in 
Stambul kann doch thun, was er will und Tann alle Chriftenhunde ab—— 
ſchlachten. So wie er es dort jeßt gemacht Hat, jo wird es bald euch 
allen auch gejchehen.” 

Es wäre in der That ſehr zu wünjchen, daß namentlich aud alle, 
die mit der Leitung der europäifhen Kolonieen betraut find, ſich dieſe 
Wahrheit von der unverföhnlihen Feindſchaft des Islam gegen alles was 
mit dem Chriftentum zufammenhängt und namentlich gegen alle hriftliche 
Herrihaft über Halb oder ganz mohammedaniſche Länder recht Klar vor 
Augen hielten und darnach handelten! Aber leider fehlt in den Kreiſen 
unfrer Kolonialen noch viel an diefem richtigen Verftändnis, wie es uns 
dod die Geſchichte jo furchtbar ernſt lehrt. Bringen es doch deutſche 
„Kolonialfenner“, um diejen modernen Ausdrud zu gebrauden, fertig, 
nit nur Chriftentum und Islam als etwa gleichwertig in ihrem Einfluß. 
auf unfre deutſchen Kolonieen zu bezeichnen, nein fogar dem Islam in. 
Afrika den Vorzug zu geben. Wer das fertig bringt, bei dem fcheint freilich 
alle Lehre der Geſchichte, namentlih auch der Geſchichte der englifchen und 
holländiſchen Kolonieen in Indien, vergeblich zu fein. Müſſen wir denn 
auch erſt durch folhe bittere Erfahrungen, wie die Engländer und Hole 
länder fie gemacht haben, Elug werden? wäre es nicht vernünftiger, daß 
mir uns das, was jene gelernt haben, lieber aneigneten® Denn das weiß 
man in Holland jest ganz genau, daß es für den holländifchen Kolontalbefit- 
feinen gefährlideren und unverföhnliheren Feind giebt, als eben den Islam. 
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Aber wenn nun der Slam des ganzen Chriftentums geſchworener 
und unverföhnlicher Feind ift, und wenn er eben deshalb ganz und gar 
nicht geeignet ift, etwa eine Übergangsftufe vom Heidentum zum Chriften- 
tum zu bilden, fondern im Gegenteil da, wo er angenommen wird, die 
Leute faft überall für das Evangelium fehr viel unempfänglicher und ſchwerer 
zugänglic” macht, was ergeben ſich daraus nun für die evangelijdhe 
Miſſion für Aufgaben? Ich meine zwei. Erftlich die Aufgabe, mit 
Ernſt darauf bedacht zu fein, da, wo der Islam ſich in unfrer Zeit unter 
den Heiden noch ausbreitet, ihm mwomöglih zuvor zu kommen, damit 
er uns nicht unfre Arbeit erſchwert; und zweitens auch gegen diejen Feind 
direkt vorzugehen, mit dem Evangelium, mit andern Worten die Miffion 
unter den Mohammedanern viel energifcher in Angriff zu nehmen, als es 
bisher der Fall geweſen. 

Es giebt ja freilich eine bedeutende Anzahl von Miffionsgebieten, 
wo die Miffionare es entweder ausſchließlich oder wenigftens doch auch mit 
Mohammedanern zu thun haben, Aber als ich mir alle diefe Gebiete 
näher darauf anfah, wie viel denn bisher unter den Mohammedanern 
erreicht, wie viele von ihnen bisher getauft find, da war ich überrajcht 
über die geringen bisherigen Erfolge mit einigen allerdings ſehr bedeut- 
famen Ausnahmen. Laſſen Sie mid verfuhen, Ihnen einen ganz kurzen 
Überblid über die gefamte Arbeit der evangeliſchen Miffion unter den 
Mohammedanern zu geben. Die großartige Miffionsarbeit des Amerifan 
Board und andrer amerikaniſcher und englischer Miſſionsgeſellſchaften 
innerhalb des türkiſchen Reiches kommt für und faum in Betracht. Wie 
ſchon zu Anfang gejagt, gilt diefe Arbeit faſt ausfhlieglih den Chriften 
verjchiedener orientaliiher Kirchen und man hat es eintweilen aufgegeben, 
die Mohammedaner ſelbſt zu erreihen; für dieje hofft man auf die 
Zufunft. Am meiften Eindrud wird wohl in Syrien und Paläftina auf 
die Mohammedaner gemacht worden fein. In den dortigen Schulen und 
Hofpitälern wird vielleicht manches Herz auch von Moslims überzeugt von 


der Wahrheit des Evangeliums, aber zum Übertritt kommt es einftweilen 


nur in ganz vereinzelten Fällen. Und nicht viel ‚anders fteht es in 
Ägypten, wo ja aud mehrere Miffionsgefelihaften an der Arbeit find, 
obwohl man eigentlich denken folte, daß unter der verfappten englifchen 
Herrschaft der Übertritt zum Chriftentum nicht mehr ſolche verhängnis- 
vollen Folgen für die Betreffenden haben würde, wie im türkifchen Reiche, 

Auch in Perfien ift die Situation diefelbe. Auch hier arbeitet man 
von Seiten der englifchen Eirhligen und andrer Miffionsgejellihaften 
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u. a. auch an den Mohammedanern und gewiß wird auch hier manches 
Herz im Geheimen gewonnen, aber zum Übertritt Kommt es nicht, die 
Furcht vor dem allerdings fait ficheren Tod, der den Bekehrten drohen 
würde bei offenem Übertritt zum Chriftentum, hält alle zurück. Auch in 
Algier und den andern nordafrifanifchen mohammedaniichen Ländern wird 
von England aus Miffion getrieben, aber auch hier find Erfolge noch 
faum wahrzunehmen, obgleich ja die franzöfifche Negierung in Algier und 
Tunis wohl den Übertretenden einen gewiffen Schuß nicht verfagen würde. 

In den verfehiedenen Gebieten der evangeliihen Miffion in Weit: 
afrifa kommen die Miffionare ja allerdings an manchen Stellen auch mit 
den Mohammedanern in Berührung, es werden auch einzelne von ihnen 
gewonnen, aber leider wird fajt nirgend angegeben, wie viele es find, 
und man hat den Eindrud, es find doch erſt jeher wenige. Das gilt 
fogar von Sierra Leone, obgleich hier die Zahl der Chriften die der 
Mohammedaner ſchon weit übertrifft. In der Nigermiffion ift man exft 
jeit kurzem bis an daS eigentlihe Mohammedanerland heran gefommeu 
und auch hier fteht e8 chen jo. In der Kapkolonie hat man allerdings 
fhon einmal einen Verſuch gemacht, um die dortigen Mohammedaner, 
fogenannte Malaten oder Slameierd, zu gewinnen, aber mit feinem 
Erfolg. In Dftafrita, wo die mohammedanifchen Araber bei ihrer etwa 
1000 jährigen Anmefenheit dort am glängendften ihre Unfähigkeit be— 
wiefen haben, die Zuftände des Landes irgendwie zu befjern und zu 
heben, finden ja auch mannigfahe Berührungen mit den Mohammedanern 
ftatt und es fehlt nicht ganz am cinzelmen Befehrungen aus ihren Reihen. 
Aber fie find noch jehr felten und werden noch immer als etwas ganz 
aufßerordentliches erwähnt, jo z. B. in den Berichten aus Uganda, wo ja 
allerdings die evangelifhe Miſſion ſowohl gegenüber dem Islam als den 
Römiſchen einen glänzenden Sieg errungen hat, aber nicht über die Herzen 
der Mohammedaner. 

Weſentlich anders und viel erfreulicher ftchen die Dinge in Englisch 
Indien, mwenigftens in einigen Gegenden des Landes. Engliſch Indien 
mit feinen 57 Millionen Mohammedanern, die aljo UntertHanen einer chrift- 
lichen Obrigkeit und als folhe dem Gvangelium völlig zugänglich find, 
bietet ohne Zweifel in der Gegenwart die großartigfte Gelegenheit für die 
evangelifche Miffion unter den Mohammedanern dar. Das hat man aud) 
ſchon feit Jahren eingefehen, und man muß anerkennen, daß namentlich von 
Seiten der Englifhen kirchlichen Geſellſchaft bereits großartige Anftrengungen 
gemacht worden find, dieje Gelegenheit auszunugen. Der Kampf zwiſchen 
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Chriftentum und Slam ijt vielleicht augenblidlih nirgend jo heiß und 
bedeutfam, als im fernen Nordmeiten, in Punjab und Sindh. Dort hat 
man es mit Mohammedanern zu thun, die wirklich Beſcheid willen über 
ihren Glauben und, was die Sache ganz bejonders interefjant macht, Die 
auch ſchon etwas beeinflußt find, von den das ganze große englijcheindifche 
Reich durchwehenden chriſtlichen Ideen. Ebenſo wie ſich diefer Einfluß 
auf den Hinduismus in der bekannten Sekte des Brahmo Samadſch zeigt, 
jo ähnlich auch im vereinzelten Verſuchen, den Slam mit Hilfe der vom 
Chriſtentum erborgten Ideen zu veredeln, ein Verſuch, der natürlich hier 
fo gut wie überall an der Starrheit und Unverbefjerlichkeit de8 Islam 
ſcheitern muß. Es ift z. B. von äußerſtem Intereſſe zu leſen von der 
Disputation, welche Dr. Clark in Jandiala bei Amritſar vor 2 Jahren 
zwifchen Mohammedanern und Chriften veranftaltet hatte, bei der auf 
Seiten der Ehriften nur befehrte Mohammedaner ihren neuen Glauben 
verteidigten und zwar mit folhem Grfolge, daß im Laufe der folgenden 
Monate elf bedeutende Mohammedaner gewonnen wurden.!) Nicht minder 
intereffant aber ift es, daß einer diejer ftreitbaren ehemaligen Mohammedaner 
Rev. Imaduddin, im weitern Verlauf diefes Streites den allerſchlimmſten 
Schlag gegen den Islam dadurch führte, daß er eine ſehr gute, populäre 
Überfegung des Koran in der Landesſprache, dem Urdu, herausgab. 
Denn bei den vom criftlihen Geifte angehauchten Mohammedanern madte 
die genaue Kenntnis des Korans, d. h. des Propheten Mohammed jelbft, 
einen ſolchen niederichmetternden Eindrud, daß fie jagten: „Das ift ja 
nicht einmal ein anjtändiger Menſch, viel weniger kann er der Prophet 
Gottes fein.” 

Aber auch in diefem allererfolgreichiten Gebiete der Mohammedaner- 
Miffion in Engliſch-Indien ift die Zahl der getauften Mohammedaner 
doch nur gering, jedenfall3 nicht mehr ala höchſtens etliche Hundert. Genau 
wird es auch hier nicht angegeben. In den übrigen Teilen von 
Englifeh Indien, 3. B. in Krifchnagar, Benares, Yaizabad u. a., wo aud) 
unter den Mohammedanern gearbeitet wird, * die Fälle der Be— 
kehrungen von ihnen noch weit ſeltener. 

Ich muß geſtehen, gerade durch dieſen genaueren 1 Einblich den ich ge⸗ 
wonnen habe in die bisher noch ſo ſpärlichen Erfolge der evangeliſchen 
Miſſion unter den Mohammedanern auf allen übrigen Gebieten, iſt mir 
das, was der Herr in Niederländiſch-Indien gewirkt hat, erſt in ſeiner 


1) A.M.8. 1895, Beiblatt 13. 
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grogen, ganz einzigartigen Bedeutung recht Elar geworden. Man mag ja 
allerdings allerlei zur Erklärung aufführen, 3. B. daß der Islam namentlich 
auf Java fehr wenig innerlichen Gehalt habe ꝛc., immerhin bleibt dies 
bisher der bei weitem großartigfte Erfolg der evangelifhen Miffion unter 
den Mohammedanern. Zwar kann id) auch bier feine ganz genauen 
Zahlen angeben, da nicht immer gefchieden wird zwifchen den aus den 
Heiden und den aus den Mohammedanern Gewonnenen, aber doch ift fo 
viel ficher, dag wir in unfrer Battamiffion auf Sumatra mindeftens 
2000 geweſene Mohammedaner unter unfren Getauften haben, und dazu 
noch ca. 1000 geweſene Mohammedaner im Taufunterrihte, Noch 
viel bedeutender find die Erfolge auf Java. Alle Getauften auf Sava, 
mit Ausnahme der wenigen Chinefen, die kaum etliche hundert betragen 
werden, fommen aus den Mohammedanern. Die Zahlenangabe wird hier 
nur dadurch etwas unficher gemacht, da man nicht weiß, wie weit man 
die Anhänger des höchft bedenklichen Mannes, Sadrad, noch mitzählen 
darf. Aber dennoch bin ich auf Grund von offiziellen und andern ficheren 
Angaben zu dem Schluß gefommen, daß man die Zahl der auf Java 
aus den Mohammedanern gewonnenen mit 15000 ficher nicht zu hoch an- 
giebt. Das wären, au wenn wir die anderwärts im indijchen Archipel 
noch vereinzelt getauften Mohammedaner nicht weiter in Betracht ziehen, 
immerhin mindeftens 17000, eine Zahl die alle übrigen aus dem Islam 
Gewonnenen gewiß um das 10 fache übertreffen wird. 

Ehe ich nun aber fchließe, muß ich durchaus noch einmal auf die er- 
[hütternden Vorgänge in Armenien zurückkommen, um noch ein Wort darüber 
zu jagen, was diefelben für die Mijjionsarbeit unter den Mohammedanern zu 
bedeuten haben. Darüber kann fein Zweifel fein, daß der Sultan jelbft einen 
hervorragenden Anteil der Schuld an diefen Greueln trägt. Man wird 
aber unwillkürlich an das alte lateinische Sprichwort erinnert: Quem Deus 
vult perdere, dementat. Es jieht ganz danach aus, al3 ob der Sultan 
jelbjt dadurch viel dazu beigetragen hat, um die Kataftrophe, die über kurz oder 
lang doch über die Türkei als felbjtändige Macht herein brechen muß, 
zu bejchleunigen. Zwar ift ja augenblidlich, wenigitens jcheinbar, unter 
allen europäifhen Mächten eine ganz merkwürdige Übereinftimmung in 
den Beftreben, den status quo völlig intakt aufrecht zu erhalten, ein 
Bemühen, das nur dann verftändlih wird, wenn man fih Klar macht, 
wie viele Milliarden europäifchen Geldes in den türkifchen Anleihen fteden, 
die natürlich) aufs höchſte gefährdet find, jobald es mit der Türkei zu Ende 
geht. IH kann und darf hier nicht näher auf die Gefühle eingehen, die 
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es in jedem Chriftenherzen erwecken muß, wenn man bebenft, daß es alio 
wejentlich dieſe Geldintereffen find, und dazu dann noch die gegenjeitige 
Eiferfuht und Mifgunft der europäifhen Mächte gegen einander, um 
derentwillen e8 die den Türken an Macht unendlich überlegene Chrijten- 
beit ruhig mit anficht, dag Hunderttaufende von Chriften abgejchlachtet 
werden. Aber troß aller Diplomatie wird fich die Sache in der Türfei 
doch ganz gewiß nicht mehr lange fo aufrecht halten laſſen. Der Stein 
ijt nun einmal ins Rollen gefommen, der Fanatismus und die gegenjeitige 
Erbitterung find zu hoch geftiegen, und wir fehen ja, wie das Feuer, 
troß aller Löfchverfuhe der europätihen Diplomatie immer wieder hier 
oder da ausbriht. Vor allen Dingen aber glaube ich, daß es garnicht 
mehr lange währen Tann, bis die türfifche Finanzwirtihaft Bankerott 
machen muß und eben damit dann jenes finanzielle Intereſſe, das jetzt 
noch einen ſo hervorragenden Anteil hat an den auf Erhaltung der Türkei 
gerichteten Bemühungen der Mächte in Wegfall kommt. Dafür hat ja 
eben der Sultan ſelbſt beſtens geſorgt, daß es ſo kommen muß, indem 
er die Armenier in ihrem eigenen Lande und in Konſtantinopel gemordet 
und damit dem Handel und Wandel in ſeinem ganzen Reiche einen Stoß 
verſetzt hat, von dem ſich dieſelben niemals wieder erholen werden, ſo— 
lange die Türkenwirtſchaft fortbeiteht. 

Alfo das wird man al3 fiher annehmen können, daß das Ende der 
Herrihaft des Sultans durch diefe Ereignifje der legten zwei Jahre be— 
deutend näher gerücdt worden if. Somit ijt e8 auch um jo mehr an— 
gezeigt, jich zu fragen, welchen Eindrud dies Ereignis, wenn es nun ein= 
treten wird, auf die ganze Welt des Islam machen muß, und welche Be— 
deutung ed dadurd für die Miffion haben wird, 

&3 gehen ja freilich über diejen Punkt die Anfichten derer, welche 
die mohammedaniſche Welt am beiten fennen, nocd immer fehr auseinander. 
Manche halten noch an der Meinung feit, daß auch ohne ein felbjtändiges 
weltlihes Haupt, wie es bis jebt, wenigftens nominell, der Sultan dar: 
ftellt, der Islam nicht nur weiter beftehen könne, fondern fogar zu neuem, 
fräftigerem Leben erftarken und zu noch viel gefährlicherem Vorgehen gegen 
alle Hriftlichen Mächte ſich aufraffen werde. Ich kann das aber jest no 
weniger glauben, als vor 6 Jahren, wo ich bei meinem damaligen Vor— 
trage hier ſchon Diefen jelben Punkt berührte. Wenn man fieht, wie, 
Dank unfrer heutigen ausgezeichneten Kommunikation über die ganze Erde, 
alles, was in der Türkei vorgeht, in der ganzen mohammedanifchen Welt 
feinen Eindrud macht, wie die Mohammedaner z. B. jebt da hinten in. 
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Indien triumphiert haben, weil fie meinen, der Sultan habe aufs neue 
bewiejen, daß er gegenüber den Chriften thun könne, was er nur wolle; 
wenn man weiter beachtet, wie die Erhebung des Mahdi in Afrika, die 
eine Zeit lang der mohammedanischen Welt folh einen mächtigen Auf- 
ſchwung zu geben ſchien, doch einen Eläglihen Ausgang nimmt und wenn 
man fih auch Far macht, wie ale Bemühungen der fogenannten Jung— 
türken und ähnlicher Reformer in Indien, völlig ausſichtslos find, dann 
kann man nicht anders, als zu dem Schluß kommen: Das Aufhören der 
weltlichen Macht des Sultans und dann auch des Schahs von Perſien, 
muß einen geradezu vernichtenden Schlag bedeuten für den innerſten 
Lebensnerv des Islam. Dann wird Tauſenden von Mohammedanern 
die Nichtigkeit ihres Glaubens allmählich zum Bewußtſein kommen, dann 
wird die große Zeit gekommen ſein, wo das Evangelium den Millionen, 
die bisher dem falſchen Propheten angehangen haben, mit überzeugender 
Kraft wird gepredigt werden können, wo nicht nur das furchtbare Hindernis, 
nämlich die Furcht vor dem gewiſſen Tode, der dem zum Chriſtentum 
Bekehrten droht, hinweggeräumt ſein wird, ſondern, was noch viel wichtiger 
iſt, wo auch der maßloſe Stolz und die Siegesgewißheit der Moslim für 
immer gebrochen fein werden. Darum gilt e& für die evangelifhe Milfton, 
fi für Diefe bevorftehende große Zeit der Mohammedanermiffion bereit 
zu halten und namentlih auch jett ſchon die wirkſamſten Kämpfer für 
diefen großen letzten Kampf zu fammeln, nämlich folde ehemalige 
Mohammedaner, die aus lauterer Überzeugung das Evangelium angenommen 
haben und nun das Heil, das fie in Chrifto gefunden haben, ihren ehe— 
maligen Ölaubensgenofjen mit überzeugender Kraft anpreifen Können. 
Gewiß wird es noch duch mancherlei Verwidelungen und letzte Zuckungen 
des Islam hindurch gehen, jicherlich wird der Fanatismus der Mohammedaner 
noch mehr jolde entjeßlichen Greuel, wie wir fie jet erlebt haben, hervor- 
tufen, aber alle jolde Dinge werden den Giegeslauf des Evangeliums 
nicht aufhalten können, nein, fie werden, wie mir das ja auch jekt in 
unjven Tagen jchon fehen, den Eifer und die Liebe der Chriftenheit nur 
dejto mehr anfahen. Das gebe Gott! 
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Seitdem wir unfern letzten Madagaskar-Artikel in diefer Zeitichrift 
(1896, ©. 441) veröffentlichten, ift eine Reihe folgenjchwerer Ereignifje 
über die Inſel hereingebrohen. Zu dieſen gehört in erfter Linie die 
Zurüdberufung des Generalrefidenten Laroche und feine Erjegung dur) 
den mit allen Befugnifen der Militärdiktatur ausgerüfteten General 
Gallieni, den Bezwinger des franzöfiihen Sudan. Es liegt jetzt Har zu 
Tage, daß Larohe den Intriguen der Jejuiten zum Opfer gefallen ift, 
die im Bunde mit den von ihnen injpirierten franzöfiichen Kolonijten und 
Händlern in Antananarivo und den madagaflifhen Küftenftädten mit un— 
erhörter Nücfichtslofigkeit in der franzöfifchen Prefje einen Krieg bis aufs 
Mefier gegen den verhaßten „Proteftanten” führten. So fühl Die 
Evangeliſchen in Madagaskar zunächſt Laroche im Hinblid auf feinen be- 
kannten Brief an den Mlgierer Trappiitenabt gegenüberjtanden, jo hat 
fich derfelbe doch in den drei Vierteljahren jeiner madagafliihen Thätig- 
feit durch feinen ftrengen Gerechtigkeitsſinn, fein von ſchonender Rüdjicht 
gegenüber der Königin Nanavalona und den Madagafjen zeugendes 
wohlwollendes Negiment und durch feine unparteiiſche Handhabung der 
Religionsfreiheit die Herzen der Madagafjen und der evangelijchen 
Miffionare in einem folhen Grade gewonnen, daß man ihn in den erjten 
Tagen des Dftober v. J. nur unter großem Bedauern hat jcheiden ſehen. 
Um fo mehr überhäuften ihn die Jefuiten und deren Gefolge mit ihren 
Schmähungen und Verleumdungen, weil er fi nicht, wie fie gehofft, als 
gefügiges Werkzeug für die von ihnen ſchon damals geplante Unter- 
drüdung der evangelifhen Bevölkerung Madagaskar gebrauchen ließ: 
Selbſt der franzöfiihe Kolonialminifter Lebon getraute ſich nicht, Laroche, 
von dem er zugeben mußte, daß er ftetS feine Inſtruktionen gemifjenhaft 
ausgeführt habe, auf feinen hohen Poſten zu belafien, jondern gab ihn 
dem Haß der Sefuiten preis. Es ift fehr  bezeichnend für den 


) Um diefen Artikel fofort ganz zu bringen, ftelle ich die Rundſchau und den 
Schluß von „Bifhof French“ für die nähfte Nummer zurüd, Es find himmel— 
ſchreiende Dinge, welde jegt in Madagaskar gegen den Proteftan- 
tismu3 gefhehen, und fie zeigen und, was man von den Jefuiten zu 
erwarten hat, wo die Gewalt hinter ihnen ſteht. Ich bitte, die mit- 
‚geteilten Thatfachen, möglichſt verbreiten zu helfen. 
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Terrorismus, den die .Klerifalen jet in Franfreid) ausüben, wenn der 
Minifter in der Madagaskar: Debatte am 3, November v. J. vor dem 
Senat erklärt: 

„Die gegen Herrn Laroche teil3 in Paris teils in Madagaskar gerichteten Angriffe 
find derartig geweſen, daß die Regierung gedacht hat, er befige nicht mehr die nötige 
moralifche Autorität weder in der öffentlichen Meinung, noch bei feinen bürgerlichen 
und militärifchen Untergebenen in Madagaskar, um auch nur in der von mir 
angegebenen Rolle (Laroche jollte zunächſt noch als Generalvefident die Klüften- 
provinzen bereijen, während Gallient das Innere der Infel zur Ruhe bringen follte) 
verwandt zu werden. Dies war der Grund, warum ih am 14. September, als ich 
die Gemwißheit von der Landung des General Gallieni in Madagaskar hatte, Herm 
Laroche gebeten habe, nad) Frankreich zurückzukehren.“ 

Eine der letzten Negierungsafte Laroche's, ehe er die Zügel in die 
Hände feines militärischen Nachfolger legte, war die am 27. Sep— 
tember v. J. erfolgte Proflamierung der Aufhebung der Skla— 
verei, wobei der Generalvefidvent allerdings nicht auf eigene Hand, fon- 
dern nach der aus Paris ihm gewordenen Weifung handelte. Es mar 
das ſeitens der Franzojen ein höchſt gemagtes Unternehmen, da die bereits 
auf der Inſel herrfchende Verwirrung und Unficherheit dadurch nur neuen 
Nährftoff erhalten konnte. Handelte es ſich doch um die plößliche Emanzi— 
pierung von ungefähr 1 Million Sklaven ohne die geringfte Übergangs: 
periode und ohne jeglihe Geldentihädigung der bisherigen Sflaven- 
befiger. Aber vielleiht hat die franzöjiihe Regierung doch den rich- 
tigen Zeitpunkt getroffen, zu weldem die Durchführung eines in die 
bisher bejtehende foziale Drbnung fo tief einfchneidenden Geſetzes über- 
haupt möglich war. Die Hovabevölferung war nämlih in jenen Tagen, 
furz nad dem Eintreffen des General Gallieni, von Angft und Schreden 
wie gelähmt, weil die fürchterlichſten Geſchichten im Wolfe über die Grau: 
ſamkeit und Rüdfihtslofigfeit des neuen Gewalthabers im Schmwange 
gingen. So fam e3 denn nirgends zur Auflehnung gegen das Geſetz, 
und aud in den Landbezirken nahm die Bevölkerung, ſoweit fie nicht im 
Lager der Aufftändifchen war, die Stflavenemanzipation als ein unvermeid: 
lihes Übel ruhig Hin, zur großen Verwunderung der evangelischen 
Miffionare, die das Voll nod nicht für eime folde Radikalkur für reif 
gehalten hatten. Um der Bedeutung willen, die die Sklavenbefreiung 
aud für die Miffionsarbeit hat, führen wir hier den Wortlaut jenes 
Geſetzes vom 27. September 1896 an: 

4. Artikel. Ale Bewohner Madagaskars find freie Weſen. 
2. Artikel. Der Menſchenhandel ift verboten. Jeder Kontrakt in irgend welcher 
Form, fei er jchriftlich oder mündlich, welcher etwas über den Verfauf oder Anz 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1897. 11 
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fauf von Menſchen enthält, ift null und nichtig, und feine Urheber werden mit 
einer Geldftrafe von 500—2000 Fr. und einer Gefängnisftrafe von 2 Monaten 
bis zu 2 Jahren belegt. Am Wiederholungsfalle werden diefe Strafen verdreis 
facht. Sie erſtrecken fich gleicherweife auch auf den Beamten, welcher überführt 
ift, den Kontraft beglaubigt oder überhaupt feine Beihilfe zur Ausführung des- 
jelben gewährt zu haben. 

. Artikel. Das Höchſtmaß der genannten Strafen wird jeden treffen, der Zwangs— 

mittel gebraucht, um einen Menfchen zum Zwecke des Verkaufes aus feiner Pro 

vinz hinwegzuführen, fowie den Beamten, welcher troß feiner Kenntnis folcher 

Zwangsmaßregeln feine Amtsgewalt nicht dazu angewandt Hat, den Vorgang 

zu vereiteln. 

Artikel. Die durch die Wohlthat dieſes Geſetzes freigemordenen Perſonen, welche 

fih vorher im Sklavenftande befanden, behalten den rechtmäßigen Anſpruch auf 
den beweglichen und unbeweglichen Befig, welchen fie von ihrem Verdienſte oder 

auf Erbſchaftswegen erworben haben. Die unbeweglichen und beweglichen Sachen 
in natura aber, welche fie der Freigebigfeit ihrer vormaligen Herren verdanfen, 
können von leßteren wieder in Anfpruch genommen werden. 

. Artikel. Die durch die Wohlthat dieſes Gefeßes freigemordenen Perſonen, welche 
fi) vordem im Sflavenitande bei Herren befanden, von denen fie fich nicht zu 
trennen wünfchen, können, gegenfeitige Übereinftimmung vorausgeſetzt, bei ihren 
alten Herren bleiben. 

. Artikel. Frankreich verzichtet darauf, die Bevölkerung Madagasfars mit einer 
außerordentlichen Kriegsfteuer zu belaften. Den als bedürftig anzujehenden vor- 
maligen Stlavenbefigern kann eine Beihilfe in Form von Landbewilligung ge— 
währt werden. 


> 
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Ein großer Zeil der freigelajjenen Sklaven gab ſich natürlich jofort 
dem füßen Gefühl des Nihtsthuens hin; andere zogen ſchon am nächſten 
Tage nad) Proklamierung des Gefeßes mit Sad und Pad in ihre ent 
fernte Heimat ; aber ein nicht unbedeutender Prozentfag war gar nicht von 
der Freilaſſung begeiftert, weit fie bald merkten, daß fie num nicht mehr, 
wie ehedem, ihr tägliches Brot von ihren alten Herren befamen, Da, wo 
ein gutes Verhältnis zwiichen dem Herrn und feinen Sklaven geherrſcht 
hatte, ift es in vielen Fällen dahin gekommen, daß der Herr feinen früheren 
Sklaven feine Neisäder gegen eine Naturalabgabe zur Bearbeitung über: 
laſſen hat; jo find denn aus den Sklaven an nicht wenig Orten Pächter 
geworden. Es wäre übrigens ein Irrtum, wenn jemand Annehmen wollte, 
daß nun die Sklaverei in ganz Madagastar ein überwundener Stand- 
punkt ſei. Leider bejteht fie in ihrer graujamften Form in der Weithälfte 
der Inſel unter den Sakalavaſtämmen noch weiter, welche zahlreiche aus 
dem Inlande geraubte eingeborene Chrijten in einer überaus jammervollen 
Knechtſchaft Halten, wie bejonders der norwegiſche Miffionar Niljen-Lund 
auf jeinen gefährlihen Fahrten durch Weftmadagasfar ans Licht gebradt 


we 
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bat. Es können noch Jahre hingehen, ehe auch für diefe Armen mit der 
Unterjohung ihrer Peiniger durch die Franzojen der erjehnte Tag der 
Befreiung anbridt. 

Die Hauptaufgabe des vom 1. Dftober v. 3. ab auf Madagastar 
als Generalrefident und Diktator gebietenden Generals Galliéni beftand 
zunächſt darin, den mit unheimlicher Schnelligkeit über die Binnenprovinzen 
— mit alleiniger Ausnahme von Südbetfileo — ſich ausbreitenden 
Aufjtand durch vücfichtslofe Gewaltmaßregeln niederzumerfen. Schon 
die Ankunft des Generals in Antananarivo war dazu angethan, 
die eingeborene Bevölkerung einzufhüchtern. Anftatt nämlich, wie «8 
Laroche gethan hatte, der Königin zunächſt feine Aufwartung zu machen, 
jah fi) die arme gedemütigte Frau gezwungen, felber beim General um 
eine Audienz nachzuſuchen, worauf er dann erjt feinen Gegenbeſuch made. 
Gleichzeitig durfte die Königin fih nicht mehr als Herrſcherin von Mada- 
gasfar, fondern nur noch als Königin von Jmerina unterzeichnen. Schreden 
lagerte fi) über Antananarivo, als auf Befehl des Generals in der 
Morgenfrühe des 15. Dftobers auf dem Andohalo: Plage, dem Forum der 
Hauptſtadt, zwei der hervorragendten Glieder der Hofariftofratie, Ratfima- 
manga, der Onkel der Königin, und Rainandriananampandry, der Minifter 
des Innern, auf Grund der Anklage, mit den Rebellen im Einverftändnis 
zu handeln, erſchoſſen wurden. 

Gegen die Aufſtändiſchen jelbjt verfolgte Gallieni ein neues Ver: 
fahren. Er überzog nach und nad mittelft der ihm zur Verfügung 
geftellten vermehrten Truppenmacht die aufjtändifchen Provinzen mit 
einem dichten Net von Blodhäufern, deren Beſatzungen unter einander 
Fühlung halten und das Wiederauftauchen der Fahavalos nah Kräften 
verhindern mußten. Tagtäglich fanden in Antananarivo und in der Um— 
gebung Grefutionen jtatt; jeder Eingeborene, der mit der Waffe in der 
Hand ergriffen oder in deſſen Behaufung Munition oder ein Gewehr ge- 
funden wurde, wurde ohne Erbarmen erjchoffen. Um fo nachgiebiger war 
der General gegenüber denjenigen Anhängern der Aufjtändifchen, die ſich 
freiwillig unterwarfen; es waren ihrer freilich nicht viel, da man der 
verjprochenen Amneſtie nicht traute. Dorfſchaften, welhe ausnahmsweiſe 
durch tapferen Widerſtand ſich die Aufſtändiſchen vom Leibe gehalten hatten, 
wurde zur Belohnung völlige Steuerfreiheit auf ein Jahr bewilligt. 

Sp iſt es Gallieni im legten Vierteljahre 1896 gelungen, den 
eifernen Ning, mit weldem die Rebellen die Hauptjtadt eingeengt und vom 


freien Verkehr mit der Küfte abgejchloffen hatten, zu durchbrechen und im 
11% 
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Umfreis von 50 km um Antananarivo Sicherheit und unbehinderten Verkehr zu 
gewährleiften. Freilich machten fich von Zeit zu Zeit die Fahavalos immer noch 
in fehr unliebfamer Weife bemerkbar; fo hatten fie z. B. die Kühnheit, in der 
Naht vom 18. zum 19. November die nur 5 Stunden von Antananarivo 
entfernte, den Madagafjen heilige Stadt Ambohimanga zu überfallen, troß- 
dem dort eine franzöfiiche Beſatzung lag; ja es iſt vorgefommen, daß 
einzelne Abteilungen der Nebellen Artillerie ins Gefecht geführt haben. 
Noch immer ift auf den wichtigen Straßen von der Hauptitadt nad 
Tamatave, Mojanga und Fianarantfoa der Verkehr tredenmeife nur unter 
Militärgeleit von Blodhaus zu Blodhaus möglich, und ficherlich ift das 
Zurücgehen des Aufftandes auch mit auf die Einwirkung der Regenzeit 
zu jeßen, melde die Fahavalos zu gezwungener Ruhe verurteilt. Es wäre 
daher leihtfinnig, ſchon jet von einer Pacificierung Madagaskars zu reden ; 
erft wenn die nächte Trodenzeit (Mai bis September) ohne größere 
Rudeftörungen verläuft, kann man die franzöfiihe Oberherrſchaft für 
einigermaßen gefichert halten, 

Ein Huger Schachzug der franzöfifchen Behörde iſt es, daß man nad) dem 
Grundfake „Divide et impera“ angefangen hat, die bisherige politijche Einheit 
Madagasfars in eine Reihe von mehr oder weniger mit Selbjtverwaltung au3- 
geftatteter Provinzen zu zerlegen; jo bat Gallieni z. B. die Provinzen Jmerina, 
Betfileo, Sihanaka, Bezanozano und Betfimifarafa als gleichberedhtigte Teile des 
Staatenbuudes Madagaskar Freirtz jede Provinz wird unter der Leitung franzöfiicher 
Refidenten von eingeborenen Adelsgefchlechtern verwaltet; die verhaßten Hopabeamten 
find überall nach Imerina abgefhoben worden. Über den einzelnen Provinzen jteht 
natürlich als Obermacht die Generalvrefidentur in Antananarivo; in den Binnen- 
provinzen herrfcht übrigens noch dev Belagerungszuftand, 

Auch hat Gallieni trog der unruhigen Zeiten bereits für Hebung der Kommuni— 
fationen und für die Ausnützung der natürlichen Reichtümer der Inſel manches 
gethan. So find z. B. großartige Wegebefjerungen auf den Hauptverkehrsſtraßen 
vorgenommen worden. Auch liegt bereits der franzöfifchen Kammer das Projekt 
einer Fahrjtraßenanlage zwiſchen Fianarantjoa und dem nächften Hafen der 
Dftfüfe vor. Ein Bergwerksgeſetz ermögliht Franzofen und Ausländern 
die Ausbeutung der Bodenſchätze. Angehörige afiatiiher und afrikaniſcher 
Rafjen, ſowie die Madagafjen jelbft dürfen freilich nicht nad) Mineralien graben, 
Seit dem 20. November 1896 hat die Megierung für Jıinerina außer einigen in— 
direften Steuern eine Kopffteuer in der Höhe von IM. jedem über 16 Jahre alten 
männlichen Eingeborenen auferlegt. Ja feit Neujahr hat Gallieni fogar den ge- 
jeglichen Arbeitszwang für alle diejenigen männlihen Madagafjen im Alter von 
16—60 Jahren eingeführt, welche weder Beamte, noch Kaufleute, Gewerbetreibende, 
Händler oder Grumdbefiter find; der Arbeitstag ift zu 10 Stunden angenommen. 
Mit diefer Steuergefeßgebung und dem Arbeitszwang fommt die Regierung den 
Wünſchen der franzöfifchen Koloniften und Erwerbsgeſellſchaften entgegen, die ſich 
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bisher über den Mangel an Arbeitsfräften bitter beflagten. Auch will man da- 
durch dem Übelftande vorbeugen, daß fich frühere Sflaven bejhäftigungslos im 
Lande herumtreiben. Inwieweit freilich diefe Gefege nun auch wirklich in den 
einzelnen Landesteilen bei den bejchränften Machtmitteln der Franzoſen durchführ- 
bar find, muß vorläufig noch dahingeitellt bleiben. 


Leider ift der Perſonenwechſel in der Generalrefidentur Madagastars 
für die evangelijhe Mijfion von verhängnispollen Folgen begleitet 
geweſen. Die Sefuiten haben nämlich die Gelegenheit benützt, um eine 
von früher her jchon vorbereitete Zmangsbefehrung der evangelifchen 
Miffionsgemeinden zur katholiſchen Kirche ins Werk zu ſetzen. Noch waren 
nicht acht Tage feit der Abreiſe Laroche’s verfloffen, als die Jefuiten einen 
Krieg bis aufs Mefjer — wie ein höherer franzöſiſcher Kolonialbeamter 
ihr Vorgehen charafterifierte — gegen die evangeliihen Madagafien be- 
gannen und zwar mußte ihnen gerade der Aufitand und die dadurch ver- 
anlafte Militärdiktatur die Waffen dazu liefern. Zuerſt beantragten fie 
bei dem Dberfommando die Entjendung von Heinen Garnifonen nad) ihren 
von den Fahavalos bedrohten Stationen. Aber anjtatt nun unter dem 
Schub ihrer Landsleute ruhig Mifftonsarbeit zu treiben, mißbrauchten fie 
den Umftand, daß die betreffenden Dffiziere in Crmangelung geeigneter 
Duartiere meift froh waren, im fatholiichen Pfarrhaufe wohnen und die 
Dienfte der Patres als Dolmetjher in Anſpruch nehmen zu fünnen, dazu, 
dem Poſtenkommandeur alle irgendwie einflußreichen und angejehenen 
Glieder der evangelifhen Miffionsgemeinden innerhalb ihres Bezirkes als 
geheime Fahavalos zu denunzieren. So jahen fich diefelben Evan: 
gelifhen, die wegen ihrer Weigerung, fih der heidniihen Erhebung an- 
zuſchließen, eben erſt Hab und Gut in den Händen der Fahavalos gelafjen 
und mit Not das nadte Leben gerettet hatten, mit einem Male von denen 
mit Kerker und Todesſtrafe bedroht, welche fie als ihre Befreier begrüßt 
hatten. Waren jo die Gemeinden ihrer Führer beraubt, jo war es den 
Jeſuiten ein leichtes, die Evangelifchen mit der Drohung, daß fie ebenfalls 
als Rebellen verurteilt werden würden, zum Übergange zur fatholifchen 
Kirche zu bewegen. Leider finden fih unter den franzöfifchen Offizieren 
nicht wenige, die den Jeſuiten willig den weltlichen Arm leihen, um ihre 
lichtſcheuen Pläne auszuführen. So hat es 3. B. der im Bezirke Ambato- 
manga fommandierende Oberſt jedem, der es hören will, erklärt, daß die 
Religionsfreiheit wohl für alle da jei, aber daß, wer Frankreichs 
Wohlgefallen erringen wolle, zur katholiſchen Kirche über- 
treten müſſe. Derfelbe Offizier ſchrieb an die Bewohner eines Kleinen 
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Dorfes einen Brief, worin er ihnen zu ihrem Übertritte zum Katholizis- 
mus Glüf wünſchte. Der Sefuitenpater las diefen Brief auf offenem 
Markte vor Hunderten von Zuhörern, die von allen Seiten herbeigeftrömt 
waren, vor. Auch ließ er wider das Geſetz mehrere Londoner Miffions- 
ſchulen fließen, unter dem Vorwande, daß die Lehrer des Franzöfiichen 
nicht mächtig wären. In Sabotiy hat der Kapitän, welcher die Bejagung 
des dortigen Fort befehligt, den Evangelifchen unterfagt, ihren Paſtor und 
Lehrer, die fich vorübergehend in Antananarivo wegen Erlernung der 
franzöfiihen Sprache aufhielten, wieder bei fich aufzunehmen. Und doch 
ift jener’ Lehrer einer der tüchtigiten Helfer der franzöftiihen Kolonne ge- 
weſen, die er gegen die Yahavalos geführt hat. 


Rätfelhaft ift Gallieni’s Verhalten gegenüber diefem von den Sejuiten 
in Szene gejetten Religionsfriege. Auf der einen Seite erklärt er 
in öffentlichen Proflamationen und mündlich gegenüber den evangelifchen 
Miffionaren, daß auf Madagaskar Religions: und Gemifjensfreiheit von 
der franzöfiichen Regierung allen ihren Unterthanen verbürgt werde; auf 
der andern Seite aber hat er eine Reihe von Anordnungen erlaflen, die 
offenbar dazu dienen müfjen, die evangeliſche Miſſion zu ſchädigen und 
ihren Betrieb zu erjchweren. Es ift faum denkbar, daß die Sefuiten und 
die klerikal gefinnten franzöfiihen Offiziere in direftem Gegenjab zu den 
vom General erlafjenen gefeglichen Beltimmungen über die Religions- 
freiheit e8 wagen würden, die Evangeliſchen zu verfolgen, wenn fie nicht 
von irgend einer Seite einen Wink erhalten hätten, daß jene Proflamationen 
blos ein für die Offentlichkeit beftimmtes Blendwerk find. Es 
macht den Eindrud, daß der General ebenfalls den Einfluß der Jefuiten in 
Paris fürchtet und darum ihrem unlauteren Treiben gegenüber die Augen zu- 
drückt. Wohl hat Gallieni dem Paſtor Lauga gegenüber die Äußerung 
fallen laſſen: „Ich kam hierher mit al den Vorurteilen, Die wir in. 
Frankreich gegen die engliſchen Mijfionare haben; aber je mehr ich von 
ihnen ehe, um jo mehr Vertrauen habe ich zu ihnen“; doch will ſich 
feine Handlungsweife nur ſchwer mit feinen Worten in Einklang Deinen 
laſſen. 


Gleich das Schulgeſetz, welches Gallieni im Oktober v. 3. er⸗ 
ließ, kehrte ſeine Spitze gegen die evangeliſchen Miſſionare. Dieſes Geſetz 
verlangte, daß fortan in allen Miſſionsſchulen Madagaskars — nicht etwa 
nur in den höheren Anjtalten, jondern auch in den gewöhnlichen Volks— 
ſchulen — die Hälfte fämtlicher Unterritsftunden auf den franzöfiigen 
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Spradunterricht verwandt werden jollte.!) Mit Mühe erlangten die Leiter 
der evangelifchen Miffionen vom General einen Aufihub, um die nötigen 
Vorbereitungen zur Einübung von eingeborenen Lehrern im Franzöfiichen 
zu treffen. Bei den Londoner Miffionaren läuft diefer Termin am 1. April, 
bei den Norwegern am 1. Oftober d. 3. ab. m diefer verfchiedenen 
Bemefjung fpiegelt fich gleichzeitig das Verhältnis wieder, welches zmwifchen 
der franzöfifchen Regierung und den evangelifchen Madagastarmiffionaren 
herrſcht; die Norweger gelten als Unterthanen einer nicht Folonifierenden 
Macht, politifh als unverdächtig, während man den Londoner Miffionaren 
immer noch hochverräterifche Hintergedanfen unterjchiebt, obgleich die Vor— 
ſtände und Sendboten der Londoner Miffion, ebenfo wie die der Friends- 
Miffion e8 nicht an Bethätigungen ihrer Loyalität gegenüber Frankreich 
haben fehlen laſſen. 

Ein anderer Gewaltakt Gallieni’3 gegenüber der evangelifchen Miffton 
ift die im November v. J. auf feinen Befehl erfolgte Beichlagnahme des 
von der Friends-Miffion in den Jahren 1889—1891 mit einem Koften- 
aufwande von 150000 Fr. erbauten großen Milfionshofpitales Iſoavinan— 
driana?) bei Antananarivo, derjelben Anftalt, die vom Tage der Eroberung 
der Hauptjtadt an den Verwundeten der franzöfiihen Erpedition gaftlich 
ihre Pforten öffnete. Den Betrieb des Hoipitals hatten bisher die Londoner 
und die Friends-Miffton gemeinfam; auf erjtere entfiel ein, auf lebtere 
zwei Drittel der ca. 40000 Fr, betragenden jährlichen Unterhaltungskojten. 
Es ift nicht verwunderlich, daß gegenüber einem ſolchen feindfeligen Vor: 
gehen die Oberin der Anftalt die ihr von Gallieni im Namen der Re: 
gierung überreichte goldene Medaille — für ihre Verdienfte um Pflege der 
Verwundeten — demfelben wieder zur Verfügung geftellt hat. 

Ferner hat Gallieni die Schließung der von den norwegischen und englifchen 
Mifftonsärzten feit längerer Zeit gemeinfam betriebenen Medizinischen Schule ange: 
ordnet und der ärztlichen Miſſion dadurch neue Schwierigkeiten in den Weg gelegt, 
daß jeder Arzt fortan fein Doktordiplom auf einer franzöfifhen Univerfität ſich er- 
werben muß. Die Regierung hat nämlich ſelbſt eine Medizinifhe Schule in 
Antananarivo unter der Leitung des Oberarztes Meftayer ins Leben gerufen, in 
welcher junge Madagafjen einen fünfjährigen Kurfus durchmachen müſſen, ehe ſie 


) Um das Ungeheuerliche diefer Mafregel zu begreifen, denke man jie ſich 
auf die Volksſchulen eines europ. Kulturftaates angewendet, 3. B. Frankreichs, daß 
das Deutjche die Hälfte des Unterrichts bilden müfje. D. 9. 

2) Ein prädtiges Bild von diefem Miffionshospitale bringt das eben er: 
ſchienene 15. Heft der „Gefchichten und Bilder aus der Miſſion“ (Halle, —— des 
Waiſenhauſes. Preis 25 Pig.) G. 
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das Recht zum Praktizieren erhalten; um für diefe Schule gleich ein pafjendes Ge— 
bäude und ein Hospital zu haben, ift jene Beichlagnahme des Miffionshospitales 
erfolgt. 

Eine unſchätzbare Hilfe finden die evangelifhen Miffionsgejellihaften 
in diefen fchweren Zeiten bei der Barifer Evangelifden Miſſions— 
geſellſchaft. Menſchlich geredet, ift es ihr allein zu verdanfen, daß die 
evangelifche Miffion in Madagaskar noch eriftiert. Wohl find ihre beiden 
eriten Sendboten, Profefjor Krüger und Paſtor Lauga vor Ablauf v. 3. 
wieder nad Frankreich zurüdgefehrt; aber ehe der letztgenannte Anfang 
November Antananarivo verließ, war bereits in dem Miffionar Escande 
ein proviforifcher Erſatz eingetroffen, der die Vermittelung zwiſchen der 
franzöfifchen Oberbehörde und den evangeliihen Miffionen, wie feine Vor— 
gänger mit großem Eifer und Geſchick beſorgte. Mit rührender Opfer: 
willigfeit haben fih unfere Glaubensgenofjen in Frankreich bereit erklärt, 
die von der adeligen Jugend der Hauptftadt befuchte fogenannte Balajt- 
ihule, an der Lauga bereits Unterricht erteilte, und die von ca. 30000 
Kindern befuchten 800 Volksſchulen der Londoner Miffion in der Provinz 
Imerina zu übernehmen. Paſtor Lauga hat bei feiner Rückkehr übrigens 
8 evangelifche Hovalehrer mit nad Frankreich gebracht, die dort teils in 
Montpellier, teils im Barifer Miffionsfeminar mweitergebildet werden, um 
dann in den madagaffiihen Miſſionsſchulen fih nüglich machen zu können, 
Bereit find aud in diefem Jahre zwei Neijegefellichaften von der Pariſer 
Miffion nad) Madagaskar entjandt worden, am 10. Januar die beiden 
Lehrer Galland und Durand und am 35. März 3 franzöfifhe Paſtoren 
mit ihren Familien, ferner Profefjor Ducommun, welcher die Palaſtſchule 
leiten fol, und Oberlehrer Mondain, welchem das Inſpektorat über die 
Schulanftalten Antananarivo’3 zugedadt ift. Auch die arme Königin von 
Madagaskar hat von jeiten der Vertreter der Parifer Miſſionsgeſellſchaft 
mande Stärkung in ihrer Bedrängnis erfahren. Die Sefuiten gedachten 
offenbar ihre Kampagne mit einem großen Coup abzuſchließen indem jte 
den Verſuch zur Gewinnung der Königin machten. Bald beläftigte fie 
Biſchof Cazet — in einer Woche 4—5 mal — mit feinem Beſuch, bald 
waren es die Fatholifhen Schweftern, die fie bearbeiteten. Man jtellte 
ihr vor, wie fie fich bei den Franzojen beliebt machen würde, wenn jie 
von Zeit zu Zeit der Meſſe beimohne. Diefer Verkehr des Bifhofs mit 
der Königin wurde natürlih von den Patres meit und breit für ihre 
Zwede verwertet, und es herrfchte eine gewaltige Aufregung unter der 
evangelifchen Bevölferung in Stadt und Land. Schon jubelten die 


Die Wirren in Madagaskar. 169 


Katholifen; da zerrig die Königin das über fie gemorfene Net und bat am 
15. November den Miffionar Escande, das Amt als Hofprediger bei ihr zu 
übernehmen, Leider fonnte derfelbe nur durch einen katholiſchen Dolmetfcher 
mit feinem; Beichtinde verkehren; auch mußte er für jeden Befuch bei der 
Königin ſich erit 48 Stunden vorher die Erlaubnis auf der Generalrefidentur 
erbitten, während dem Bischof fein Hindernis in den Weg gelegt ward. 
Sedenfalls ift es mit auf Betrieb der Jeſuiten gefchehen, die ſich für die Ver- 
eitelung ihrer Proſelytenmacherei rächen wollten, daß am 28. Februar die 
Königin Ranavalona ihre Hauptjtadt verlaffen mußte, um nad Nöunion in 
die Verbannung zu wandern. Wer weiß, welchen Beläftigungen feitens der 
fatholifchen Kirche die arme Dulderin dort ausgeſetzt fein wird! SHoffent- 
lih bleibt fie der evangelifhen Wahrheit treu und macht die Anſchläge 
der Römischen zu ſchanden. 

Der Londoner Miffion haben die Rebellen das 5 Stunden öſtlich 
von der Hauptſtadt gelegene Sanatorium Ambatovory niedergebrannt; 
aud die von Miffionar Peake in der Nähe Ambatovory gegründete 
Ausfäsigen-Kolonie ift ein Opfer ihrer Zerftörungsfuht geworden. Der 
Borfteher der Kolonie, der ausſätzige Evangelijt David, erlitt ven Märtyrer- 
tod, weil er feinen Chriftenglauben nicht verleugnen wollte. 

Auch die Anglifaner haben die Ermordung eines Lehrers Abel in 
einem Vorimodorfe an der Oſtküſte zu beflagen. Zwei Nebenftationen 
im Mananzarabezirfe mußten wegen den Unruhen im Herbfte v. J. auf: 
gegeben werden. Dagegen fonnte Miffionar Smith eine neue Station 
Marohita ins Leben rufen. 

Die Zahl der norwegiſchen Miffionzitationen hat ebenfalls eine 
Einbuße erlitten, infofern die Fahavalos am 19. September die Stations- 
firhe und Miffionsgebäude von Fiſakana niederbrannten. Auf der Süd— 
oftfüfte hatte ein Bürgerkrieg die Arbeit zeitweife fait zum Stilljtand ge— 
bracht; aud die Stationen Iſalo (Baraland) und Midongy (Safalava- 
gebiet) mußten aufgegeben werden. Dagegen zeigte die Vifitationsreife, 
welche Dr. Borchgrevink zufammen mit Paſtor Lauga im Spätfommer 
v. J. dur die Provinz Betfileo unternahm, daß der größere Teil der 
Gemeinden am Evangelium fefthält. Der norwegifhe Miffionsinfpektor, 
Pastor Dahle, weilt gegenwärtig in Frankreich, um die Interefjen feiner 
Gefelfchaft bei der Negierung und den Evangeliſchen Frankreichs zu 
vertreten. 

Im Folgenden belegen wir nun im einzelnen die von uns oben 
gegen die Jeſuiten gerichtete Anklage der Unterbrüdung der evangelifhen 
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Kirhe Madagaskar. Zunächſt ein paar Beifpiele für das gemaltthätige 
Auftreten der Jeſuiten in den evangelifchen Miffionsgemeinden Smerinas. 


Der evangelifhe Gouverneur Nainijemifona von Antanamalaza hatte zu 
wiederholten Malen den franzöfichen Behörden hervorragende Dienfte geleiftet, 
indem er denfelben nicht nur wichtige Nachrichten über die Bewegungen der Fahavalos 
übermittelte, jondern auch eine vom franzöfiihen Kapitan NN. fommandierte Ab- 
teilung Milizfoldaten in das Verſteck der Räuber führte, welche jeinerzeit die drei 
Franzofen Duret de Brie, Grand und Michaud ermordet hatten. Man fand bei 
ihnen auch richtig noch die Habfeligfeiten ihrer Opfer vor. Der im dortigen Bezirke 
ftationierte Jefuitenpater hatte bis dahin vergeblich verjucht, den Gouverneur zur 
katholischen Kirche herüberzuziehen. Als Schmeicheleien und Locmittel nichts 
fruchteten, ging er zu Drohungen über. Nainijemifona machte dem Paſtor Lauga 
von diefen Vorgängen Mitteilung und bat ihn um Befiirwortung eines Gefuches, 
in welchem er die franzöfifche Oberbehörde um eine Kleine Garnifon für feinen von 
den Nebellen bedrohten Wohnort bat; ein ſolcher Milttärpoften würde, wie er er: 
lärte, dem ganzen Bezirke Sicherheit verfchaffen. Leider waren damals die erwarteten 
Truppennachſchübe noch nicht eingetroffen, und fo Fonnte die Behörde dem Wunſche 
des Gouverneurs nicht gleich Folge leiften. Als dann geraume Zeit darnach doch 
noch eine Kleine Garnifon in Antanamalaza einrüdte, denunzierte der Sejuitenpater 
den Gouverneur bei dem eben eingetroffenen franzöfifchen Bezirfsfommandeur 
Oberſt N. N. als einen Rebellen. Nainijemifona wurde alsbald verhaftet und nad) 
Antananarivo abgeführt, wo er, der Mitſchuld am Aufjtande angellagt, von dem 
madagaffifchen Gerichtshof im Dftober v. 3. zu Kerferhaft verurteilt wurde. Die 
evangelifche Bevölkerung von Antanamalaza, welche aus diejen Vorgängen ihre 
Schlußfolgerungen zieht, geht feitdem zum größten Teil zur Mefje. 

Vier Stunden füdli von Antananarivo liegt die Londoner Miſſionsſtation 
Tfiafahy. Der dortige engliſche Miffionar Hatte fih mit Frau und Kindern im 
April v. 3. vor den heranrüdenden Aufftändifchen nach der Hauptftadt zurüd- 
ziehen müſſen. An ganz Tſiafahy gab es feinen einzigen Katholiten, geſchweige 
denn eine Fatholifche Kirche. In der Folge z0g eine fleine Garnijon in dem Orte 
ein und der Kommandant Kapitän N. N., „ein ftreitbarer Katholif”, wie er ſich 
ſelbſt zu titulieren beliebt, äußerte den berechtigten Wunfch, vegelmäßigen Fatholifchen 
Gottesdienjt zu haben, Um nun feinen religiöfen Bedürfniffen Rechnung zu tragen, 
nahm der Kapitän einfach der evangelifhen Gemeinde ihre Kirche und ließ an den 
beiden Sonntagen, den 19. und 26. Oktober v. J., in Gegenwart der Garnijon 
darin Meſſe halten. ALS fi) die beiden Sendboten der Pariſer Evangelifchen 
Milfionsgejellihaft, Paftor Lauga und Miffionar Escande, zu Gunften ber, wie 
fie ausdrüdlich bemerften, ausſchließlich evangelifchen Gemeinde beim Kapitän ver- 
wandten, antwortete ihnen derfelbe: „Evangeliſch find fie?... Sie werden 
das fein, was ih will!" Wir verfehlen übrigens nicht, hinzuzufügen, 
daß General Gallien das Vorgehen des Kapitäns gemißbilfigt und die Rückgabe 
der Kirche an die evangelifche Gemeinde angeordnet hat. Dies Hat jedod nicht 
gehindert, daß in einem andern Bezirke, dem von Ambatomanga, mit ausdrüdlicher 
Ermächtigung des betreffenden franzöfifchen Dffiziers feit vorigem Dftober 12 evan- 
gelifche Kirchen von den Katholifen mit Beichlag belegt worden find, 
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Als am 22. November 1895 in Arivonimamo der englifhe Miffionar W. Johnſon 
mit Frau und Tochter der Wut der Rebellen zum Opfer fiel, hatten die aufſtändiſchen 
Horde gleichzeitig die evangelifhe Miffionzftation geplündert und ſämtliche Gebäude, 
wie Kirche, Schule und Miffionshaus, niedergebrannt. Die in einem madagaffiichen 
Haufe untergebrachte katholiſche Mijlion murde auch geplündert; doch gelang es 
dem Sefuitenpater, jein Leben durch die Flucht zu retten. Der materielle Verluſt 
der evangelifchen Miſſion wurde auf ungefähr 40000 Franks, derjenige der Fatholifchen 
Miffion auf 5000 Franks beziffert. Da man fatholijcherjeitS gar wohl wußte, daß 
bei dem Zuftande der Finanzen Madagaskars auf feine Regierungsentihädigung 
in abjehbarer Zeit zu rechnen war, jo verfielen die Sefuiten auf folgenden Aus— 
weg. Pater Garde begab fih Anfang März v. 3. in den inzwiſchen wieder 
berubigten Bezirk Arivonimamo und berief am 9. März im Namen der Regierung 
die verantwortlichen Vorfteher der um die zerfiörte Station herumliegenden Ort— 
haften zu einer Verhandlung. In derfelben verurteilte der Pater, unter Berufung 
auf den Generalrefidenten, die verjchiedenen Dorfgemeinden zur Zahlung einer Ent- 
ſchädigungsſumme im der Höhe von 20000 Franfs, die bis Ende März zu ent- 
richten war, widrigenfalls der Pater die ftrengite Maßregeln feitens der franzöſiſchen 
Dberbehörde in drohende Ausficht ftellte. Daraufhin erfundigten fich einige Dorf: 
vorjteher beim Bezirfsgouverneur Rainianjolahy, was fie thun jollten; die Antwort 
lautete: „Was der Franzoſe euch gejagt hat.“ Als fich die Beherzteften unter den 
Borftehern dabei nicht beruhigten, ſondern auch dem militäriichen Bezirkschef, den 
Kapitän N. N. um nähere Aufklärung baten, wies fie derjelbe mit den Worten ab: 
„Das find Dinge, die mich nicht3 angehen.“ Unter diefen Umjtänden nahmen die 
Eingeborenen die Meberzeugung mit heim, daß die Ausjhreibung der Straffumme 
von der franzöfiihen Dberbehörde ausgehe. Infolge defjen zahlte am 30. März 
Rainidanielina, der Vorfteher von Arivonimamo, an Pater Garde 2000 Franks; 
den folgenden Tag brachte Rajoava, der Häuptling von Ambohidrazga den auf 
jeinen Ort entfallenden Anteil an der Strafjumme im Betrage von 1000 Franks. 
Als er eine Quittung dafür verlangte, verweigerte der Jeſuit Die Ausjtelung einer 
jolden. Der Borfteher von Manantajina zahlte am 2. April einen Zeil der 
geforderten Geldjumme Wegen diefer Saumjeligfeit bedrohte ihn Pater Garde 
mit Ginjperrung und gab dem Geängfteten jhriftlich anheim, bei feinem Dollmetſcher 
Sofjef die an der Summe von 1000 Franks noch fehlenden 175 Franfs zu leihen. 
Die Anleihe wurde gegen den befcheidenen Zinsfuß von 260% fofort bemilligt. 
Die Drtihaft Mangatany zahlte 1000 Frank, Betajo 1200 Franks, und zwar 
300 Frants am 30. März und 700 Franks am 2. April. Amboanana entrichtete 
am 4. April einen Tribut von 3000 Frans, und außerdem noch 30 Franks an 
den Dollmetjcher des Vaters als Gratififation für bemiejene Coulanz. Bon fonftigen 
Zahlungen liefen noch ein aus Ambahimanga 1500 Frank, aus Ampanoa und 
Mandiavato je 1000 Franks und aus Manalalondo 800 Franks. So konnte denn 
der Jeſuitenpater nad) Monatsfrift mit 20000 Franks in der Tajche reichbefriedigt 
den Schauplag feiner Miffionsthätigkeit wieder verlajjen. An wen er in Antanas 
narivo das Geld abgeliefert hat, ijt bis jegt in Dunkel gehült. Nur zweierlei ift 
ficher, daß das Kolonialbudget für Madagaskar dieſen Einnahmepojten nicht auf- 
weiſt und daß die Friendg-Miffionsgejellihaft, die Befiterin der auf Arivonimamo 
zerftörten Baulichkeiten, Bisher auch nicht einen Gentime Entihädigung erhalten hat. 
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In Sfoavinimerina, einem Dorfe 3 Stunden von der Hauptitadt, hatten die 
Proteftanten abgelehnt, ihre Kirche dem Pater Tair zu übergeben. Er er— 
Härte troßdem, er würde am Sonntag Morgen fommen und die evangelifche 
Kiche zum Mehgottesdienft gebrauchen. Wer von der evangelifchen Gemeinde 
wolle, könne fich einfinden und mit den Katholiken zujammen anbeten; bie 
andern Fönnten draußen auf dem Kirchplate jtehen bleiben. Auf alle dieje 
Gröffnungen entgegneten die Honoratioren, wenn die Negierung in Antananarivo 
den Befehl ergehen ließe, daß fie alle übertreten und Katholifen werden jollten, 
müßten fie es natürlich thun; andernfalls nicht. Der Jeſuit fagte hierauf, er werde 
nad) Antananarivo jchreiben, und trug der Deputation auf, für den folgenden Tag 
Nafaralahy, den Fatholijchen Lehrer von Iſoavinimerina, zu ihm zu beftellen. Diejer 
erjchien auch Montag früh in Namehana und erhielt wirklich ein nad) dem Süden, 
nad Antananarivo zu beförderndes Schreiben, natürlich nicht an die Adrefje der 
franzöſiſchen Oberbehörde, fondern an den Fatholifchen Biichof; denn am Nachmittag 
berief ber Lehrer die Bewohner von foavinimerina auf dem Dorfplate zufammen 
und las ihnen einen Brief des Biſchofs Cazet vor, in welchem derjelbe feinen Dank dafür 
ausſprach, „daß fie ihm die proteftantifche Kirche überlaffen und alle Katholiken werden. 
wollten.” Daraufhin erhob ſich der eingeborene evangelijche Paſtor Raſamoelina und 
erllärte, daß er im höchſten Grade erſtaunt und beftürzt wäre, ein ſolches Schreiben 
zu vernehmen. Weder ihm noch feinen Freunden fei e8 je in den Sinn gefommen, 
ihre Kirche aufzugeben oder fich der Fatholifchen Gemeinde anzujchließen. Wenn 
einzelne Eingeborene vorziehen fih von den Katholiken zu trennen umd zu ihnen 
überzugehen oder umgekehrt von der evangelifchen Kirche zur Fatholifchen überzu— 
treten, jo hätten fie das völlige Necht dazu; aber die evangelijche Gemeinde von 
Soavinimerina habe nie daran gedacht, einen ſolchen Schritt zu thun. Der Paftor 
wandte jich dann weiter an die Honoratioren mit der Frage, was fie gethan hätten, 
um dem Bifchof Grund zu einem foldyen Brief zu geben. Cie antworteten ganz 
entfehieden, daß e8 ihnen nicht eingefallen wäre, ein Abkommen wegen Übergabe 
dev Kirche an die Katholiken oder wegen des Übertritts dev Gemeinde zur Fatholifchen 
Kirche zu treffen. Es muß bier noch einmal ausdrüdlich betont werden, daß jene 
Honoratioren in feiner Weiſe mit der Vertretung der evangeliſchen Gemeinde be— 
auftragt waren oder in ihr ein Amt befleideten. Sie waren nur deshalb nach 
Namehana gegangen, weil fie fich fürchteten, die Citation des Jeſuitenpaters unbes 
achtet zu laſſen; wußten fie ja nicht, in wieweit Pater Tair das Necht habe, fie 
vor fein Forum zu berufen. Die evangelifche Gemeinde wandte fih nunmehr 
durch ihren Geiftlihen an die Londoner Milfionare in der Hauptitadt mit der 
flehentlichen Bitte, fie im Befige ihres Gotteshaufes zu ſchützen und vor zwangsweiſen 
Übertritt zur katholiſchen Kirche zu bewahren. 

Befonderd arg trieben es die Jefuiten in der großen evangelifcheit Gemeinde 
Ambohimanambola; hier hatten fie ein gefügiges Werkzeug an den Gouverneur 
Navelomanda, der feit Anfang Dezember v. 3. die Evangeliſchen in feinem Bezirke bes 
jtürmte, eine ihrer Kirchen den Katholiten zu überlafjen. So ging er 5. B. Donnerstag, 
den 18, Dezember, bei den Evangeliiden von Haus zu Haus und erklärte, daß, 
wenn bis nächjten Sonntag die eine Kirche nicht geräumt fei, bie Soldaten mit 
den Widerfpenftigen furzen Prozeß mahen würden. Und wirklich, 
während am Sonntag, den 20, Dezember, die Evangelijchen des Ortes gerade ihren 
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Gottesdienſt abhielten, kam der Gouverneur, von dem katholiſchen Teile der Be— 
völkerung gefolgt, vor die Thür der evangeliſchen Kirche gezogen und forderte die 
Gemeinde auf, herauszugeben und den Katholiten Pla zu machen. Auf ihre 
Weigerung hin notierte er die Namen derer, die in der Kirche waren und brachte 
die Lite nad) Ambatomanga, dem Hauptorte des Bezirkes. Am folgenden Sonntag, 
den 27. Dezember, während die evangelifche Gemeinde wieder ihren Gottesdienft abe 
hielt, erfhien mit einem Male Biſchof Cazet in höchft eigener Perſon vor der Kirch: 
thür, ließ den Gejang der Gemeinde abbrechen und erklärte dann von der Kanzel aus 
der Gemeinde, daß er gefommen jei, um bier einen Fatholifchen Gottesdienit zu 
halten. Gleichzeitig beeilte er fi, in echt jefuitifher Weife zu er- 
klären,daß unterdem Banner FranfreihsReligionsfreiheit herrſche 
und daß e3 einem Jeden freiftünde, Proteſtant oder Katholit 
zu fein, 

Der eingeborene Prediger antwortete dem Biſchof, daß fie alle PBroteftanten 
wären und daß die Kapelle, in welcher fie fich befanden, ausdrüclich für den 
Gottesdienſt der evangeliſchen Gemeinde erbaut ſei; aber troß ihres evangelifchen 
Befenntnifjes wären fie durchaus Ioyale Unterthanen Franfreichs. Der Bifchof 
machte nun den Vorſchlag, fie jollten fich einer anderen protejtantifchen Gemeinde 
anjchliegen und dann ihre Kirche den Katholifen überlafjen. Der evangelifche 
Prediger aber erklärte, jede der verſchiedenen evangelifchen Gemeinden im Bezirke 
babe ihr eigenes Gotteshaus und folange Religivnsfreiheit herrſche, ſähe er nicht ein, 
warum fie das ihrige aufgeben jollten. Nunmehr erfhien der Gouverneur 
Navelomanda auf der Bildfläche und erklärte, es ſei Regierungs— 
bejehl, daß die Kapelle den Katholifen zur Benutzung ausgeliefert 
werden jolle. Als das der Prediger hörte, fagte er, daß fie, wenn der Gouverneur 
einen Befehl gebracht habe Feine andere Wahl hätten, als die Kapelle zu verlafjen 
und, während die evangelifche Gemeinde nun aus ihrem Gotteshauje auszog, 
nahm der Biſchof Befit davon und feierte mit dem fatholifchen Teile der Be— 
völfetung darin die Mefje. Der Gouverneur hat öffentlich erflärt, 
daß dieProteftanten die Fahavalos oder Feinde Frankreichs 
find, d. h., wenn fie während des jetzt herrjchenden Belagerungszuftandes von 
jemanden der Behörde als ſolche denunziert werden, jo haben fie zu gemwärtigen, daß 
fie vor ein Kriegsgericht geftellt und zum Erſchießen verurteilt werden. 


Zwei Tage nach jener Verdrängung der Evangeliſchen kamen ein paar 
Difiziere nad) Ambohimanambola und ſchlugen an der Thür der Kirche ein Plafat 
des Anhaltes an, daß diejelbe fortan den Katholiken gehöre. ALS ſich der Londoner 
Miſſionar Jules mit feinen Kollegen beim General Gallieni über diefe Gewaltthat 
beſchwerte, überwies derjelbe die Unterfuchung der Angelegenheit einer Kommiſſion, 
die aus einem Jejuitenpater und 2 franzöſiſchen Dffizieren gebildet war und zu der 
die Londoner Miſſion nun noch ein Mitglied abordnen jollte. Da;aber der General 
bereit3 im voraus erklärt hatte, daß die durch freiwillige Beiträge der evangelijchen 
Gemeinde erbauten Kapellen Gemeindeeigentum wären und al3 ſolche von den 
Sefuiten in Anfpruch genommen werden fünnten, wenn e3 ein Teil der Bevölkerung 
wünſche, jo ift leicht abzufehen, zu weſſen Gunften der Spruch der Kommiffion 
Bi wird. . 
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Die Evangeliihen in einem anderen Drte, deren Kapelle ebenfall® von den 
Jeſuiten mit Beſchlag belegt worden war, jandten eine rührende Bittſchrift an den 
General, worin fie ihn anflehten, er möchte ihnen doch geitatten, Evangeliſche zu 
bleiben, denn fo jei nun einmal ihr Glaube. Die einzige Antwort darauf beftand 
darin, daß Die acht oder zehn Männer, welche die Petition unterfchrieben hatten, 
als Rebellen und Anführer im Aufftand gebrandmarft wurden. Und doch kann 
ihnen Miffionar Jukes ficher bezeugen,, daß fie während des Aufftandes in der 
Hauptftadt wohnten; ja fie verloren Hab und Gut in ihrer Heimat und mußten 
froh jein, daß fie das nackte Leben durch die Flucht nach Antananarivo retteten. 

An Fenvarivo, einem 4 Stunden füdmweftlih von der Hauptſtadt gelegenen 
Orte, wurden fünf einflußreiche Mitglieder der dortigen evangelifchen Gemeinde, die 
niemals den geringften Anlaß zu irgend welchem Verdacht gegeben hatten, durch den 
Zefuitenpater der Militärbehörde als gefährliche Fahavalos denunziert und ins Ge- 
fängnis gemorfen. 

Es fand feine Spur von Unterfuhung über ihre vermeintlihe Schuld ftatt, 
dagegen empfingen fie täglich im Gefängnis den Beſuch ihres Anklägers, welcher 
nicht ermüdete, ihnen in den grellften Farben die Schreden des Kriegsgerichtes vor 
die Augen zu malen, wenn fie fich nicht dazu verftänden, ihren evangeliſchen Glauben 
abzuſchwören. Nach zehntägiger Bearbeitung war der Widerftand der Unglücklichen, 
welche der Pater inzwifchen bis ins kleinſte Detail über die ftattgefundenen ftand- 
rechtlichen Erefutionen von Fahavalos auf dem Laufenden erhalten hatte, gebrochen, 
fie erklärten ihre Bereitwilligfeit, „fi mit der Mutterlivche wieder zu vereinigen.“ 
Alsbald wurden diefelben Männer, die eben erft als gefährliche Spießgejellen der 
Rebellen ins Gefüngnis geworfen worden waren, ohne weitere Unterfuhung und 
Richterſpruch aus ihrer Haft entlaffen und an die Spite von Vertrauenspoſten be— 
rufen. Furcht und Scham machen ſie nun in den Händen ihres Beichtvaters zu 
willenlofen Werkzeugen, die derfelbe gegen ihre bisherigen Glaubensgenofjen auszu= 
beuten verfteht. 


Die im Vorſtehenden mitgeteilten Fälle von Übergriffen der Jeſuiten 
beziehen fich alle auf Chriftengemeinden Imerinas und find derart be— 
glaubigt, daß fein Zweifel an ihrer Authenticität möglich ift. Wir haben 
fie teild dem offiziellen, unter vem Titel „La Libert& religieuse à Mada- 
gascar‘ veröffentlichten „‚Rapport de la Societ6 des Missions Evan- 
geliques de Paris sur la Mission accomplie & Madagascar par M.M. 
H. Lauga, Pasteur, et F. H. Kruger, Professeur“ entnommen, welcher 
den Abgeordneten der franzöfiihen Kammer vor furzem überreicht worden 
ift, teils benützen wir ala Quelle eine Beſchwerdeſchrift („Supplementary 
Statement“), welche die Londoner Mijfionare dem General Galliéni über: 
reiht haben. 


Daß aber aud in der Provinz Betjileo die evangelifhen Ge— 
meinden von den Jeſuiten in ver ſchändlichſten Weife bedrückt werben, 
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Superintendent der norwegiſchen Miffionen, zu Anfang diefes Jahres an 
den franzöfifchen General gerichtet hat, bemeifen. 

„Miſſionar Engh ſchreibt von Betafo: 12. Dezember. Wir machen fehr ſchwere 
Zeiten duch. Bote auf Bote bringt uns die fchlimmften Siobspoften. Ih babe 
nie eine gute Meinung von den Zefuiten gehabt, aber ich hätte nie geglaubt, 
daß jie fo fhleht und gemwaltthätig wären, wie ih fie heutigen 
Tages fennen lerne. Die Bevölkerung ift durch fie und ihre Drohungen mit 
alledem, was über fie fommen wird, wenn fie fi nicht unter die Befehle des 
Paters Felix beugen, förmlich terrorifiert. Den einen Tag - erklärt er ihnen, und 
zwar öffentlich, daß fie, wenn fie ſich nicht feiner Kirche anfchliegen, erſchoſſen 
werden jollen; den anderen Tag, daß Kerfer und Bande, fowie Einziehung des Ver- 
mögens allen denen bevorftehen, welche nicht zu den Katholiken übertreten wollen. 

Kaum bat der franzöfifche Nefident Aldy die Provinz verlaffen, jo durcheilen 
die Kreaturen des Paters Felix die Dörfer, dringen in die Wohnungen ein und er 
klären, daß fie von der Regierung den Befehl erhalten Haben, alle Kinder ohne 
Ausnahme in die Fatholifhden Schulregifter einzutragen. Als vor 
5 Wochen der Reſident Aldy und der Generalgouverneur Rainijaonary in ihrem Kabar 
(öffentlihe Berfammlung) eine Proflamation des Inhalts erliegen, daß es jedermann 
freiftände, ſich nad) Belieben einer Kirchgemeinihaft anzufchliegen und feine Kinder 
der Schule, welche ihm am beſten dünke, anzuvertrauen, verhielt ſich alles vollfommen 
ruhig. Aber am legten Dienstag begannen Pater Felir und feine jefuitifchen Partei— 
gänger ihre Angriffe, indem fie nach) allen Seiten Trupps von 20—40 Eingeborenen 
entfandten, welche die Häufer überſchwemmten, unfere Gemeindeglieder bedrohten und 
fie nötigten, ihre Kinder in die mitgeführten Schulliften einzutragen. Diejenigen 
lutheriſchen Eingeborenen, welche noch den Mut haben, den Jeſuiten Widerftand zu 
leiften und den Anſchluß an fie verweigern, zittern für ihr Leben und fürchten ſich 
vor dem, was ihren Kindern zuftoßen kann, wenn fie ſich aus unferen Schulen nad 
Haufe begeben. 

13. Dezember. Eben fommen 5 Lehrer zu mir, welche fich in ihren Dörfern 
gefährdet glauben und die Kinder nicht mehr in ihren Schulen zu unterrichten wagen, 
wo fie ſchon mehrere Male angegriffen worden find. SHeute kam jogar ein anderer 
Lehrer zu mir, der unterwegs von einer Bande jefuitifher Anhänger in graufamer 
Weiſe gefchlagen worden war. Diefe Kreaturen des Patres find ſehr verwegene und 
gefährliche Leute, wir thun unfer Möglichites, um jeden Streit mit ihnen zu ver- 
meiden, weil fie fich fein Bedenken daraus maden, mittelt falfcher Zeugen die un: 
glaublichften Gefchichten und Anklagen zu erfinden. 

14. Dezember. Unfer Paſtor Rajaona, welcher von Sirabe zurückehrt, jagt 
mir heute, daß der Gouverneur nichts zu thun vermag. Die Dffiziere, welche er 
nad Betafo entjandt hat, um eine Unterfuhung anzuftellen, getrauen ji, im Hin— 
blit auf die Sandlungsweife des Paters Felix, nicht ihren Auftrag auszurichten. 
Niemand darf in Bezug auf ihn ein Wort fallen laſſen, wenn er nicht auf die 
gröbfte und herausforderndfte Weife bedroht werden will. Ich hatte gehofft, dag 
der geſtern abgehaltene Kabar eine bejänftigende Wirkung ausüben und einiges Licht 
in unfere Finfternis fallen lafjen werde; denn dieſer Kabar war ausgezeichnet und 
brachte aufs neue zur öffentlichen Kenntnis, daß völlige Gemiffensfreiheit herrſche 
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und daß die Eltern ihre Kinder in diejenige Schule, welche fie jelber vorzögen, 
ſchicken könnten. Aber Pater Felir war auch zugegen und es gelang ihm, durch 
allerlei eingeftreute Bemerkungen und Fragen den Klaren Inhalt der verfündigten 
Botſchaft in dem Bewußtſein der Eingeborenen zu verdunfeln. Die Intelligenteren, 
welche die Tragweite der Proflamation gar wohl begriffen hatten, glaubten in ihrer 
Naivität, da Pater Felix und fein Gelihter vor Scham und Schande fid) nicht zu 
bergen wüßten, da doch nun alle ihre Lügen, die fie Die Woche zuvor folportiert hattet, 
aufgedeckt wurden. Aber die Menſchen kennen feine Shamröte und es gelang 
ihnen wirklich, die Gleichgiltigen zu fpielen. Wie die Dinge jett verlaufen, find wir 
ein Dpfer der größten Ungerechtigkeit. Die Schultabellen über unjere Kinder 
waren von und fämtlih am 10. Dezember, dem letzten gefeßlichen Termin, ein- 
gereicht worden. Aber trogdem machen ſich die Jeſuiten nad) dem 10. Dezember 
noch auf den Weg, durchziehen die Häufer unferer Gemeindeglieder und nötigen die— 
jelben unter Drohungen, ihre Kinder noch einmal und zwar in die katholiſchen Schul- 
vegifter eintragen zu laffen. Wenn das fo weiter geht, fo ift der Schluß unferer 
Schulen unvermeidlih, denn die Lehrer der Sefuiten überfallen 
und mißhandeln unfere Kinder, wenn fie die Shulever- 
lajfen. Drei von unferen Lehrern haben fich hierher geflüchtet und ſuchen auf 
der Station Schuß, weil fie ebenfalls Mißhandlungen von feiten dieſer Wegelagerer 
befürchten. Ich begreife ſehr wohl die Verlegenheit und Ohnmacht der Regierungs- 
beamten in Sirabe. Wenn wir bei ihnen eine Klage einreichen, erfinden unfere 
Gegner dafür zehn falfhe Anfhuldigungen. Wenn wir zwei oder drei wahrhaftige 
Zeugen vorführen, find fie mit zwanzig falfchen Zeugen zur Sand. 

Der norwegijche Miffionar Gulbrandfen jchreibt feinerfeit3 unterm 13. Degember 
aus Sirabe: Die Lage wird immer düfterer. Vom Morgen bis zum Abend über- 
laufe id) die Negierungsbeamten, und dieſe nehmen einige verzweifelte Anläufe, uns 
zu helfen; aber das macht die Iefuiten nur um fo wütender. Kein Mittel, auch 
nicht das fchlechtefte und vermerflichite, iſt zu fchlecht für fie. Ihr Gelichter durch— 
zieht in Banden zu 40 und 50 Wann die Gegend und erklärt allen, die ihm in den 
Weg fommen, daß es ihnen, wenn fie nicht Katholifen würden, genau fo gehen 
werde, wie Herrn Alby. Sie erzählen wirklih und zwar ganz laut, daß der Reſident 
in Ketten nach Frankreich zurücdtransportiert worden fei und Dort feiner Hinrichtung 
entgegenfehe. Ihnen, den evangelifhen Mapdagafjen, würde es natürlich noch 
Ihlimmer ergehen. Alle Eingeborenen, welche fih den Jeſuiten nit 
anſchlöſſen, follten erfhojfen und fämtlihe evangeliihe Kirden 
unverzüglich dem Erdboden gleidgemadht werden. 

Man beginnt von neuem den Ausbruh einer Rebellion in den weſtlichen 
Bezirken zu befürchten, und mic) follte es nicht wundern, wenn fi) das beftätigte, 
da die Jugend mit Gewalt in die von der Bevölkerung verabjheuten” Sefuiten- 
ſchulen hineingepeitfcht wird. Die im Namen der Negierung verfündeten Gefete 
werden als nicht vorhanden angefehen, jobald fie nicht den Wünſchen der Jeſuiten 
entfprehen. Selbſt die Anordnungen des Generalrefidenten blieben ein toter Buch- 
ftabe umd werden ungefcheut umgangen. Die Sefuiten erflären offen, wenn der 
General ihnen das Gegenteil von dem, was ihnen gut dünft, aufzwingen wollte, 
jo werde ihn dasfelbe Geſchick, wie den vorigen Öeneraltefidenten Laroche ereilen, 
melden davon gejagt zu haben, ſie ſich brüten. 
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Derartige Reden werden von den Dächern gefchrieen und ſchweben überall, 
wohin wir fommen, in der Luft. Und diefen Werken der Finfternis ftehen die 
Regierungäbeamten, welche Monate lang jo treu ihres Amtes gemwaltet haben, völlig 
ohnmächtig gegenüber. Die Jefuiten rühmen fih, feinem Kabar 
und feinem Regierungsbefehl, welderihnen mißliebigiift, 
au gehorchen. Sie laden der Behörde einfach ins Gefiht. ©eftern hat man 
einige „Manambo” (eingeborene Dffiziere) von hier nach Betafo gefandt, um als 
Zeugen alle diejenigen mit Namen zu notieren, welche Klagen vorzubringen haben. 
Aber ich bin ficher, daß Die Sache ganz erfolglos fein wird; denn alle Gingeborenen 
ohne Ausnahme fürchten vielmehr die Worte der Zefuiten, al3 die Befehle des 
General Gallieni, die fo oft von jenen ungeftraft übertreten werden, weil man den 
Madagafjen eingeredet hat, die Regierung wünfche, wenn fie e8 auch nicht offen 
erkläre, jo doch im geheimen, daß man den Sefuiten zu Willen fei. 

Der interimiftifche Bice-Refident und alle Welt hier iſt unmwillig und wütend 
auf fie. Aber je mehr man gegen jie proteftirt, ohne ihnen doch in Wirklichkeit 
Einhalt gebieten zu können, umjomehr wird das Anſehen dev Beamten, die jett 
am Ruder find, geſchwächt. Jh kann ihnen nicht die Zahl der Boten angeben, 
die geftern und heute von Betafo bier angelangt find. Der eine meldet mir joeben, 
daß ein Lehrer meines Amtsbruders Engh geftern ſchwer verwundet worden it, 
und mein Haus ift im Augenblid angefült mit geängjteten Eingeborenen, welche 
mir ihre Klage vorbringen. Finden wir in Antananarivo feine Gerechtigkeit, jo 
werden wir fie noch weniger hier erlangen, Wie groß auch die Zahl und der 
fittlihe Wert der Zeugen fein mögen, die wir vorführen Eönnen, ſtets weigern 
ſich die Jeſuiten, die Wahrheit ihrerAngabenanzuerkennen, 
mweiles Proteſtanten find, und wenn Eingeborene, die nicht zu unſeren 
Gemeinden gehören, etwas zu ihren und ihrer Reden Ungunften als Zeugen aus— 
jagen, jo jind fie gleih mit der Erflärung bei der Hand, daß diefe Zeugen 
Proteſtanten find und infolgedefjen abgemiejen werden müſſen, jo daß fie allein 
das Net zu reden und Glauben zu finden beanjpruchen”. 

Mährend ſich diefe Auszüge aus den Briefen norwegischer Miffionare 
mit der Bedrängnis der lutherifhen Gemeinden in Nordbetfileo befchäftigen, 
find e3 in Südbetſileo befonders die Londoner Miffionsgemeinden, die 
den ärgften Anfturm von feiten der Jeſuiten auszuhalten haben. Als 
Beleg dafür teilen wir folgenden Brief des Londoner Miffionars Dr. Peake 
aus Fianarantfoa (vom 17. Dezember v. J.) mit: 

„Da gerade ein Händler mit Waren an die Küfte veijt, benütze ich die Ge— 
legenheit, einen Brief an Sie mitzugeben. Vieleicht erfahren Sie auf dieje Weife 
etwas über den wahren Stand der Dinge hier, denn wir fürchten, daß unfere mit 
der franzöfiichen Post beförderten Briefe abgefangen werden, wenn fie irgendwelche 
Neuigkeiten enthalten. Das ganze Gebahren mit fogenannter 
Religionz- und Gemwiffensfreiheit ift weiter nichts als 
eine Farce. Alle die öffentlichen Erklärungen darüber mögen jehr ſchön Eingen, 
aber unter dieſem Dedmantel verbirgt fich die ſchmählichſte Verlegung der ge 
nannten Prinzipien, und die Eingeborenen werben gezwungen, 
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fih der fatholifhen Kirche anzuſchließen. Ich meine Fianarantjoa 
und Betfileo überhaupt, wenn ich dies jage. Beſtechung, Drohungen und jedes 
andere Mittel muß dazu dienen, die Bevölkerung zur Trennung von ihrer Kirche 
zu bewegen. Natürlih kommt das alles auf Rechnung der Jeſuiten; aber jie 
würden nimmer wagen, jo vorzugehen, wenn fie nicht durch gewiſſe Autoritäten 
und Beamte darin beftärft würden. Segliche Unbill wird auf die englijchen 
Miffionare, ihre Gemeinden und ihre Anhänger gehäuft; man bringt falſche Anz 
lagen gegen hervorragende Mitglieder unferer Gemeinden vor oder überträgt 
ihnen abfichtlich einen Poften in der Verwaltung, weil fie dann in ihrer Eigenjchaft 
al3 Beamte nicht mehr al3 Lehrer oder Prediger thätig jein dürfen. 

Jedes Mittel wird angewandt, um zu zeigen, daß mir bei der Regierung ver- 
haft find, und beftändig wird das Gerücht folportiert, daß wir bald aus dem Lande 
gejagt werden follen. Frankreich würde ſich ſchämen, wenn es nur wüßte, wie feine 
Ehre bier in den Staub gezogen wird. Da macht man ein großes Aufheben und 
Rühmen von Freiheit, und doch fieht jeder intelligente Gingeborene, daß dies eine 
elende Lüge ift. Innerhalb weniger Wochen find Hunderte von unſern Gemeinde: 
gliedern zu den Katholifen übergegangen. Wenn wir fie beraten wollen oder fie 
fragen, warum fie eigentlich übertreten, jo erklären fie, fie wären nicht mehr ihre 
eigenen Herren, fondern gezwungen den Schritt zu thun. Sie hätten ja ebenjo gut 
früher fchon, als noch die Hovaregierung die Inſel beherrfchte, den Übertritt zur 
katholischen Kirche vornehmen können; aber es fiel ihnen damals nicht ein. Sonder— 
bar, daß fie gerade jegt jo mit Macht nad) jener Seite hinüberdrängen ! 

Sehr wenige find Fühn genug, der Verfolgung Troß zu bieten, zum Teil wohl, 
weil fie jo ſchwach und Leicht erjchredbar find. Wenn ihr Leben bedroht ift oder 
ihon wenn die Patres Befürchtungen dieſer Art ausfprechen, gehen fie zur katholiſchen 
Kirche Über, um ihr Leben zu retten. Gerade jeßt ift der allgemeine Schreden 
unter den Betſileo jo groß, daß fie manches thun, was geradezu das Gelächter 
herausfordert. So war z. B. ein Gerücht im Umlauf gejeßt worden, daß bie 
Franzoſen die Bohnen nicht Tiebten. Sofort warfen die Eingeborenen ihren ganzen 
Bohnenvorat weg und votteten auf ihren Feldern alle Bohnenranfen aus. 

Es würde nutzlos fein, eine Klage anhängig zu machen und Gerechtig- 
feit zu erhoffen, weil derjelbe Mann, welcher zwangsweiſe feine eigene Kirche 
mit ber Ffatholifhen Hat vertaufchen müffen, nicht wagen würde, ald Zeuge 
gegen diejenigen aufzutreten, die ihn gezwungen haben. Ich kenne viele, denen 
gejagt worden ift, daß fie ſich nicht an unferen Gottesdienften beteiligen bürjten. 
Sie haben uns das jelbit erzählt; aber fie wagen es nicht, vor einem Gerichtshof 
ihre Ausfage zu wiederholen, aus Furcht, daß ihnen wer weiß mas wibderfahren 
könnte. Der ganze Zuftand der Dinge hat ja, wie wir feſt überzeugt find, in 
mancher Beziehung fein Gutes im Gefolge, indem bie Kirche geläutert wird und das. 
Häuflein der Getreuen ſich enger an einander anfchließt. Aber der Schaden, den 
inzmwifchen die Gemeinden und Schulen erleiden, bricht den Arbeitern das Herz und 
lähmt fait ihre Kräfte. Cine Haupturfache dev Schwäche der madagaſſiſchen Chriſten- 
gemeinden find die alten Fehden und Zmijtigfeiten, die num wieder aufleben. Wer 
auf einen andern von früher her einen Groll Hat, kann nun feiner rachſüchtigen 


Neigung freien Lauf laſſen. Wie Ihnen bereits zu Ohren gefommen ift, Haben 
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manche Gingeborene verfängliche Briefe und Waffen in die Wohnungen ihrer Feinde 
eingeſchmuggelt und find dann hingegangen, um fie bei der Behörde als Helfers- 
belfer der Rebellen anzuzeigen. Die einzige Sicherheit — hier wenigſtens — fcheint 
den Madagajjen der Übertritt zur fatholifchen Kirche darzubieten, und fo treten fie 
denn über. 

So haben z. B. die Jejuitenpatres einer unferer Bibelfrauen gegenüber immer 
und immer wieder erklärt, daß fie für Befreiung ihres Gatten aus dem Gefängnis 
forgen würden, wenn fie zu ihnen übertreten wolle. Derjelbe befindet ſich in Haft 
und iſt von der Regierung mit einer Geldbuße belegt worden, weil er feine Vflicht 
gegenüber einigen Fahavalos vernacläfligt habe Die Frau ift jedoch zu ver- 
nünftig, al3 daß fie auf ſolche Einflüfterungen Hören würde, doch würde fie es 
nicht wagen, von dem Angebot der Sefuiten bei der Regierung Anzeige zu machen. 
Sp ließe ſich noch manch ähnlicher Fall anführen. Erſt heute Morgen hatte ich 
mit einem unſerer angejehenften Gemeindeglieder, einem guten, aber jehr ſchwachem 
Charakter, ein Zwiegeſpräch. Er erzählte mir, die Batres hätten ihm jagen lafjen, 
daß jie ein Stüd jeines Landes als Baugrund für eine Kirche nehmen würden 
und daß er den Bojten eines Drtspfarrers zur übernehmen babe; er, der Zefuit, 
werde fortan eine Wache bei ihm ftationieren, um fi) zu vergemifjern, daß er 
fernerhin nicht mehr die proteftantiiche Kirche auffuche. ALS ich mit meiner Frau 
in Ambohimandrojo war, bejuchten uns die Diafonen aus einer unferer Gemeinden 
und erzählten, daß der katholiſche Priefter Erfundigungen nach der vor kurzem in 
jener Gemeinde eingefammelten Kirchenfollefte eingezogen habe; gleichzeitig hatte er 
verlauten lafjen, daß er demnächſt die Bänke aus der evangelijchen Kapelle holen 
lafjen werde. Natürlich lieferten fie das Kolleftengeld jo jchleunig als möglich an 
Mijfionar Romwlands ab, Das arme Volk in den Landdiftriften, geht in großen 
Scharen zu den Katholiken über. Die Priefter erklären fie, fo lange fie mit den 
Engländern firhliche Gemeinſchaft halten, für Verbündete der Nebellen und drohen 
ihnen mit Erſchießen. Und wenn mir uns bei der Behörde über diefe faljchen 
Gerüchte beflagen, die unfere Arbeit fchädigen, da jagt man uns: „Sa, es find 
böfe Zeiten; aber es ift unmöglich, etwa dagegen zu thun!“ Jeder Tag bringt 
eine neue Plage, und wir wiſſen nicht, was und nun zunächſt widerfahren wird.“ 

Man durfte mit Recht darauf gejpannt fein, welche Kunftjtüde die 
katholiſche Miffionsprefje anwenden werde, um dieſe unerhörten Berfol- 
gungen der evangelifchen Miffionsgemeinden Madagaskar wenigſtens mit 
einem Schein de3 Rechtes zu umgeben und fo ihren Lefern plaufibel zu 
machen. Nun zunächſt hat das Hauptorgan auf dieſem Gebiete, die in 
Lyon erjcheinenden „Les Missions Catholiques“, fid ein Vierteljahr hin- 
durch über die Miffionsarbeit auf der Inſel völlig ausgejchwiegen, der 
beſte Beweis, dab eine große Aition der Jeſuiten im Werke war, deren 
vorzeitige Enthüllung den beabſichtigen Erfolg hätte beeinträchtigen fünnen. 
Erft in der Nummer 1447 vom 26. Februar d. 3. fommt ein Brief des 
Pater Gaftets, des Superiors der Jefuitenmiffionen in Imerina, zum Ab— 

druck, in welhem die Wahrheit frech auf den Kopf geftellt und die Jefuiten 
j 428 


180 Kurze: 


als die unfchuldigen Dpferlämmer geſchildert werden, die unter der 
Schredensherrihaft der Proteftanten jeufzen. Der Brief verdient es als 
Beifpiel der ſchamloſen Berlogenheit, der jefuitifchen Madagaskar: 
miffionare niedriger gehängt zu werben. 


Pater Gaftet3 fchreibt aus Antananarivo (vom 12. Januar 1897): 
m . . Es iſt an der Zeit, daß ich Sie über die Fortichritte des Katholizismus auf 
dem Laufenden erhalte. Es ift jo, wie mir eines Tages einer umferer braven 
Soldaten erklärte: „Der Protejtantismus macht in Madagasfar völlig bankerott.“ 
Seine einzigen Stützen waren der Schuß der Gemwalthaber und die gebieterifche 
Anziehungsfraft der Staatsreligion unter der trügerifchen Hülle der Freiheit. So— 
bald diefer Faktor verfagte, ift der Protejtantismus ing Wanfen gefommen. Um 
die fatholifche Religion triumphieren zu lajjen, dazu hat es weder eines Regierungs— 
befehles, noch einer Prefjion beburft, das that einfach und allein die wahre 
Freiheit, welche General Gallien allen Konfeifionen zugeftanden hat.’ 

Beim erften Schimmer diefer Freiheit, ift die Bevölferung der Religion der 
Franzofen zugelaufen, und diefe Bewegung verlangſamt ſich nicht, nein fie halt an 
und nimmt ein fihnelleres Tempo an. Der überzeugendite Beweis dafür ijt die 
immer wachſende Zahl unferer Schüler. Vormals hatten wir in ganz Madagaskar 
26729 Schüler. Am 31. Dezember v, J. zählten wir dagegen 65300 Schüler, 
die folgendermaßen verteilt find: 33551 in der Provinz Imerina — dabei ift zu 
berüdfichtigen, daß es viele Stationen giebt, wo es noch nicht möglih war, Die 
Schulen zu reorganifieren —; 31000 unter den Betſileo; 552 im der einzigen 
Stadt Tamatave, die von den hriftlihden Schulbrüdern und den Schmeitern vom 
b. Joſeph von Cluny unterrichtet werden. In der Hauptftadt Antananarivo bes 
trägt die Schülerzahl 3424, von denen 1400 allein die eine Schule der Brüder 
und mehr als 500 eine der vier Schulen der Schweitern bejuchen. Bei dem Zuge, 
den die Bevölkerung zu uns hin entwidelt, wird ſich ihre Zahl im Vergleich zu 
der vor dem Kriege in furzem verdreifacht haben. 

Jedoch unfere Hilfsquellen haben fich nicht vermehrt.*) Ihre Unzulänglichkeit 
ift erichredend . . . O, hätten wir nur, wenn auch nicht einen Strom von Gold, 
mie die rivalilierenden Geſellſchaften, jo Doch mwenigftens die unentbehrlichen Hilfs— 
quellen, um unſere Schulen zu bauen und unfere Hilfskräfte zur bejolden; vor 
allem, hätten wir eine Armee von Miffionaren, um fie auf diefe ungeheuren Re— 
gionen ber „France orientale“ Ioszulaffen, jo würden wir bald das Schaufpiel 
erleben, wie ſich dieſe zahllofe, eifrige und arbeitsjame Jugend uns in die Arme 
werfen würde, teils aus Wißbegierde, teild aus dem noch intenfiveren Verlangen 
nach Liebe, 


Wie die Schulen, jo vermehren fih auch die Fatholifchen Miffionsftationen 
und Gemeinden von Tag zu Tag. Ganze proteftantifche Dörfer reihen fih der 


) Nad) einer Notiz in „Le Christianisme‘ hat der „Bund zur Verbreitung 
der frangöfifhen Sprache” der Jeſuitenmiſſion eine einmalige Gabe in ber >“ 
von 150000 Fr. für Madagastar zukommen Tafjen. © K. 
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Zahl unferer Anhänger an. Die pfiffigen und ſcharf blidenden Madagafjen be: 
greifen jehr wohl, daß Katholif und Franzofe, ebenfo wie Pro— 
teftant und Engländer in Madagasfar gleihbedeutende 
Begriffe find, und fie Handeln demgemäß. Was ich foeben bemerkte, 
könnte Ihnen vielleicht den Gedanken nahe Legen, daß der Protejtantismus in 
Madagaskar mit dem Tode ringt. Dem ift nicht fo; der Proteftantismus 
lebt noch und läßt zwei mächtige Einflüffe jpielen, das Gold und den Schreden: 
das Gold, welches er mit vollen Händen ausftreut, und den Schreden, welchen er 
duch unaufhörlich wiederholte Alarmgerüchte verbreitet. Heute erzählt man, daß 
die Engländer herauf fommen wollen, um die Franzofen anzugreifen, fie zu befiegen, 
zu verjagen und den Hova ihre völlige Unabhängigkeit wiederzugeben; morgen wird 
man jagen, der General Gallieni fol abgerufen werden u. j. w. 

Der Proteftantismus ift fruchtbar an oft lächerlichen Erfindungen, die aber 
immer von einem einfachen und leichtgläubigen Publikum für bare Münze auf: 
genommen werden. 3 ijt ein rechtes Unglüc, daß der franzöfifche Proteltantismus 
feinen Einfluß und feinen Kredit einer Propagandathätigfeit zumendet, welche nach 
dem Urteil aller Madagafjen in direftem Gegenſatze zum franzöſiſchen Einfluß auf 
Madagaskar ſteht.“1) 

Wir jehen, es ift ein Kampf auf Leben und Tod, der von den 
Sefuiten gegen unfere Glaubensgenofjen in Madagaskar geführt wird. 
Eine Kirche, die, wie dort die Fatholifche, ihren Gegner nicht mit Waffen 
aus der Rüſtkammer des göttlichen Wortes zu überwinden trachtet, fondern 
ihm mit den vergifteten Pfeilen der Verläumdung und mit den Keulen— 
ihlägen roher Gewalt zu vernichten ſucht, hat fi damit felbjt das Urteil der 
Berdammnis gefällt. Der Herr hat, jo dünkt uns, noch große Dinge mit 
feiner evangelifhen Kirche in Madagaskar vor, dieweil er fie jo lange 
im Schmelzofen der Trübjal von ihren Schladen reinigt. Uns aber liegt 
die Pflicht ob, Fürbitte für unfere madagastaffiihen Glaubensgenofjen 
und ihre geiftlihen Hirten zu thun, damit die Verfuhung fo ein Ende 
gewinne, daß fie es können ertragen. 


2) Wer weiß, vielleicht fommt es noch dahin, daß es heißt: die evangelifche 
Miffionsthätigkeit ftehe in direktem Gegenſatz zum deutfchen Einfluß auch in nnferen 
Kolonien. D. 9. 
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Auguftin: de catechizandis rudibus. 


Die ältefte Anweiſung zum Miſſionsunterricht. 
Bon 2. Haller, früherem Lehrer am Basler Miſſionshaus. 
(Schluß.) 


2. Eine zweite Gefahr für die Freudigkeit des Lehrers liegt in der Nötigung, 
denſelben Stoff oftmals zu wiederholen. Auch im gewöhnlichen 
Leben begegnen wir derjelben Erſcheinung: auch eine jchöne Stadt, aud) eine groß- 
artige Landichaft verliert mit der Zeit ihren Neiz, wird langweilig. Aber jobald 
wir mit einem Fremden eine folde Stadt oder Landſchaft durchwandern, der den 
herrlichen Anblick noch nie genoffen hat, wird unfere Freude aufs neue wachgerufen 
durch den Neiz, welchen unfer Begleiter empfindet ebenjo muß ſich Die Freude des 
Katecheten erneuern beim Anblid der jungen Chriften, Denen er ein Wegweiſer zu 
Gott fein darf. Wenn das Band der Liebe Katechumenen und SKatecheten um— 
Ihlingt, wird dem Lehrer alles Alte neu erjcheinen. Der Liebe lohnendſtes Ziel 
iſt ja Menschen zu Gott felbit zu führen. 

Zu dem hat man zu bedenken, in welchem Zuftand des Irrtums und des 
Todes ſich die Katechumenen befinden. Aus diefem Tod follen fie zum neuen 
Leben des Glaubens hindurchdringen. Mit welcher fröhlihen Stimmung ziehen wir 
durch eine altbefannte Gegend, wenn wir einem Berirrten den Weg zeigen können. 
Mie viel Iebhafter ift das Entzücken, wenn wir altbefannte Gebiete der heilfamen 
Lehre durchwandern, um eine verlorene und auf den Srrgängen der Welt er— 
müdete Seele auf den Pfad des Friedens zu leiten, und das im Auftrag des 
Herrn, der und den Frieden erworben hat! 

3. Verdroſſenheit kann ſich einftellen, wenn der Lehrer genötigt it, von 
feinem wohldurchdachten Plan abzuweichen, weil er den Wunſch 
eines Katechuntenen nicht unberücfichtigt laſſen darf oder weil er plögli für einen 
andern Katecheten eintreten muß. Auguftin erkennt den Wert einer guten und ge 
nauen Vorbereitung vol an. Kann man feinen Plan durchführen, jo fol man fi 
über Gottes Güte freuen, die es hat gelingen laſſen. Allein es giebt doch Fälle, 
wo man von feinem Plan abweichen muß. Die Erkenntnis deffen, was für den 
Augenblick notwendig ift, ift nicht nur Sache Klaren Begreifens, fondern mehr noch 
Sade ſchwacher und unficherer Vermutung. In der Nötigung zu einer Abänderung 
unferes Planes mögen wir den von Gott gemwiejenen Weg erkennen. Geht Gott 
uns auf einem Weg voran, jo müffen wir ihm folgen; jonft würden wir geradezu 
planlos (ſinnlos) verfahren. Die befte Ordnung bat der, welcher bereitwillig 
unterläßt, was ihm Gottes gemaltige Führung verwehrt: „Viel Anſchläge 
find in eines Menſchen Herz; aber der Nat des Herrn bleibet in Emigkeit“ 
(Sprüde 19, 21.) 

4. Die ſchwerſte Gefahr für die Freudigfeit des Lehrers liegt in der eigenen 
inneren Anfehtung. Das Gemüt ift traurig und niedergefchlagen, und jegt 
gerade ergeht die Aufforderung: komm, rede zu diefem Mann, er will Chrift 
werden. Da will Fein freudiges Wort über die Lippen kommen. Die Gefahr ift 
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groß, daß man nur mit Unluft an die Thätigfeit herantritt. Auguftin unterfcheidet 
zweierlei Anfehtungen. Die einen find durd irgend einen äußeren An— 
ſtoß veranlaßt. Aber follte da nicht die Liebe Chrifti treiben: Chriftus ift doch 
auch für eben fich meldenden Menfchen geftorben, um fie zu erlöfen? Sollte nicht 
die Kunde: es begehrt einer, Chrift zu werden, die Traurigkeit des Herzens ver- 
Iheuhen? Wird nicht der Schmerz über einen ſchweren Verluft, der Schmerz etwa 
über den Abfall eines Täuflings gemildert durch die Hoffnung auf einen neuen 
Gewinn ? 

Undere Anfehtungen haben ihren Grund in eigenem Irrtum oder gar in 
eigener Berfündigung. Da wird erjt recht der Eifer zur Unterweiſung ge 
lähmt. Auguftin ſucht durch Aufftelung von drei Gefichtspunften das Hemmnis 
der Freudigfeit zu befeitigen. Einmal: jhon an ſich ift nah Pf. 51,19 ein ge— 
ängftigter und gejchlagener Geift ein Opfer vor dem Herrn. Sodann: es gilt der 
Srundjag: „wie Wafjer das Feuer löjcht, fo löſcht Barmherzigkeit die Sünde“ 
(Sir. 3, 335). „Ich will lieber Barmherzigkeit als Opfer“ (Hof. 6, 6). Hier ift eine 
Quelle gezeigt, mit der wir den Feuerbrand löfchen können. Sollten wir nicht 
frohloden? Wir würden ein Hilfsmittel verachten, welches ung für unfer eigenes 
Heil dargeboten iſt. Dder follten wir etwa mehr davon erwarten, wenn wir. mit 
dem Brotſack umherlaufen würden, um die Hungrigen zu fpeifen, in der Abficht 
unfere Sünden zu tilgen, al3 wenn wir das geiftliche Brot an geiftliche Hungrige 
verteilten? Schließlich — und jett verläßt Auguftin die faljhen Bahnen katholiſcher 
Merfgerechtigkeit —: wir würden uns an unferen Nächſten verfündigen, wenn wir 
ihnen nicht mit dem uns anvertrauten Pfund dienen wollten. Weil die alte Sünde 
uns ängjtigt, würden wir eine neue auf und laden. Ja wir fielen unter das Ge: 
richtswort: du Schalksknecht, du Fauler, du follteft dein Geld den Wechslern ge- 
geben haben (Matth. 25, 26,27). 

Blicken wir zurüd auf die Gedanken Auguftins über die Freudigkeit 
des Lehrers, jo werden wir mit der Anerkennung nicht zurüdhalten dürfen: 
eine Fülle feiner pſychologiſcher Beobahtungen, eine Anzahl trefflicher 
Fingerzeige nit nur für den Miſſionar, welcher den Taufunterricht zu 
erteilen hat, fondern für jeden Pfarrer, jeden Prediger, jeden Seeljorger, 
für alle chriftlichen Lehrer an hohen und niederen Schulen. 


IH. Der Unterrihtsftoff und jeine Behandlung, 

Wir beginnen mit einer Ausführung über die beiden von Auguftin 
angeführten Mufterkatechefen, beſprechen dann die theoretiihen Grundſätze 
welche er in feiner Abhandlung aufſtellt, und ſuchen uns zuleßt ein Urteil 
zu bilden über die Auswahl und Behandlung des Stoffe. 

4, Die größere Muſterkatecheſſe, ) aufetwa 1!/ Stunden berechnet, 


beginnt mit einer doppelten Einleitung. Zuerſt wird der Weg zur wahren 
Ruhe und die Abwege vom rechten Pfad beſprochen. Der Unterfchied zwifchen dem 


1) In der Bezeichnung des Inhalts folge id) im weſentlichen den von Zezſchwitz 
aufgeftellten Überſchriften. 
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wollüftigen üppigen Heidentum, das dem Herzen doc feinen Frieden zu gewähren 
vermag, und dem wahre Glüdjeligkeit in Zeit und Cwigfeit verleihenden Chriften- 
tum wirdjin praftifch feffelnder Weife dargelegt. Dann wird die Ruhe der Schöpfung 
und der Erlöjung als Ausgangs: und als Zielpunft der nun folgenden Erzählung 
aufgeftellt. Die Erzählung (narratio) jelbjt verläuft in folgenden Abſchnitten: 
4. Der Plan des MWeltfchöpfers und der Sündenfall. 2. Das Wachstum der Böjen, 
das Reich der Ungerechten und der Heiligen, die Vorbereitung der Hilfe. 3. Das 
Gottesvolk des Alten Bundes und die zukünftige Gemeinde Gottes. 4. Die Aus 
führung aus Egypten, die Taufe und das Zeichen des Kreuzes (der hölzerne Stab 
Mofis!). 5. Die Gejeggebung und die Pfingftgabe des Geiftes. 6. Das irdiiche 
und das himmliſche Serufalem, David und Chriftus. 7. Die babyloniſche Gefangen- 
ſchaft und die Kirche in der Welt. 8, Die prophetiiche Vorbereitung der Erlöjung. 
9, Überficht über die Weltperioden bis zur ſechſten, in welde die Erlöfung fällt. 
10. Das Bild der irdifchen Niedrigfeit des Erlöſers. 11. Die Erhöhung Chriſti 
und die Pfingfttage. 12. Die neuteftamentlihe Gemeinde nad) dem Bilde Chrifti. 
13. Paulus und die Einheit der Chriften aus Juden und Heiden. 14. Sieg und 
Sichtung der Kirche. 15. Die gegenwärtige Lage des Chriftentums zwifchen der Grund- 
legung in der Vergangenheit und der Vollendung in der Zukunft. Auf den um— 
fafjendften Teil, die narratio, folgt noch ein furzer paränetifch gehaltener Schluß! 
der Epilog. Die Rede wendet ſich an die Katechumenen jelbft. Bor allem wird 
ermahnt zum Fejthalten an der vielen Heiden anftöhigen Chriftenhoffnung auf die 
Auferftehung der Toten; das ewige Leben wird erfüllt von dem intuitiven Erkennen 
der göttlichen Dreieinigfeit. ine zweite Paräneſe enthält eine Warnung vor 
mancherlei Verfuchungen, befonders aber eine Warnung vor bloßen Scheindriften. 
Endlich ſchließt Auguftin mit einer Furzen Mahnung, auf Gott allein zu hoffen, 
auf ihn aber das ganze Vertrauen zu jegen. 

Die Fleinere Kateheje, welde etwa eine halbe Stunde in Anſpruch 
nimmt, beginnt mit einem furzen Abriß der chriſtlichen Glaubenslehre: der göttliche 
Heilsratſchluß über die verlorene Welt, die Erlöfung oder Perfon und Werk Chrifti. 
An einem zweiten Abichnitt wird der Beweis des Glaubens geführt: die Wahrheit 
des Chriftentums ergiebt fi) aus der thatfählichen Erfüllung der altteftamentlichen 
Weisfagungen im Neuen Bund, („aljo iſt's geichehen“), die Wahrheit der Kirche 
aus der Erfüllung der von Chriftus ſelbſt ausgeſprochenen Weisfagungen. An dem 
dritten paränetiichen Abſchnitt kommen zur Sprade: die Gemwißheit der Kriftlichen 
Zukunftshoffnung, die Gefährdung der Katechumenen dur Heiden, Keßer und 
Shein-Chriften, das höchſte Gebot der Gottes- und der Nächftenliebe, die zur Er— 
fülung des Gebets nötige Geiftesausrüftung und die einem Chriften geziemende 
Glaubenstreue. 


2. Eingehendere theoretiſche Baehrung b bietet Xuguftin n nur für 

die Erzählung und für den Epilog. 
Eine der Fragen, welche Deogratias dem Meijter der Katedhefe. vor⸗ 
gelegt hatte, lautete: wovon hat die Erzählung auszugehen, bis zu 
welchem Punkt hat fie fich zu erftreden? Auguftin antwortet: die Welt- 
ſchöpfung ift der terminus a quo, die gegenwärtige Lage der Sriftfichen. 


dr * 
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Kirhe der terminus ad quem. Zwiſchen Anfangs: und Bielpunft der 
Erzählung liegt jomit ein riefiges Feld, das nicht in einer Lehritunde 
durchmeſſen werden kann. Aber es ijt auch nicht nötig, die ganze Heilige 
Schrift, den ganzen Pentateudh, die Bücher der Richter, Könige, Ejra, die 
ganzen Evangelien, die ganze Apojtelgeihichte u. j. mw. zu behandeln. Viel- 
mehr muß man das Ganze im Auge behalten: die Hauptſachen, die Haupt: 
geſichtspunkte. Mag man auch bei der Stoffauswahl darauf Rüdficht 
nehmen, welche Greignifje einen bejonderen Reiz auf die Zuhörer ausüben, 
fo it der Hauptgrundjaß: die eigentlichen Wende: und Knotenpunkte der 
Dffenbarungsentwidelung find verhältnismäßig eingehend und nad ihrer 
typiſchen Abzielung auf das Neue Tejtament zu beiprechen. Leitend it 
für Auguftin, wie die größere Katechefe zeigt, der allerdings nie gebrauchte 
Begriff des Reiches Gottes. Unter dem Gefihtspuntt diefer Idee werden 
die einzelnen Wendepunkte feitgejtelt. Durd die damit gegebene Stoff- 
beſchränkung vermeidet man eine Überladung der Katehumenen mit Ge- 
dächtnisftoff und beugt der Gefahr der Erſchlaffung vor. Auguftin ſelbſt 
macht aber auf eine Gefahr diefer Methode aufmerkſam: über dem Nach- 
weiß des inneren Zujammenhangs der Entwidelung fann leicht die Klare 
Einfiht in den Fortgang der Geſchichte felbjt notleiden. Die Betrachtung 
über die Geſchichte darf die Geſchichte jelbjt nicht überwudern. Es ijt 
wohl jhön, wenn ein Perlenſchmuck oder ein Edelſteingeſchmeide in Gold 
gefaßt ift, aber das Gold joll dod nur die Einfafjung fein. 

Da es nun ſchon bei der Erzählung nicht hauptſächlich auf das bloß 
biftorifche Wiffen abgejehen ift, das jeinen Wert in ſich ſelbſt Hat, jo muß 
Auguftin weiter auf die Frage eintreten: was iſt das praftifche Biel 
der narratio? Antwort: Die Erkenntnis und die Annahme des Doppel- 
gebots der Liebe. Diejes Finalthema muß nicht etwa nur dem Katecheten 
vorjchweben, ſondern aud des Hörers Blick und Sinn ſoll darauf gerichtet 
werden. Dur das Hören fol der Katechumene zum Glauben, durch den 
Glauben zum Hoffen, duch die Hoffnung zur Liebe geführt mwerden.!) 
Denn die Liebe hat ihren Quell in einem reinen Herzen, einem guten 
Gewiffen und in ungeheudeltem Glauben. Die Begründung feiner Ziel- 
angabe giebt Auguftin jehr ausführlih: in Chriſtus wird uns die un— 
endliche Liebe Gottes geoffenbart und zu Gemüt geführt, die Liebe, welche 


1) Glaube, Hoffnung, Liebe gelten demnach al3 Hauptpunkte der Fatechetifchen 
Entwidelung. Eine Difponierung der Mufterfatechefen nad diefem Gefichtspunft 
ließe fi) bei der zweiten Eleineren leichter Durchführen. — Nach demfelden Schema 

teilt Auguftin fein enchiridion ad Laurentium ein. 
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fih von göttliher Herrlichkeit herabläßt zu menſchlicher Niebrigkeit von 
Sündern. Die altteftamentlihe Geſchichte ift nur eine Vorausdarftellung 
der Erſcheinung Chrifti. Das Gebot der Liebe ift die Hauptfumma von 
Altem und Neuem Teftament; darum muß dieſes Doppelgebot auch das 
Lehrziel fein im Unterricht für die Anfänger. 

Der Erzählung hat nun nach Augustin ein paränetiiher Schluß zu 
folgen. Für den Epilog fordert er folgende Stüde: Einmal foll die 
Hoffnung auf die Auferftehung von den Toten, die Wieder: 
erwefung des Leibes zur Überzeugung der Katehumenen werden. Je nad 
der verfügbaren Zeit und je nad dem Fafjungsvermögen der Katechumenen 
treten Modifikationen ein. Wirkungsvoll wird aber immer fein eine ernite 
Schilderung des legten Gerichts über die Ungläubigen und der Beitrafung der 
Verdammten und demgegenüber das liebliche Bild der ſeligen Frommen im Reid) 
der Gerechten und die Herrlichkeit der feligen Stadt mit ihrer Wonne, So— 
dann weile man die Katechumenen hin auf die Schwachheit des menſchlichen 
Gemüts in Berfuhungen, aber auch auf den Segen der Verfuchungen 
für die Gläubigen. Da die Berfuhungen nicht nur von Juden und Heiden, 
fondern auch von Chriften ausgehen, ift ferner eine Beiprehung über den 
derzeitigen Zuftand der Kirche nötig!) Man zeige, daß auf der 
Tenne Ehrijti Spreu und Weizen neben einander liegen bis zum Tag der 
Sichtung. Man warne mit Ernft vor allen Heuchelchriſten, welde die 
Kirhe füllen. Solches Thun wird nicht ungeftraft bleiben, mögen aud) 
viele Glieder der Kirche die Übungen der Welt lieben und treiben, ent 
jhuldigen oder gar empfehlen: Dinge wie Trinken, Betrügen, Schaufpiele 
bejuchen, Spielen, Ehebrechen, Huren, Sterndeuterei, Quackſalberei, Zauberei, 
Andrerjeitö verfäume man nicht, die Petenten auf die echten Bürger des 
himmliſchen Jeruſalems hinzuweiſen. Den Schluß des Epilogs endlich 
mag eine Belehrung über das rehte Bertrauen bilden. Nicht ver: 
trauen darf ein Chrift auf die Kirhengenofjenjchaft, nicht auf einen einzelnen 
Mithriften, nicht auf die Heiligen (fie find nur Mufter und Vorbilder); 
unfere Rechtfertigung ruht allein auf Ehriftus. — So belehrt wird der 
Katehumene den Weg Chrifti mit Freuden betreten. - 

3. Wenn wir uns ein Urteil zu bilden juchen, über Augaſtins 
Katecheſen und katechetiſche Grundſätze, jo iſt hinſichtlich der Stoffauswahl 
von hervorragender Bedeutung, daß der Wert der bibliſchen Ge— 


1) Auch Cyrill ſagt in ſeiner Prokatecheſe: wenn du ſiehſt, wie die Gläubigen 
ihren Gottesdienſt verrichten und dabei ſorglos ſind, ſo werde du nicht auch — 
ſondern ſei furchtſam. 
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ſchichte für die rudes erfannt ift. Daß der Unterricht für Anfänger im 
Chriſtentum mit biblifher Geihichte begonnen wird, entjpricht dem Grund 
charakter der hriftlihen Religion als einer geichichtlichen. Weil der hrift- 
liche Glaube auf einer übernatürlichen göttliden Offenbarung ruht, weil 
er durhaus nicht ein Produft menjchliher Spekulation oder religiöfer 
Schwärmerei ift, muß die Einführung ins Chriftentum anheben mit einer 
Berichterjtattung über die Thatſachen der göttlichen Offenbarung. Ein 
tieferes DVerjtändnis für Chriftus fest aber eine wenigſtens allgemeine 
Kenntnis der altteftamentlichen vorbereitenden Dffenbarungsftufe voraus. 
Aus der Vorbereitung und der Cinführung des Chrijtentums in der Welt 
lernt man feine Eigenart und jeine Bedeutung am zuverläffigiten und am 
leichtejten fennen. Daraus dürfte fich für die heutige Miifionspraris der 
Grundſatz ableiten laffen: mit Einführung in die biblifhe Geſchichte hat 
der Unterricht der Taufbewerber zu beginnen; !) die Behandlung des 
Katechismus, wie fie wohl meift üblich it, jollte den Abſchluß des Tauf- 
unterricht °) bilden. Wenn aber der Unterricht der Bewerber nad) den 
derzeitigen Miffionsverordnungen von Anfang an fih anlchnt an den 
Katehismus, jo muß möglichſt viel bibliſch Hiftoriiher Stoff beigezogen 
werden. Dieſe Methode der Behandlung hat freilih einen bedeutenden 
Nachteil, den Auguftin vermeidet. Bei dem zulett angedeuteten Verfahren 
ift die bibliſche Geſchichte nur Illuſtrationsmittel, alfo Hilfsmittel für die 
Katehismuserflärung; aber die Heilsthatjahen jind die Grundlagen des 
Glaubens, jolten darum auch als grundlegend, nit nur als veran- 
i&haulichend behandelt werden. Darum jollte ein Abriß der biblifchen Ge- 
ſchichte dem Katehismusunterriht vorangehen und zwar als durchaus 
felbftändiger Unterrihtögegenjtand. Wenn aber einmal die biblische 


1) Diefelbe Konfequenz ergiebt ſich für allen Hriftlichen Sugendunterricht: er 
muß mit der biblifchen Gejchichte beginnen. Aber wie lange ift diejes Auguftinifche 
Prinzip vergefien gewejen! Das Mittelalter hat feine Sündenregifter und feine 
Tugendtabellen als Hauptmittel für die veligiöfe Jugenderziehung benüßt; und in 
der evangeliſchen Kirche hat man fich lange genug bei der ganzen Jugend von den 
jüngften bis zu den älteften Schülern mit dem Abhören und vielfach geiftlofen Zer- 
gliedern des Katechismus begnügt. Es ijt zweifellos eines der großen Verdienfte 
des Pietismus, den Wert der biblifchen Gejhichte für Schule und Haus in vollem 
Umfang erfannt und ihr ein bleibendes Heimatrecht in der Schule erworben und 
gefichert zu Haben. 

2) Ein Beifpiel für Behandlung des Apoftolitums aus alter Zeit find die 
Katecheſen von Eyrill von Jeruſalem, welche unmittelbar vor der Taufe als Abſchluß 
der Vorbereitung gehalten worden find, 
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Geſchichte als der grundlegende Stoff im Vorbereitungsunterricht anerfannt 
it, dann werden wir abermals Auguftin Recht geben müſſen, der die 
einzelnen Abſchnitte vom offenbarungsgeidihtliden Stand— 
punft aus wählt. Man gebe nit nur einzelne Geſchichten, ſondern 
ein in ſich abgejchlofjene® Ganze (narratio plena et perfecta). Und 
ebenfo wird der weitere Grundſatz Auguftins unbedingte Zuftimmung ver— 
dienen, daß die religiögsfittliche Bedeutung der einzelnen Erzählungen hervor: 
gehoben werden muß. 

Sind wir mit den Prinzipien Auguftins hinſichtlich der Erzählung einver- 
jtanden, jo mag immerhin die Frage aufgeworfen werden: fett Auguftin in feinen 
Katechefen nicht zu viel Kenntniffe und zu viel Verjtändnis voraus? und 
iſt des Stoffes nicht zu viel für eine einzige Lehrftunde, wenn die voraus— 
gejeßten rudes wirkliche rudes find im Chriftentum? Jedenfalls wäre eine 
Unterftüßung des mündlichen Vortrags dur ein Kleines einfach und ver: 
ſtändlich gefchriebenes Handbuch mindeftens nad unferen modernen An- 
ihauungen kaum zu entbehren. Aber diefen Mangel beobachten wir nicht 
nur bei Auguftin; er it m. W. dem ganzen altfirchlichen Satechumenat 
eigentümlich, 

Am Lehrverfahren finden wir durchweg die afroamatijde 
Methode, Zwar läßt Auguftin Fragen zu, aber doch nur wenn irgend 
eine Stofung, Ermüdung oder Störung eingetreten ift, und dann noch 
am Schluß der Katechefe, wo die Katehumenen zu einem Glaubens: 
befenntnis und einer Willenserklärung aufgefordert werden: ob fie das 
Gehörte für Wahrheit halten und ob fie nad den Geboten Chrifti ihr 
Leben einrichten wollen. Die erjteren Fragen find nur Hilfsfragen, Die 
letteren find Gewiſſensfragen; weder die einen noch die andern find 
fatechetifche Entwidelungsfragen. Auch in diefer Hinfiht ift Auguftin ein 
Kind feiner Zeit. Am ganzen Altertum war das Lehrverfahren in den 
Katechefen im wefentlichen afroamatifh. Der Grund ift nit wohl nur 
der äußerliche, daß die Katehumenen Erwachſene waren, jondern mohl 
au der innere, dag der auf göttli—er Offenbarung ruhende chriftliche 
Glaube nicht nad jotratifierender Weife von den Katechumenen produziert, 
fondern von ihnen als Lernenden angeeignet werden muß. Doch Könnte 
gewiß das erotematifche Verfahren in weiterem Umfang zur Anwendung 
fommen, ohne daß der Dffenbarungscharafter des Chriftentums alteriert 
würde; und vielleicht hätte Auguftin bei dieſer Methode weniger ſchlimme 
Erfahrungen mit Unaufmerkſamkeit, Zerjtreutheit, Ermüdung und dergl. 
machen müſſen. * 
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Trogdem fehlt den Katechefen Auguftin durhaus nicht, was man als 
fatehetifhe Entmwidelung zu bezeichnen pflegt. Die Refultate find 
durchaus vorbereitet. Das Einzelne ift ftetS zuerst gegeben; dann erft 
folgt das Allgemeine, die Zufammenfafjung. Die Gliederung der Offen: 
barungsgeichichte wird erft gegeben, nachdem die Erzählung bis auf Chriftus 
fortgeführt ift. Hier wird aud zuerst auf das Ziel der Liebe hingemiefen. 
Auguftin beginnt nit mit einer abftraften Lehre von der Trinität,?) 
jondern erſt nahdem von Gottes Wirken in Schöpfung, Erlöfung und 
Geiftesmitteilung die Rede geweſen ift, wird das Weſen Gottes befprochen, 
und zwar im Zujammenhang mit einer durchaus praftiichen Ausführung 
über das ewige Leben. 

Daß ſich Auguftin bei der exegetifhen Darlegung der allegori— 
fierende Methode in einer nad) unferen Begriffen dann und wann 
geihmadlojen Weije bedient, daß er mit Hilfe diefer Methode manche An- 
ftöße des Wortfinns namentlich für die Höhergebildeten zu befeitigen jucht, 
it für evangelifhe Miffionare gewiß nicht nahahmenswert, aber aus den 
Anschauungen jener Zeit fehr begreiflih und darum auch entſchuldbar. 
Smmerhin bleibt das, was Auguftin mittel3 diefes Auslegungsverfahrens 
zu erreichen fucht, bleibend ein Ziel alles Vorbereitungsunterricht3: die 
Katebumenen zu felbjtändigem Denken, Suden, Finden zu erziehen. 

Endlih der Epilog. Daß man nicht mit der rein geichichtlichen 
Betrachtung abſchließt, Tondern fi) zulekt an Herz und Gewiſſen der 
Katechumenen wendet, entipricht allen gefunden pädagogifchen Begriffen. Wenn 
Auguftin dabei noch einen beſonders angegriffenen und den Heiden an- 
ftößigen Olaubenspunft zur Beſprechung bringt, jo wird ihm darin jeder 
Miſſionar folgen: ſolche Apologie des Chriftentums thut not, mag fie fich 
je nad Zeit und Ort auf diefen oder jenen Punkt des chriſtlichen Glaubens 
beziehen. — Die Offenheit, mit welcher Auguftin über den faktifchen Zus 
ftand der Kirche redet, ift nicht nur für den Geſchichtsforſcher von Wert, 
fondern hat gewiß auch in der alten Zeit manden Katechumenen vor 
Ürgernis und Abfall bewahrt. — Cine unwahre Jdealifierung der Chriften 
iſt gewiß gegenüber ſolchen, welche erſt übertreten wollen, bejonders ver: 
hängnisvoll. 

Der Mangel des Epilogs liegt nicht in dem, was er enthält, fondern 
in dem, was er nicht oder nicht genug enthält, Es entipricht der fatholifchen 


1) Die Trinitätslehre pflegte man ausführlicher im legten Unterricht un- 
mittelbar vor der Taufe zu behandeln; er hieß auch zum Teil geradezu Unterricht 
‚über die Trinität. 


1J 


190 Warned: 


Auffafjung des Chriftentums als der lex evangelica oder nova lex, daß 
Auguftin mit Mahnungen und Warnungen fließt. Was Auguftin 
in jeiner theoretifchen Ausführung angiebt: das ganze Vertrauen allein 
auf den Herrn ſetzen, jollte in den Katechefen im Epilog mehr hervor— 
treten und zwar weniger im Sinn des Befehls, als im Sinn eines wert- 
vollen Rechts: ihr dürft euer Vertrauen auf Gott fegen, und im Sinn 
der troftreichen, Kraft und Stärke verleihenden Verheißung: ihr vermöget 
alles durch den, der euch mächtig macht, Chrijtus. 
Shlußbemerfung. 

Als ich im Herbit vorvorigen Jahres im Basler Miffionghaus mit 
dem Unterricht über Katechetit betraut wurde und mich für dieſen Zwed 
einarbeitete in das altkichlihe Profelytenfatehumenat, das in einem 
Miffionsjeminar mehr Verftändnis und Intereſſe findet als auf der Hoch— 
ſchule, war ih höchlich erjtaunt über den Reichtum und die Tiefe der 
Gedanken, welche Auguftins Schriftchen in fich birgt. Was der Katechetifer 
Zezſchwitz über das Büchlein äußert, ift gewiß durchaus zutreffend: 

„Es ift eine der geringften Schriften Auguftins und auch diefe wenigen Blätter 
bergen eine Fundgrube der Weisheit, aus der die Katecheten aller Zeiten ſchöpfen 
fönnen, wie diefe Erftlingsaufgabe der Kirche (die Unterweifung der Übertretenden) 
mit lehrender und feelforgender Weisheit gepflegt werden will. Gine Theorie iſt's, 
mit wenigen Streichen entworfen, eine Theorie aus heiliger Praxis erwachſen.“ 

Mein Wunſch ift, daß fih nicht nur meine Begeifterung für das 
vielgerühmte und wenig gelejene Schrifthen Auguftins dem einen und 
andern Lejer mitteile, fondern daß auch dem einen und andern Miſſions— 
praftifer eine Handreihung geihehe zum Betrieb des ebenjo ſchweren als 
wichtigen und verantwortungsvollen Katehumenenunterrichts, 


Sitteratur- Bericht. 


1. Bon Schwark: „Karl Segebrod und Ewald Ovir. Zwei früh 
vollendete Miffionare der evangel. luth. Miffion zu Leipzig.” Ebd. 1897. In 
Kommiljion bei Naumann. 50 Pf. Es find dies Erinnerungsblätter an die beiden 
am Berge Meru im Kilimandſcharogebiet im Dftober vorigen Jahres ermordeten 
Leipziger Mifftonare, zwei junge Balten, von denen E. Dpir nach menſchlichem 
Urteil zu großen Hoffnungen berechtigte. Freilih ihre Miffionslaufbahn war 
nur eine furze, aber die Pietät ift Rechtfertigung für das biographiſche Denkmal, 
welches der Direktor der Leipziger Miſſion den Erftlingen gefett hat, die in ihrem 
Dienfte ihr Blut vergofjen. haben. Nach einem kurzen Einblid in ihre Jugendzeit 
und Lehrjahre werden die Neijeerlebniffe der beiden Miffionare auf dem Wege nah 
und in Afrika, ihre Arbeitsftätten und Anfangsarbeiten meift mit ihren eigenen 
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Worten gefhildert und der Überfall bei der Gründung der neuen Station macht 
den Schluß. Der Preis ift jehr niedrig; unter den Bildern laſſen die afrikaniſchen 
freilich viel zu mwünfchen übrig. Beſſer gelungen ift die beigegebene Karte des 
Kilimandſcharogebiets. 

2. Burkhardt: Die Miſſion der Brüdergemeine in Miſſions— 
ſtunden. Erſtes Heft: Grönland und Alaska. Leipzig. Janſa. 1897. 1,50 ME. 
Das ift ein glüdlicher Gedanke, in einer fortlaufenden Reihe von Heften eine Über— 
jiht über die zahlreichen Miffionsgebiete der Brüdergemeine zu geben als einen 
einftweiligen Erſatz für die noch immer fehlende Gefamtgefchichte der brüderfirchlichen 
Miſſion. Das vorliegende Heft behandelt Grönland und Alaska, das erftere von 
dem Herausgeber, das zweite von Schneider bearbeitet. Beide Arbeiten find ge. 
lungen und feſſeln den Lefer, aber wenn man mid aufs Gewiſſen fragt, ob eine 
Vorzug verdiene, fo muß ich mich für die Burkhardtiche über Grönland enticheiden. 
Und zwar vorzüglich wegen ihrer ſehr praktiihen Dispofition. Der Verfaffer erzählt 
nämlich die Gejchichte der grönländiſchen Miſſion nicht chronologiſch, fondern ordnet 
den Stoff jehr überfichtlih nach folgenden Gefihtspunften: 1. Ein kühner Entſchluß 
(Anfangsgeſchichte); 2. wie man heute noch nach Grönland reift; 3. Küftenfahrten 
im heutigen Grönland; 4. Kampf und Sieg der erften Brüdermiffionare; 5. Lebens— 
weije und Chrafter der Grönländer; 6. Armut und Armenpflege in Grönland; 7. böfe 
Ihaten des natürlichen Menjchenherzens; 8. treue Helfer; 9. ein Bli auf die ge- 
famte gegenwärtige Arbeit der Brüdergemeine in Grönland. Unter diefen Gefichts- 
punkten kommt alles Wejentliche und für die grönländifhe Miffion Charakteriftiiche 
zur Sprache, fo daß der Leer ein volles Verſtändnis für ihre Eigenari gewinnt. 
Dabei ift die Darfiellung bei großer Nüchterndeit friſch, anſchaulich, Konkret, wenig 
allgemeine Schilderung, fondern viel Illuftvation durch typiſche Einzelgefhichten. 
Auch der Eingang und Übergang von einem Schriftwort zur Erzählung ift kurz 
und gut. Was Alaska betrifft, wo die Miſſion noch fehr jungen Datums ijt, fo ift 
der Geſchichtsſtoff romantifcher als der der grönländifchen Miffion. E3 werden uns 
Scenen und Erlebniffe vorgeführt, die geradezu ſpannend find, aber die Erzählung 
iſt nicht immer maleriſch genug, um ſie recht hervortreten zu laſſen und eindrücklich 
zu machen, was Schneider doch ſonſt ſo gut verſteht. Die Überſchriften der 4 Ab⸗ 
ſchnitte find Schriftworte: Pf. 82, 8; 126, 5; 1. Kor. 9, 23f; und Akt. 15, 8; 
deren Wahl wie Verwertung etwas gefünftelt erſcheint und vieleicht Die Gruppierung 
des Stoffs wie die Einfalt und Geftaltung der Erzählung etwas beeinträchtigt hat. 
Die Überſchriften der erſten Abteilung ſind einfacher, ſachlicher und dispoſitions— 
praktiſcher. Zu Miſſionsſtunden bietet das Heft ebenſo gediegenen wie bequemen Stoff. 

3. Schulze: „Im Reich der Mitte oder die Baſeler Miſſion in 
China.” Baſeler Miſſionsbuchhandlung 1897. 30 Pf. Der Doppeltitel iſt nicht paſſend; 
der erſte Teil desſelben würde beſſer weggeblieben ſein, da das „Oder“ doc fonfl 
eine Identitität bezw. Epexegeſe bedeutet, aber die Baſeler Miſſion in dem verhältnis— 
mäßig Heinen Winkel des großen China doch nicht als gleichbedeutend mit dem Reich 
der Mitte bezeichnet werden kann. Sonft ift an dem Inhalt nichts auszufegen, der 
in 10 wohl disponierten Kapiteln nicht nur eine gute Überficht über den Gang und 
Stand der Bafeler Miffion in China, jondern auch eine lehrreiche Einfiht in ihren 
Betrieb, ihre Schwierigkeiten, Gefahren u. |. w. giebt. Die meiften Bilder find gut, 
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aber einige, 3.8. S. 13, 17, 32 hätte man befjer weggelafien; man follte dieſe 
veralteten ClihE3 endlich einmal ausrangieren. Die Karte ift wertvoll. 

4. Fries: „Geſchichten und Bilder aus der Miſſion.“ Heft 15. 
Halle. Buchhandlung des Waiſenhauſes. 1897. 25 Pf. 50 Expl. 10 Mk. Neben 
einem 2 feitigen Einleitungswort über den älteften Miffionsbericht enthält dieſes Seft: 
„Drei Bilder aus der Miſſionsgeſchichte Madagaskars“ (Thränenjaat im Heidenlande; 
ein Kirchweibfeft in den Tagen der Königin Ranavalona II. und Pfingjten 1896 in 
Sirabe) von P. Kurze und „Dr. Sugo Hahn, der Bahnbrecher der Herero- und 
Dvambo-Miffion“ von P. Horbach, beides ebenfo zeitgemäße wie mohlgelungene 
Arbeiten. Beigegeben find 3 Bilder: ein treffliches Porträt von 9. Hahn, die Station 
Dtjimbingue zu Hahns Zeit und das evangelifche Miffionshofpital in Ifoavinandriana, 
Das fhöne auch hübſch ausgeflattete Heft nimmt einen bevorzugten Pla ein. in 
der volfstümlichen Miffionslitteratur und wird zur weiteften Verbreitung angelegent- 
lich empfohlen. 

5. Schneller: „In alle Welt. Auf den Spuren des Apoftels 
Paulus von Antiohia big Rom.“ Leipzig, Wallmann. 1897. Die Arbeiten 
Schneller über die Haffiihen Stätten der heiligen Gefchichte haben fi einen jo 
weiten und guten Ruf erworben, daß man einem neuen Werk über denjelben Gegen: 
ftand aus feiner Feder von vornherein mit einem günftigen Vorurteil enigegenfommt, 
Schneller kennt die Länder, in denen die neuteftamentliche Geſchichte fpielt, nicht 
Bloß aus eigner Anſchauung, er fennt fie nicht bloß auswendig jondern aud) inwendig, 
er verfteht fie zu beleben umd zur Belebung der neuteftanentlihen Geſchichte unſerm 
Verftändnis zu erfhlichen. Er ift mehr als ein Geograph, er ift ein Maler und 
zwar ein Maler, der Ereget wird und oft ſehr überrafchende, wenn auch nicht immer 
ganz einmandsfreie Auffhlüffe über den heiligen Tert giebt. Das ift auch in dem 
vorliegenden Buche der Fall, das durch und dur) das Gepräge lebensvoller An— 
ichaulichkeit trägt, wenn auch hier umd da die Phantafie in das Gebict kühner 


Hypotheſen ſchweift. Jedenfalls iſt fein Buch zum Verſtändnis der Apoſtelgeſchichte 


commentarii instar und feine Beleuchtung der Pauliniſchen Miſſionsreiſen gewährt 
einen Reichtum von miffionarifcher Ausbeute auch für die Gegenwart. Nur auf 
eins will ich aufmerffam machen, was mir bisher noch nie fo anſchaulich entgegen: 
getreten und mas doch für die miffionarifhe Praris fo wichtig it: daß man ſich 
nämlich irrt, wern man fi den Aufenthalt des Paulus auf jeinen Mifftonsftationen 
als ſehr kurz denkt. Der große Apoftel hat fi, wo er nicht vertrieben wurde, 
überall längere Zeit aufgehalten; wir können nicht überall, wie in Korinth und 
Epheſus, genau nachrechnen, wie lange, aber wenn man die Dauer der einzelnen 
Miffionzreifen ausrechnet, fo folgt mit zwingender Notwendigkeit, daß der Aufent— 
halt an den meisten Orten, welche die Apoftelgefhichte nambhaft macht, Monate lang, 
wenn nicht noch länger gedauert haben muß, ein Umstand, der ebenjo wichtig iſt 
für das Verftändnis des Pauliniſchen Miffionserfolges wie vorbildlich für die miſſio— 
narifche Neifepraris aller Zeiten, und der ganz fpeziell als ein Argument gegen 
die modernfte Weltevangelifierungs-Theorie ins Gewicht fällt. Das Bud, zerfällt in 
8 Hauptfapitel, von denen jedes überfichtlich in eine Reihe von Unterabteilungen ges 
gliedert ift. Die Bilder und Kartenbeilagen find fat Dur haeVenDE gut, die Ausftattung 
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Konftantinopolitanifhe Plaudereien.') 
Bon D, Fler. 


It. 

„Können fie fofort nach Konftantinopel gehen, um die Arbeit an der 
Memorial Churh zu übernehmen?” 

©o lautete ein Telegramm, welches ich eines Tages von der S. P. G. 
in London erhielt. Ih war zur Zeit als Kaplan bei der englifchen Ge- 
meinde in Gotha angeftellt, deren Patronin die genannte Miffionsgefell- 
Ihaft ift. — Wenn an einen alten Miffionar, der die halbe Welt durch— 
reift und faſt in allen Weltteilen amtiert Hat, eine folhe Frage geftellt 
wird, jo befinnt er ſich nicht lange, jondern jagt einfah „Ya“. 

An demfelben Tage erhielt ich noch einen Brief des bisherigen Geiſt— 
lihen an der erwähnten Kirche, Canonicus Curtis, in welchem er mir mit- 
teilte, daß er infolge einer fchweren Erkrankung auf unbeftimmte Seit 
habe Urlaub nehmen müfjen, daß er jich jetzt in London befinde und daß 
er mir fein Haus in Konftantinopel zur Berfügung ftelle. Seine zwei 
Schweſtern, welche daſelbſt zurüdgeblieben feien, würden mir jede Gaft: 
freundſchaft erweifen und in der Gemeindearbeit erforderlichen Falls hilf- 
reich zur Hand gehen. „Sn der DVorausfegung, daß Sie den Ruf an: 
nehmen, habe ich die Gottesdienfte für nächſten Sonntag in den Tages: 
blättern der Hauptftadt angekündigt, Ste müßten alfo wenigftens Sonnabend 
Abend daſelbſt eintreffen; befjer wäre es jedoch, Sie könnten ſchon Freitag 
da fein, um fich etwas zu orientieren.” 

Das dachte ih auch. Es war Dienftag. Daß ich ſelbſt eine Ge— 
meinde hatte, die ich nicht ohne Stellvertreter laſſen konnte, ſchien dem 
guten Herrn Canonicus nicht eingefallen zu ſein. Jedoch der liebe Gott 
wußte das und hatte wahrſcheinlich aus dieſem beſondern Grunde einen 
engliſchen Geiſtlichen, der viele Jahre auf den Südſee-Inſeln gearbeitet 
hatte und jetzt zur Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit nach Europa ge— 
kommen war, gerade nach Gotha dirigiert. Jedenfalls war er da; und 
wenn er nicht dageweſen wäre, hätte ich nicht nach Konſtantinopel gehen können. 
Er ſchien die Angelegenheit auch in dieſem Lichte anzuſehen, denn als ich 


1) Dieſer Artikel war eigentlich für das Beiblatt beſtimmt. Um aber feine 
Forlfegung nicht zu unterbrechen, habe id) ihn in das SHauptblatt aufgenommen 
€ wird daher eine Beiblattnummer in Wegfall fommen. D. 9 
>. Mif.-Ztiär. 1897. 13 
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am Nachmittag desjelben Tages die Sache mit ihm beſprach, willigte er 
fofort ein, die Gemeinde während meiner Abmejenheit zu verjehen. 

Das nähfte war nun, Bädecker über Routen, Fahrpläne, Koften und 
Konftantinopel felbft zu ftudieren. Die Stadt hatte mir ſchon feit Jahren 
immer wie eine Art goldener Traum vorgejchwebt. Bei der ungeheueren 
mohammedanifchen Bevölkerung Indiens — man fagt, die Königin von 
England habe in allen Kolonieen und Schußgebieten ihres Reiches mehr 
mohammedanifche Unterthanen als der Sultan — meinem tägliden Zu— 
fammentreffen mit Mohammedanern in Indien, ſowohl als auf den Weit- 
indijhen Inſeln, wo viele von ihnen als Kulis arbeiten, und. infolge 
meiner Lehrthätigfeit in dem Theological-College in Ranchi, wo ich neben 
Eregeje und Paſtoral-Theologie den Studenten fpezielle Borlefungen über 
die nichtchriftlichen Neligionsfyfteme: Hinduismus, Buddhismus und Islam 
halten mußte, hatte ich mich jelbftverftändlich mit der Geſchichte des letzteren, 
jeinem Einfluß auf die geichichtlihe und religiöfe Entwidelung Indiens 
und feine politifche Stellung im Lande eingehend befchäftigt. Der Koran 
wurde dabei gründlich traftiert; es gejchah in der That alles Erforderliche, 
um unfere jungen eingeborenen Geiftlihen in den Stand zu jeben, 
ihre Religion niht nur zu predigen, jondern aud verteidigen zu 
fönnen, und dazu gehört vor allen Dingen, daß man mit den religiöjen 
Anſchauungen und Lehren feiner Gegner volljtändig vertraut if, Dabei 
war e8 nun ganz natürlih, daß der Sultan oder „Khalifa” der Moham— 
medaner, und feine Nefidenz öfter erwähnt wurden, was wieder einen 
furzen Exkurſus in die Geſchichte dieſer wunderbaren Stadt mit fi brachte, 
und da war fie mir immer wie eine Fojtbare, wenn nicht die fojtbarite, 
Perle des Orients erjchienen, mit einem Nimbus umgeben, wie etwa 
Bagdad in „Tauſend und einer Nacht.“ 

Jetzt follte mir nun Gelegenheit geboten werden, jelbjt in ihren 
Straßen umherzuwandern und alle ihre Herrlichfeiten in Augenſchein zu 
nehmen. 

Sch ſah aus den Fahrplänen, daß die neu angelegte Zmeiglinie von 
Belgrad über Niſch, Sofia und Adrianopel mich am fchnelliten zum Ziele 
führen würde, und daß ich mit kurzen Unterbrehungen in Budapeft und 
Belgrad die Strede in drei Tagen zurüclegen, mithin Freitag Abend in Kon= 
ftantinopel eintreffen konnte. Sch überraschte alfo die Mitglieder meiner Gemeinde 
bei den am felben Abend in aller Eile abgejtatteten Abſchiedsbeſuchen mit 
der Nachricht, dag ich am nächſten Morgen nah Konftantinopel veijen 
müfje und daß Mr. PB. meine Stelle bei ihnen vertreten würde. 
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Mit dem früheften Zuge dampfte ic am nächſten Morgen ab und 
fam Donnerjtag Vormittag wohlbehalten in Budapeſt an. Hier Eonnte ich 
ein paar Stunden ruhen und genauere Nachrichten über die Weiterreije 
einziehen. Ein Herr, mit dem ich die lebte Strede zufammen gefahren 
und der die Tour von Budapeſt nah Konjtantinopel öfter in Geſchäften 
zu maden hatte, jagte mir nämlich, daß ich hier ungefähr an der Grenze der 
europäiichen Civilifation angefommen; die neue Linie ſei thatſächlich noch un: 
ficher, die Verpflegung auf den teilmweife noch nicht fertig geftellten Bahn— 
höfen, Belgrad, Niſch und Sofia ausgenommen, fei eine höchft mangel- 
hafte; vor allen Dingen müßte id) mid) mit Proviant verforgen und 
mich nicht wundern, wenn der Zug irgendwo angefallen würde oder be= 
jonderö hinter Philippopel infolge der ſchlechten Brüden ſtecken bliebe; 
jedenfalls Sei es ratjam, die Hoffnung, am Sonntag in Konftantinopel 
Gottesdienft halten zu können, vor der Hand aufzugeben. 

„Und haben Sie denn einen Paß?“ 

„Rein!“ 

„Ra, dann ehren Sie nur wieder um, ohne Paß läßt Sie fein 
Türke über die Grenze.“ 

„Uber, DVerehrtefter, wir find dod hier noch in Europa; ich habe 
fajt aller Herren Länder durcpreift, und noch nirgends hat mich jemand 
nah einem Paß gefragt.“ 

„Das mag fein, hier aber müfjen Gie einen haben.“ 

Was, thun! Ih nahm eine Drojchke, fuhr nah dem DOftbahnhofe 
und fand, daß ich) noch zwei Stunden bis zum Abgang des Zuges nad 
Belgrad hatte. Die lange Fahrt hatte mich außerordentlich erſchöpft und 
das eben Gehörte trug nicht wenig dazu bei, meine Hoffnungen auf eine 
glückliche Weiterreife herabzuftimmen. Im ſolchen Körper- und Gemütg- 
zuftänden iſt eine tüchtige Mahlzeit das beſte Heilmittel. Ich beftellte fie 
fofort im Reſtaurant und fie verfehlte ihre Wirkung nit. Die Paß— 
ihwierigfeit blieb aber. 

Da geſchah etwas, was ich jo oft — ad jo oft! — in meinem 
vielbewegten Leben erfahren. Wenn id in Lagen war, wo abjolut alles 
finfter vor mir war, wo fich thatjächlich Feine Thür zum Weitervordringen 
öffnete, da erjchien plöglic ein Lihtpunkt im dunklen Hintergrunde und 
zeigte an ungeahnter Stelle einen Pfad, der ſchließlich doch zum Ziele 
führte. 

Als ich, alle Chancen meines Fortlommens immer und immer wieder 


berechnend, ratlos in der großen Vorhalle des Bahnhofs aufs und abging 
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— die Wagen des Zuges wurden ſchon zufammengefhoben — in einer 
tleinen halben Stunde mußte er abgehen — die Billete wurden gelöft — 
ih konnte keinen Entihluß faſſen und doch mußte ich mich innerhalb der 
nächſten zehn Minuten entfcheiden — da haftete mein Auge an einem 
Heinen franzöfiihen Plakat, welches unter zahllofen ungarifhen Anjchlag- 
zetteln, Annoncen, Fahrplänen und dergleihen in der Nähe des Schalter- 
einganges befeftigt war. Ich trete Hinzu. Es benachrichtigt die verehr- 
lichen Keifenden, daß der Orienterpreßzug Morgen früh um 4 Uhr 
von Budapeft nad Konftantinopel abgeht, wo er Sonnabend Abend um 
5 Uhr eintreffen werde; um die Reiſenden vor Unbequemlichkeiten zu 
Ihüsßen babe die Kompagnie Arrangementd getroffen, daß die Reviſion 
ihres Gepäds erft in Konftantinopel ftattfinden dürfe, auch feien Päſſe 
für die mit dem Orient-Expreß Fahrenden nicht nötig. 

Da war die Hilfe in meiner gegenwärtigen Not! Mit einem Schlage 
hatte fi) die Situation geändert. Ich Eonnte den ganzen Nachmittag im 
wunderfhönen Budapeft umherwandern, — und die Sonne jien fo 
herrlich — fogar die ungarische Sprache die mich jebt von allen Seiten 
umtönte, fehlen mir wohllautend, das bunte durcheinander Wogen des Volkes 
in den verjchiedenften Landestrachten auf den breiten Straßen, war ent- 
züdend, Orient und Decident reichten fih ſchon hier die Hand, 

Ich würde allerdings nun erſt Sonnabend Abend in Konftantinopel 
eintreffen, doch was ſchadete das, die Hauptſache war: ich kam zu rechter 
Zeit hin. 

Mit welcher Herzengerleihterung ih am nächſten Morgen den Zug 
beitieg, Kann ſich der Leſer denken. 

Die Drienterpreßzüge, welche direft von Paris nad) Konftantinopel 
fahren, find elegant und jehr bequem eingerichtet. Der ganze Zug ift 
wie ein großes Hotel. Die Korridorwagen find durch - Übergänge 
miteinander verbunden, jo daß man während der Fahrt promenieren kann. 
Baderäume, Leer und Rauchzimmer oder vielmehr Coupés gewähren allen 
erwünſchten Komfort, die Schlafeinrichtung ift eine ein und Die 
Speifen und Getränfe find jehr gut. 

So fuhr id, das Herz voll Lob und Dank gegen meinen himmliſchen 
Vater, der mir wieder ſo wunderbar geholfen, hinein ins ſchöne Ungarland. 

Die Landſchaft bietet zuerſt wenig Abwechſelung. Zu beiden Seiten 
der Bahnlinie ftreden fich die fruchtbaren Ebenen bis Belgrad. In 
Serbien und Bulgarien wird das Terrain gebirgiger und wir fuhren be: 
fonders in der Nähe von Sofia durch wildromantijche Fels und Gebirgs⸗ 
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partieen. Don da an folgt die Linie meiftens dem Lauf der Marita, 
bis fie fich von Adrianopel auf einem fanft abfallenden Plateau direkt 
nad Konjtantinopel wendet. 

Intereſſant ift das fortwährend wechſelnde Bild der Landbevölferung 
und ihrer Wohnorte. Der Übergang vom mitteleuropäifchen zum  orien- 
taliſchen Typus markiert fih am ſchärfſten in Bulgarien; aud nimmt 
bier jchon die Anzahl der Minarets in den Ortichaften zu, ein Beweis, 
daß die mohammedanifche Bevölkerung die vorherrfchende wird, bis Hinter 
Arianopel die Kirhtürme ganz verſchwinden. Was die Sicherheit der 
Linie anlangt, jo hatten wir Gott jei Dank feinen Unfall zu beklagen. 
Daß mir aber mein Neifegefährte vor Budapeft die Zuſtände 
wahrheitögetreu gejhildert hatte, bewies ein Überfall, der thatfächlich einige 
Zeit jpäter von einer Räuberbande auf einen Zug gemacht wurde, bei dem 
auch einige Deutſche in zeitweilige Gefangenſchaft gerieten. Ebenſo fchien 
auf türkiſchem Gebiet die Gefahr des Entgleifens groß zu fein, denn zu 
wiederholten Malen fuhr der Zug im langſamſten Tempo; und daß es 
mit dem Pahzwang jeine Richtigkeit Hatte, erfuhr ich jchon in der erſten 
Stunde unjerer Fahrt, denn faum Hatte ich mich in meinem Coupe 
wohnlich eingerichtet, al8 der Kondukteur um meinen Paß bat. 

„Aber Ihre Kompagnie erklärt ja ausdrücklich auf ihren Plakaten, 
daß man in dieſem Zuge feinen Pat brauche!” erwiderte ih unmwillig. 

Der Mann erklärte, daß der Zufluß von Fremden in Konftantinopel 
in leßter Zeit fo zugenommen habe und daß die Stadt von allerhand 
unfontrollierbaren Elementen jo überſchwemmt würde, daß die Regierung 
ſich genötigt gejehen habe, die allerjtriktejte Paßreviſion anzuordnen. 

„Dann hätte die Kompagnie das auf den Plakaten deutlich jagen 
follen. Sie annonciert, daß ein Paß nicht nötig fei, daraufhin habe ich 
mein Billet genommen. Wie Sie mic) über die Grenze bringen, das ijt 
nun Ihre Sache.“ 

Er hat es auch gethan. Wie, das weiß ich nicht. In Adrianopel 
wurde der Zug von türkiſchen Beamten revidiert. Mich hat keiner an— 
geredet. 

Es war gegen vier Uhr Nachmittag, als wir die erſten Silberſtreifen 
des Marmarameers erblickten. Wir paſſierten S. Stefano, den Ort bis 
zu dem die Ruſſen im letzten Kriege vorgedrungen waren (man wird von 
den mitreiſenden Eingeborenen darauf als eine beſondere Merkwürdigkeit 
aufmerkſam gemacht), wanden uns durch die langen öden Mauerlinien, 
welche weiterhin wahrſcheinlich zum Schutz für die Baulichkeiten errichtet 
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find, die fich auf der Landzunge zwischen dem Marmarameer und dem goldenen 
Horn befinden, und unter denen die Regierungsgebäude der Hohen Pforte 
den erjten Plab einnehmen, und hielten endlih vor dem fleinen Station3- 
pavillon der Hauptſtadt an. Als ich den Kondufteur verwundert fragte, 
ob denn Konftantinopel feinen anftändigeren Bahnhof Habe, zeigte er mir 
die unvollendeten Mauern eines augenjheinlic in großem Stil angelegten 
Gebäudes: „Das ift der neue Bahnhof, Mangel an Geld hat bisher feine 
Bollendung verhindert.” Er ift feitdem fertig geftellt worden und war 
mit feinem Vorplatz die Scene einer der graufamften Metzeleien, die vor 
kurzer Zeit in Konftantinopel ftattfanden. z 

Man hatte mich felbftverftändfich ſchon geftern Abend erwartet und 
in der Gewißheit, daß ich heute kommen müffe wieder einen Diener ge- 
fandt, um mich abzuholen. Die Formalitäten im Zollhaus waren bald 
erledigt und jo konnte ich endlich gegen 6 Uhr in die alte Khalifenftadt 
einfahren. 

Der orientalifhe Charakter des Straßenlebens heimelte mich fofort 
außerordentlih an. Die Bazare, Kaufläden, die ausgejtellten Waren, 
die bunten Trachten waren dieſelben, die ich jo oft in Ügypten und Indien 
gejehen. Die gutturalen Töne der türkiſchen Sprache melde mich hier 
im Menſchengewühl umfchmwirrten, waren alte Bekannte, die ich jahrelang 
in Indien, im Perfifh und Urdu?) gehört und geſprochen. Da der Bahn- 
hof auf der Stambulfeite des Goldenen Horns liegt, fo muß man das 
letstere überfchreiten um nad) den europäifchen und griechiſchen Stadt— 
vierteln Pera und Galata zu gelangen. Man nimmt zu diefem Zweck 
einen der zu hunderten umherjchaufelnden Kaiques (Bote) und läßt fi 
bhinüberrudern, oder man fährt über die große Schiffsbrüde, welche Stambul 
und Vera hier verbindet. Der Eindrud, den man hier von Konftantinopel 
befommt, ift ein überaus großartiger. Zur Rechten ift das Goldene 
Horn, bis hinunter in den Bosporus angefüllt mit Schiffen und Dampfern 
aller Nationen. Zur Linken liegen die öffentlichen Bäder und die Ver— 
gnügungsbote, welche den oberen Teil des Goldenen Horns beleben. 
Die Brüde felbit ift oft zum Erdrücken mit Menjchen gefüllt. - Weiß 


1) Urdu ift ein Gemifch von Perfifh und Hindi nnd wird fait ausſchließlich 
von den gebildeten Mohammedanern in Indien geſprochen. Auch gebildete Hindus 
bedienten ſich früher desſelben, weil es Hof- und Gerichtsfpradhe war. In den 
legten Zahren haben aber die angloindifchen Regierungsbeamten ſehr vernünftiger 
Weiſe dem Hindi und den andern echtindiſchen Sprachen: Bengali, Affami 2c. die 
ihnen im öffentlichen Verkehr gebührende Stellung wieder verfchafft. 
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gefleidete Beamte jtehen an beiden Enden derfelben und erheben von jedem 
Paſſanten Brüdengeld. Leider dient fie einem Heere von Bettlern, Blinden, 
Lahmen, Krüppeln, und Ausfäbigen zum ftändigen Aufenthalt. Von ges 
mwaltiger Wirkung find die unzähligen Kuppeln, Dome, und hod in die 
Luft ſchießenden Minarets, welche von den an den Ufern diefer wunder: 
baren Wafferzunge erbauten Mojcheen überall emporfteigen, hoch überragt 
von dem ungeheuren Oalataturm, welder den Mittelpunkt des vor der 
Brücke ſich entfaltenden PBanoramas bildet. 

Sowie man die Brücke pafftert hat, nimmt die Umgebung einen mehr 
europäifchen oder internationalen Charakter an. Pera ift vorzüglid von 
Franzoſen, Engländern, Deutihen und Stalienern bewohnt. Hier find die 
europäifhen Hotels, Kaufläden, und Gefandtihaftspalais. Pferdebahn- 
linien vermitteln den Verkehr in den KHauptftraßen, eine Drabtfeilbahn 
befördert das Publikum direkt vom Strande des Goldenen Horns nad) 
der Nue Vera, welche fih auf dem Nüden de8 Hügels, auf dem dies 
Stadtviertel erbaut ift, hinzieht. Galata ift vorzüglich von Griechen und 
Armeniern bewohnt. 

Die Wohnung des Kanonifus lag in der Rue Hairee, am füdlichen 
Abhang des Perabergrüdens, Wir erreichten fie in einer Heinen halben 
Stunde. Ein griehifcher Diener, der fih mir als Sokrates vorjtellte, 
empfing mid) und führte mid nad meinen im dritten Stock gelegenen 
Zimmern. } 

Es war ſchon dunkel geworden. Mir lag natürlic) daran, mich ſo— 
bald wie möglich den Damen des Haujes vorzuftelen um näheres über 
die Gottesdienste zu hören, welche ich morgen halten follte; ich bat daher 
Sokrates, mid) ihnen zu melden und um Erlaubnis zu bitten, mich ihnen 
heut Abend noch vorjtellen zu dürfen, 

„Mrs. Walter läßt Sie bitten, erſt das Abendbrot einzunehmen, es 
wird fie freuen, Sie nachher zu ſehen“ ermwiderte der Diener und führte 
mid in das Eßzimmer. 

Ich machte den Damen nachher meine Aufwartung. Mrs. Walker 
die ältere Schweſter des Kanonifus, war, wie ich jpäter erfuhr, eine 
Künftlerin allererften Nanges. Sie war vor etwa 16 Jahren auf fpeziellen 
Befehl des Sultans nad) Konftantinopel gekommen, um die Gultanin 
und einige andere Haremsdamen zu porträtieren. Sie war dann in der 
Hauptitadt geblieben, hatte ſich verheiratet, war Witwe geworden und 
ftand nun dem Haushalt ihres Bruders vor. Die Wände im Drawingroom 
waren bedeft mit den Erzeugniffen ihrer Kunft und ihre intime Kenntnis 
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der Stadt und der hohen und höchſten Schichten der türfifchen und rift- 
lihen Bevölkerung waren mir nachher vom größten Nuten bei meiner 
Arbeit; in der That ich wüßte nicht, wie ich ohne den Rat diefer erfahrenen 
und grundgeſcheuten Frau hätte fertig werden jollen. Ich werde weiterhin 
Gelegenheit haben, ihrer überaus jchätenswerten Dienfte zu gedenken. 

Ihre jüngere Schweiter Miß Mary, fhien ganz und gar im Gemeinde: 
und Miffionsdienfte aufgegangen zu fein. Sie war ihres Bruders rechte 
Hand und, wie fie mir fogleich fagte, bereit mir im gleicher Weiſe zu 
helfen. 

„Pierre wird Ihnen morgen früh den Weg zeigen und ich werde 
ſchon vorher in der Kirche fein und alles für Sie vorbereiten” verjicherte 
fie mid). 

Nach einer jchlaflofen Nacht (die intereffanten Gründe werde ich 
fpäter zu bejchreiben Gelegenheit haben) erwartete ich mit Ungeduld 
Pierres Erſcheinen. Da der Gang bis zur Kirche ungefähr 25 Minuten 
in Anſpruch nahm, fo hatte er mir ſchon am Abend gejagt, daß er mid 
um 1/,8 abholen würde. Endlich fam er und wir machten uns auf den 
Weg. 

Selbitverftändlich vermißt man in der Hauptjtadt des Islam jedes 
Anzeichen von Sonntagsfeier oder Sonntagsjtimmung. Die Läden, mit 
Ausnahme der hriftlichen, find geöffnet, das Gedränge der Bevölkerung 
in den Straßen ift dasfelde wie an den Wochentagen. Erſt wenn man 
tiefer hinein in das Galataviertel dringt, trifft man Kirchgänger, Griechen 
und andere Chriften, welche die hier Tiegenden Kirchen befuchen. Die 
Memorial Church Tiegt ebenfalls in Galata am Abhange des Peraberg- 
rüdens; und da die Wege und Gaſſen, die Rue Pera ausgenommen, über 
alle Beichreibung fchlecht und holperig find, fo ift es eine höchſt ermüdende 
Aufgabe, zu Fuß zu dem Gotteshaufe zu gelangen. Cinige Minuten vor 
8 waren wir da. Miß Mary hatte ihrem DBerjprechen gemäß jchon alles 
in der Safriftei vorbereitet, fo daß ich nur die vasa sacra auf den Altar 
zu tragen braudte und mit der Kommunion beginnen konnte, f 

Nach Beendigung derfelben nahm ich unter Führung des Kirchendieners das 
Gebäude näher in Augenjchein. Die Kirche ift ein monumentaler Prachtbau. Als der 
Krimkrieg zu Ende war, beſchloß man eine Gedächtniskirche zur Erinnerung an den 
Friedensabſchluß nach dieſem ſchrecklichen Kriege in SKonftantinopel zu erbauen. Die 
gejamte engliihe Nation brachte die Mittel dazu zujammen, denn Zaujende und 
Abertaufende von ihren Söhnen hatte fie in demfelben geopfert. Englifche Archi— 


teften madten den Plan. Der Sultan ſelbſt gab den Pla her, ein prachtvolles 
breites Felsplateau, von dem das Gotteshaus weit hinaus leuchtet ins Land, bis 
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über den Bosporus hinüber nach der aftatifhen Seite, wo in Skutari die gefallenen 
Helden ihren legten Ruheplag gefunden. Und als der Bau fertig war, da regte 
fich wieder ganz England, ihn würdig auszuftatten, Die Königin, der Prinz von 
Wales, der Adel, Verwandte der Gefallenen ftifteten Geſchenke, goldgefticdte Altar: 
decken, Kelche, Abendmahlsdeden u. ſ. w. u. ſ. w. Der eine Schranf in der Sakriſtei ſchien 
ganz gefüllt von diefen Schägen. In der Krypta find Räume für Schulen und die 
Choriften. Im Seitenſchiff befinden fich die Bibliothef, Räumlichkeiten für Gemeinde: 
verfammlungen, und ein Privatzimmer für den Geiftlichen. 

Als ich das letztere durchſchritt, jah ich auf dem Schreibtiſch große 
arabiiche und perſiſche Folianten aufgefchlagen, friſch bejchriebene Blätter 
in griechiſch und türkisch Tagen daneben. Unmwillfürlich blidte ich meinen 
Führer an — aus der Brujttafche feines abgetragenen Rockes ragte eine 
Kalam!) hervor, an der die Tinte noch glänzte, 

„Arbeiten Sie denn hier?“ 

Ra] Ar 

„sn diefen Büchern!” 

„Sa, ih mache Überjegungen aus perfifhen und arabifhen Kom- 
mentaren des Koran ins Türkiſche und Neugriehiihe” und das fagte 
mir der Mann in fließendem Engliſch! 

„Mund dabei find Sie Kirchendiener ? 

„Wenn Sie e8 fo nennen wollen, ja. Canon?) Curtis erlaubt mir 
bier zu arbeiten, ich bin fait den ganzen Tag hier, und da der Kirchen- 
Diener jeit einiger Zeit gelähmt ift, fo verfehe ich die notwendigjten Dienite, * 

Ich erfuhr ſpäter, daß der Mann ein Flüchtling war. Er war ein Grieche, 
hatte eine vortreffliche Erziehung genoffen und in einer Provinz des Innern ein 
Regierungsamt bekleidet. Durch ftrenges Fefthalten an den Vorſchriften des chriſt— 
lihen Glaubens war er mit feinem türkiſchen Vorgefesten in Streit geraten und von 
demjelben jo graufam behandelt worden, daß er, um fein Leben zu retten, fliehen 
mußte. Wie fo viele feiner Leidensgenoffen ſuchte er in Konftantinopel Zuflucht. 
Unter angenommenem Namen bemühte er ji hier als Sprachlehrer fein Leben zu 
friften. Der gute Kanonifus, defjen hilfsbereite Nächftenliebe, wie ic gar bald 
merkte, in der Stadt fprichwörtlid war, Hatte fich auch feiner angenommen, ihn 
unterftügt, ifm Schüler verfhafft und für feine litterariſchen Arbeiten ein ruhiges- 
Aſyl in ver Memorial Church gewährt. ALS ich mich jpäter etwas in meine neuen 
Pflichten eingearbeitet hatte, nahm ih da3 Studium des Urdu, welches ih in 
Indien jahrelang betrieben, wieder auf, und mein neuer Freund, wie ich ihn ſehr 


!) Eine aus Rohr gejcänittene Feder, mit der allein man die von recht nad). 
links gefchriebenen arabiſchen Buchſtaben forreft machen kann. Man hat neuerdings 
aud für diefe Schrift Stahlfedern fonftruiert, aber fie find zu Hart für die weichen. 
Diegungen der Buchjtaben. 

2) Englifche Abkürzung für Kanonikus. 
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bald nennen durfte, war mir dabei mit feiner intimen Kenntnis des Perfifchen und 
Englifchen von großem Nutzen. 

Beim Mittageffen teilte mir Mrs. Walfer mit, daß ihr Bruder an 
den Sonntag Nahmittagen die verfhiedenen Orte am Bosporus entlang 
bejuche, in denen Engländer wohnten, um für fie Gottesdienfte zu halten. 
€3 fei den letzteren, befonders ihren Frauen und Kindern, oft unmöglich, 
zur Stadt zu kommen, und jo gehe der Canon jeden Sonntag Nadhmittag 
abmwechielnd zu den Orten, damit die Leute der Kirche nicht entfremdet 
würden. Sch erklärte mich felbtverftändlich bereit, dasfelbe zu thun und 
fragte, welche von den vielen Niederlafjungen, die zu beiden Geiten des 
Bosporus bis zum Schwarzen Meer hinauf die Ufer bededen, heut an der 
Reihe fei. 

„Ich glaube Sie werden andere Pflichten übernehmen müſſen,“ er— 
wibderte fie, „der Gefandtichaftsgeiftliche, Mr. Codihot, jagte mir gejtern, 
dag die Gefandtichaft jett Thon ihr Sommerquartier in Therapia beziehen 
werde, er könne daher die Gottesdienfte im Matrofenhofpital nicht halten 
und er ſprach die Hoffnung aus, daß Sie fie übernehmen würden, In 
der That, er wollte die Angelegenheit ſchon geftern mit Ihnen befprechen, 
Sie waren aber noch nicht angefommen, wir hatten Sie jo beſtimmt 
Freitag erwartet.“ 

„Nun, das wird fi ja noch arrangieren laſſen“ meinte ich, „it 
Mr. Cockſhot noch hier?” 

„Ja, er hat um 5 Gottesdienft in der Gefandtichaftsfapelle, und ich 
dachte auch, es möchte Ihnen vielleicht angenehm fein, ihn dort auf: 
zufuchen, da er kaum Zeit haben wird, noch einmal berzufommen. Ich 
werde mir das Vergnügen machen, Sie jelbit hinzubegleiten.‘' 

Das englifhe Gejandtichaftpalais Tiegt an dem nordmeitlichen Ab- 
bang des Perabergrüdens mit einer entzückenden Ausficht über das Goldene 
Horn, welches fih unmittelbar zu feinen Füßen ausbreitet und das Häuſer— 
meer von Stambul, in großer gutgepflegter Garten umgiebt es. Die 
Kapelle ift Hein und einfach gehalten. Nach dem Gottesdienft machte 
mid Mrs. Walker mit dem Chaplain befannt und er war augenſcheinlich 
aufrichtig erfreut, als ich mich bereit erklärte, “die Seelforge für ihn im 
Hofpital zu übernehmen. 

„Nun kann ich doch mit leichtem Herzen nad Therapia gehen‘ rief 
er aus, als wir alles bejprochen hatten. „Nun bitte jagen Sie mir, ob 
ih irgend etwas für Gie thun Kann; der Gejandte und Lady White (des 
Gefandten Frau) find mit dem gefamten Perfonal ſchon fort, fonft würde 
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ih Sie ihnen vorgeftellt haben; jedenfall8 bitte ich, dap Sie während 
meiner Abmwejenheit von meinem Quartier, Büchern ꝛc. den ausgiebigiten 
Gebrauch machen wollen.” 

Ich dankte. Mitterweile waren wir auf einen der Gartenwege hinaus— 
getreten. Die wundervolle Stille des Parks und die kühle, vom Goldenen 
Horn heraufſteigende Briſe, war außerordentlich erquickend. 

„Wollen Sie mir beim Geſandten die Erlaubnis auswirken, dieſen 
Garten benutzen zu dürfen? Bei dem furchtbaren Staub und Lärm, den 
Sie hier in den Straßen zu haben ſcheinen, kommt mir dieſer Park wie 
das reine Paradies vor, ich möchte wohl jeden Tag mit meinen Büchern 
hierher kommen und hier ſitzen.“ 

„Aber natürlich! Ich werde ſofort dem Portier die nötigen In— 
ſtruktionen geben, Sr. Excellenz Zuſtimmung bin ich gewiß.“ 

Ich freute mich ſehr und hatte ſpäter als ich erſt Konſtantinopel 
gründlich kennen gelernt, alle Urſache, Gott zu danken, daß er mir gleich 
am erſten Tag ein ſtilles Plätzchen beſchert, wo ich Ruhe und geſunde 
Luft haben konnte. 

Als ih am Abend nah Haufe Fam, meldete Pierre, eine Frau habe 
mich ſprechen wollen, ihr Mann ſei jehr Frank und wünſche einen Geiſt— 
lichen zu fehen. „Sch babe ihr gejagt, daß Sie morgen früh hinaus 
fommen würden.‘’ 

Etwas verblüfft über die Art und Weife in welcher ein Diener hier 
ſchon am erſten Tage meiner Aıntsthätigkeit über meine Heit verfügte, 
fragte ich ziemlich Kühl, woher er denn das wiſſe, daß ich morgen früh 
diefen Krankenbeſuch machen würde, 

„Ja, wann wollen Sie denn gehen?” fragte er in einem fo be: 
ftimmten Tone, daß ich fühlte, er war feiner Sache gewiß. „Heute Abend 
ift e8 zu fpät. Des Mannes Haus liegt am äußerften Ende von Stambul 
an der Bahnlinie. Sie können die Pferdebahn benugen, müffen aber dann 
noch über eine halbe Stunde laufen; morgen früh begleite ich Sie hin.“ 

„Sie kennen aljo die Leute 2’ 

„Gewiß. Canon Curtis hat den Mann fhon ſeit Wochen befucht !‘ 

Ich hielt es für rätlich beim Abendeſſen das Geſpräch auf Pierre zu lenken 
und hörte nun von den beiden Damen zu meinem Erſtaunen, daß auch der Mann 
eine Vergangenheit hinter ſich hatte. Er war auf der Inſel Mitilene Grundbeſitzer 
geweſen, hatte infolge von Unruhen ſein Beſitztum verloren; mit Mühe und Not 
gelang es ihm ſich nach Konſtantinopel durchzuſchlagen, wo er allerhand niedere 
Dienſte verrichtetete, um ſich und ſeine Familie, die bei Freunden in Mitilene ein 
elendes Unterkommen gefunden, zu erhalten. Seine Sprachgewandtheit — er ſprach 
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Griechiſch, Englifh und Franzöfiich fliegend — ermöglichte es ihm, fi) den Fremden 
als Führer und Dollmeticher anzubieten. In diefer Stellung Hatte ihn Canon Curtis 
entdeckt, und als er von der traurigen Lage feiner Familie gehört, ihn als Diener 
in fein Haus genommen. Hier hatte er fi) durch feine Tüchtigfeit und Zuverläffig- 
feit umentbehrlih gemadt und war endlich das Faktotum im Haufe geworden. 
Pierre wußte überall Beſcheid. In der jehr bedeutenden Bibliothek feines Herrn 
war er vollfländig zu Haufe. Er war ein lebendiger Adreßkalender. Die zahllojen 
und meiftens namenlojfen Gaffen der europätfchen und eingeborenen Stadtviertel 
waren ihm befannt. Sein jahrelanger intimer Verkehr mit der türfifhen und Krift- 
lihen Bevölkerung hatte ihn mit allen Berhältniffen derfelben vertraut gemacht, 
Die Damen erzählten mir, daß er ſchon vor mehreren Jahren auf Wunſch und mit 
Hilfe des Kanonikus feine Familie habe herüber fommen Iaffen. Sie wohnten im 
oberiten Stodwerf des Hauſes. Die Frau beforgte die Wäſche und die Stuben- 
arbeit, der ältefte Sohn Sofrates half in den Schulen, der zweite war in einer 
Buchdruckerei als Setzer angeftellt, und wenn man bedenkt, Daß ein Seger in den 
großen Drudereien der Hauptftadt vier Sprachen: Türkiſch, Griechiſch, Franzöſiſch 
und Engliſch beherrſchen muß, fo kann man fich einen Begriff von dem Bildungs- 
grad diefer Leute machen. 

Nach al dem Gehörten fand ih e8 nun ganz jelbjtverjtändlih, daß 
Pierre die vorläufige Anordnung meines Arbeitsplans für den nächſten 
Tag in feine Hand genommen und den Krankenbeſuch als erſte Nummer 
auf das Programm gefett Hatte. Ih Habe den Mann jpäter außer: 
ordentlih Ihäten gelernt, er war meine rechte Hand bei jeder Arbeit und 
feine geradezu fabelhafte Stadt: und Volkskenntnis Half mir über die lofalen 
Schwierigkeiten, die fi mir bejonders im Anfang entgegenftellten, als ich 
die über die ganze Stadt zerjtreut wohnenden Mitglieder meiner Gemeinde, 
unter denen viele Arme, Gifenbahnbeamte, Kommis, u. |. w. waren, auf- 
zujuchen begann. 

Il. 


Am nächſten Morgen fagte mir Pierre beim Frühftüd, welches ich 
auf meinem Zimmer allein einnahm, daß Mıs. Walker jelbjt mich auf 
meinem Krankenbeſuch begleiten würde, um mich mit den Leuten befannt 
zu mahen. Die Aue Hairee ift eine Seitengafje der Rue Pera, wir 
gingen alfo bis zur lesteren, bejtiegen dort die Pferdebahn, welche ung 
bei der im eriten Kapitel befchriebenen Perabrüde abſetzte. Wir über- 
ſchritten diefelbe und nahmen einen anderen Tram, welcher bald mit uns 
in das ungeheure Labyrinth der Straßen und Gafjen Stambuls verſchwand. 

Ich merkte ſogleich, wie außerordentlich günstig es ſich für mid getroffen, daß. 
ich eine Dame wie Mrs. Walker zur Führerin hatte. Während ihres Iangjährigen 
Aufenthalts in Konftantinopel hatte fie die Hauptitadt zum Gegenftand des ein- 
gehendften Studiums gemacht, und zwar vom fünftlerifchen Standpunkt aus. Sie 
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fannte nicht nur die Hiftorifch berühmten Plätze, Denkmäler und Ruinen des alten 
Byzanz, fondern auch die moderne Sultanftadt lag vor ihr da, wie ein offenes Buch. 
Ihr künſtleriſches Auge ſuchte und fand Die intereffanteften Reliquien der grauen Vor— 
zeit, jede alte zerbrochene Säule hatte ihre Gefhichte für fie, jede alte zerbrörfelte Mauer 
war gemefjen und auf ihren Urjprung und ehemalige Bejtimmung unterfudt; ihre 
Beziehungen zum Hofe hatten ihr alte Paläfte und neue eröffnet und Zutritt zu 
Drten gewährt, die noch nie von einem Guropäer betreten worden waren. Ahr 
Atelier war angefüllt mit riefigen Mappen, welche in taufenden von Zeichnungen und 
Skizzen die Schätze bargen, die ihr funftfertiger Stift und Pinfel feftgehalten. Sie 
Hatte die Güte, mir fpäter mehrere davon zum Andenten zu geben und ihr Anblic 
erinnert mic ſtets an die wunderbaren Scenen, die ih in der alten Khalifenftadt 
gejehen und die genufreichen Stunden, die ich unter der Führung Ddiefer Dame dort 
verlebt. Außer Diefen Zeichnungen hat fie die Nefultate ihrer Forihungen und 
Studien in zwei Werken niedergelegt, von denen das erfte, welches zwei Bände um— 
faßt, wohl als klaſſiſch gelten darf und in jeiner Art, foviel ich weiß, einzig dafteht. 
— Mit unermüdlicher Liebenswürdigfeit machte fie mic) auf alles Sehenswerte 
aufmerffam und bald waren wir im lebhafteſten Austauſch unferer Erfahrungen in 
den orientaliichen Kreifen, in denen wir bisher gelebt; Architektur, Koſtüme, Phyfiog: 
nomien, in der That jeder neue Ausblik auf das uns umgebende ftetS wechjelnde 
Straßenbild gab uns neue Vergleichungspuntte zwifchen Land und Leuten in Indien 
und der Türkei. 

Nah etwa dreiviertelftündiger Fahrt erreichten wir die Endftation 
der Pferdebahn und damit die Grenze des Stadtgebiets, Wir gingen 
nun an der Bahnlinie entlang, auf welcher ich vorgeftern gefahren. Kleine 
Villas, Sommerwohnungen und Häufer der Eifenbahnbeamten find hier 
errichtet. Mrs. Walker erzählte mir, daß der Bahnbetrieb vorzüglich in den 
Händen von Öfterreihern läge, nur wenige Engländer feien in demfelben 
angejtelt. Auch der Kranke, den wir jeßt bejuchen wollten, jei an eine 
Öfterreicherin verheiratet. Ex fei lungenkrank, ohne Mittel, Die Bahn: 
verwaltung habe ihn lange Zeit Krankengelder und ärztlichen Beijtand 
gewährt, das habe aber endlich aufgehört und er fei jett in der bitterſten 
Not. Ihr Bruder Habe ihm jchon mehrere Male Geldipenden zukommen 
lafjen und die Frau fer mwahrjcheinlich geftern in der Abficht gefommen, 
weitere Hilfe zu erbitten, 

Wir traten in das Haus ein. Während Mrs. Walker mit der 
Frau ſprach, trat ich zu dem Kranken im Nebenzimmer. Ich ſah auf 
den eriten Blick, daß Hier feine Ausficht auf Nettung war. Der Kranfe 
Elagte über feine verlaffene Lage und fragte, ob man ihn nicht in irgend 
ein Hofpital aufnehmen könne. Ich dachte natürlich fogleih an das 
englifhe Matroſenhoſpital und fragte Mrs. Walter od man den Mann 
nicht dahin bringen könne, 
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„Nein, das geht nicht, das ift nur für Matrofen, der einzige Dit, 
wo man ihn unterbringen könnte, wäre das deutjche Hojpital.“ 

„Sie haben ein deutjches Hoſpital hier?” fragte ich erjtaunt. 

„Ja, und es ift das bejte in der ganzen Stadt.“ 

Sie erzählte mir nun, daß das Hofpital von den Katjeräwerter 
Diakoniffinnen gegründet worden ſei und unter ihrer Leitung ftehe. 

„Wir haben auch ein ruſſiſches und italienisches Hoſpital hier, die 
nehmen aber nur Kranke ihrer eigenen Nationalität auf, die deutjchen 
Diakoniffinnen jedoch öffnen die Pforten ihres Krankenheims allen 
Leidenden und deswegen achtet man fie hier jo hoch. Selbſt beim Sultan 
ftehen fie in höchſter Gunft. ALS vor einiger Zeit eine feiner Harems— 
damen gefährlich erkrankte, ließ er fie nicht im Palaſt behandeln, jondern 
übergab fie der Pflege der deutichen Schweitern; und als fie nad) einiger 
Zeit vollftändig wieder hergeftellt in den Palaſt zurüdfehren konnte, da 
war feine Freude und Dankbarkeit jo groß, daß er der leitenden Schweiter 
des Hojpital® den Shefafatorden verlieh und Befehl gab, daß alles was 
für das deutſche Hoipital an Büchern, Medizin u. dergl. vom Auslande 
anfomme, die Grenze zollfrei pajjieren ſolle. Ich hatte aljo die Be— 
friedigung, dem Kranken neben allem andern Troſt die VBerficherung geben 
zu fönnen, daß ich fofort feine Aufnahme in das Hoipital auswirken wolle 
und daß er vielleicht jchon am Nachmittag in dasſelbe überfiedeln könne. 
Um feine Zeit zu verlieren, fuhren wir mit dem nächſten Zuge zurüd 
und ich eilte per Droſchke jogleich nad) dem Hofpital. Es ift ein ftatt- 
licher Bau, auf einer Anhöhe und ziemlich frei gelegen. Die Oberin 
erflärte, nachdem ich ihr die maßgebenden Angaben über den Fall gemacht 
hatte, daß der Aufnahme des Mannes nichts im Wege jtehe und noch 
an demjelben Abend wurde er von Pierre hereingebradht. Als ih ihn 
am nächſten Morgen bejuchte, teilte mir der Hausarzt mit, daß auf Ge— 
nejung nicht zu hoffen ſei. Es geichah aber alles, um ihm jeine — 
zu lindern und ſeinen Abſchied vom Leben zu erleichtern. 

Sein Heimgang gab mir mein erſtes Begräbnis. Ich habe ſpäter, 
als die Influenza epidemiſch in Konſtantinopel auftrat, noch oft an 
Gräbern geſtanden, und will daher gleich hier mancher Eigentümlichkeiten, 
die ich bei den Begräbnifien Fennen lernte, Erwähnung thun. 

Die proteftantiihen Gemeinden in der türfifchen Hauptſtadt, alfo die deutjche, 
englijche, amerikanische und andere haben einen gemeinfchaftlichen Beerdigungsplag. 


Derjelbe liegt im Often der Stadt in Ferdikeni. Er ift in mehrere Abteilungen 
geteilt, von denen je eine der betreffenden Gemeinde zugemiefen ift. Das Ganze 


Konftantinopolitanifche Plaudereien. 207 


it von einer hohen majjiven Mauer umgeben und in der Mitte fteht eine einfache 
aber gejchmadvoll gebaute fleine Kirche zur Abhaltung der Leichenfeierlichfeiten, Die 
Aufficht über diefen Friedhof führen die Vertreter der verjchiedenen Nationalitäten, 
in dieſem Falle alſo die Gefandtfchaften oder Konfulate abwechſelnd je ein Jahr. Ich 
habe mehrere Beerdigungen dafelbjt gehabt und ſtets alles in mufterhafter Ordnung 
gefunden. 

Der Lieblingsfriedhof, wenn ich einen folhen Ausdruck gebrauden darf, der 
englifchen Gemeinde ift jedoch derjenige in Sfutari auf dem gegenüberliegenden Ufer 
des Bosporus. Er liegt am weſtlichen Ende der Stadt auf einem Hügel am Meere 
und erftrect fich bis Haider Paſcha, dem Ausgangspunkt der Eifenbahnlinie, welche 
in das Innere der aftatiihen Seite führt. Was diefem Begräbnispla& feine hoch— 
wichtige Bedeutung in den Augen der Engländer giebt und ihn zu einem Wall: 
fahrtsort für die meiften Touristen macht, ift die Thatjache, daß er die letzte Ruhe— 
ftätte der Soldaten ift, welche während des Krimfrieges in den Hofpitälern von 
Balaklava und Skutari ihren Wunden erlagen. Nicht weniger als S000 englifche 
Dffiziere und Gemeine liegen hier begraben und es ift daher leicht zu verftehen, 
warum in Konftantinopel anſäſſige englifhe Familien, die die Mittel dazu — 
ſich hier eine Grabſtätte erwerben. 

Ein hoher Obelisk erhebt ſich ungefähr auf der Mitte des Hügels als gemein— 
ſchaftliches Grabmal für alle Gefallenen und von da an reiht ſich Grab an Grab 
bis an die Äuferften Vorfprünge der Bud. 

Bald nah meiner Ankunft in Konftantinopel hatte ich Gelegenheit 
auch mit diefem einzigartigen Begräbnisplag amtlih in Berührung zu 
kommen. Ein Kind war gejtorben. Als der Vater das Begräbnis bei 
mir anmeldete, teilte er mir mit, daß er eine Zamiliengrabftätte in Skutari 
habe und wünſche, daß fein Kind dort begraben werde, 

„Gewiß, aber wie bringen Sie den Sarg hinüber?” fragte ih, da 
es mir unwahrſcheinlich ſchien, daß die gewöhnlichen Bafjagierdanıpfer, 
welche den Verkehr zwijchen beiden Ufern des Bosporus vermitteln, ein 
Leichengefolge aufnehmen würden; „nehmen Sie ein Boot?” 

„Nein“, erwiderte er, „ich würde eine ganze Anzahl nehmen müfjen, 
um die Leidtragenden alle aufnehmen zu können; ich habe einen Kleinen 
Dampfer gemietet, derjelbe wird Punkt 5 Uhr an der Brüde für uns 
bereit liegen.” 

„Iſt 5 Uhr nicht etwas zu früh?” Wir werden es noch fehr heiß 
finden,” warf ich ein. Bei der großen Hite und den weiten Entfernungen, 
welhe die Leidtragenden oft zurüdzulegen haben, ehe jie zum Trauerhaufe 
fommen, wartet man nämlich mit den Beerdigungen gewöhnlich bis gegen 
Sonnenuntergang. 

„Es geht leider nicht anders“, erwiderte dev Mann, „Wir brauchen 
zwei Stunden ehe wir zurüdfommen, und da die Hafenpolizei feine Fahr- 
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zeuge nach Sonnenuntergang einlaufen läßt, jo müfjen wir vor 7 Uhr 
zurüc fein.“ 

Diefe Beihränfung des Verkehrs im Hafen war mir ganz unbefannt; 
ih willigte aljo ein und war zur bejtimmten Zeit, geführt von Pierre, 
im Trauerhaufe. Der Zug ordnete fih und nad etwa einer DViertel- 
jtunde gelangten wir an die Perabrücke, welche als allgemeiner Landungs— 
plab und Abfahrtspunft für die Dampfer dient. Zu meiner Verwunderung 
bogen wir hier links ab in ein Geitengäßhen. Auf meine Frage nad 
dem Grunde teilte mir der Vater des Kindes mit, daß die Türken es 
nicht geftatteten, Leichen über die Brüde zu führen, wir müßten daher 
feitwärts vom Ufer aus den Dampfer beiteigen. 

„Uber warum erlauben e8 die Türken nicht?” fragte ich. 

„Es ift dies eine der vielen Beichränfungen, welche wir uns infolge 
des fataliftiichen Aberglaubens der Türken gefallen laffen müſſen“ erklärte 
er, „fie glauben, daß dur das Hinüberfchaffen eines Leichnams die Brücke 
unrein werden würde.” 

„Aber ich bitte Sie, in den beiden riefigen Stadteilen, melde die 
Brücke verbindet, müffen doch täglich Hunderte von Menſchen fterben, wie 
bringen die Leute dann ihre Toten und das Gefolge bei den Begräbnifjen 
hinüber und herüber?“ 

„Das geichieht alles in Booten; die Türken find in diefer Beziehung 
äußerft ftrikt, fie geftatten auch nie eine Leiche in einer Drojchfe oder 
einem andern von Lebenden benußten Wagen zum Begräbnisplag zu 
transportieren, e8 darf Dies nur in den dazu beftimmten Leichenwagen 
geichehen. In vornehmeren Häufern geht man joweit, daß man 3. DB. den 
Sklavinnen, welche, wie ja überhaupt die Sklaven hierzulande, während 
ihrer Lebenszeit liebevoll und milde behandelt werden, nicht erlaubt, im 
Haufe ihrer Herrichaft zu fterben. Wenn ihre lebte Stunde kommt, jo 
Ihafft man fie in das Haus eines andern Sklaven oder eines befannten 
Freigelaffenen; oft ift es eine alte Negerin, die früher im Haufe gedient 
hat, unter deren mitleidsvoller Pflege das arme Geſchöpf ihren leiten 
Atem aushaucht.“ 

Wir ftanden am Ufer. Der Kleine Dom lag bereit vor und. 
Auf Planfen jehritten wir an Bord und dampften langſam zwiſchen den 
andern Fahrzeugen hindurch zum Goldenen Horn hinaus, 

Die Fahrt hatte etwas ungemein feierliches, nicht zu jagen. düfteres. 
Auf dem Hinterded ftand auf einem niedrigen Gerüft der Sarg mit dem 
Leichentuch bedeckt. Zu feinem Kopfende war ein Seffel für den Geiſt— 


— 
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lichen, den ich einnahm, das Gefiht dem Sarge zugewendet. Die Leid- 
tragenden gruppierten fih zu beiden Seiten. Tiefes Schweigen ruhte 
auf der ganzen Verſammlung; auch der Kapitän und die Matrofen ver: 
richteten ihre Arbeit ftil. So glitten wir lautlos dahin, faum das 
Plätichern des Waſſers am Schiffsfiel war zu hören. Nah faum halb: 
ftündiger Fahrt Tandeten wir am Hafendamm von Haider Paſcha und 
bewegten uns langjam den Hügel hinauf. 

Ein Beteran, welcher den Krimkrieg mitgemacht, als} Sergeant-:Major 
feinen Abjchied genommen hatte und nun im Auftrage der englifchen Re— 
gierung als Inſpizient diefes geweihten Platzes feit mehr denn 35 Jahren 
die einjame Totenwacht bei feinen hier ruhenden Kameraden hält, empfing 
uns am Cingangsthor des Friedhofs und führte uns, nachdem ich in 
einem Kleinen Warteraum den Talar angelegt, zu dem Grabe, meldhes 
die Leiche aufnehmen ſollte. Die Mutter des Kindes war ſchon vor 
mehreren Sahren geftorben und ebenfalls hier begraben, jo hatte man das 
fette Nuhebett der Tochter in Grabe der Mutter gemacht, wo nun beide 
vereint ihrem Auferjtehungsmorgen entgegen jehen. Fort. folgt. 


Das Evangelium unter den Armeniern.” 
Bon P. Meifel in Wechold. 

„Sei wacker und ftärfe das andere, das fterben will.” 

Apof. 3,2. 
Die Heimat der Armenter ift daS befannte Hochland im öftlichen 
Borderafien, wildromantifch hier und lieblich dort, heiß im Sommer und 
bitter falt im Winter, fehr arm auf den Höhen und fruchtbar an den 
Abhängen und in den Thälern. Man unterfcheidet: 1. das öftliche Hoch— 


1) Die Gvangelifationsarbeit unter den Kriftlihen Kirchen des Orients ift 
Bisher in diefer Zeitfchrift nur gelegentlich geftreift worden, weil fie ftreng genommen 
nicht unter den Begriff „Miffton“ fält. Vergl. meine Ev. Miffionzlehre III 7f. 
Aber bei dem Intereſſe, welches augenblicklich namentlich das ſchwer heimgefuchte 
Armenien für die evangelifche Chriftenheit hat und täuſcht nicht "alles, in nächſter 
Zeit noch mehr in Anspruch nehmen wird, erſchien es zeitgemäß, einmal im Zu— 
jammenhang über diefe alte orientalifche Kirche und die Evangelijationsbeftrebungen 
zu orientieren, deren Objekt ſie feit fieben Jahrzehnten ift. — Ebenſo ausführliche 
wie zupverläffige Mitteilungen über „die Anfänge der proft. Kirche in Armenien 
1803—1850* bringt „der Hriftliche Orient” (Heft 1—3), indem er eine ſchon 1863 
zu Berlin erfchienene Abhandlung, die der Verein für evang. Armenier heraus- 
gegeben, wieder abdruckt. Sie ift eine wertvolle Ergänzung des vorliegenden 
Artikels. D. 9. 

Miſſ.⸗Ziſchr. 1897. 14 
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Armenien im Gebiete der Flüffe Aras und Kur, politifch größernteils zum 
ruſſiſchen Gouvernement Transkaukaſien und kleinernteils zur perfiichen 
Provinz Aſerbeidſchan gehörend; 2. in der Mitte das weſtliche Hoch— 
Armenien, die langen Thäler der beiden Quellflüſſe des Euphrat und die 
Nachbarſchaft; 3. nach Weſten über den Euphrat hinaus das niedrigere 
Klein- oder Weſt-Armenien. Dieſe beiden ſind türkiſches Gebiet. Noch 
weiter weſtlich wohnen ſehr viele Armenier in Konſtantinopel, wohl 150000. 
Viele fiten auch in Perfien, in Mejopotamien und Syrien, im innern 
Rußland, in Indien, ja auch in Galizien, Siebenbürgen, Polen, infolge 
freiwilliger Einwanderung oder auch wie z. B. in Berfien graufamen Zwanges. 
Selbſt in der Heimat aber wohnen fie mit Ruſſen, Tartaren, Perſern, 
Kurden, Türken untermiſcht. Ein geſchloſſenes Armenien giebt e3 jeit 
Sahrhunderten nicht mehr. Die Grenze zwifchen den drei großen Nachbar— 
reichen bildet der kleine Ararat, und neben ihm erhebt der große Ararat 
fein fchneebededtes Haupt. Don allen Armeniern, die man auf 3 Millionen 
ihätt, mögen etwa 1'/, Millionen innerhalb der Türfei wohnen und von 
diefen gegen eine Million in der engeren Heimat. Wenig befannt dürfte 
es fein, daß die Armenier mit dem 11, Juli 552 n. Chr, eine eigene 
Zeitrechnung angefangen haben. 

Die Armenier find Chrijten und find als folhe oftmals verfolgt 
worden. Daß e8 noch jegt eine armeniſche Kirche giebt, ift ein Zeugnis 
für die Kraft des Chriftentums. Neben vielen, die in der jüngften Ver: 
folgung zum Islam gezwungen find, hat es auch viele Befenner gegeben, 
deren Blut nicht vergeblich gefloffen fein wird. Was für Chriften aber 
find die meiften Armenier? Das reine Evangelium haben fie leider nicht. 
Bielmehr ftehen fie auf einer Stufe mit den grichifchen und römiſchen 
Katholiken. 

Di 

1. Die Armenier verehren als ihren nationalen Apoſtel den heiligen 
Gregorius „Lufavorich‘‘, den Erleuchter, geftorben 331. Diefer hat 
feit 302 mit Hilfe des Königs Terdat durch viele Bekehrungen die 
Kirhe begründet. Hundert Jahre fpäter gab der vortrefflihe Mesrob, 
unterftügt vom Patriarhen Sahak, feinem Volke die Bibel in armenijcher 
Sprache, nad dem Urteile alter Kenner die „Königin der Überfeßungen‘, 
nachdem er zuvor ein altes nationalarmenifches Alphabet wieder entdedt, 
wejentlich verbefjert und erjt recht brauchbar gemacht hatte. Nur Ternten 
leider in altev Zeit ſehr wenig Leute leſen. Und die Geiftlichen ſorgten 
nicht genug, daß feine Irrlehren eindrangen. Übrigens war mit der Ber 
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Ihaffung der armenifchen Bibel auch der Grundſtein zu einer armenifchen 
Litteratur gelegt, welche wesentlich kirchlicher Art ift, 

2. a) die armenifche Kirche gilt für eine monophyfitifhe. Der 
Monophyfitismus bezeichnet bekanntlich die Lehre, daß in der Perfon 
Chriſti nicht zwei Naturen feien, die göttliche und die menfchliche „un— 
vermischt und unverändert, ungeteift und ungetrennt“, wie e8 im Chalce- 
donenfiihen Symbole heißt, fondern nur eine Natur, indem die menſch— 
liche in der göttlichen aufgegangen fei. 

Im Jahre 451, als Volf und Kirche der Armenier ſchwer bedrängt wurden 
durch die Berfer, tagte das bedeutſame Konzil zu Chalcedon. Bon feinen Be- 
Ihlüffen erhielten die Armenier nur ungünftige Nachrichten, daß nämlid die Irr— 
lehre des Neftorius, der beide Naturen in Chrifto fich fo getrennt dachte, daß zwei 
Perſonen zu eriftieren jchienen, welche Lehre 20 Jahre früher zu Ephefus verdammt 
war, anerfannt wäre. 482 folgte dann das Senotifon, die Einigungsformel des 
Kaiferd Zeno, in welchem die beiden erjten allgemeinen Konzile und das dritte gegen 
Eutyches den Monophyfiten gebilligt, ſowie die 12 Sätze Cyrills von Alerandrien 
gegen Neftorius wieder aufgenommen, die dhalcedonenfishen Beftimmungen aber 
völlig unberücdfichtigt gelaffen find, übrigens jede meitere Grörterung der Streit- 
punkte verboten ift. In Armenien hatte Dies Vorgehen Zenos die Folge, daß die 
Synode zu Walarſchapat (Etſchmiadzin) 491 nicht bloß die Lehre der Neftorianer 
ſowohl mie die des Eutyches, fondern auch die chalcedonifche Lehre geradezu ver— 
dammte, weil hierin, wie man fie verftand, Chriftus in zwei Perſonen zerteilt wäre, 
welde Verdammung des Chalcedonenfe die Synode von Twin hundert Zahre fpäter 
in ſchärfſter Weife wiederholte. Genaue Kenner wollen einen Hauptgrund für 
diefe Abzweigung der Kirche Armeniens von der allgemeinen darin finden, daß die 
armenifche Sprache damals wenig fähig gemefen fei, die ſchwierigen Begriffe der 
allgemeindhriftlihen Theologie genau und deutlich auszudrücden und darzuftellen. So 
feien Phyfis d. i. Natur, Oufia d. i. Wefen und Sypoflafis d. i. Perfon ungenau 
umfchrieben worden, fonderlich Phyſis durch puntium, an welches Wort ſich ſonſt vor- 
zugsweife der Begriff Perfon fnüpfte. Im allgemeinen aber ſoll aus der armenijchen 
Kichengefchihte eine gewiſſe Abneigung gegen die verftandesmäßige Erfafjung der 
Glaubensgeheimnifje bemerkenswert fein. Thatſache ift jedenfall3, daß die Armenier 
das Chalcedonenje verworfen haben und zwar im Interefje der VBerwerfung des 
Neftorianismus. Auch den Eutychianiſchen Monophyfitismus haben fie verdammt, 
indem fie ja das dritte üfumenische Konzil gelten laſſen. Als eigentlich giltige 
armenifche Kirchenlehre über die Perfon Chrifti werden die Beftimmungen Eyrills 
von Alerandria zu bezeichnen fein, dem das Gleichnis von Seele und Leib für 
das Verhältnis der Naturen in Chrifto genügte. Doc) darf nicht überfehen werden, 
daß fpätere Kirchenlehrer bis zu rein monophyfitiichen Ausdrücken fortgefchritten find. 


Daß der Abſchluß, den die Entwidelung der Lehre von der Perſon 
Chriſti in den Beftimmungen zu Chaleedon zunächft gefunden hatte, von 
der armenifchen Kirche, gleichviel wie es gefommen, abgelehnt wurde, iſt 


ihr nicht heilfam geweſen. Hierdurch hauptſächlich iſt dieſer Kirche dev 
14* 
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Charakter einer Seftenfirche aufgeprägt worden, Die lebendige Berbindung 
mit der abendländifchen Kirche war geftört, wofür die Ähnlichkeit mit und 
die engeren Beziehungen zu den andern monophyfitifchen Kirchen, der 
jafobitifchen in Syrien und der koptiſch-abeſſiniſchen in Afrifa nicht ent— 
ihädigen konnten. Spätere Verſuche zur Wiedervereinigung mit den 
Griechen find gefheitert. Solche mit den Römiſchen aber haben teifweife 
anfehnlihen Erfolg gehabt. 

Ein eigenes Bekenntnis, in welchem die Chriftologie ausführlid und 
einheitlich dargelegt wäre, hat die armenifche Kirche nicht hervorgebradit. 
Außer dem Apoftolifum und den Beftimmungen der drei eriten ökume— 
nifhen Konzile ftehen befonders noch einige mittelalterlihe Kirchenlehrer 
wie Nerſes Schenorhali und Nerjes von Campron allgemein in Ehren. 
Ein Katechismus, der 1825 in Tiflis erfhien, hat feine weite Verbreitung 
gefunden. Vor 50 Jahren aber hat der Patriarch Matteos von Kon: 
ftantinopel ein Bekenntnis verfaßt, welches, obwohl von Feiner Synode 
approbiert, wertvoll ift als populärfte und kürzeſte Darftellung des alt: 
armenifchen Kirchenglaubens, befonders aud dem Protejtantismus gegenüber. 

b) Wie die griehifchen Chriften befennen die Armenier den Ausgang des 
heiligen Geiſtes allein vom Vater, nicht au vom Sohne, Das Erlöſungs— 
wert Jeſu Chrifti foll wefentlich darin beftanden haben, daß er für die Erbjünde 
genug gethan habe. — Maria wird mit Emphafe immer als die Mutter „Gottes“ 
gefeiert. 

Wie alle Katholiten reden auch die Armenier von fieben Saframenten. 
Die Taufe wird durch dreimaliges Untertauchen vollzogen. Ihre Zweck ſoll die 
Zueignung der Erlöfung d. 5. der Genugthuung für die Erbfünde fein. Mit der 
Taufe wird zunächſt die Firmelung, die Salbung von Stirn, Herz und Rüden mit 
Myron zum Zeichen des Geiftes der Gottestindfhaft und zur Heeresfolge Chrifti 
verbunden, fondern auch noch die legte DIung, das Heilmittel gegen allerlei ver: 
zeihliche Sünden, an Augen, Ohren, Nafe, Mund und Händen vollzogen. Dieje 
Dlung gefchieht deshalb fogleich nad) der Zaufe, weil bei der Zerftreutheit des 
Volfes mancher in der Todesftunde feinen Priefter finden möchte. Nur für Priefter 
giebt es noch eine andere legte Ölung nad dem Tode. Nach allem, was dem Ge— 
tauften nun ſchon zu teil geworden ift, empfängt er dann auch ſogleich noch das 
heilige Abendmahl! Dies Saframent, die Mefje, gilt als unblutige Wiederholung 
des Verſöhnungsleidens Chrifti. Dabei ift die ftrengfte Verwandlungslehre in 
Geltung. Im Unterjchiede von der römischen Praxis aber wird das heilige Mahl 
auch den Laien unter beiderlei Geftalt gereicht, ungefäuertes Brot, welches in 
den ungemifchten Wein im Kelche getaucht worden ift. Die Buße, Heilmittel 
‚gegen die wirklichen Sünden, fol, ganz römifh, aus Neue, Beichte und Bußwerken 
beftehen. Die Che wird als Heilmittel gegen fümtliche Begierden bezeichnet. Sie 
At unauflöslih; doch Tann das Zufanmenleben der Gatten dadurd) aufgehoben 
werden, daß der Mann als Mönch ins Klofter geht. Das Prieftertum ift gegen 
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die geiftliche Unmiffenheit. verordnet. Der Priefter „bringt auch die Gnade Gottes 
auf die Sünder herab, ift der Engel des Allmächtigen und figt an Chrifti Statt 
euf dem Richterftuhle.“ 

AS Weg und Mittel der Heiligung werden die zehn Gebote, die 
fieben Haupttugenden: Glaube, Liebe, Hoffnung, Mut, Gerechtigkeit, Klug: 
heit, Keufchheit und noch eine Menge evangelifher Ratſchläge, darunter Beten 
und Faften und die Mönchögelübde, eingefchärft, Die regelmäßigen Fafttage 
machen die Hälfte des ganzen Jahres aus! An diefen Tagen müſſen fich die 
Gläubigen aller Fleifhkoft, auch von Fiſchen durchaus enthalten. „Wenn jemand 
das Falten am Mittwoch bricht, jo wird er mit Pilatus, wenn er das Faften am 
Freitage bricht, fo wird er mit den Kreuzigern verdammt werden.“ Auf fein Faften 
ift denn auch der Armenier nicht wenig eingebildet. 

Während Chriftus die Erbjünde gefühnt Hat, ſoll die Vergebung für die 
aktuellen Sünden und die Rechtfertigung vor Gott mit Neue, Beihte und Buß— 
werten bewirkt werden. Die Beichte iſt Ohrenbeichte. Die Beichtgebete follen un— 
glaublich unzüchtige Dinge enthalten, auf welche die jungen Chriften durch ſolche 
Beichte geradezu erſt aufmerkſam gemacht werden. Die Bußwerfe umfaſſen Gebete, 
Fasten, Almoſen, Wallfahrten und anderes. Die Bupfaften gehen neben denen der 
gewöhnlichen Faftentage her. Die Wallfahrten, auch für verdienſtlich angefehen, 
haben am meiften Surg Garabed, das Klofter Johannes des Täufers zum Ziele. 
Wer das heilige Grab in Jeruſalem bejucht hat, heißt Mahadefie und fteht in hohem 
Anfehen. Auch die zahlreihen Opfer und Stiftungen für heilige Zwecke und 
Orter find zu nennen, denen fündentilgende Kraft beigemefjen wird. 

ALS notwendige Vermittler des Zugangs zu Gott und als Fürfprecher werden 
die Heiligen, an ihrer Spige die Mutter Maria, angefehen. Die Zahl ihrer 
Feittage beläuft fich auf über 150! Natürlich find aud ihre Reliquien zahlreich. 
Am höchften ſchätzt man die rechte Sand des heiligen Gregorius im Klofter Etfch- 
miadzin, melde jedem Katholifos zu feiner Weihe aufgelegt wird. Mit diefer 
Heiligenverehrung ift aufs engfte die Verehrung ihrer Bilder verknüpft. 
Bloße Erinnerungszeichen ſollen diefe Bilder nicht fein; denn fie find unter Gebeten 
gefalbt und geweiht und die Gnade der Heiligen ift über fie herabgerufen. Demnad) 
find fie verehrungswürdige Schugmittel. 

Bon einem Fegefeuer im römifhen Sinne, wo die Abgefchiedenen noch 
eigene verdienftlihe Bühungen verrichten können, will die armeniſche Kirche nichts 
wiſſen. Wohl aber lehrt fie, daß diejenigen, welche nicht in Todfünden ohne Buße 
und Reue gejtorben find, in ihrem Zuftande Bis zum jüngften Tage durch die Nach— 
gebliebenen gefördert werden können. Die Gebete der Angehörigen und die Meß— 
opfer der Priefter im Bunde mit der Fürſprache der Heiligen im Himmel follen 
ihnen zur völligen Reinigung und Verföhnung helfen. Dazu joll auch jenes Opfer: 
ſchaf dienen, welhes im Namen und zum Nugen eine Berftorbenen bei einem 
Heiligtume geſchlachtet und dann von den Geiftlichen, den Armen und den Dar: 
dringenden verzehrt wird. 

Das heilige Salböl, Myron, aus Kräutern bereitet, welches in feiner Kirche 
jo viel gebraucht wird wie in der armenifhen, darf nur vom Katholikos zu Etſch— 
miadzin und vom Patriarchen zu Jerufalem bereitet und verkauft werden und bildet 
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für diefe eine Saupteinnahmequelle. Gottesdienste werden täglih gehalten. 
Gepredigt wird darin fehr felten. Dagegen ift die Zahl der Vorlefungen aus der 
altarmenifchen Bibel fehr groß. Viel Räuchern, Kniebeugen und Klingen, viel uns 
ruhige Gejchäftigkeit umd finnliches Gepränge it ein Hauptmerkmal dieſer Gottes- 
dienfte. Aus dem armeniſchen Kirhenjahre ift bemerkenswert, daß das Chriftfeft 
nicht am 25. Dezember, jondern am 6. Januar gefeiert wird. 

co) Was ift von der Hierardie und von der Verfaffung der 
armenifchen Kirhe zu jagen? Von unten nad) oben auffteigend werden 
folgende Stufen der Geiftlichen gezählt: 1. Thürhüter, 2. Vorleſer, 
3. Eroreiften, 4. Lichtträger, dann als unmittelbare Helfer der Priefter 
5. Diafonen und 6. Arhidiafonen. Über ihnen ftehen 7. die Briefter, 
als welche alle bisher genannten nicht gelten, zu denen aber alle höheren 
Geiftlihen gehören, nämlich die Biſchöfe und Erzbiſchöfe wie auch die 
jog. Wartabeds. Don den Erzbifchöfen heißen einige au Metro: 
politen, zwei aber, die von Jeruſalem und von Konftantinopel, find 
Patriarhen. Und über allen fteht als Haupt der Kirche der Ka- 
tholikos. 

Die niedern Geiſtlichen und die eigentlichen Prieſter in den Gemeinden müſſen 
verheiratet ſein. Für alle höher ſtehenden dagegen iſt das Cölibat Vorſchrift. Wird 
ein Prieſter Witwer, ſo geht er gewöhnlich als Mönch ins Kloſter. Die Klöſter 
ſind noch recht zahlreich. Es giebt ſolche, die nur dem beſchaulichen Leben dienen 
wie das troſtloſe Sewankloſter in Goktſchaſen, und andere, in denen die höheren 
Geiſtlichen leben. Die Mönche ſollen die Regel des heiligen Baſilius befolgen. 
Nonnenklöſter giebt es kaum mehr. 

Die Biſchöfe haben eigentlich nur den Titel, während ihnen ein eigener Sprengel 
nicht unterſtellt iſt. Sie wohnen in einem Kloſter, dem gewöhnlichen Sitze eines 
Erzbiſchofs, und vertreten diefen in der Verwaltung feines Sprengelö bei einzelnen 
Gelegenheiten. So ift es wenigſtens im öftlihen Armenien, wogegen im Weiten 
die Stellung der Biſchöfe eine felbftändigere zu fein ſcheint. Sonft ftehen dem Erz— 
bifchof noch als eigentliche Ratgeber die WartabedS zur Seite, geijtliche Doktoren 
und Lehrer, die zugleich die höhere Mönchsklaſſe Gilden. Aus ihnen gehen alle 
höheren Häupter hervor. Sie unterrichten in der Klofterfchule, und fie find es auch 
zumeift, welche, felten genug, einmal in den Kirchen predigen. 

Der Katholikos vefidiert im Klofter Etſchmiadzin, mit eigen- 
artig prächtiger Kirche, bei der Stadt Eriwan im ruffiichen Armenien 
gelegen. Das Chanat Eriwan ift übrigens erſt feit 1828 ruſſiſch. Vorher 
gehörte es Jahrhunderte lang zu Perſien, und das geiſtliche Haupt der 
Armenier ſtand unter dem Perſer-Schah. Zum Sitze des Katholikos 
wurde Etſchmiadzin 1441 erhoben. Bis dahin war dies faſt drei Jahr— 
hunderte Sis in Cilicien (Klein-Armenien), wo aber auch noch ein Ka— 
tholikos neben dem von Etſchmiadzin in kleinerem Gebiete ſich bis 1737 


— 
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behauptete, Einen dritten gab es und giebt es ſchon feit 1114 im Klofter 
Agthamar auf einer Wanſee-Inſel in TürkifcheArmenien. Doch hängt 
ihm nur jein Kloſter und der nächite Küftenftrih an, und feine Anſprüche 
als geijtlihes Haupt aller Armenier hat er längft aufgegeben. In Etſch— 
miadzin wird der Katholikos von den dortigen Biſchöfen und von Ge— 
jandten aus allen Kirchenfprengeln gewählt; dann folgt die Betätigung 
duch den Zaren. 

Der Patriarch von St. Jakob in Jerufalem fteht der heiligen 
Stadt wegen in Anfehen und hat dadurch Bedeutung, daß er aud das 
Myron bereiten darf. Sein Machtgebiet ift fonjt nur Hein. Große Be: 
deutung hat aber der Patriarch von Konjtantinopel; denn fait alle 
Oregorianer in der Türkei find ihm unterftellt. Zu der geiftlichen Juris— 
diktion, welche von jeher für die unterworfenen chriftlichen Denominationen 
in dieſem Neiche in Geltung geweſen iſt, gehören nicht bloß die Drdnung 
des Kultus: und Schulwejens fomwie die Ausübung der religiöfen Zucht 
mit entjprechenden äußern Machtmitteln, ſondern auch allerlei bürgerliche 
Befugniffe und Obliegenheiten. So muß der Patriarch für die Steuer: 
zahlung feiner Gläubigen auffommen; durch feine VBermittelung find Prozefje 
zu führen, erhält man Päſſe ausgeitellt u, dergl. Dft genug ift jolche 
hohe Würde cine ſchwere Bürde. Von einem ftändigen Ausſchuſſe der 
einflußreihiten Volksgenoſſen wird der Patriarch gewählt und dann vom 
Sultan beftätigt; und beiden ſoll er e8 dann recht machen! Daher auch 
der häufige Wechfel in den Perfonen. Seine Abhängigkeit von Etjch- 
miadzin dagegen befteht faft nur darin, daß er das Myron von dort bes 
ziehen muß. Übrigens wurde diefer Patriarchenſtuhl 1453 fogleih nad 
dem Falle Konftantinopels von den Türken aufgerichtet. 

Erzbiſchöfliche Kirchenſprengel ſoll e8 auf türkiſchem Gebiete 23, auf 
zuffiichem 10 und außerhalb beider noch 3 geben. 

Dies ift die altarmenifche oder gregorianifhe Kirche. Ihre 
große Ähnlichkeit mit der griechiſch-katholiſchen, zum Teil auch mit ber 
römiſch-katholiſchen Kirche fpringt in die Augen. 

3a. Es giebt aber auch unierte Armenier, ſolche, die fih mit 
Rom vereinigt haben. Sie lehren nicht mehr monophyfitiih und er— 
fennen den Papit an. 

Noms Unionsverfuche, denen man von armenifcher Seite vielfach entgegen ges 
Tommen ift, gehen bis auf Gregor VII. (1073— 85) zurück, und dann führten die Kreuz. 


züge viele Franzisfaner und Dominikaner aud nad) Armenien. Die Katholitoffe von 
Sis wurden faft alle papftireundlich gejinnt. In Großarmenien gründete der Konvertit 
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Zohann von Kerna 1307 einen befonderen Zweig der Dominikaner: den 
Drden der Unitoren. Sie erjtrebten nicht bloß die Anerkennung des Papſtes 
und volle Lehreinheit, fondern aud) die Einführung des Lateinischen als Kirchen- 
fprade. Sie Hatten auch viel Erfolg weithin, bis befonders Gregor von 
Datev, mit dem übrigend die armenifche Scholaftif beginnt, um die Mitte des 
Jahrhunderts ihnen energifch entgegen trat. Auf dem großen Unionsfonzile zu 
Florenz 1439Ferfchienen auch die Abgefandten des miteingeladenen Katholifos der 
Armenier, damals noch in Sid, und ftimmten feinen Bejchlüffen zu. Doc blieb 
dieje Union befanntlih eine Totgeburt für alle Beteiligten. In der zweiten Hälfte 
des 16. Zahrhundert3 wurde den Armeniern in Rom eine Kirche eingeräumt, Im 
folgenden aber nah,&ründung der Propaganda de fide drangen deren Send 
boten, beſonders Zefuiten ind Land felbjt bis Etichmiadzin, und ihre Arbeit ift nicht 
vergeblich geweſen. Als bedeutenfte ihrer Gemeinden iſt Erzerum zu nennen. Dann 
kam es 1737 zur Gründung eines Kloſters im Libanon durch den neuen unierten 
Drden der Haleppiner und zur Gründung eines neuen Patriarhats für Syrien. 
In Anlehnung fan den alten kleinarmeniſchen Zitel, deſſen letter Träger gerade 
geftorben, wurde der neue Patriach der Katholifos von SiS in partibus ge= 
nannt. Aus] verfchiedenen Zeiten ftammen die unierten Armenier außerhalb 
der Türkei. 

b) Diefbeachtenswertejte Wirkfamfeit hat der Drden der Medithariften 
entfaltet, deren Mutterklofter 1717 auf der Injel San Lazzaro vor Venedig entitand. 
Auch der vortrefflihe Peter Mechithar glaubte feinem Bolfe und jeiner ent= 
arteten Kirche; feinen, größeren Dienft erweiſen zu fünnen als dadurch, daß er fie 
mit Rom vereinigte. Aber er wollte doch ganz anders als einjt die Unitoren und 
ihre Nachfolger die Kultur und die Eigentümlichkeiten feines Volkes in Kirchenſprache 
und Gebräudhen bewahrt wiffen. Seine gelehrten Jünger in Venedig, Wien, Paris 
und anderwärts haben jehr viel geleiftet durch Bearbeitung der Geſchichte ihres 
Volkes, durch Sammlung der alten Schriftwerfe aus feiner Blütezeit und Über: 
tragung in die jegige Sprache, durch Verbreitung der altarmenifchen Bibel, durch 
gute Erziehung junger Leute und Ausbildung von Geiftlichen, freilih im 
römischen Sinne. 

c) Noch ift als Frucht der Unionsbeftrebungen da3 armeno-katholiſche 
Bistum (Ratriarhat) in Konftantinopel zu nennen, das feit 1831 neben dem 
gregorianifchen daſelbſt befteht. Dasfelbe vertritt zugleich auch die Rechte der mit 
Rom unierten fyrifhen Chriften (Iafobiten) bei der Pforte. Ginige Jahre vor 
diefer Gründung waren durch Intriguen des gregorianifhen Patriarchen alle katho— 
lichen Armenier nach) Angora verbannt worden. 


4. Bis in die neuefte Zeit hat in beiden armenifhen Kirchen die 
Simonie, der Schacher mit geiftlichen Amtern, verbunden mit den 
gräulichiten Umtrieben, ja jelbit Blutthaten, jehr viel Unheil angerichtet, 
Gelangte Doch 3. DB. gegen Ende des 17. Jahrhunderts in Konftantinopel 
ein Bäder auf den Patriarchenftuhl, Mit der Bildung der gewöhnlichen 
PVriefter, Die fie fih in den ſchlechten Schulen und im Dienfte bei 
den Kirchen angeeignet, ift es, von jüngeren Verſuchen zur Beflerung ab— 
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gejehen, zumeiſt Eläglich beſtellt. Ihre Arbeit thun fie geihäftsmäßig. 
Die Bibel verftehen fie jehr wenig. Die geiftliche Pflege, Erbauung und 
Hebung ihrer Herde find ihnen ungewohnte Sachen. Für den Bauch da: 
gegen jorgen fie um fo lieber, Ihr Durchkommen ift übrigens fein be- 
neidenswertes; denn es beruht zumeift auf Gebühren, Zehnten und Ge- 
Ihenfen. Die höhere Geiftlichkeit maht im allgemeinen aud feinen er: 
freuliden Eindruck. Unfähigkeit und unmwürdiges Leben gehen auch bei 
ihnen Hand in Hand. Kinfichtige Kirchenhäupter haben in ihren Reform- 
bejtrebungen ſtets mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt. So 
jteht e8 oder, fo dürfen wir in gewiſſem Maße jebt jagen, ftand es im 
Snlande, während im Auslande ſchon länger manches befjer it. In 
Moskau blüht das vortreffliche Inſtitut der reichen armenischen Familie 
von Lazareff, in dem auch gregorianiiche Geiftlihe eine forgfältigere 
Bildung finden. 

Es fehlt der armenifhen Kirche das rechte geiftlihe Verſtändnis, 
ihrer ganzen Ausrüftung entiprehend, Iſt es doch fehr bedeutfam, daß 
die tieferen Heilslehren des Chriftentums: von der Gnade, von der 
Wiedergeburt, vom Ölauben in den geiftlihen Schriften der Armenier 
nur oberflächlich behandelt werden, und daß fie jedenfalls die Kirche in 
ihrer Entwidelung niemals erregt und in Spannung verjett haben. 

Sit es nicht ganz natürlich, wenn bei folden innerficchlichen 
Mängeln auch das Leben des Volkes in mehr als einer Hinficht fein 
erfreuliches Bild bietet? Das religiöfe Wiffen ift gering. Der Aberglaube 
ift groß. Trunkſucht und Mammonsdienft find Nationalfehler. Lug und 
Trug gehen im Schwange. Die Unterwürfigfeit gegen Fremde ift nicht 
angenehm. Doc dürfen wir bei dem allen die elende politifhe und 
joziale Lage dieſes Volkes nicht vergefien, welche die Gedrückten weſentlich 
mit in diefe Fehler hineintreibt. Im Familienleben übrigens follen ſich 
die Armenier durch Reinheit, Treue und Pietät vorteilhaft vor ihren 
Nachbarn auszeichnen! 

5. Sehr erfreulih ift auch ein anderer Umftand, der zu guten 
Hoffnungen berechtigt: es befteht nämlih für die altarmenifchen Chrijten 
fein firhlidhes Bibelverbot! Das ift fehr wichtig. Nun kommt es 
freilich) darauf an, welche Bibel das Volk, jomeit es leſen kann, in die 
Hände befommt. Das Meifterwert Mesrobs und feiner Freunde genügt 
feit langer Zeit nicht mehr. Das Volk redet anders als vor 1000 und 
mehr Jahren, noch dazu in drei verjhiedenen Dialekten, dem Oſt— 
Armenishen, der Ararat: Mundart und dem Weſt-Armeniſchen; ja viele 
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reden nur noch eine türkiſch-armeniſche Miſchſprache. In feiner jeßigen 
Sprache muß die heilige Schrift dem Volke dargeboten werden. Dann 
Tann es und muß es aus ihr die Irrtümer der eigenen Kirche und da— 
gegen den wahren Glauben fennen lernen und fi) erneuern laffen. Die 
Hierarchie freilich Hat gegen diefe Schrift in der Volksſprache oft genug 
ihre Feindſchaft zu erfennen gegeben. 

Sollte e8 zu einer Reformation unter den Armeniern fommen, wozu 
ein ſehr bedeutfamer Anfang gemacht ift, jo wäre zu Hoffen, daß aus 
ihnen auch rechte Zeugen des Chriftenglaubens für die Mohammedaner 
aufftehen würden. Leider ift es wahr, daß die Mijlion unter den An: 
hängern des faljchen Propheten bis jet wenig Erfolg gehabt hat. Das 
fommt mit daher, daß der Glaube und Gottesdienft der morgenländifchen 
Ehriften den Mufelmännern fo wenig Achtung eingeflößt hat. Sie jtießen 
fi) befonders an ihrer Heiligene und Bilderverehrung, dazu an ihren 
Streitigkeiten, oft blutigen, felbft an den Heiligen Stätten in Jerufalem. 
Um der Mohammedaner willen und um ihrer felbjt willen müfjen die 
fterbenden Kirchen des Morgenlandes geftärkt und erneuert werden. Die 
armenifhe Kirche bietet dazu gegründete Hoffnung. 


II. 


1. Das ruffifhe Armenien im Dften Hatte ſchon der edle 
Henry Martyn, von Indien und Perfien fommend, 1812 flüchtig 
durchzogen, um bald darauf in der Nähe des Schwarzen Meeres feinen 
jugendlichen Glaubenslauf zu beſchließen. 11 Jahre jpäter famen in dieſe 
Gegenden, wo ſchon fieben Gemeinden württembergiſcher Koloniften be— 
ftanden, wie auch nördlid vom Kaufafus andere deutſche Gemeinden, 
Bafeler Miffionare, um das Evangelium auszubreiten. Damals 
regierte Kaifer Alerander I. Unter ihm blühte jogar eine ruſſiſche 
Bibelgeſellſchaft, die von dem Katholifos Ephrem und von Nerfes 
dem Erzbiſchof von Tiflis, hernach Ephrems Nachfolger, eifrig unterjtüßt 
wurde, und die das neue Teftament in einem den Gebildeten verftänd- 
lichen Idiome nämlich armeno-türkiſch herausgab, d. h. in türkiſcher mit 
Armenismen verjegter Sprache, gedrudt in armeniſchen Leitern. 

a) Selizian Zaremba, ein junger polnifcher Graf, welder, vor— 
trefflich gebildet, auf eine verlodende weltlihe Laufbahn verzichtet hatte und 
Bafeler Miffionar geworden war, und mit ihm Hohenader ließen fi 
in der Stadt Schuſcha in der Provinz Karabagh nieder, Dittrich, 
Pfander, Hörnle u. a. kamen nad. Ihre Inſtruktion wies fie an, nicht 
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ſowohl evangelifche Gemeinden zu jammeln als vielmehr eine evangelifche 
Erneuerung der beftehenden armenijchen Kirche von innen heraus zu er: 
ftreben, zugleich aber auch ihre Bemühungen auf die Nicht-Chriften zu 
rihten. Es war nicht Teicht, fih in diefem Lande mit feinen vielen 
Stämmen, Spraden und Befenntniffen heimiſch zu machen. Allerlei Be- 
ziehungen zu Chriften und Mohammedanern wurden angefnüpft und dann 
fonnte Anfang 1825 eine armenifhe Schule eröffnet werden, welche bald 
aufblühte „Wir find in der Wüſte geweſen,“ fagte ein Vater, „aber 
wohl unjern Kindern, fie können nun Beſſeres lernen.” Mehrere Priefter 
juchten Unterricht bei Bruder Dittrid. Und mit Hilfe der Diakonen 
Mojes und Parſegh fowie des vielgewandten Mirza Faruch, der 
als Knabe Mohammedaner geworden und nun vor kurzem für das 
Evangelium gewonnen war, begannen Zaremba und Dittrich die Über: 
fegung des neuen Teftaments in das Neuarmenifche jener Gegenden. 
Bald aber kam böfe Zeit. Auf Kaijer Alexander folgte 1825 jein 
Bruder Nikolaus. Da wollten die Perſer früher verlorenes Gebiet zurüd- 
gewinnen und fielen in das Land. Die von ihnen aufgeftachelten Tartaren 
richteten durch ein furchtbares Blutbad die deutfche Kolonie Katharinenfeld 
faft zu Grunde. Schuſcha wurde hart belagert, bis die fiegreichen Ruſſen 
die Perſer vertrieben. Den evangeliih gefinnten Armenier Gregor in 
Nucha, einen geſchickten Streiter gegen den Koran, machten die Feinde 
zum Märtyrer. Im Frieden gewann Rußland das Chanat Eriwan mit 
Etſchmiadzin, dem Site des Katholifos. Schon aber war auch der Krieg 
mit der Türkei ausgebrogen. Die Nuffen drangen fiegreih bis Erzerum 
vor, und wieder wurde ein Kleiner Teil Armeniens ruſſiſch. Erſt 1878, 
beiläufig bemerkt, wurde auch da8 Gebiet von Kars den Türken entrifjen. 
Nah Abzug der Perſer mahten fih Zaremba und Pfander auf die 
Reife nah Nordojten. Schemadha, das ſpäter noch bejonders wichtig 
werden follte, und am Kaipifhen Meere Baku, Derbent u. a. DO. wurden 
bejucht, dann in der Mitte des Landes Nucha und Elifabethpol. Die 
Brüder waren zur Neifepredigt vortrefflih ausgerüjtet. Mit glühender 
Sefusliebe und Menjchenliebe verbanden fie tüchtige Sprachkenntniſſe und 
die nötige Gewandtheit, allerlei Keuten nahe zu kommen, auf Märkten, 
in den Häufern und vor den Kirchen. Bibelteile und geijtlihe Schriften 
in mehreren Sprachen bahıten die Wege. ine Heine Schrift Pfanders, 
aus welcher jpäter feine berühmte „Wage der Wahrheit”, eine Wider: 
legung des Korans, erwuchs, machte manchen nachdenklich. Kleine Haufen 
erwedter Armenier fingen an, fi in Baku, Hier unter einem Hakub, 


220 Meifel: 


und in Schemadha zu fammeln. Und aud die Höhere Geiftlichkeit 
zeigte fich noch nicht feindlich gefinnt. 

Ende 1829 glaubte Pfander den Engländer Groves nad) Perfien 
und Mejopotamien begleiten zu follen. Zaremba aber unternahm mit 
Mirza Faruch eine andere bejchwerliche Reife ins türfifche Armenien, wo 
vielerwärts noch ruffiihe Truppen ftanden. Über Kars gings zur hoch— 
armenischen Hauptjtadt Erzerum. Der dortige Erzbifchof war ſehr zu— 
gänglich, auch ein ©elehrter Hoffein Effendi. Einige Tage Fonnten die 
Gefährten ungehindert von Chrijto zeugen; dann aber mußten fie vor dem 
türkischen Pöbel weichen. Ste wandten fich zurüd nad Bajazit und dann 
am Ararat vorbei zum berühmten Kloſter Etſchmiadzin. Hierhin trieb 
Zaremba eine bejonders wichtige Abfiht. Das neue Teftament war nun 
im Neuarmenifchen fertig gejtelt. Wenn diefes von der höchiten Kirchen 
behörde jelbjt genehmigt und an die Stelle der Bibel in der alten Sprache 
bei den vielen gottesdienftlichen Vorlefungen gejett wurde, jo war jehr 
viel gewonnen. Die Leute verjtanden dann, was fie hörten, und ein 
tieferes Heilsverlangen konnte gewedt und mit der Zeit gejtillt werden. 
Wohl wurde nun Zaremba erlaubt, feine Sache der Synode im Klofter 
vorzutragen. Aber alle Beredjamfeit, alle Verfiherungen, daß fein und 
feiner Freunde Ziel ein friedliches jei, nur darauf gehend, daß die Ar- 
menier zu Zeugen Chrifti gegen die Mohammedaner tüchtig werden follten, 
waren vergeblich. Der jetzige Katholikos war fein Ephrem oder Nerfes, 
und die Bibel in der Volksſprache wurde gefürdtet. Die neue Über: 
ſetzung wurde nit einmal zur Prüfung angenommen. „Wir wünſchen 
feine’ hieß es, und traurig mußte Zaremba fcheiden. Übrigens ift dies 
neue Teftament einige Jahre fpäter doch im Druck erjchienen, nur ohne 
geiftliche Approbation, welche jo wünſchenswert geweſen wäre, 

Dies Erlebnis in Etſchmiadzin aber wurde der Anfang vom Ende 
der ganzen Arbeit dev Bafeler. Bald jollten die Diakonen Parjegh und 
Moſes gemafregelt werden. Diefer ftarb im Gefängnis, jener ſchon 
vorher. Zaremba jelbjt erkrankte an der Cholera. Wohl errettete ihn der 
Herr vom nahen Tode; zu feiner Erholung aber mußte er in die Heimat 
reifen. Schmerzlih vermißten ihn die von Arbeit überhäuften Brüder, 
die num von den Pladereien der geiftlihen und weltlichen Obrigkeit viel 
zu leiden hatten. Erſt 1835 fehrte er zurüd, und um dieſelbe Zeit zog 
auch Pfander wieder durch. Sie famen aber nur, um das Ende Dez 
Miſſion zu erleben. 

Kaifer Nikolaus, anders gefinnt als Alexander, gab dem Drängen 
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der Geiftlichkeit nad) und verfügte unter dem 23, Auguft 1835 die völlige 
Aufhebung der Bafeler Miffion. Nur eine griehiich-ruffifche follte fortan 
in jenen Gegenden beftehen. Nach vergeblichen Gegenvorftellungen mußten 
die Brüder weichen. Einige gingen nah Perfien und Indien. Als 
letzter verließ Zaremba fein geliebtes Schuſcha. In aller Traurigkeit 
tonnten ſie doch überzeugt fein, nicht vergeblich gearbeitet zu haben. 
Zwanzig Jahre ſpäter, als der betagte Zaremba noch einmal in der 
Sandeshauptitadt Tiflis vermeilte, hatte er die Freude, dag ihn alte 
Freunde aus Schujha und Schemacha begrüßten, 

b) Bon Shemada, der volfreihen Stadt nordöftlih von Säulön, 
müfjen wir mehr hören. Hier bejonders waren Zarembas Worte auf 
fruchtbaren Boden gefallen. Das Haupt der Erwedten ward der Lehrer 
Arakel. Pfander, der fie 1831 bejuchte, konnte bezeugen: „Der Herr 
Hat Hier ein Werk angefangen, davon ich feit hoffe, Satan foll es nicht 
wieder zeritören.” Als die Brüder zum Abſchiede von Schuſcha rüfteten, 
kam der Mann zu ihnen, der ein helles Licht in Schemaha werden follte, 
der junge Sarkis Hambarzumoff. Zaremba nahm ihn mit nad 
Reval an der Dftiee. Hier wurde er unter riftlihen Freunden völlig 
evangelifch und eim tüchtiger geprüfter Lehrer, und als folder kehrte er 
1842 in die Heimat zurüd, Arakel hatte feine Schule ſchließen müſſen; 
ihm aber wurde eine neue zu eröffnen verftattet, und fie fand mit der 
Zeit viel Anerkennung. Die innerlich zurüdgefommenen Evangeliſchen 
faßten neuen Mut. Sarkis verband mit feiner brennenden Heilandäliebe 
die nötige Nüchternheit und ermahnte zum Bleiben in der Mutterfirche, 
fo lange wie möglich. Sehr fürderlih war es, daß 1843 bis 1856 ein 
freundlich gefinnter Katholikos Nerſes auf dem Stuhle zu Etſchmiadzin 
faß, der ein Schreiben Zarembas gütig aufgenommen. Vor ihm mußte 
fih die Feindfhaft gegen die „Deutichen, Lutheraner, Ketzer“ mäßigen. 
An den Sonntagen nad) dem öffentlichen Gottesdienfte lajen fie in Gärten, 
Gehölgen oder Steinbrühen die Schrift in der Volksſprache und befonders 
au gern einen Traftat: das Herzbüchlein, Über ihr Leben urteilte man: 
„Dieje Leute lügen, betrügen und trinken nicht; man kann ſich feit auf 
fie verlaſſen.“ 1857 ſah Sarkis hocherfreut in Tiflis feinen Zaremba 
wieder, und diefer nahm wieder zwei Jünglinge zu ihrer Ausbildung 
mit jich. 

Der neue Katholikos Matteos, der 1858 erwählt wurde, hatte 
früher als Patriarch von Konftantinopel die Evangelifhen hart verfolgt. 
Hier im Dften war er anfänglich duldfam und wartete ab. ine Zeit 
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lang war e8 den Evangeliſchen fogar geftattet, in der Kirche jelbit im 
Beifein von Prieftern Gottes Wort zu leſen und fo allen böfen Schein 
zu meiden. Leider aber ward diefe Erlaubnis bald wieder zurüdgenommen. 
Ein neues allgemeines Unglüf trat Ende Mai 1859 ein: Schemada 
wurde von einem Erdbeben größtenteils zerftört. Aber auch das hatte 
eine gute Folge: es diente dazu, allerlei Yeute, welche famen um zu helfen, 
auch auf die Evangeliſchen aufmerkſam zu machen. Seitdem gab es an 
vielen Orten Erwedte. „Gottes Wort fchallt durchs ganze Land, Die 
Feinde felbft müffen mit berichten, daß e8 in Schemacha Seelenbrot giebt.” 
Die Gemeinde (wenn wir fie ſchon jetzt fo nennen wollen), deren Haupt: 
ftüße neben Sarkis der Seidenfabrifant Mifirtitih Tarajeff war, war 
ein Herz und eine Geele. Gin gemeinfames Opfer wurde eingerichtet 
für die eigenen und andere ftädtifche Arme. Allerlei Duälereien und 
Verleumdungen der Feinde wurden freudig ertragen. Und unmifjende 
MWortfechter wurden aufs Maul gejchlagen. 

Nun aber trat der Katholifos aus feiner abwartenden Stellung heraus 
und bald fchritt er zum Außerſten. Zu Pfingften 1861 ließ er ver- 
fündigen, daß die „Lutheraner“ Schemahas aus der armeniſchen Kirche 
ausgeftoßen und mit ihrer Schule verflucht fein follten! Wohl beteuerten 
fie, daß fie nur das Recht haben wollten, die Schrift zu leſen und nad 
ihr zu leben, fonit aber bei ihrer Mutterfirche bleiben wollten; alles ums 
fonft. Und nun fonnten die Kinder nicht getauft, die Chen nicht einges 
jegnet, die Toten nicht Firchlich bejtattet werden. Das war bitter; aber 
man verzagte nicht. Beſondere Erbauung bradte der Gemeindegejang 
den Sarkis jest erft recht einführte durch Übertragung ſchöner deutjcher 
Lieder ins Armenifhe. Es kam zu Anfchlägen auf das Leben der Häupter; 
aber Gott ließ fie nicht gelingen. Dann folgte die Schliegung der Schule 
und das Verbot aller Berfammlungen. Die Altgläubigen hofften, nun 
die Abtrünnigen zurüdzugewinnen. Aber fie hielten aus, und Gottes 
Kraft war mit ihnen. Nach vielem Bitten und mehreren Reifen ſelbſt 
nach Petersburg, nad) langem Hinhalten und großer Umftändlichkeit ſeitens 
der Regierung erlangten fie endlich deren Erlaubnis, zur enangelifd- 
lutheriſchen Kirche in Rußland überzutreten. Leider wurden fie 
dabei verpflichtet, mit Bafel und jeder andern Miffion feine Verbindung zu 
haben, auch nicht ſelbſt zu miffionieren. Trotzdem welche Freude! Traurig 
allerdings war e8, daß Sarkis ins innere Rußland verbannt wurde. Er 
konnte nicht mit feiern, als am 22.—%. Auguft 1866 durch einen Moskauer 
Generalfuperintendenten die Gemeinde feierlich in die lutheriſche Kirche 
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aufgenommen, das heilige Abendmahl ausgeteilt, Kinder getauft, Paare 
getraut wurden. Die neue Gemeinde zählte wenige, aber erprobte Seelen: 
313, Welhe Freude, als Sarfis bald zurüdkehren und wieder lehren 
durfte. Auf einen Baftoren aus dem eigenen Volke hat die Gemeinde 
freilich noch lange warten müffen. Sie beiteht fort, eine ſchöne Nachfrucht 
der Arbeit der Bafeler und ein Beweis für das Wort: „Den Aufrich- 
tigen läßt es der Herr gelingen.’ 

2. Wenn nun aud die Bafeler von Schemaha und ganz Trans- 
kaukaſien ausgeichlofjen waren, jo hat das doch nicht verhindert, daß junge 
Leute außer Landes gingen und bei den Freunden an der Ditiee und in 
Deutichland Wahrheit und Bildung fanden und zurüdgefehrt ihrem Volke 
in verjhiedenen Stellungen dienten und Segen bradten, während andere 
dazu bei den Amerifanern in der weſtlichen Türkei vorbereitet wurden. 
Ein Bafeler war der treue Hakub Natjharoff, von Zaremba und 
Sarkis erweckt, der nah merkwürdiger entbehrungsreiher Wallfahrt, 
und nachdem er gerade nad) Überwindung der größten Schwierigkeiten in 
der Heimat Schuſcha eine Schule gegründet, 1849 Heimgerufen wurde in 
das Yand der ewigen „Freiheit, nicht ohne Segen zurüdzulafien. Außer 
ihn nennen wir Abraham Amirhanjanz, auch in Bafel gebildet, dem 
es vergönnt war, einige Jahre in Konftantinopel, dann als Reiſeprediger 
hin und her in der engeren Heimat zu wirken, bis ihn die ruſſiſche Re— 
gierung 1887 in die Verbannung ſchickte. Die Zahl der Evangelifchen 
hat in Dftarmenien mit der Zeit ftetig zugenommen, In allen Gegenden 
find fie zu finden, freilich nicht bloß Armenier. Eine eifrige Thätigfeit 
feinen jeit 13 Jahren auch Sendboten des Schwediſchen Miſſions— 
bundes entfaltet zu Haben, denen der Zutritt gejtattet if. Sie haben 
30 Gemeinden zu einem orientaliihzevangelifhen Bunde ver: 
einigt. Nähere Nachrichten fehlen uns leider, 

3. Nur kurz weifen wir auf die Beftrebungen zur Erleuchtung der Armenier. 
im Nahbarlande Perfien hin. Hier wohnen ihrer viele in Täbris, Teheran und 
beſonders in Dſchulfa, einer Vorftadt von Ispahan. Der Bafeler Haas und 
andere, von Schufcha vertrieben, konnten unter Armeniern und Perjern in Täbris 
wirken durd) Unterricht, Drudihriften und ärztliche Dienfte, jedoch nur kurze Zeit. 
Bor etwa 25 Jahren aber ift die Arbeit durch Sendboten der engliſch-kirchlichen 
Miffionsgefellihaft in Didulfa, und an anderen Orten durd) presbyte: 
tianifhe Amerikaner und zwar von dem benachbarten Urumia aus, wieder 
aufgenommen. Hier haben diefe aus der alten hriftlichen Kirche der fyrifch redenden 
Nasrani, gewöhnlich Neftorianer genannt, viele Seelen für das Evangelium 
gewonnen. Übrigens richten beide, Engländer und Amerikaner, ihr Augenmerk auch 
mit auf die Mohammedaner und Zuden. Stolporteure aus den Nasrani durchziehen 
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das Land weithin mit ihren Schriften. Ein Evangelift in Wafyrabad, unter Perfern, 
Armeniern und feinen Landöleuten thätig, der in Hermannsburg ausgebildete Pera 
Johannes, ift auch von Geburt ein Nasrani. Aus allen Kolonien der Armenier 
in Perfien find evangelifche Bemeindlein gefammelt, eine ziemlich große in Dſchulfa. 
Neuere Anfeindungen von Altarmeniern und römifchen Katholifen, deren e3 hier 
ſchon feit 600 Sahren einige giebt, Haben ihr nicht® geſchadet. Fortſ. folgt. 


Biſchof Srend. 


Bon P. P. Richter in Werleshaufen. 


VI. Unter den Mohammedanern des Drients, 

Schon 1883 hatte Trend als Biſchof eine inftruftive Viſitationsreiſe 
quer durh Perfien unternommen, um das Werk feines früheren Mit: 
arbeiters Dr. Bruce in Ispahan fennen zu lernen. Die Kleine Gemeinde, 
die fih um denfelben gefchart hatte, bejtand zum größten Teil aus Mit: 
gliedern der alten neftorianifchen Kirche; nur einzelne befehrte Mohammedaner 
befanden fich darunter. Die fanatifhen Mullahs und Scheikhs hinderten, 
fo viel in ihren Kräften ftand, jede Miffionsthätigkeit unter den 
Mohammedanern. Bruce hatte mehrfach in Lebensgefahr geſchwebt, und 
das Gerücht ging, daß der Hauptſcheikh ihn vergiften wollte, Faſt der 
einzige Weg, an die Mohammedaner heranzufommen, war die ärztliche 
Million, worin denn auch die Hauptthätigkeit Bruces beitand, 

Um fo mehr war French erftaunt und erfreut, als er in Schiras 
und Ispahan mit einigen gelehrten Scheikhs zufammentraf, welche mit 
anfcheinendem ntereffe die von ihm dargelegten Orundwahrheiten des 
Coangeliums anhörten. Der Mujtahid (Oberpriefter) von Schiras war 
entzüct über den 1. und 2. Pſalm und ihre Ähnlichkeit mit Koranftüden, 
ehrfurchtsvoll küßte er die große perſiſche Bibel und führte fie zum Zeichen 
feines Reſpekts an feine Stirn. Bibeln und Bibelteile wurden fleißig 
begehrt und verkauft. Voll Freude fchrieb French in fein Tagebuch: 

Wäre ih nur hierher gefommen, um die heutigen Befenniniffe einiger gelehrter 
Mullahs über jo manche fegensreichen Wahrheiten anzuhören, ich mare meine Reife 
nicht für vergeblich und unnüß halten. 

Intereſſante Bekanntſchaft machte er aud mit einigen nen 
Sufis und Babis, Er jah in dem Babismus jedoch Feineswegs, wie es 
heutzutage manche thun, eine Bewegung zum Chriftentum hin, vielmehr 
jtellte er ihn mit dem Brahmofomadih in Parallele. Wie in Indien der 
Hinduismus durch den Brahmoſomadſch, jo würde in Perfien der Islam 
duch den Babismus einem Zuftand der Zerjegung und des Zerfall ent— 
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gegengeführt; nur auf dieſe indirekte Weiſe könne er beide eine Vorbereitung 
auf daß Chriſtentum nennen. 

Eine zweite, längere Miſſionstour unternahm French nach Nieder: 
legung ſeines Episkopates durch den Orient, um die Tigrisländer, Syrien 
und Paläſtina kennen zu lernen. Durch einſt ſo fruchtbare, volkreiche, 
jetzt wüſt und öde gewordene Landſtriche führte ihn der Weg. Nachts 
mußte er oft in den einſamen Karavanſereien einkehren, wobei er nicht 
ſo leicht eine Gelegenheit vorübergehen ließ, einige gute Samenkörner 
auszuſtreuen. Anſchaulich beſchreibt er eine derartige Situation: 

Das uns zugewieſene Gebäude, jeder Einrichtung entbehrend, war ein drei— 
kuppeliger, niedriger Raum; den Teil unter der mittleren Kuppel nahmen wir ſelbſt 
ein, in dem zweiten wurden Mauleſel und Eſel untergebracht, in dem dritten fanden 
die Diener und das Gepäck ihren Platz, eine ganz orientaliſche Sitte, an welche ſich 
zu gewöhnen Zeit und Geduld koſtet. Nachts werden auch noch der Sicherheit 
wegen Schaf- und Ziegenherden, Kühe und Pferde hineingetrieben. Eine beſonders 
mangenehme Beigabe, geradezu eine unausſtehliche Plage, ſind die zahlloſen Inſekten, 
die einen nicht zum Schlaf kommen laſſen. 

Die Berandah der Karavanferei war der Verfammlungsplag für die Araber 
er ummohnenden Dörfer. Eine Anzahl von ihnen fchien geneigt einigen Kapiteln 
des Neuen Teſtamentes zuzubören, welche meine freilich noch geringe Erfahrung in 
er Umgangsfprahe mit einigen Furzen Erklärungen und Unterweifungen ihnen 
arzubieten juchte. 

Im Oanzen konnte French unter den Mohammedanern nur wenig 
usrichten, fein Hauptintereſſe wandte er daher dem Studium der ver: 
chiedenen orientalifhen Kirchen zu, die dort, bunt durheinandergewürfelt, 
ertreten find. 

Die wichtigſten find: die griechifch-fatholiiche, die armenifche, die jafobitifche 
ſyriſche Monophyfiten) und die neftorianishe. Vermehrt wird die Zerfplitterung 
uch drei faft in allen diefen Kirchen vorhandene Richtungen. Ein Teil nämlich 
erharrt Hartnädig bei feinen alten nationalen Gebräuchen; ein zweiter ſucht Anſchluß 
n Rom, der dritte an die griechich-fatholifhe Kirche. Ein neues Moment ift durch 
as Eintreten der evangelifhen Miffton Hinzugefommen. Der Zuftand aller dieſer 
ichhen ift der denkbar traurigfte. Abgejehen von einzelnen frommen und gelehrten 
Rännern, ift die große Menge in der gröbften Unmiffenheit, religiöfer Indifferenz 
nd ftarren Lethargie befangen, fo daß fie leider den um fie Her mohnenden 
tohammedanern den praftifhen Beweis des Glaubens ſchuldig bleiben. 

French lernte auf den einzelnen Stationen feines Weges die Häupter 
er verſchiedenen Kirchen kennen. Die Eindrüdfe, die er von ihnen empfing, 
jaren verschieden. Bei dem haldäifchen Patriarchen von Babylon (römifch- 
ztholiſche Neftorianer) fiel ihm Die äußere pomphafte Einrichtung der 
ſchöflichen Reſidenz auf, wie er überhaupt wahrnahm, dag die Römiſchen 
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äußeren Glanz und Pomp in der Ausftattung ihrer Kirchen und Gottes— 
dienfte zu einem Anziehungsmittel machen. Dieſer chaldäiſche Patriarch 
erwartete natürlich alles Heil nur von Nom und wollte nicht die geringite 
Abweichung von dem römiſchen — als dem urjprünglihen — Typus in 
Lehre und Ritus gejtatten; für die befondere Miſſion der anglifaniichen 
Kirche bewies er Fein Verftändnis. Den alten, wohl 9Ojährigen neftorianijchen 
Patriarchen in Diarbefr fand er ziemlich abgeftumpft, er ſchien ihm wenig 
geneigt, feine Kirche zu reformieren oder geiftlihe Unterftüßung, jei es 
von den amerikanischen Presbyterianern, fei es von der anglikanijchen 
Kirhe anzunehmen. 


Diefer Iettere Gedanke, ob und wie die anglifaniihe Kirche mil 
ſchweſterlicher Hilfe den verwahrloften, orientalifhen Kirchen aufhelfen 
möchte, bewegte den Biſchof unabläffig auf feiner Reife. Darum wat 
überall fein Beftreben, die äußerfte Unkenntnis hinfichtlid der anglikaniſchen 
Kirche, ihres Nituals, ihrer Liturgie, ihrer Lehre, ihres allgemeinen Ber: 
hältniffes zur Chriftenheit zu zerftreuen und nachzuweiſen, wie gerade ir 
ihr die urſprünglichen Einrichtungen der alten Kirche fih am geſundeſter 
erhalten hätten. 


Am meiften fühlte er fi) zu den Neftorianern und Armeniern hin: 
gezogen. Verſchiedentlich wurde ihm in ihren Kirchen der Bifchofsfit ein: 
geräumt, er nahm teil an ihrer Feier des heiligen Abendmahls und wurd: 
jogar einmal aufgefordert, dasfelbe felbft zu verwalten, was er aber wegen 
zu geringer Geläufigfeit in ihrer Sprache ablehnte. 


Die katholiſche und evangeliſche Miffion in jenen Ländern kennen zi 
lernen, bot fi ihm reichlich Gelegenheit. Imponieren mußte ihm das 
große papaliftifche Syitem, das ſich über alle wichtigeren Städte verzweigt 
Die Kontrolle übt der Biſchof von Moful, eine Art päpftlider Nuntius 
Mohammedanermiffion wird von der römischen Kirche fo gut als gar nic) 
betrieben. Die Priefter in Bagdard erklärten French freimütig, daß fi 
Hinfihtlich der Belehrung der Mohammedaner ſehr entmutigt feien, Di 
Regierung fei auf jeden Verfuch eiferfühtig, im Haufe oder in der Schul 
zu lehren. Die römische Propaganda hat darum ihr Abjehen mejentlid 
auf die orientalifchen Kirchen gerichtet, welche fie aber nicht etwa innerlid 
zu veformieren, fondern nur äußerlich aufzufaugen beftrebt ift, damit fi 
zur größeren Verherrlichung des Pabjttums dienen. Einzelnen Vertreter 
der römischen Kirche konnte Frend wegen ihres Eifers feine Anerkennun: 
nicht verſagen; bejonders ſchätzte er den heiligen Wandel, Die mühevolle: 
| 


| 
fl 
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Arbeiten und Leiden des verſtorbenen Dominikanerpaters Beſſon, der eine 
angeſehene und einträgliche Stellung als Hofmaler Pio IX. aufgegeben 
hatte, um ſich ganz der Miſſion zu widmen. 

Durchweg erfreulich war dem Biſchof, was er von der Miſſion der 
amerikaniſchen Presbyterianer zu ſehen bekam. Er ſchreibt: 

Ich geſtehe offen, daß ich meine Reiſe mit einem ſehr ungerechten Vorurteil 
gegen die amerikaniſchen Proteſtanten angetreten habe. Allerorten tritt mir und 
zwar nicht nur aus ihren eigenen Angaben das Zeugnis entgegen, daß ſie durch ihre 
Schulen und Gottesdienſte wie durch fleißige Bibelverbreitung unter verſchiedenen 
orientaliſchen Kirchen beſonders unter den Armeniern und Neſtorianern eine Erweckung 
und friſche Bewegung in Gang gebracht haben. 

Ihre urſprüngliche Abſicht, nicht eine eigene Kirchengemeinſchaft zu 
gründen, ſondern die beſtehenden nur mit neuem, evangeliſchen Lebensgehalt 
zu füllen, haben ſie freilich bisher nicht zu erreichen vermocht. Durch 
das äußerſte Widerſtreben der orientaliſchen Geiſtlichkeit, beſonders der 
höheren, welche allen geiſtlichen Reformen widerſtand, ſind ſie gezwungen, 
ihrerſeits eine neue Kirchengemeinſchaft zu gründen, deren Mitglieder nach 
Zehntauſenden zählen. Aber einesteils iſt nicht zu verkennen, daß von 
dieſer proteſtantiſchen Kirche, als von einem Sauerteig, auch auf die alten 
Kirchen eine ſchürbare Rückwirkung ausgegangen iſt, die in einem ent— 
ſchiedenen und zunehmenden Streben nach Selbſtreform zum Ausdruck 
kommt. Andernteils beginnen auch die von der amerikaniſchen Miſſion 
geſammelten Gemeinden, anſtatt einer endgiltigen Trennung von ihren 
altehrwürdigen Kirchen, eine Reformation und Reftauration derjelben durch 
Einführung einer reinen, jchriftgemäßen Lehre und ritueller Reformen ins 
Auge zu fafjen.?) 

Nur eins hatte French an dem presbyterianiſchen Miffionzbetrieb 
auszufegen, die allzu große Nüchternheit und Kahlheit, die in ihren 
Kirchen und Gottesdienften herriht, und die dem orientalifchen Wefen jo 
ihnurftrads entgegen ift. Er bejchreibt uns eine presbyterianifche Kirche 
alio: 

1) Wieviel freilih von diefer hoffnungsgrünen Saat durch die furchtbaren 
armenischen Chriftenverfolgungen der legten Jahre zertreten und auf immer verloren 
ift, das läßt fi) zur Zeit noch nicht abſchätzen. — Auf der andern Seite wird bes 
richtet, daß die Leiden, welche die evangelifchen wie die armenifchen Chriften ge- 
meinfam getroffen und getragen und ganz beſonders die Treue der amerikaniſchen 
Milfionare, die in diefen Leiden ausgehalten und allen Verfolgten ohne Unterfchied- 
beigeftanden, ein Band der Gemeinfchaft zwiſchen den armenishen und evangelifchen: 
Chriften gefnüpft habe, wie man es bis dahin vergeblich erftrebt. 

10% 
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Es war ein folides, fchönes Gebäude, eins der beiten in Urfa, drinnen aber 
übertrieben einfah. Nur der halbe Raum war mit Deden belegt, obgleih mande 
von den Befuchern gewohnt fein mögen, zu Haufe auf perſiſchen Teppichen zu 
figen. Da Sitbänfe nicht vorhanden find, müffen fie mit dem falten Steinboden 
fürlieb nehmen, was bei der gegenwärtigen fühlen Jahreszeit für den, der nicht 
ein fehr warmes Herz bat, ehr abkühlend wirken muß. Nicht einmal ein Abend- 
mahlstiſch ift vorhanden; freilih, da nur alle Vierteljahr Abendmahl gefeiert wird, 
fo mögen fie ihn für überflüffig halten. So fommt e3 denn, daß viele zur 
Feier der Saframente in ihre alten Kirchen gehen, zur Predigt aber zu den 
Presbyterianern. 

Man Fann es dem Bilchof nicht verdenfen, wenn er der Anficht war, 
daß bier die anglifanifhe Kirche mit ihrem reicheren Ritual gute Dienite 
thun könne. Übrigens fand er, daß auch die Presbyterianer einer Mit- 
hilfe der englifhen Kirche an der Wiederbelebung der orientalifchen 
Chriftenheit nicht abgeneigt entgegenjtanden, fondern fie bereitwillig und 
freundlich willfommen heißen würden. Als das dringendfte Erfordernis 
zur Hebung jener Kirchen jah er zur Zeit die Errichtung eines Prediger— 
jeminars an, welches an Stelle der unmwifjenden Priefter einen tüchtigeren 
eingeborenen Pfarreritand heranzubilden hätte. 

Den Abſchluß diefer Reife bildete ein längerer Aufenthalt in Paläftina, 
wo e8 Frend eine bejondere Freude war, die heiligen Stätten zu bejuchen 
und an ihnen, ſei e8 vor den dortigen Chriften, jei e8 vor Mohammedanern, 
ein Zeugnis vom Evangelium abzulegen und die heilige Schrift verbreiten 
zu helfen. 

Nah einem Fürzeren Erholungsaufenthalt in England machte der 
bereit3 6djährige Mann fich zu einer neuen, feiner lebten Evangelifations- 
tour auf. Algier bildete diesmal das erſte Neifeziel, wo er den nord: 
afrifanifchen Mohammedanismus eingehend ftudierte. Cr hat dort eine 
Reihe intereffanter Nachrichten über mohammedanifhe Bruderſchaften 
gefammelt. | 

Es fol folder Bruderjchaften menigjtens 100 geben. Aber nur 5—6 von 


ihnen haben eine größere Bedeutung und werden aller Erwartung nad) in den Kampf 
des Chriftentums mit dem Islam eine wichtige Rolle fpielen. 
Die größte führt den Namen Senouffiya nad ihrem Stifter, dem Scheikh 
Si Snouſſi. Von der feelenfnechtenden Herrſchaft, mit welcher das Haupt der Sekte 
weite Stämme Nordafrifas wie mit Eifenfetten gefejjelt hält, erzählt man fich haar- 
fträubende Geſchichten. Djar Boub mitten im Herzen Afrifas ift das Haupteentrum 
und die Nefidenz des Scheikhs, eine prächtige Stadt, angefüllt mit zufammenge- 
fchleppter Beute und barbarifhen Neichtümern. Sie ift au unter dem Namen 
„Klein Mekka“ bekannt, und viele die eine Wallfahrt nad Mekka gelobt haben, 
löfen ihr Gelübde durch einen vorläufigen Beſuch diefer Stadt, um den Segen des 
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Scheikhs zu empfangen, den aber gewöhnlich an ſeiner Statt ſein jüngerer Bruder er— 
teilt, während er ſelbſt den Regierungsgeſchäften ſeiner despotiſchen, geiſtlichen Herr— 
ſchaft obliegt. Über ganz Nordafrika zerftreut find hunderte von Klöftern, an deren 
Spitze jedesmal ein Muffadan fteht, welcher von dem Scheikh in Diar Boub einge- 
jegt wird. So fteht die Senouffiya feftgeichloffen als Vorhort des Islam da; in 
ihr ift fozufagen die Idee der panislamitifchen Theofratie verförpert. 

Eine andere einflußreiche Sekte nennt fi nad Abdul Kadir: Kaderiya. Diefer 
Mann hat vor 600 Jahren in Bagdad gelebt. Durch feine Schriften geht eine 
tiefe religiöfe Glut, eine myſtiſche Frömmigkeit, ein heißer Durft der Seele nach 
Gemeinſchaft mit Gott. Den größten Teil ſeines Lebens hat er, wenn die Über— 
lieferung wahr tft, in Übungen des Gebets, der Frömmigkeit und der Barmherzig— 
feit, in der Löfung von Zweifeln und ſchwierigen Fragen, in der Predigt zur Buße 
und zur geduldigen Ergebung in Gottes Willen verbradt. Auch für Chriftum be- 
eugte er große Verehrung. Unzweifelhaft ift Abdul Kadir eine bedeutende Er- 
ſcheinung, fo daß die Verehrung, die ihm die ganze weftliche islamitiſche Welt er- 
veift, erflärlich fcheint. Seine Anhänger find freilich Yeineswegs feines Geiftes 
Rinder, fennen auch feine Lehren nur mäßig. So halten fie ihn auch für einen 
Rämpfer gegen das Chriftentum, während er nad dem Gefagten eher ein Zeuge 
ür dasselbe ift. French Fnüpfte gelegentlich an Ausſprüche diefes Mannes an, um 
ven Weg zum Ohr und Herzen feiner Anhänger zu finden. 

Obgleich dieſe Bruderſchaften an ſich dem Chriftentum feindfelig 
yegenüberftehen, verſprach fich French doch aus ihrem Beſtehen auch wieder 
Nugen. Dur die von ihnen verbreiteten myſtiſchen und geiftlicheren 
ehren wie durch die von ihmen gepflegte Verehrung ihrer Stifter kommt 
ie nicht unbeftrittene Oberherrſchaft Mohammeds ſelbſt ins Wanken. 

Iſt die Hoffnung zu Kühn, daß, wie einft nad Beilegung der 
rrianiſchen Streitigkeiten gerade aus den Reihen der Härefie einige der 
nutigſten und erfahrenten Vorkämpfer der Rechtgläubigkeit erftanden, fo 
uch aus der zurückweichenden Hochflut des Islam einige tapfere Streiter 
ür den riftlihen Glauben fich erhöben? Welch ein Segen, wenn den 
Mohammedanern ein chriftlicher Abdul Kadir geſchenkt würde! 

Bon Algier ging die Reife über Ägypten nah Maskat am perfiichen 
DMeerbufen, dem Ziele der Neife. Dorthin führte ihn ein Appell des 
ekannten Uganda-Miffionars Maday, der die Beſetzung Maskats als 
pefentlich für eine erfolgreihe Mohammedanermiffion in Oftafrifa erklärt 
atte. Denn von dorther ſtröme den Mohammedanern Ditafrifas, als 
hrem geiftigen Herzen, die Lebenskraft zu. Cine erfolgreihe Miſſion in 
Naskat würde daher dem oftafrifaniihen Mohammedanismus großen 
löbruch thun. French mußte fi allerdings bald überzeugen, daß Maday 
ie Bedeutung Mastats überihätt hatte. Die ehemalige Größe der Stadt 
yar ſchon vorüber; der Zufammenhang mit Dftafrifa fait gänzlich gelöft. 
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Doch hielt er auf dem einmal erwählten Poſten aus, wiewohl das keine 
leichte Sache war. Die Araber Maskats ſind die fanatiſchſten Anhänger 
des falſchen Propheten, die man ſich denken kann; Araber ſein und 
Mohammedaner ſein iſt ſo gut als identiſch. 

Täglich ging French in die Stadt und begann im Schutz einer Mauer, 
einer offenen Halle oder gar in einer Moſchee zu predigen. Neugierige 
Leute, die eine Weile zuhörten, fehlten nicht. Ebenſo wenig fehlte es 
gelegentlich an Ausbrüchen bittern Haſſes. Ein blinder Mullah drang in 
einer Moſchee mit einem Knüttel auf ihn ein, zum Glück that er in ſeiner 
Blindheit nur Hiebe in die Luft. Bei anderen Zuhörern fand French 
willigere Aufmerkſamkeit, der ehrwürdige Mann im grauen Bart nötigte 
ihnen Bewunderung oder wenigitens Teilnahme ab. So trieb er es einige 
Wochen, bis die Hibe in Maskat, diefem Glutofen Arabiens, ganz un- 
erträglich wurde. Körperlich ſchon geſchwächt, dachte er in einem luftiger 
an der offenen Küfte gelegenen Dorfe fih etwas zu erfrifchen, bis feine 
Kiften aus Europa angefommen wären und er einen beabfichtigten Sommer 
aufenthalt in dem fühleren Gebirge des Innern antrete, 

Nur einige Tage brachte er in jenem Dorfe zu, dann brad er 
infolge der durch die Hite hervorgerufenen Erfhöpfung zufammen. Er 
wurde nad; Maskat zurückgebracht, wo er zunächſt ziemlich hilflos und 
verlaffen in feinem Quartiere lag, bis der englifche NRefident durch feinen 
indischen Arzt von der gefährlichen Erfranfung des Biſchofs hörte umd 
ihn in feine Wohnung Schaffen ließ. Aber die Pflege kam zu jpät. Am 
14. Mai 1891 hauchte Biſchof French feine Seele aus. Der nimmer 
müde Leib fand auf Maskats einſamem Friedhofe feine letzte Ruheſtätte. 
Sein Grabfreuz trägt die Injchrift: „ES fei denn, daß das Weizenkorn 
in die Erde falle und erfterbe, jo bleibt es allein; -wo es aber erſtirbt, 
bringt es viele Früchte,’ und auf der Rüdjeite: „Gleihwie des Menjchen 
Sohn nicht gekommen ift, daß er fich dienen laffe, fondern daß er diene 
und gebe fein Leben zu einer Erlöſung für viele,“ 
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Eine norddeutſche Miffionslegende. | 
Bon P. Zauled in Bremen. | 


Der Juden Dftern war nahe, und der Herr zog mit den Zwölfen na | 
Jeruſalem durchs Land jenfeit des Sordans, und viel Volks war um ihn. Ab 


1) Am 17. März find es 50 Zahre gewejen, daß die Norddeutſche (Bremer) 
Miſſion ihre erjten Sendboten in das Evheland auf der Sklavenfüfte abgeorbnet 
4 
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das Land war wüſte und war fein Waffer darinnen, und fie litten Pein von des 
Tages Hige. Und es war um die ſechſte Stunde, und fie famen an einen großen 
‚Weinberg mitten in der Wüfte, und war eine Hütte darinnen und eine Kelter neben 
der Hütte. Es war aud) viel Gras an dem Drt und Feigenbäume, und fie lagerten 
ſich auf das Gras, 


dat. Wie faum eine andere Miffion hat fie hier einen Leidens: und Todesweg 
gehen müſſen. 64 Männer und Frauen haben in diefem halben Zahrhundert in 
‚ihrem Dienfte das Leben gelaffen. Und trog diefer zahlreichen Opfer wie troß der 
ahrzehntelangen geringen Erfolge ift in bewunderungswürdiger Treue und Geduld 
die Arbeit fortgefegt worden. Aber jeßt beginnen die Ernten. Nach dem erften 
Bierteljahrhundert zählte die Evhekirche nur 93 Glieder, heute 1844; damals nur 
78 Schüler, heute zehnmal fo viel; um die 4 Hauptftationen herum find 25, meift 
von den Evheern jelbft errichtete und bediente Außenftationen angelegt worden, 
von denen eine jich jährlich fteigernde Hebung des fittlichereligiöfen, intelleftuellen 
und Fulturellen Volkslebens ausgeht. Und jedes Jahr dringt auf die Anlage neuer 
Außenftationen, die die Eingebornen felbft zu errichten willig find. Als die Bremer 
Miffionare ins Land famen, konnte das Volk feine eigne Sprache nicht jchreiben, 
jegt ift ihm außer der Bibel ſchon eine Keine Litteratur gegeben, und felbjt eine 
periodifche Zeitſchrift erfcheint. In diefem Jahre fol das Neue Teſtament neu 
gedrudt werden, was mehr als 7000 M. foften wird. Bon den Hauptitationen 
biegen 3 und von den Außenftationen 13 im deutſchen Togogebiete und gerade 
bier verlangt die Arbeit gebieterifch weitere Ausdehnung. 

Leider haben mit dem erfreulihen Wachstum in Afrika die Leiftungen daheim 
nicht gleichen Schritt gehalten. Die kleine Miffton, deren Gefamtarbeiterzahl, Frauen 
der Miffionare, Diakoniffen und Lehrerinnen eingerechnet, jet 34 beträgt, zu denen 
48 eingeborene Gehilfen fommen, ift von einer für fie großen Schuld von 88000 M. 
ſchwer gedrückt, und ihre Zahreseinnahme dect nicht die unerläßlichen Ausgaben. 

Um ihre aus diefer Berrängnis mit zu helfen, laſſe ich die vorftchende 
„Legende“, die in dem fleinen Kreife, dem fie zuerft mitgeteilt wurde, viel Beifall 
fand und zweifellos auch über Bremen hinaus die Herzen bewegen wird, ich 
laffe fie einen Bittgang thun durch die großen Kreife der deutfhen 
Miffionsfreunde, ob fie der bedrängten Norddeutſchen M.-G. durch 
eine Extra⸗Jubiläumsgabe nicht eine Freude und durch diefe Freude 
neuen Mut zu den wahfenden Aufgaben ihrer opferreihen Arbeit 
machen wollen. 

Ich Habe die Lejer diefer Zeitjchrift felten um Gaben gebeten, und ich will 
auch jegt nicht, daß derjenigen Gefellfchaft, mit welcher der einzelne verbunden ift, 
etwas entzogen werde, aber eine Extra-Gabe darf man mit gutem Gewiſſen einmal 
erbitten; fie wird notwendig gebraucht und ift gut angelegt. Vielleicht empfinden 
es die Lefer diefer Zeitfhrift als eine angenehme Pflicht, meiner Bitte zu will: 
fahren, wenn fie bedenken, daß der Infpeftor der Norddeutſchen M.-G., D. Zahn, 
viele Beiträge in diefelbe geliefert hat, von denen ich weiß, daß fie gern und mit 
Nutzen geleſen find. 

Herr Paſtor Zauleck iſt zum Empfang von Gaben bereit und auch ich will 
ſie gern an die Jubilarin übermitteln. Warneck. 
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Und es trat ein Mann aus der Hütte, des Name hieß Sen,!) und trug herzu 
Krüge vol Weins und Schalen. Und er füllte eine Schale mit Wein und gab ſie 
dem Herin; danady gab er auch den Zwölfen und dem Volk, und fie tranfen alle. 

Und Zefus hob an und ſprach: „Sen, was fieheft du fo trübe, und. deine 
Augen thränen?” Und Sen antwortete und ſprach: „Herr, es find jet fünfzig Sabre, 
daß meine Väter den Weinberg gepflanzt haben in der Wüfte, und haben die Hütte 
gebaut und die Kelter gegraben. Und fie haben Arbeiter in den Weinberg gerufen 
und befohlen: Arbeitet in dem Weinberg und fammelt die Trauben und feltert 
Wein und erquidet die Dürftenden, die durd die MWüfte ziehen. Umfonft habt ihr 
e3 empfangen, umfonft gebt e8 auch. Und wir haben gethan nach unjerer Väter 
Worten; den Weinberg haben wir gebaut und haben alle Jahr ein Neues gepflügt 
und haben Neben gepflanzt, damit wir Wein? genug hätten und fünnten erquiden 
alle, die dürftend zu uns fommen. Und der Weinberg ift groß geworden, aber 
wenig find der Arbeiter; denn viele find geftorben in der Wüſte, und ihre Gräber 
find mitten im Weinberg. Und die Hütte ift Klein, und die Kelter will zerfallen. 
Und es verborren die Trauben an den Weinftöcden, ehe fie reif geworden, denn ob 
wir ſchon arbeiten vom Morgen bis an den Abend, fo können wir doch die Reben nicht 
alle reinigen. Und ob wir noch viele Trauben Iefen, jo faulen fie, denn die Kelter 
ift Hein, und wir vermögen nicht, das köſtliche Meinbeerblut zu gewinnen, ehe es 
verdirbt. Und wir haben gerufen: LZafjet euch des Weinbergs erbarmen, aber ung 
tft feine Silfe geworden. Und bald wird es an Wein gebrechen, und die hinauf- 
ziehen zu den Feſten des Seren werden vorübergehen, und wir fünnen fie nicht 
laben in der Wüſte. Darum fehe ich trübe, und meine Augen thränen.” 

Und Jeſus hob feine Augen auf und fahe an alle, die um ihn lagerten, und 
ſprach: „Die ihr alle Jahr der Freudenerte diefes Weinbergs genießet, warum reichet 
ihr nicht Gaben dar? Sind nicht genug der Arbeiter, die müßig ftehen, und man 
Tann fie nicht Dingen, weil es an Geld gebricht; denn der Arbeiter ift feines Lohnes 
wert. Warum reichet ihr nicht von dem Euren dar, daß die Hütten gemehret und 
die Kelter größer gebauet werde?” 

Sie aber antworteten ihm nicht auf ein Wort. 

Da redete Jeſus abermals zu ihnen und ſprach: „Es ift das fünfzigfte Jahr 
des Weinbergs, und das fünfzigfte Jahr ift euer Erlaßjahr, das iſt das Halljahr, 
da jedermann wieder zu dem Seinen kommen fol. Darum richtet die zerfallene 
Kelter wieder auf und bauet die Hütte.“ 

Sie aber jchwiegen ftille. 

Und er hob an bei dem Erſten zu feiner Rechten: „Barkabod, deine Kameele 
kommen von Morgen, und deine Schiffe von Abend und bringen der Güter viele, 
und es wächſt deines Hauſes Reichtum je länger je mehr, und du verſchließeſt 
dein Herz?“ 

Und e3 antwortete Barfabod und ſprach: „Die Zahl meiner Kinder ift wie 
die Zahl der Kinder Jakobs, und ich ſammle für fie, daß es ihnen dermaleinft 
nicht mangele.” 


’) Sen = Zahn, Barkabod — Cohn des Reichtums, Sabea — Überfluß, 
Hamon — Fülle, Dugan — Fiſcher und Amiel = Genofje des Gottesvoltes, 
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Jeſus antwortete und ſprach zu ihm: „ES tehet gefchrieben: Ich will euch 
verforgen und eure Kinder, fpricht der Herr.“ 

Und Barfabod antwortete ihm nichts. 

‚Und Jeſus wandte ſich zu feiner Linken und fprah: „Sabea, du Tochter 
Hamons, du mwohneft in einem getäfelten Haufe, und deine Söhne und deine 
Töchter wohnen in Paläften. Deiner Dienerinnen find viele, und deine Kleider 
find mit Gold geftidt. Dein Landhaus liegt in einem gefegneten Garten, und der 
Meinberg der Barmherzigkeit muß wüſte werden?” 

Sabea antwortete und ſprach: „Die Zahl meiner Jahre ift fiebzig, mein 
Alter ift vorhanden, und ich will ehrlich zu Grabe kommen.“ 

Und Jeſus hob feine Stimme auf, rief und fprah: „Niemand lebt davon, 
daß er viele Güter hat; aber fo fpricht der Herr: Ich will euch tragen bis ins 
Alter und bis ihre grau werdet; ich will es thun, ich will heben und tragen 
und erretten.“ 

Sabea aber antwortete ihm nichts. 

Und Zejus bob abermal an und ſprach: „Zritt herzu, Duganz du Haft reichen 
Fang gemacht mit deinen Negen, und deine Schiffe wurden voll, daß fie fanfen, 
und deiner Brüder Not fchreit umfonft zu dir?“ 

Er ſprach: „Meifter, ih habe das Schreien der Dürftigen gehört in meinem 
Drt, und das Flehen der Witwen und Waifen, die um mich find, Habe ich nicht 
verachtet. Wie follte ich aber denen helfen, die ferne von mir find?“ 

Jeſus antwortete und ſprach: „Mein Vater ift ein Gott derer, die nahe find 
und derer, die ferne find, und ihr follt vollfommen fein, wie auch euer Vater im 
Himmel vollkommen tft.” 

Dugan aber antwortete ihm nidht3. 

Und Jeſus rief den Amiel zu ſich und ſprach: „Mein Sohn, dein Feld hat 
wohl getragen, und du Hatteft nicht, dahin du deine Früchte ſammelteſt. Du haft 
deine Scheuern abgebrochen und größere gebaut, und darein gefammelt alles, was 
dir gewachſen ift. Sollteft du nicht deine Brüder fegnen, wie dein Gott did 
gejegnet hat?” 

Er aber ſprach: „Meifter, fo oft ich durch diefen Weinberg gezogen bin, habe 
ih einen Groſchen gegeben dem Sen und jeinen Arbeitern: ich habe alle Gerechtig- 
feit erfüllet.“ 

Und Sefus ſprach: „Wer die Saat färglich miffet, dem wird auch die Ernte 
kärglich gemefjen werden,” 

Aber Amiel antwortete ihm nichts. 

Da jtand ein Schriftgelehrter auf, verſuchte ihn und ſprach: „Ich gedenfe des 
Wortes: Dem bin ich von Herzen feind, wenn ein Armer hoffärtig iſt; und daß 
der Herr gejagt hat: Wehe denen, die einen Ader zum andern bringen, daß fie 
allein das Land befisen. Warum pflüget Sen alle Jahr ein Neues, jo er nicht 
Arbeiter genug lohnen und herbergen kann?“ 

Jeſus antwortete und ſprach: „Den Geizigen fol ihr Geiz aufs Haupt fommen, 
wer aber der Barmherzigkeit und Güte nachjaget, der findet das Leben. Es ift aber 
meines Vaters Wille, daß nichts umkomme von den Pflanzen, die mein Vater 


gepflanzet hat.“ 
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Und er fahe fie umher an mit Zorn und war betrübt über ihrem verftodten 
Herzen. Danach Stand er auf, nahm feinen Mantel und legte ihn zu den Füßen 
des Sen. Und er trat zu Juda und nahm den Beutel aus feiner Hand und legte 
ihn auf den Mantel. Und er fette fich wieder nieder und ſprach abermals zu ihnen: 
„Des Menfhen Sohn hat nicht, da er fein Haupt hinlege, und Hat feine Dede, 
darein er ſich des Nachts Hülle, denn diefen Mantel, und hat feine Schäße, denn 
diefen Beutel. Hebet aber eure Augen auf und fehet dort die Arbeiter zwijchen 
den Weinftöcen. Sie haben alles verlaffen um des Weinberg3 willen meines Vaters. 
Und wer nicht abjagt allem, was er hat, der kann nicht mein Sünger fein. Ein 
Beiſpiel habe ich euch gegeben, dat ihr thut, wie ich gethan Habe.“ 

Und ein Zöllner faß von ferne, der hatte feine Augen nicht aufgehoben vor 
den Pharifäern und Schriftgelehrten; der trat jetzt herzu und ſchüttete viel Gold 
aus dem Beutel, und e3 fiel auf den Mantel, der zu den Füßen des Sen lag. 
Und er ſprach: „Herr, die Hälfte meiner Habe gebe ich den Armen, und ich will 
hinfort nicht mehr Schäße ſammeln auf Erden.“ 

Und Sefus ſprach: „Dir ift heute Heil widerfahren; Friede fei mit deiner 
Seele.“ 

Und eine Witwe trat herzu und legte auf den Mantel zwei Scherflein, Die 
machen einen Seller, und ging Hinweg und jchwieg ftille. Jeſus aber ſprach: 
„Wahrlich, fie Hat mehr geopfert auch als diefer Zöllner, denn fie Hat ihre ganze 
Habe dargereicht.” 

Da traten auch herzu zween Zünglinge, die fprachen: „Meifter, Silber und 
Gold haben wir nicht, was wir aber haben, das geben wir: wir wollen Arbeiter 
werden im Weinberge deines Baters.” Und fie traten zu Sen. Jeſus aber hatte 
fie lieb und ſprach: „Wahrlih, wahrlich, ich jage euch, es ſoll euch nicht unbelohnet 
bleiben; denn barmherzig ift mein Vater den Barmherzigen.“ 

Und das Volk ward bewegt, und fie ftanden auf alle, die da Geld hatten, 
und legten Gold und Silber und Erz dar auf den Mantel, der zu den Füßen des 
Sen lag, daß er gar bedecket ward. 

Und e3 ftand auf Amiel und ſprach: „Erlaube mir, Herr, daß ich drei Hütten 
baue den Arbeitern des Weinberges nad) den Tagen der füßen Brote.“ 

Jeſus antwortete und ſprach zu ihm: „Alfo macheſt du dir Freunde mit dem 
ungerechten Mammon, auf dab, wenn du nun darbeft, fie dich aufnehmen in bie 
ewigen Hütten.” 

Da that auch Dugan feine Hand auf und gab viel Silber und ſprach: „Meine 
Söhne haben gelernt die Schiffe führen und die Nebe auswerfen; ſie follen auch 
lernen lieben den Weinberg der Barmherzigkeit und helfen jeine Reben mehren und 
ihn im Bau halten.“ — 

Und Jeſus ſprach: „Ja, ſelig ſind, die ins Netz des Himmelreichs gehen!“ 

Und Sabea nahm die Ringe von ihren Fingern und die Spangen von ihren 
Armen und die Edelfleine aus dem Schmuck ihres Hauptes und gab alles ihrer 
Dienerin, daß fie es zu dem Schage des Sen trüge. Die that aljo. Jeſus aber 
ſprach zu ihr: „Nun wirft du einen Schag im Himmel haben, den die Motten und 
der Roft nicht freffen, und da die Diebe nit nach graben und ftehlen.“ 


Zuletzt trat auch herzu Barfabod und ſprach: „Meifter, ich will die Kelter 
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abbrechen und eine größere bauen nicht lange nach diefen Tagen.” Und er rief 
feinen Diener und ſprach: „Eile und hole dad Bündlein, das auf meinen Ejel 
gebunden ift.“ Und er brachte es. Und Barfabod mwidelte es auf, fiehe, da war 
es ein Föftlicher babylonifcher Mantel, der war ungenähet, von oben an gemirfet 
durch und durch. Und er that Gold in ein Säclein und trat zu Jeſus und ſprach: 
„Herr das wolleft du mir nicht weigern, zu nehmen diefen Mantel, daß er dir 
binfort diene zur Dede. Und habe ich Gnade gefunden vor deinen Augen, jo nimm 
auch dies Gold für deine Jünger zur Speiſe.“ 

Und Zefus hob feine Augen auf gen Himmel und fprah: „Vater, ich weiß, 
dag du mich allezeit höreft; gelobet ſei dein heiliger Name, daß du gethan haft nad 
den Verlangen meiner Seele und willft deinen Weinberg erhalten und feine Grenzen 
weit machen.” 

Und Sen eilete und fiel Jeſu zu den Füßen und fprah: „Herr ich bin nicht 
wert, daß du mir folches erzeigeft, aber deine Augen Haben des Weinbergs Not 
angefehen und deine Hand hat ihm geholfen.“ 

Und Zefus legte ihm die Hände auf, fegnete ihn und ſprach: „Gehe hin mit 
Frieden!” — Und er breitete feine Hände aus über Barfabod und über alle, Die 
um ihn waren, und ſprach: „Friede fei mit diefem Weinberg und mit allen, die ihn 
bauen, und mit allen, die ihn lieb haben!“ 

Und alles Volk ſprach: Amen, Amen! 


Miſſionsrundſchau. 
Von G. Kurze. 


Auſtralien und Ozeanien. III. 

Die Presbyterianermiſſion in den Neuhebriden hat, wie aus den 
Berichten der im Juni v. J. in Aneitjum zur Synode verſammelten Miſſionare 
hervorgeht, in den letzten Jahren erfreuliche Fortſchritte zu verzeichnen. Die Zahl 
der weißen Miſſionare iſt durch 4 Neuankömmlinge, unter denen auch ein Arzt, 
Dr. Sandilands, iſt, auf 22 geftiegen, welchen 271 eingeborene Hilfskräfte zur Seite 
ftehen. Außerdem find noch ein weißer Laienmijfionar und zwei unverheiratete 
Miſſionsſchweſtern in bie Arbeit eingetreten. Im Jahre 1895 konnten 492 Er— 
wachfene getauft werden, 1120 Eingeborene traten in den Katechumenenunterricht ein, 
und die Zahl der abendmahlsberechtigten Kicchenglieder ftieg auf 2032, während Die 
Schulen von 9587 Infulanern bejucht wurden. Unter den vorgejchritteneren ver 
heirateten Zöglingen der Miffionare fanden jih im Berichtsjahr 16, die ſich freiwillig 
zur Ausjendung nad) den noch Heidnifchen Zeilen des Archipels zur Verfügung ftellten. 
Auch an Opferwilligkeit für Miffionszwede gebrach es der jungen devangeliſchen Neu— 
hebridenkirche nicht; die Miffionskolleften brachten im I. 1895 einen Ertrag von 
11498 ME. Am meiften ift die Zahl der Kirchengliever in Zongoa (um 200), 
Gromanga (85) und Efate (74) gewachſen. In dem wilden Santo hat Dr. Sandis 
lands die neue Station Terebin ins Leben gerufen. Bon dem der Südküſte Santos 
vorgelagerten Inſelchen Tangoa aus mifftoniert Dr. Annand mit den 22 Zöglingen 
feines Seminars 20 Dörfer auf Santo. Der auf der Weſtküſte Santos in Nogugu 
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ftationierte Miffionar N. Mackenzie hat im 3. 1895 als erfter Weißer das unbefannte 
Innere der großen Anfel von Weften nad Oſten durchquert. Auch von Malakula, 
dem Hauptbollwert des Heidentums in den Neuhebriden, wo vier Miffionare auf 
den Stationen Aulua, Pangkumu, Uripiv und Südweſtbai arbeiten, fommt die 
Nahriht von 23 Taufen. Freilich ift dort der Kampf zwifchen dem Evangelium 
und den Mächten der Finfternis noch ein fehr heftiger; ein Sändler ward ermordet 
und eine Eingeborene von den Heiden lebendig begraben; drei andere Opfer fonnten 
die Miffionare noch in letter Stunde vor dem gleichen Gefchie retten. Leider tragen 
die 6 auf Malafula anfäffigen Mariftenmiffionare fehr zur Erſchwerung der Mifjions- 
arbeit bei. In Ambrym hat man fih von den Folgen des fchredlichen Vulkan— 
ausbruches wieder erholt; Dr. Lamb gedachte ſchon im vorigen Herbit einen Flügel 
feines Miffionshofpitals zu eröffnen; er hält mit feinen eingeborenen Gehilfen 
11 Stationen bejegt, von denen vier erft im legten Berichtsjahre neu gegründet wurden. 
Auch er Hat unter der rücdjichtslofen Propaganda von 4 Mariftenpatres zu leiden, 
deren zwei, die Patres Suas und Chameaug, damit drohten, daß fie das jeitens 
evangelifcher Eingeborener erbaute Miffionshaus in Harimal dur ein franzöſiſches 
Kriegsſchiff einäfchern laffen würden. Zwei junge Ambrymefen, die Chriften werden 
wollten, wurden von ihren heidnifchen Stammesangehörigen ermordet. Die Inſel 
Epi erfchließt fi dem Evangelium immer mehr; 12 neue Schulen, dur welche 
31 Dörfer erreicht werden, find jüngft entftanden, und Miſſionar Fraſer Tonnte 
76 Erwachſene taufen. E3 ift fein ſehnlichſter Wunſch, daß die benachbarten 
heidnijchen Inſelchen Paama und Lopevi bald ihren eigenen weißen Miffionar be= 
fommen. Auf Futuna, wo Dr. Gunn, von feiner Urlaubsreife zurüdfehrend, einen 
herzlichen Empfang fand, ift unter den 6 Infelbezirfen eigentlich nur noch einer, 
der dem Gvangelium hartnädig den Eingang verwehrt. Nguna, das Arbeitsfeld 
des Mijfionars Milne, ift völlig hriftianifiert. Da die Hauptkirche zu Hein war, fo 
haben die Chriften 7000 Pd. Pfeilwurzmehl — ebenfoviel Mark wert — gewonnen, 
um ein größeres Gotteshaus zu erhalten; ein al3 N lantagenarbeiter nach Queens— 
land ausgewanderter Ngunefe fchickte feinem Miffionar von feinem fauer verdienten 
Lohne 25 ME. zum Kirchenbau. Die Nguna benachbarte Anfel Gmau kann feit 
Ende 1896 ebenfalls zu den chriftlichen Inſeln des Archipels gezählt werden. Auf 
Tanna, von deſſen 8000 Bewohnern erft die Hälfte in Berührung mit der Miffton 
gefommen ift, hat F. Paton, ein Sohn des alten Dr. Paton, auf der Nordweftküfte 
eine neue Station gegründet. Es beginnt Übrigens auch auf diefer Inſel, die 
bisher den härteften Boden aufwies, ſich unter den Heiden zu regen. Die perſön— 
liche Sicherheit dev Milfionare ift jet faum mehr gefährdet. Einen fehr guten Einfluß 
übt hier ein chriftlich gefinnter Händler Forlong von Neufeeland aus, der noch ein 
paar Gefinnungsgenofjen auf Epi und Santo hat. Wollte Gott, e8 gäbe mehr 
folder Leute auf den Südſeeinſeln! Welches Anſehen die Neuhebridenmiffionare bei 
ihren heimathlihen Presbyterianerficchen genießen, zeigte voriges Jahr recht deutlich 
die Wahl der beiden Miffionare Macdonald und Watt zu Moderatoren der General- 
fynoden von Viktoria und Neufeeland, 

Der Milfionsdampfer „Dayſpring“ der Presbyterianer, welcher 135680 ME. 
zu bauen foftete, ift nach kaum halbjührigem Dienfte leider am 16. Oktober vorigen 
Jahres auf einem Korallenriffe im Norden von Neukaledonien gejcheitert. ine 
gnädige Fügung Öottes war es, daß Fein Menjchenleben zu beffagen blieb. Mifftonare 
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waren nit an Bord und die Schiffsmannfcaft rettete fich in 2 Booten teils nad 
Numen, teil3 nad Dueensland; die Fahrt des nad) Iefterer Kolonie fegelnden 
Bootes war eine ſehr abenteuerliche. Vorläufig ift die Entſcheidung über die Frage, 
ob ein neuer Miffionsdampfer, zu dem aus England fhon 20000 ME. verfprochen 
find, erbaut werden, oder od man einer ſchon beftehenden auſtraliſchen Dampfer- 
fompagnie die Verbindung mit den Neuhebriden überlafjen fol, auf ein Zahr 
vertagt worden (Austr. C. W. 1895, 479, 4; 1896, 516, 5; 554, 2. Dunedin 
Outlock-1895, 592, 608; 1896, 12, 34, 72,82, 122, 155, 157; 203, 309, 
359, 436, 511. Melbourne Presb. Monthly 1896, 303, 431,% 447, 459, 461, 
476. Christian 1407, 21). 

Die melanefiihe Miſſion hat im 3. 1895 die von Bischof Wilfon erfehnte 
Derftärfung durch 5 junge Milfionare aus England und Neufeeland erhalten, ſodaß 
nun dad Net noch weiter ausgeworfen werden fann. Im Berichtsjahr Hat fi die 
weitzerftreute Miffionsgemeinde um 572 Neugetaufte vermehrt, fo daß vie Gefamtzahl 
der in der Pflege der melaneſiſchen Miffton ftehenden eingeborenen Chriften fich 
Anfang 1896 auf mindeftens 9500 Seelen belief; die meiften Taufen fanden auf 
den Banksinſeln (204) und im Florida-Archipel (201) ftatt. Einen bedeutfamen 
Schritt in ihrer Weiterentwidelung hat die melanejifche Miffton durch die im Herbft 
1895 erfolgte Gründung des St. Lukas-Inſtitutes in Siota auf den Florida-Infeln 
gethan; es ift dies ein Abſenker des Norſolk-Inſtitutes und ſoll als Ausbildungs- 
ftätte für die Salomonsinfulaner dienen. Die Lage im hriftlichen Florida-Archipel, 
der die Mitte zwilchen den 3 großen Inſeln Yjabel, Mealaita und Guadalfanar 
einnimmt, ift eine ſehr günftige. Die Leitung hat Miffionar Coming, der ſchon 
20 Jahre in Melanefien arbeitet, übernommen; die Zahl feiner Zöglinge ift bereits 
auf 22 geftiegen, von denen 5 aus San Chriftoval, 2 aus Ulawa, 3 aus Malaita, 
8 aus Yabel und 4 aus Guadalfanar find; auch hat der Miffionsarzt Dr. Weld- 
man in Siota fein Hauptquartier, der von dort aus die Chriftengemeinden in Yſabel 
und den benahbarten Infeln befucht. In Yſabel macht der Oberhäuptling Soga 
feinem: Chriftennamen fortvauernd Ehre. Leider hat eine von zurüdgefehrten Plan— 
tagenarbeitern aus Qucensland eingejchleppte Keuchhuftenepidemie zahlreiche ſchmerz— 
liche Opfer gefordert. Aus diefem Anlaß hielten die Yabelaner Chrijtengemeinden 
am Freitag, den 26. Zuli 1895, einen gemeinfamen Faſt- und Bettag, an dem fie 
gleichzeitig aus ihrer großen Armut 200 ME. für die Mijfion opferten. Gott erhörte 
das Flehen der jungen Chriften; von jenem Tage ab kam fein neuer Krankheitsfall 
wieder vor. Auch im 3. 1895 hat das Miffionsichiff „Southern Cross“ den Kopf: 
jägern in Neugeorgien und in Bulega aufe der Weftküfte Yſabels einen Beſuch ab- 
geftattet, um freundlichere Beziehungen anzubahnen. Eine große Annehmlichkeit ift 
es für die Miffion, dag die englifhe Negierung endlih einen Kommijfar für den 
engliihen Anteil des Salomonsarchipel3 ernannt hat. Die Wahl ift auf Woodford, 
einen angefehenen Naturforfcher (Verfaffer von „A, Naturalist among the Head- 
hunters“) gefallen, der mit der Miffion zu jympatifieren fcheint. Wie nötig ein 
ftraffes Regiment ift, zeigt die Katajtrophe, welche die öfterreidhifche Expedition im 
Auguft v. 3. auf Guadalfanar betroffen hat. Der Wiener Chefgeologe Freiherr 
Foullon von Norbed, der mit Begleitsmannſchaften vom Kriegsihiff „Albatros“ auf 
Guadalkanar gelandet war, wurde nebjt mehreren Begleitern während der Bes 
fteigung des 1680 m hohen Berges Lions Head von einem Inlandftamme über 
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fallen und ermordet. Guadalkanar ift auch für die Miſſion bisher ein ſehr harter 
Boden geweſen. Wie der Regierungsfommiffar meldet, haben die 3 dort ftationierten 
eingeborenen melanefiihen Miffionslehrer im Herbft v. 3. ebenfalls flüchten müfjen. 
Recht warme Miffionsfreunde hat Bischof Wilfon übrigens unter den Offizieren der 
in Melanefien freuzenden englifchen Kriegsichiffee So haben z. B. die Offiziere 
vom „Penguin“. in Neugeorgien das Möglichfte gethan, um der Miffion den Weg 
zu bahnen; unter anderm hatten fie ein Vokabular von 2000 Worten gefammelt 
und eine Karte des Archipels für den Bifhof entworfen. Und als die dortigen 
Händler in unverantwortlicher Weife die Miffionare verleumbdeten, gaben fie ſich die 
größte Mühe, die Eingeborenen über die ſegensreiche Wirkfamfeit der Glaubensboten 
aufzuflären (Report Melanesian M. 1895. Southern Cross Log 1396 pass., Auck- 
land Church Gazette 1895, 162; 1896, 5. D. Rundſchau f. ©. u. ©t. 1896, 139). 

Für die eingeborenen evangelifchen Chriftengemeinden auf den Loyalitäts- 
injeln ift feit Anfang 1895 eine Erwedungszeit angebrocdhen, deren ſegensreiche 
Wirkungen auch gegenwärtig noch anhalten. Wie Miffionar Hadfield berichten 
fann, find von den in der Erweckungszeit auf Lifu neu gewonnenen 564 Chrijten 
nur zwei in der Folge wieder untreu geworden. Durch den Lifuaner eingeborenen 
Paſtor Ipuneſo und einen früher in Neuguinea thätigen Miffionsgehilfen wurde 
die Bewegung von Lifu auch nad) Uwega übertragen, wo ſich 180 Eingeborene der 
Kirche anfhloffen. Auf Betrieb der Fatholifhen Gegenpartei wurde Ipunejo mitten 
aus feiner Thätigfeit herausgerifjen, indem man ihn bejchuldigte, daß er in einer 
feiner Anſprachen gejagt habe, Uwea gehöre der Königin Viktoria. Er wurde 
zunädjft an Ort und Stelle zu Strafarbeit verurteilt und dann nach Numea vor 
das Dbergericht zur endgiltigen Aburteilung transportiert. Hier erwiejen fich die 
Beichuldigungen der Fatholifhen Prieſter als Ligen und er ward freigelaffen. 
Während feines gezwungenen Aufenthaltes in Numea hatte Spunelo mit ſolchem 
Erfolge der dortigen Umeanerfolonie das Evangelium gepredigt, daß der franzöſiſche 
evangeliiche Pfarrer Lengereau Hadfield bat, ftändig einen eingeborenen Geiftlichen 
für die Loyalitätsinfulaner in Numea zu ftationieren. Die Wahl fiel auf den Paſtor 
Apella von Umen, der jämtlicher drei Inſelſprachen mächtig ift und fich bereits im 
geiftlichen Amte bewährt hat. Leider hat die Parifer Evangeliihe Miſſionsgeſell— 
Schaft noch immer Feinen Erſatzmann für den nach Frankreich zurücgefehrten Miffionar 
Lengereau jun. nach Mare fenden können; in rührender Weife bitten die dortigen 
Chriſten in ihren Briefen um einen geiftlihen Berater. Wie der evangelifche Schul= 
direftor Nouffeau mitteilt, ift die bisherige Spaltung der evangelifchen Mareaner 
in eine Freifirche — in Verbindung mit-der Londoner Miſſion — und in die ſoge— 
nannte evangelifche Staatskirche glücklich befeitigt. Trotzdem harren des zufünftigen 
Mare-Miffionars noch Schwierigkeiten genug. In Numea meht jet offenbar an 
offizieller Stelle zur Abwechfelung einmal wieder ein günftiger Wind für die Evange— 
liſchen. Aber wie lange wirds dauern, bis der Umfchlag eintritt? Der neue 
Gouverneur Feillet von Neufaledonien ſcheint ein Mann von rechtlicher unparteiischer 
Gefinnung zu fein; vieleicht verhilft er, wenn er lange genug am Ruder bleibt, 
der Neligionsfreiheit auf den LZoyalitätzinfeln zum Sieg. Einer feiner Beamten, 
ein Katholit, jagte kürzlich zu Miffionar Hadfield: „Wir find ganz davon 
überzeugt, daß wir an den proteftantifhen Eingeborenen treuere 
Unterthanen haben als an den katholiſchen.“ Auch hat die franzöftiche 
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Behörde das Verſprechen gegeben, den letzten um ſeines Glaubens willen aus Mare 
verbannten evangeliſchen Eingeborenen, Namens Kanene, ungeſäumt in die Heimat zu 
entlaſſen (Chronicle 1895, 181; 1896, 22; 1897, 23. A. Report L. M. S, 1896, 
169. Rapport Ann. 1896, 66. Journal des Miss. Evang. 1896, 570). 

In Neufaledonien werden neuerdings die Eingeborenen (29000 Seelen) 
durch die freiwilligen und gezwungenen weißen Ginwanderer (freie Weiße 13038, 
Sträflinge 27238) immer mehr zurückgedrängt. Da die Seelenzahl der Eingeborenen 
zurüdgeht, jo hat die Regierung die ihnen nach dem letzten Kriege angewieſenen 
großen Reſerveländereien jest beträchtlich befchnitten, um durch franzöfiiche Klein— 
bauern auf dem freigewordenen Terrain Kaffeefulturen anlegen zu laffen. Die 
fatholiihe Kanaka-Miſſion befindet fich in vollftändiger Stagnation (Quinzaine 
Coloniale 1897, 64. D. Rundſchau f. ©. u. St. 1897, 37). 

Das Infelfönigreih Tonga hat fid in den letzten beiden Jahren unter feinem 
jugendlichen Herrſcher Georg Tubou IL. in kirchlicher und politifher Beziehung einer 
ungeftörten Ruhe erfreut. Wohl beftehen die Tonganifche Freifiche und die 
Wesleyaniſche Miffionztiche noch nebeneinander, aber die früheren ärgerlichen 
Reibungen haben aufgehört. Die Oberleitung der Wesleyanifhen Miffionsgemeinden 
(über 6000 Kirchenglieder zählend) liegt in den Händen des ehemaligen Miffionars 
3. E. Moulton, welcher jegt Präfident des Nemwington College bei Sydney ift und 
von dort aus jährlih mehrmald nad) Tonga feine Snipeftionsreifen unternimmt. 
Anfang v. 3. hat er mehrere Häuptlingsföhne und den Prinzen Williams, den 
Sohn des Tonganer Premierminifters, zur befferen Grziehung mit nad) Sydney 
genommen, Daß die Opferfreudigfeit unter den evangelifhen Tonganern noch nicht 
ausgeftorben ift, zeigte die Kollefte, welche gelegentlich eines Miſſionsfeſtes im 
Zubou College die Summe von 8000 ME. einbrachte. Ein ungemein fchwerer 
Verluft für die Sache des Evangeliums auf Tonga war der im J. 1895 erfolgte 
Tod des eingeborenen Mifftonsfuperintendenten David Tonga, Mit ihm ift ein 
„Fürſt in Israel“ dahingegangen. (Austr. C. W. 512, 7; 516, 7. Melb, 
Spectator 1896, 39, 95, 142, 955. Sydney Daily Telegraph 8. II. 1896. 
Wesleyan. Miss. Notices 1895, 141). 

Die Londoner und Wesleyaner Miffion in Samoa ift im letzten Jahre 
der Gegenftand der heftigſten Angriffe in der deutfchen Preſſe geweſen. Schon in 
der vorigen Rundſchau (A.M.8. 1895, 551) hatten wir Veranlaffung, die 
„Kritik“ des Neifenden Ehlers, der inzwifchen bei der von ihm beabjichtigten Durch— 
querung Neuguineas umgefommen ift, etwas niedriger zu Hängen. Im vorigen Jahre 
war es dann eine Korrefpondenz der „Kölnischen Zeitung“ aus Samoa, die die 
Runde durch die deutſche Preſſe machte und im „Staatsanzeiger für Württemberg‘ 
(24. IV. 1896) folgendermaßen wiedergegeben ward: „Wenig Günſtiges weiß ein 
Brief der „Kölniſchen Zeitung“ aus Apia von den Erfolgen der Miffion auf Samoa 
zu berichten. Es heißt da: Einige Dörfer im Atuabezirfe find fih in die Haare 
geraten wegen Neligionsftreitigfeiten. Jedes Dorf will eine fehönere und größere 
Kirche Haben als das andere, und die Proteftanten, Katholiken, Presbyterianer, 
Mormonen, Wesleyaner u. a. fuchen ſich darin gegenfeitig zu überbieten. Wenn 
man nad) diefem Beftreben und dem Eifer, mit dem fie ihre Morgen und Abend- 
andachten ausführen, auf ihr gefamtes Leben ſchließen dürfte, wären die feit ungefähr 
50 Zahren befehrten Samoaner die eifrigiten Chriften. Vorurteilsloſe Beobachter: 
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müffen aber zugeben, daß das geſamte Chriftentum Bier feinen Pfifferling wert iſt 
and die Samoaner vor defjen Einführung befjere Menjhen waren. Im vorigen 
Jahre traten mehrere Dorihäuptlinge zufammen und forderten den unter ihnen 
lebenden Miffionar auf, feine Thätigkeit einzuftellen, „da fie zu der Einficht gekommen 
feien, daß die chriſtliche Neligion keinesfalls befjer als ihre frühere fei, die bisher 
im Chriſtentum herangewachjene Jugend ſehr viel zu wünſchen übrig laſſe und die 
Hriftliche Religion ja nicht einmal die Kriege zwifchen den Chriften ſelbſt verhindern 
könne.“ Diefe mifjionsfeindlihe Korrespondenz trägt jo offentundig 
das Gepräge der Übertreibung und Entftellung an der Stirn, daß 
fie eigentlich faum der Berichtigung wert ift. Ganz abgefehen von 
der KHaffifhen Gliederung der auf Samoa thätigen evangelijden 
Kirchen in „Proteftanten, Presbyterianer, Wesleyaner“ — eine 
presbyterianifche Samoa-Miffion hat es überhaupt nie gegeben 24 
harakterifiert fih das Ganze als ein Niederfhlag der Räuber: 
gefhihten, wie jievon undriftliden Händlern und Pflanzern am 
Shenktifhe irgend eines Hafenreftaurants in Apia mit wenig 
Wig und viel Behagen über die Mijfion folportiert werden. Zu 
bedauern ift dabei nur, daß auch angefehenere Blätter in Deutſch— 
land e3 nicht unter ihrer Würde halten, ala Ablagerungsplaß für 
derartige Grzeugnifje zu dienen. 

Ein Hauptgegner ift der Samoa-Mifjion, in erfter Linie der evangelifchen 
Miffion, in einem Herrn W. von Bülow in Matapoo (Savaii), anſcheinend einem 
Pflanzer, erftanden, weldher auf „Orund mehr wie zwölfjähriger Beobachtung“ unter 
dem Titel „Das Chriftentum in Samoa. Bon einem proteftantifchen Beobachter.‘ 
¶ Deutſche Rundſchau für Geographie und Statiftit, 18. Jahrgang, Heft 10—12) die 
Samoa:Mijfion in ebenfo gehäfftger, als in den meiften Fällen ungerechter Weije 
fritifiert. Während er den Fatholifchen Miffionaren das Prädikat „die eminent 
tüchtigen (franzöfifhen) Väter Societatis 8. Mariae“ zubilligt, ſchildert er den 
Beginn der evangelifhen Miffion auf Samoa in folgenden Farifierten Zügen: „Nun 
diefe erften Beiden [Londoner und Wesleyaner Miffionare]! Gevatter Schneider 
und Handſchuhmacher, Zimmerleute, Kejjelfhmiede 2. — das brave Handwerk thut 
nicht3 zur Sache, waren ja doch auch die erften Apoftel gerade nicht lauter römische 
Ritter —, Leute, die irgendwo Fiasko gemacht, nicht recht ihr Ausfommen gefunden 
Hatten, dagegen eine — „unausſprechliche und felbftlofe Liebe zu den armen Heiden“ 
in fi) fpürten, ließen fi) mit dem Hobel der Miffionsfchulen in ſechs Monaten den 
allerurfprünglichften Schliff beibringen und famen in Samoa ald Männer Gottes 
an, gerierten fich als große Schriftgelehrte, wohl auch als Ärzte, ließen ſich von den 
armen Heiden Schöne Ländereien ſchenken, prächtige Däufer bauen, ſich gut verpflegen, 
mehrere männliche und mehrere weibliche Dienftboten ftellen, kurz, fie lebten wie 
die Made im Speck. ...“ Herr von Bülow hat das Bedürfnis gehabt, jeine 
Mißachtung der evangelifchen Miffionare duch Anführung von ſachkundigen Autori- 
täten zu motivieren. Und wer find Die unparteiiſchen Miſſionskenner, deren Urteil 
für ihn durchſchlagende Beweiskraft hat? Zunächſt der ungenannte Verfafjer des 
engliihen Romans „Richard Cable“, welcher das Zerrbild eines Miſſionars ſchildert 
und ferner — man ftaune und verbeiße das Lachen! — der befannte franzöſiſche 
NRomanfchreiber Alexander Dumas. Herr von Bülow fchreibt in dem citierten 
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Artikel wörtlih: „Hören wir eine ganz unverdädtige Autorität, 
Alerander Dumas, darüber: Diefe guten Apoftel, jagt er — nämlich die 
Miffionäre der verſchiedenen proteſtantiſchen Kirhengemeinihaften und Sekten — 
durchziehen die Länder, eine Bibel in der einen und einen Preiscourant ihrer 
Waaren in der anderen Hand, füen biblifhe Worte und ernten Dollars. .. . . 
Und weiter: Für fte ift jeder Neubefehrte ein neuer Kunde und fie opfern auf dem 
Altare ded wahren Gottes, um gleichzeitig dem goldenen Kalbe zu opfern.” Es 
würde zu weit führen, wenn wir auf alle Ungereimtheiten des „proteftantifchen Be- 
obachters“ näher eingehen wollten, wir bejhränfen uns daher darauf, nur nod) die 
Schlußſätze des Artifel3 anzuführen, in welchen von Bülow das zukünftige 2008 
der Miffion unter einer „gerechten unparteiifhen” Regierung ſich ausmalt: „Sollte 
Samoa einjt eine folche Regierung erhalten haben, dann dürften aud) bald Straf- 
gejege das unbefugte Kolleftieren jeder Art mit Strafe belegen, felbjt wenn es unter 
der Firma riftliher Zwecke gefhieht, dürfte gegen den Handel nicht konzeſſionirter 
Händler feldft unter chriftliher Maste, wie gegen Steuerdefraudanten eingejchritten 
werden, dürfte ferner die jest jo im Schwunge befindliche Kurpfufcherei wifjen- 
Ihaftlih nicht befähigter Quackſalber als Schwindel um fo ficherer Harakterifiert 
worden, ald Ärzte und Apotheker ſchon längft in Samoa anfäffıg find und Praris 
üben, und endlich das Aneinanderhegen der verfchiedenen Raſſen wohlverdient ge- 
Brandmarft werden. Gine ſolche Regierung wird dann aud) aus Staatsmitteln die 
Schulmeifter und Prediger bejolden, die uneigennüßig nicht Handel treiben, die 
vielmehr im Interefje des Landes — nicht englifche Kolonialpolitif, fondern — 
Chriftentum und Civilifation Iehren und Frieden predigen, und dann wird aud) in 
Samoa folhen Miffionaren der Boden zu warm unter den Füßen werden; fie 
werden gehen, da es ſich dann nicht „ventieren” dürfte, den „armen Heiden“ in 
Samoa zu predigen. Ja wünſchen wir im Intereſſe diefes ſchönen Landes, daß 
die jo lange erjehnte Zeit vecht bald herannahe.” So jehr dem von Bürgerfriegen 
zerrütteten Samoa ein feftes europäijches Regiment an Stelle der jegigen zum Ge— 
fpött gewordenen Dreimächteherrihaft zu wünſchen wäre, jo wird es doch, entgegen 
dem „frommen“ Wunſche v. Bülows die zufünftige Obermaht in Samoa nit 
wagen dürfen, die einfachiten Forderungen der Gewifjensfreiheit in der eben ſtizzierten 
Weife zu verlegen. 


Hätte ſich der „proteftantifche Beobachter” in feinem Artikel über das Samoaner 
Chriftentum darauf beſchränkt, aus feiner Kenntnis der Verhältnifje heraus die 
wirklichen Schäden, an denen die Samoaner Kirche Frankt, und die miffionsmethodifchen 
Fehler der Miffionare, unter Weglaſſung alles verleumderifchen Klatſches, zu Eritifieren, 
fo wären ihm die Miffionsfreunde in der Heimat und ficherlih auch die Direktion 
der Londoner Mijfionsgejellfehaft dafür dankbar geweſen. Denn wir find die Lekten, 
die e3 nicht offen einräumten, daß die Miffionsmethode der Londoner Gefellichaft, 
wie die der Andependenten überhaupt, in einzelnen Stüden die Kritif herausfordert. 
Dafür ift fo mancher Artikel in der „AM.Z.“ Zeugnis. Auch hat die Londoner 
Miffton felbft nie ein Hehl daraus gemacht, wie wir im Folgenden des näheren dar: 
legen, daß ihre Samoaner Chriftengemeinden an vielerlei Schwähen und Gebredhen 
kranken. Berücfichtigen wir, daß das Evangelium in Samoa erft ſeit 60 Jahren ges 
prebigt wird, daß geraume Zeit nach der Ankunft der evangelifchen Mifjionare fi die 
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fatholifche Propaganda ftörend im Archipel eindrängte, und daß durd die Eifer- 
ſucht der Kolonialmädte die im Volke bereits vorhandenen Spaltungen 
verfhärft wurden — des ungünftigen Einfluffes, den gottlofe Händler auf die 
Anfulaner ausübten, ganz zu geſchweigen, — jo wird es feinen Ginfichtigen über: 
rafhen, daß das Chriftentum Samoa noch viel zu wünſchen übrig läßt. Wenn 
aber von Bülow in fo unedler Weife die evangelifchen Samoa-Miffionare als eigen= 
nügige, felbjtfüchtige und ungebildete Männer brandmarkt, die nur um des bequemen 
Lebens millen hinaus in die Südfee gezogen feien, jo fönnen wir nidt 
Iharfgenug gegen eine derartige Berleumdung Verwahrung 
einlegen. So mangelhaft die Leitung der Londoner und 
MWesleyaner Miffionin Samoa zu Zeiten gewesen fein mag, 
den Ruhm muß man den dortigen engliſchen Miffionaren 
lafjen, daß fie als pflihtgetreue Männer nad dem Maße 
ihrer Erfenntnis und ihrer Gaben fih bemühthaben, das 
Evangelium unter den Gingeborenen auszubreiten. 

Daß die Londoner Miffionare den fittlihen Schäden, welche ihren Gemeinden 
anhaften, nicht gleichgiltig gegenüberftehen, zeigten Die im Frühjahr 1895 und 1896 
ftattgefundenen Synodalverhandlungen, in welchen bejonders gegen die heidnifchen 
Auswüchſe bei der Berheiratung von Häuptlingstöchtern, jomie gegen die Aus— 
fchreitungen im Gefolge des Bürgerfrieges Front gemacht wurde, Auf der lekt- 
jährigen Synode, an welcher 154 eingeborene Paftoren und 51 Diafonen teil 
nahmen, ftellte es fich leider heraus, daß die ftrengere Eheordnung der 1895 er 
Synode in der größeren Anzahl der Miffionsgemeinden feinen Anklang gefunden 
hatte, jo daß fie thatfählih nur von den Familien der eingeborenen Geiftlichfeit 
und der Zöglinge von Malua und Papauta befolgt wird. Die eingeborenen Geift- 
lichen haben ihren Stammeshäuptlingen gegenüber zu wenig Autorität. Hier zeigt 
ſich übrigens wieder einmal der Doktrinarismus der Independenten mit feiner vor— 
zeitigen Selbftändigmahung junger Miſſionskirchen und unvermittelten Übertragung 
europäifcher Firchlicher Inftitutionen in feiner ganzen Schädlichkeit. Es ift recht gut, 
daß der Direftor der Londoner Miffionsgefellihaft, Dr. Wardlam Thompjon, in 
diefem Frühjahr die Samoa-Miffion zu infpizieren gedenkt; er wird fich hoffentlich 
davon überzeugen, daß eine Vermehrung des europäischen Miffionsperfonals im hohen 
Grade not thut, um den Neinigungsprozeß der Samoaner evangelifhen Kirche mit 
fefter Hand durchzuführen. Befjer eine Krifis, die momentan die Seelenzahl der 
evangeliichen Gemeinden ftark verringert, al3 ein langſam hinſchleichendes Siech— 
tum ohne Ende. 

Ein Lichtpunkt in der Samoaner:Miffton ift das Aufblühen der beiden 
evangelifchen Miffionsinftitute in Malua und Papauta. Das erftere ift zu einem 
förmlichen Dorfe mit einer Bevölferung von 261 Seelen angewachſen, unter der 
fih 52 verheiratete Studenten mit ihren Familien, 55 Iedige Studenten, 28, be= 
ziehentlich 16 Anaben in den beiden Vorklaſſen befinden. Papauta, die Erziehungs- 
anftalt für junge Samoanerinnen, ift mit feinen SO Infaffen übervol. Wäre genug 
Naum da, fo fönnte die doppelte Anzahl aufgenommen werden. Unter den 
Schülerinnen befindet ſich jest au eine Tochter des Königs Malietoa und Seu: 
manus, de3 einflußreichiten Häuptling von Apia. Leider hat der Londoner 
Miffionsarzt Dr. Davies — ein rite promovierter Mediziner, fein „Rurpfufcher”, 
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wie von Bülow höhnt — im vorigen Sahre wegen anhaltender Kränklichfeit Samoa 
verlafjen müfjen, wo er fehr ſegensreich gewirkt hat. Es ift dies um fo bedauerlicher, 
je mehr die Konftitution vieler Samoaner durch manderlei Krankheitsgift geſchwächt 
ift. Und wenn e3 auch gegenwärtig eine Anzahl europäischer Arzte, darunter ein 
paar erfahrene deutſche Mediziner, im Archipel giebt, jo find doch die wenigſten 
Samvaner im Stande, das beträchtlihe Honorar für deren Dienfte zu zahlen. 
Neuere Nachrichten befagen leider, dat in Apia und deffen Umgebung der Ausſatz 
in der Zunahme begriffen ift; bis jet hat man noch feine Iſolierungsmaßregeln 
wie in Hawaii getroffen. 

Am reinften hat ſich die enangeliihe Samoa-Kirche in der Manua= Gruppe, 
dem öftlichften Zeile des Archipels, erhalten; hier herrfchte Freilich auch in politischer 
Beziehung ftet3 Ruhe. Die jugendlihe Königin Manuas, Margaret Young, die 
ihrem Bolfe mit einem guten Wandel voranging, ift am 29. Dftober 1895 unter 
den Gebeten. der Ihrigen entichlafen. Noch auf dem Sterbebette ermahnte te die 
Häuptlinge und das Volk, allzeit im Frieden mit einander zu leben, dem Reiche 
Gottes treu zu bleiben und gegen die Diener des Wortes Gottes freundlich zu fein. 


Unter denjelben Bejchwerden, wie. die Londoner, Hat auch die Wesleyaner 
Samoa-Mijfion zu feufzen. Ihre neuefte Statiftif weiſt 2 europäifche, 4 ein- 
geborene Miſſionare, 17 Katedhiften, 62 Lehrer, 42 Stationen, 12 Filialen, 1723 
Kirchenglieder, 551 Kirhenglieder auf Probe, 6365 Anhänger und 1354 Schüler auf. 

Recht Fennzeichnend für die Wertung der Miffion in den Augen deutfcher 
Kolonialfreunde ift der folgende auf Samoa bezüglihe Pafjus in dem „Zahres- 
berichte der deutſchen Kolonialgefellfchaft 1895” (©. 23): „ . . . . der Borftand hat 
e3 für angezeigt gehalten, der endgiltigen Regelung der Samoafrage in deutſchem 
Sinne dadurch vorzuarbeiten, daß er die auf Samoa vorhandenen deuffchen Inter— 
efjen nad) Kräften zu unterftügen bejchloß. Died bezmedte der in der Vorſtands— 
figung zu Düffeldorf am 30. November 1895 angenommene Antrag de3 Herrn 
Konſul Vohſen, welcher die Errihtung einer deutfhen Miffion auf Samoa .... 
zum Gegenftande hatte. Zwecks Ausführung des erften Beſchluſſes hat der Aug: 
ſchuß in feiner Sigung am 10. Dezember 1895 beſchloſſen, geeignete Schritte zu 
thun, um die auf Samoa wirkende franzöfiihe Fatholifhe Miffton in’ eine deutſche 
Miffion umzuwandeln oder eine deutſche katholiſche Miffion neben der franzöfischen 
ins Leben zu rufen. Seine Exzellenz der Herr Staatsſekretär Dr. von Jakobi ift 
ferner gebeten worden, mit den deutſch-evangeliſchen Miffionsgefelichaften in Ver— 
bindung zu treten, um feftzuftellen, ob eine derfelben gemillt ift, auf Samoa eine 
deutfche, in nationalem Sinne wirkende Miffion einzurichten.” Wir brauden unfern 
Lefern nicht erft zu verfichern, daß Feine einzige evangeliſche Miſſions— 
gefellfhaft in unferm Baterlande gewillt ift, ſich als Agentin 
für politifhe Zwede mißbrauden zu laffen und zur Ber- 
drängung der englifhen evangelijden Miffionare aus Samoa 
die Hand zu bieten. Um fo weniger Schwierigfeiten dürfte die Fatholifche 
Miffion machen, beſonders wenn ihr ein angemefjenes Äquivalent in Ausficht geftellt 
wird. Es ift doh traurig, wie wenig Verftändnid für das 
innerfte Wejen und dierein geiftlide Aufgabe derevange- 
liſchen Miffionindeutfhen Kolonialfreifen vorhanden ift, 
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daß man immer wieder mit derartigen Zumutungen die 
deutſchen Miffionsgefellfhaften beläftigt. Hat man denn 
dortgarfein Gefühl für die Heudelei, diedarinliegt, dag 
man auf der einen Seite den englifhen evangelijdgen 
Miffionaren die unbewiefene Anklage ins Geſicht fhleudert, 
politifhe Agentenihres HSeimatlandes zu fein, und auf der 
andern Seitenun der deutfhen evangelifhen Miffion die— 
felbe Handlungsweiſe gleidfam zur nationalen Pflicht 
madt? (Austr, C. W. 507, 4; 524, 7; 531, 16; 553, 6. Chronicle 1895, 
231, 238, 241, 254; 1896, 21, 46, 208. Melb. Spectator 1896, 760. Ann. 
Rep. L. M. S. 1896, 165.) 

In den legten beiden Jahren konnten Die Londoner Mifftionsgemeinden auf 
den Tofelau-, Ellice- und ſüdlichen Gilbert-Anfeln durch Miffionare 
aus Samoa zu wiederholten Malen mit dem Dampfer „Sohn Williams“ beſucht 
werden. Bon ſegensreichem Einfluß ermeift ſich bei diefen Vifitationen die Mitreife 
der betreffenden Miffionarsfrau oder einer Miffionslehrerin vom Papauta-Inititut ; 
in der fittlihen Haltung des weiblichen Teiles der Anfulaner ift ſeitdem ſchon eine 
merfliche Beſſerung eingetreten. Von den meiften Inſeln melden fi Zöglinge für 
Malta und Papauta. Nach der von Miffionar Nemwell im Juni 1896 angeftellten 
Zählung gehören in der Tokelau-Gruppe 688 Anhänger, auf den Ellice-Anjeln 3399 
und im füdlichen Gilbert-Arcchipel 6804 Anhänger zur Londoner Milfton. Am 
wenigſten befriedigte die Vifitatoren der Stand der Miffion in Nanumea, Nufulailai, 
Dnvatoa und Peru. Auf Ießterer Injel, fowie auf den von der Boftoner 
Miffion bearbeiteten nördlihen Gilbert-Anfeln treiben die Mifftonare 1. 
2. 5. vom 5. Herzen Jeſu (6 Priefter und 9 Schweitern) nach wie vor eine rück— 
fihtslofe Propaganda unter den Evangelifhen. Der Boftoner Mifftonar Walkup, 
der mit feinem Motorboot „Hiram Bingham“ und dem Miffionsdampfer „Morgen- 
ftern” im 3. 1895 ein halbes Jahr die Gilbert-Infeln durchftreifte, klagte noch 
immer, wie in feinen früheren Berichten, über die Unfittlichfeit, Die mit dem vom 
engliichen Kommiffar geftatteten Wiederaufleben der alten heidnifchen Tänze einher- 
geht. Man erhoffte aber eine befjere Zeit von dem neuberufenen englifchen Be— 
amten (Chronicle 1895, 242; 1896, 17, 41, 275. Aust. Jndepend. 1896, 2%. 
A. Rep. L. M. S. 1896, 168. Miss. Herald 1896, 241. A. Rep. 1896, 102). 

Bon welchem Geifte die Miffionsarbeit der katholiſchen Patres in 
Mikronesien getragen wird, mögen folgende Auszüge aus ihren Briefen näher 
fennzeichnen. So jchreibt Pater Leray von Nonouti an den Direktor feines 
Miffionsblattes: „Zuerſt ein Wort über den großen, ſchönen Chriftus aus Bronze, 
ven Sie in Ihrer Güte uns gefendet haben. Er hängt in umferer Kirche zu. 
Makin, dem bedeutendften Orte der Inſel; fein Anblick ſchon ift eine beredte 
Predigt, Wenn unfere Eingeborenen die Kirche betreten, jo küſſen fie ihm ehr- 
erbietig die Füße. Klein und groß, Männer und Frauen, ſelbſt 
Fremde finden großen Troft in diefer frommenWebungz für mehrere 
PBroteftanten war fie Anlaß zur Befehrung. Im diefem Jahre wollten 
wir das Felt des HI. Sofeph auf der Inſel Arorai, der letzten des Gilbertarchipels 
an der Sübdfüfte, feiern. Wir fhifften ung auf der Maris Stella, einem hübſchen 
Zweimaſter, ein, den unfer Oberer, der hochwürdige P. Bontemps, für die Miffion 
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erworben hat. Unfere Schiffsleute befeftigten an der Spige des Hauptmaftes eine 
Heine Statue des Hl. Joſeph; ihr zu Füßen mwehte eine Fahne, mit dem Bilde des 
heiligiten Herzens und bunten Bändern geſchmückt. Dieſe kindliche Einfalt ſchien 
unferm großen Patriarchen zu gefallen. Er nahm fich getreulich, wie es die Er— 
eignifje bemwiefen, des ihm zugedachten Amtes eines Steuermannes an. Deshalb 
Liebe und Dank dem ruhmreichen Beſchützer der HI. Familie. Wir ftießen zuerft 
aufdie InjelApamama, die ganz proteftantifch, oder beffer 
gejagt,ganzheidnifhiftl. Baldjedodhiftfie fürunfere Sade 
erobert, indem mwirden jungen König und feine alte Grof- 
mutter gewannen Und auf welche Weiſe iſt es uns gelungen, 
das Herz der guten Alten zu gewinnen? Gie würden e3 
faum erraten. Indem wirtihr ein zgierlihes Nadeletuiß mit 
einigen Nähnadeln zum Geſchenke mahten. Eine weitere Infel 
ergab fih uns, da wir ihr Regen vom Himmel erflehten. Bei unferer Ankunft 
rufen uns die Eingeborenen zu: „Schon feit drei Jahren fällt hier fein Negen 
mehr. Die Proteftanten können nichts ausrichten. Wir wollen die Wahrheit 
fuchen, wir wollen alle fatholifch werden, wenn es regnet.” Auf dieſes Hin veran- 
ftalteten wir eine feierlihe Prozeſſion, U. L. Frau und den hl. Zofeph bittend, ung zu 
erhören, damit dieje armen Heiden ihre Augen dem Lichte der Wahrheit eröffnen, 
und alsbald fällt ein ftrömender Regen, der mehrere Tage anhält, Die erfreuten 
Wilden verfünden laut, daß unfere Religion die allein wahre ift und die Protejtanten 
im Sertum find.“ 

Bon Nonouti ſchreibt Miffionar Lemmens: „Hier muß Maria herrfchen! 
Wenn Zemand fich als Fatholiichen Chriften bekennen will, fo jagt er einfach: „Ich 
liebe Maria.“ Es fällt unferen Wilden nicht ſchwer zu glauben, ımd die Dogmen 
unferer Religion find ihnen feine Laſt; fie wiſſen au, daß fie aus ſich ſelbſt nichts 
verftehen. Aber diefe blinden Proteftanten haben ihnen einen Abſcheu vor Maria 
eingeflößt, wiſſend, daß Maria lieben und proteftantifch bleiben, fich nicht verträgt. 
Mit der Gnade Gottes wird au hier bald der Auf ertönen: Es Iebe Maria!“ 
(Monatshefte z. E. U. L. F. vom hl. Herzen Jeſu 1896, 183, 196, 198, 220, 342.) 

Die Boftoner Mifftion im Marſchal!l-Archipel befand ſich Ende 1895 in 
blühendem Zuftande. Die Fortichritte waren diesmal auf allen von der Miffton 
beſetzten Inſeln erfreuliche; jo fonnten 434 neue Kirhenglieder (davon 99 in Ebon) 
aufgenommen werden, jo daß fich nunmehr die Gefamtzahl auf 1977 beläuft, was 
ungefähr 6000 Evangeliſchen im Archipel entfpriht. Die 22 eingeborenen 
Miffionsgehilfen arbeiteten an 16 Gemeinden; die 22 Schulen wurden von 
1115 Schülern beſucht. Trotzdem im Berichtsjahre auf einigen Infeln Mangel 
herrſchte und die Steuern, die auf der eingeborenen Bevölkerung Yaften, unferes Gr— 
achtens zu hoch bemeffen find, haben die jungen Ehriften für ihre ficchlichen Be— 
dürfniffe und für Miſſionszwecke die unter Berüdfichtigung ihrer Armut bedeutende 
Summe von 4198 ME. aufgebradt. Die Beziehungen zwiſchen der 
Landeshauptmannfhaft und der Miffion find andauernd 
freundlide.!) Hoffentlich bleibt der gegenwärtige Vertreter der deutfchen Re— 


2) In der legten Zeit ſcheint aber wieder eine Trübung eingetreten zu fein. 
D. 9. 
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gierung, Dr. Irmer, ein fein gebildeter Mann (er hat als Geſchichtsforſcher und 
Regierungsarchivar feiner Zeit mehrere tüchtige kirchengefhichtlihe Arbeiten ver: 
öffentlicht), noch längere Zeit auf feinem, freilich überaus einfamen Poften. Die 
mwohlwollende Stellung, die der Landeshauptmann der Miffion gegenüber ein- 
nimmt, äußert natürlich aud ihre Rückwirkung auf die Händler, die ſonſt der 
Miffton nicht eben günftig geftimmt find, weil leßtere gegen den Tabaksgenuß der 
jungen Chriften aus Gefundheitsrüdfihten in Wort und Schrift vorgeht. 
(Miss. Herald 1896, 238. Ann. Rep. 1896, 101. A. R. Hawaiian Ev. Ass. 
1896, 57). 

An den Karolinen madt fid die jpanifche Herrſchaft, ſowie die Thätig— 
feit der Kapuzinermiffion nur noch wenig bemerkbar, bejonders ſeit dem Ausbruch 
des Aufftandes auf den Philippinen und Marianen. Spanien ift dadurch jo über 
feine Kräfte in Anspruch genommen, daß es fid) um feine öftlichjte Befigung im der 
Südſee nicht fümmern kann. Die evangelifhe Miffton Hat davon den Vorteil, daß 
fie fi) ungeftört weiter zu entwiceln vermag. Der Gouverneur von Ponape, 
welcher bisher das Ausbleiben von Initruftionen der Madrider Regierung als Grund 
vorſchützte, um allen Verkehr zwischen dem „Morgenftern“ und den Chriftengemeinden 
der Infel zu verbieten, hat neuerdings den Miffionar Price von Ruf zu einem Be— 
ſuche nad; Ponape eingeladen und fomohl dem „Morgenftern”, als auch dem neuen 
Miſſionsſchooner „R. W. Logan” geftattet, mit den Ponapeſer Chriften in Ver— 
bindung zu treten. So herrschte denn große Freude auf der Infel, als im Auguft 
v. 3. der Miffionsdampfer angefihts der alten Station Kiti vor Anker ging. Viele 
alte Chriften kamen an Bord, und die Miffionsgefhwifter merften auf ihren Be— 
fuhen am Lande gar bald, daß tro der Entmutigung, die die Verbannung der 
Miffionare bei der Bevölferung hervorgerufen hatte, nirgends in den Inſelkirchen 
der Gottesdienst unterblieben war; ja ed waren fogar noch einige Schulen im Gange; 
nur fehlte es fehr an Bibeln und chriftlicher Litteratur. Das Berdienft, die Fahne 
des Evangeliums in ſchweren Zeiten Hoch gehalten zu haben, gebührt dem chrift- 
lihen Häuptling Henry Nanapei (Miss. Herald, 1896, 223, 521. Ann. R. 1896, 
103. Honolulu Friend 1896, 7, 39. Oceania Espan. 1896, 17). 

Auf Kuſaie geht die Arbeit in den Erziehungsanftalten des Boftoner Board 
tüchtig vorwärts. Gegenwärtig beſuchen das Marſchall-Seminar 34, das Gilbert: 
Seminar 43, und das Tochterinftitut je 20 Zöglinge aus beiden Archipelen. Landes- 
hauptmann Dr. Irmer, welcher im v. 3. mit dem Kriegsihiff „Falke“ Kufaie an— 
lief, ift voll Lobes über die Arbeit der amerikanischen Miffion unter den dort zu— 
fammengebrachten jungen Infulanern (A.M.3., 1896, 242). Der König von 
Kufaie ift feinem chriftlichen Bekenntnis bisher treu geblieben und ſchützt jein Kleines 
Reich vor der Ueberſchwemmung mit Spirituofen. Drei verfallene Steinkirchen find 
im 3. 1895 wieder von Grund aus aufgebaut und eingeweiht worden Ann. Rep. 
1896, 101), 

Auf den Infeln Mokil und Pingelap thaten die eingeborenen Lehrer, unter 
gelegentlicher Kontrolle dur den „Morgenstern“, ihr Bejtes, Kirchen und Schulen 
im Gang zu erhalten (Miss. Herald 1896, 241). 

Für die Ruf» und Mortlod-Miffion war die am 6. Februar v. 3. er- 
folgende Ankunft des neuen Miſſionsſchooners „R. W. Logan“ ein wichtiges Ereignis. 
Denn nun erft kann Miffionar Price, der Superintendent für diefen Bezirk, in ge— 
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nügender Weife die Infelgemeinden beſuchen und feinen Mitarbeitern die nötige 
DWegeleitung geben (Gbenda 203. Ann. R. 1896, 104), 

Der gegenwärtigen Firhlihen und fozialen Krifis, welde der Freiftaat 
Hamaii durchzumachen hat, ift ſchon in einem befonderen Artikel in dieſer Zeit 
ihrift (1896, 467) gedaht worden. ES ift eine Verfündigung gegen 
die einft jo blühende Miffionsfirhe Hamaii3, wenn der 
BoftonerBoard nihtalleKräfte aufbietet, um, ſoweit mög- 
lich, in legter Stunde wieder gut zumaden, was er durd 
feine verfrühte Selbftändigmahung jener Kirde und ihre 
jahrzehntelange Vernadläffigung gefehlt Hat. Anftatt der 
2 Männer, Hyde und Leadingham, deren Kräfte zudem durch das Nordpacifit- 
Inftitut völlig in Anspruch genommen find, jollte der Board jetzt mindeſtens noch 
5 erfahrene Geijtlihe in Hawaii unterhalten, die die Aufgabe hätten, die von fo 
vielen Gefahren bedrohte Kirche wieder in gefunde Bahnen zu leiten. Es wäre 
eine Shande, wenn fihin den zahlreihen Kongregationa- 
liften- Gemeinden der Union nit die geeigneten und wil: 
ligen Männer zu diefem Liebesdienfte fänden Der Board 
mußnur, was er unſeres Erachtens bis jetzt nicht genügend 
gethan hat, im „Missionary Herald“ und in den Kongre— 
gationaliftifjden Kirhenzeitungen auf den furdtbaren 
Ernftder Lage mit unmißverftändliden Worten hinmweifen. 

Auch im Aeußeren fieht es mit der Lage der eingeborenen Kanafabevölferung 
Hamaiis traurig aus. Die Seelenzahl geht immer mehr zurüd; die Armut 
nimmt infolge der Indolenz der Eingeborenen zu. Infolge des krankhaften Zuges 
der hawaiiſchen Bevölkerung nach der Hauptitadt Honolulu, trifft man in einzelnen 
Zeilen des Archipels, wo früher die Eingeborenen am dichteften ſaßen, wie 3. B. 
um Hilo und Hamakua nur noch Fümmerliche Refte der urfprünglichen Bevölkerung 
an; die vor 40 Jahren erbauten Kirchen fallen in Trümmer, und die Stelle der 
dahingefhmwundenen Inſulaner nehmen jet Japaner, Chinefen, Portugiefen und 
Angloamerifaner ein. Die „Hawaiian Evangelical Association“ thut faft über 
ihre Kräfte, um dem Verfall der Kirche zu fteuern, aber es mangeln ihr die ge: 
eigneten Perfönlichkeiten, um überall, wo e3 nötig wäre, in die Lücken einzutreten. 
Auf Veranlaffung des genannten Vereins unternahmen im vorigen Frühjahr die 
beiden tüchtigen eingeborenen Geiftlichen Timeoto und Ezera von Dahu aus eine mehr: 
monatlihe Evangeliſationsreiſe durch die Injel Kauai, auf der fie wader den Kampf 
mit der Trunffucht, Unzucht und dem Zaubereiwefen — den drei Schofjünden der 
Hawaiier — aufnahmen. In ihrem Berichte entwerfen fie kraſſe Bilder von der 
Demoralifation, welde unter einem großen Zeile der Eingeborenen herrſcht. 
Leider ſinkt einer nach dem andern von der bewährten alten Generation der einge: 
borenen Paftoren ins Grab. So ftarben im Frühjahr v. 3. die beiden Miſſions— 
veteranen Kapu und Kanoho, die 29, beziehentlih 25 Jahre in der Gilbertmiffton 
treulich gearbeitet und ihre letzten Lebensjahre der Sorge für die Heimatkirche ge: 
widmet hatten. Eine tüchtige Kraft verlor die hawaiiſche Kirche auch durch den 
Tod des PWubliziften Kawainui, der ald Herausgeber der beiden hawaiiſchen Blätter, 
Kuokoa“ und „Pae Aina“ mit ebenfo viel Mut, als Geſchick die chriftlichen 
Intereſſen feines Volkes verfocht. 
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Unter der neuen republifanifchen Regierung, die fich ftarf genug fühlt, um die 
abgejette Königin ruhig in der Union für ihre Zwecke agitieren zu lafjen, find allen 
aon der Miffion oder Kirchgemeinſchaften gegründeten Schulen die bisher gezahlten 
Unterftügungen entzogen worden. Sehr läftig ift aud eine neue Regierungs— 
verordnung, wonach für die hinefiichen Miffionsfchulen ein täglich dreiftündiger 
Unterricht im Englischen obligatorifch gemacht wird; Die eine oder andere Schule 
dürfte dadurch zum Stillftand kommen. Im übrigen geht ein frifher Zug durch 
die evangelifhe Ehinefenmiffion in Hawaii. Die „Hawaiian Ev. Assoc,* 
unterhält unter der Leitung des Superintendent Damon die chineſiſchen Miſſions— 
ftationen Honolulu, Kohala, Wailufu und Hilo mit einer Gefamtzahl von 
434 chineſiſchen Chriften. Ein vielverſprechender junger Chinefe ift als Student in das 
Nordpacifitinftitut eingetreten. Die chinefifhe Sonntagsſchule in Honolulu wird 
durchſchnittlich von 150 Chinefen beſucht. Auch die Anglifaner haben unter der 
chineſiſchen Bevölkerung, bejonders in Honolulu Erfolge zu verzeichnen. Am legten 
Adventsfonntag 1895 konnte Bifchof Willis den zweiten chineſiſchen Geiftlichen 
einen alten Schüler der Baſeler Miffton in Hongkong, für Honolulu ordinieren. 
Die beiden anglifanifchen Chinejengemeinden in Honolulu und Kohala zählen über 
60 Kommunikanten. 


Bedeutungsvoller noch it die Arbeit der evangelifhen Hawaiikirche an 
den eingewanderten 25000 Sapanern, die jet den vierten Teil der Benölferung 
des Infelveiches ausmaden. Unter dem Superintendent D. 9. Gulid, einem 
früheren Zapan-Miffionar des Boftoner Board, ftehen 10 japanifhe Miſſionsge— 
Bilfen, welche 14 Stationen — auf Dahu 2, Hawaii 5, Maui 4, Kauai 3 — ver- 
jehen. Zwei befonder8 begabte japanifche Gehilfen, Dfabe und Sugiyama, haben 
fih v. J. nad) Amerifa behuf3 weiterer Studien auf ein dortiges College begeben. 
Ein Schöner Zug an den japanifhen Plantagenarbeitern ift ihre Opfermilligteit. Als 
im Februar v. I. ein japanifcher Philanthrop Hongo auf der Rückreife von 
©. Francisco nad Japan in Horolulu ein paar Tage vermweilte und einen Vortrag 
über das von ihm gegründete und unterhaltene Waifenhaus hielt, opferten die 
Japaner in Honolulu von ihrem befcheidenen Verdienfte 425 Marf, die fie ihrem 
Landsmann für feine Anftalt überreichten. 


ALS Kuriofum möchten wir noch betreffs Hawaii erwähnen, daß der Boftoner 
Board die von feinen Miffionaren im 3. 1820 auf Hawaii erworbenen alten Götzen— 
bilder, welche 1895 im HonoluluMufeum außgeftelt waren, an die Verwaltung 
dieſes Inſtitutes für 32000 ME. abgetreten bat (Melb. Spectator 1896, 365. 
Honolulu Friend 1896, pass. Ann. R. Haw. Ev. Ass. 1896, p. A. R. Am. 
B. C. 1896, 105. A. R. Prop. Soc. 1895, 152. Haw. Almanac, 1896, 44. 
Mission Field 1896, 157, 271, 349, 355). — 

Auf den Hervey- oder Cook-Inſeln, die ſeit einigen Jahren eine 
Föderation unter Oberleitung des Neuſeeländer Reſidenten Moß bilden, macht ſich 
die moderne Civiliſation mit allen ihren guten und ſchlechten Seiten immer mehr geltend. 
So hat leider die Trunkſucht in beunruhigender Weiſe zugenommen, obgleich es 
nicht an geſetzlichen Verordnungen zum Schutze der Eingeborenen gegen Spirituofen- 
einfuhr fehlt. Wahrjcheinlich werden ſie nicht ftreng genug gehandhabt, auch ver- 
ftehen e8 die Eingeborenen, aus dem Safte der im Archipel mafjenhaft vorhandenen 
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Orangen ein fpirituöfes Getränk zu deftillieven. Eine übertriebene Form hat ferner 
die von den Händlern genährte Sucht der Eingeborenen nach europäifchen Toilette 
und Zurusartifeln angenommen. Der Hauptehrgeiz der Eingeborenen auf den ver: 
ſchiedenen Inſeln der Gruppe geht aber zur Zeit darauf hinaus, ein eigenes Schiff 
‚von europäifcher Bauart zu erwerben, wodurch fie fih natürlich mit Schulden be- 
laften; denn eine derartige Erwerbung bringt nicht3 ein, da fie nicht genug Fracht 
haben, um ein größeres Fahrzeug auszunügen, und außerdem auch nicht die nötige 
nautifche Vorbildung für Seereifen befigen. So fand z.B. der Londoner Miffionar 
Hutchin bei einem Befuche der Heinen Inſel Atiu die dortige Bevölkerung ganz 
verarmt, da fie ſich ein Schiff für 24000 ME. angefchafft hatten, zu deſſen Be- 
zahlung fie mehr als 100 Tonnen Kopra jammeln mußten. (Schluß folgt.) 


Die „Germania’ und die Jefuitenplage 


in Madagaskar.) 
Bon G. Kurze 


Wie vorauszufehen war, fieht fich die deutjche Centrumspreſſe durch den im 
unferem Artifel „Die Wirren in Madagaskar” (AM.-3., 1897, ©. 160 f.) erfolgten 
Hinweis auf die himmelfchreienden Gemwaltthaten, welche die Jejuitenmifjionare zur 
Zeit unter dem Schutze der franzöſiſchen Flagge gegen die evangelijhen Mifjions- 
gemeinden Madagasfars verüben, nicht wenig geniert. Bejonders ärgerlich ift die 
„Germania“ darüber, daß ein fo angejehenes politifhes Blatt, wie die „Magdeburger 
Zeitung“, unjern Artikel dev Aufmerkſamkeit aller derer empfiehlt, die der Rückkehr 
der Jeſuiten nad Deutichland das Wort reden. Unter der Spitzmarke „Parität 
und Zejuiten auf Madagaskar“ macht daher die „Germania (Nr. 81, 2. Blatt vom 
9, April d. 3.) in einem bejonderen Artikel den Verſuch, die Jünger Loyolas 
und ihre madagaſſiſche Wirffamkeit in Schuß zu nehmen, Sie ſchreibt gleich im 
Eingang ihrer Verteidigunggepiftel mit großer Selbfigewißheit: „Das in dem 
Artikel (dev A.M.-3.) Mitgeteilte und überhaupt die von der protejtantijchen 
Preſſe in Umlauf gejegten Schaudermärchen von der unter Gallienis Berwaltung 
duch die Jeſuiten in Scene gefegten Verfolgung der Proteftanten find für jeden, 
der die thatjächlichen Verhältniffe kennt, geradezu lächerlich.” Nach diejer in jo 
zuverfichtlihem Tone abgegebenen Erklärung der „Germania“ erwarteten wir 
natürlich, daß diefelbe nun wenigſtens den Verſuch machen werbe, ihre Behauptungen 
zu begründen, indem fie etwa auf Grund von Quellenmaterial nachwies, daß Die 
von uns mit Namen und allen Einzelheiten angeführten Fälle von Verlegung der 
Gewifjensfreiheit ſeitens der Jejuitenpatres in Madagaskar in Wirklichfeit nicht 
vorgefommen mären. Aber weit gefehlt! Das ganze Arjenal der Gegenbeweije 
der „Germania“ beſchränkt fich zunächſt auf die Anführung einer Korreſpondenz 
des „Figaro“ vom 29. November v. J., in welder ein jogenannter „Proteſtant“ 


2) Wir werden in einiger Zeit bie ganze Geſchichte der madagaſſiſchen 
Jeſuitenmiſſion auf Grund, urkundlihen Materials bringen. Es ift dies weder 
ein angenehmes noch ein fruchtbares aber leider notwendiges Geſchäft. D. 9 


250 Kurze: 


das Eintreten der Sendboten der Pariſer evangelifhen Miffionsgejelihaft zu 
Sunjten der von den Jeſuiten bedrängten evangelifhen Madagafjen als taftlos 
und unpatriotifch erklärt. Anmiefern diefe Sorrefpondenz das Gewicht der von 
ung gegen die Sejuitenmiffionare in Madagasfar erhobenen Beſchuldigungen zu 
erſchüttern oder überhaupt etwas zur Entlaftung jener gejchworenen Feinde aller 
Gewifjensfreiheit beizutragen vermag, dürfte nicht bloß uns unerfindlich fein. Des 
weiteren vermweift die „Germania“ zur Befräftiguug des von ihr in die Welt 
geſetzten Märchens, daß die gegenwärtigen Wirren in Madagasfar nur eine Folge 
der Unzufriedenheit der Evangeliſchen mit der von Gallieni proflamierten „Barität 
und vollen Religionsfreigeit“ wären, auf die Fatholifche Miffionslitteratur hin, indem 
fie fchreibt: „Unanfechtbare Zeugniffe für diefen Thatbeftand hat die Zeitjchrift „Die 
Katholiichen Miffionen” faft Jahr um Jahr gebradt. Eine fehr gute, aus den 
beften Quellen gefchöpfte Überficht über den Kampf zwiſchen Katholizismus und 
Proteftantismus auf Madagaskar bietet die Flugfchrift: „Zmeierlei Apoftel auf 
Madagaskar (Kath. Flugichriften z. Wehr und Lehr, Nr. 107, Berlin, Germania). 
An diefer Schrift ift die proteftantifche Preſſe Eluger Weife mit völligem Stillſchweigen 
vorbeigegangen!“ 

Nun, wir verfolgen feit vielen Jahren den Anhalt der „Katholifchen Milfionen“ 
und ganz bejonders ihre Artikel über Madagasfar. Aber, was wir da bisher 
gefunden haben, das waren wohl tendenziöfe Entjtellungen der Miſſionsgeſchichte 
jener Inſel zu Ungunften der dort wirffamen evangelifchen Miffionen, aber nie und 
nimmer „unanfechtbare Zeugniffe“ zu Gunften der Sefuiten, als der Vertreter der 
Parität und Neligionsfreiheit, geichweige denn eine Zeile, durch welche die von 
uns in der „A.M.-8.“ zu wiederholten Malen ans Licht gezogenen Übergriffe der 
Sefuitenpatres als unrichtig nachgewiefen worden wären. 

Aber vielleicht ift die von der „Germania“ fo gerühmte Flugſchrift „Zweierlei 
Apoftel auf Madagaskar" dazu angethan, die Ehre der jejuitifchen Madagaskar— 
Miffionare zu retten. Wir machen da, auf die Gefahr Hin, daß wir in dem Augen 
der „Sermania” dadurch einen bedenklichen Mangel an allgemeiner Bildung bes 
kunden, zunächft das beijchämende Eingeftändnis, daß ung dieſe hochbedeutjame, 
bereit3 im vorigen Jahre erfchienene Flugſchrift erft in den Ieglen Wochen zu 
Geſicht gefommen, und unferer Madagasfar-Bibliothef einverleibt worden ijt, die 
fonft eine leibliche Vollſtändigkeit über die der großen afrikaniſchen Inſel ges 
widmete Milfionslitteratur aufmweifen fann. Um fo aufmerffamer prüften wir das 
Eleine Heftchen (54 Seiten in Sedez), defjen gewichtigem Inhalte gegenüber nach 
der Meinung der „Germania” die Proteftantiiche Preffe fich nicht anders als mit 
völligem Stillſchweigen zu helfen wußte. Aber wir erlebten eine große Enttäufchung ; 
denn der mit foviel Prätenfion angekündigte Traktat entpuppte fi) als eine 
herzlich unbedeutende allgemeine Überficht über die Miſſionsgeſchichte Madagaskars 
mit all den zum Überdruß wiederholten Geſchichtsfälſchungen der Jeſuiten. Um 
nur duch ein Beifpiel die „beiten Quellen“ zu beleuchten, aus denen nach der 
„Germania“ der ungenannte Verfafjer jener Flugſchrift geſchöpft hat, genüge die 
Bemerfung, daß derfelbe die auf Madagaskar thätigen Londoner Miffionare als 
Methodiften verzeichnet! Wahrlich es gehört von Seiten des Germania-Schreibers 
eine große Naivität oder ein bewundernswerter Überfluß von Mangel an Ber 
ſcheidenheit dazu, zu verlangen, daß die Proteftantifche Preffe derartigen jammer— 
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vollen Fatholiihen Mijfionstraftaten à 10 Pf. womöglich jedesmal eine lange 
Beiprehung widmen fol. Oder kann fich die „Germania“ bei einer folchen Zu— 
mutung etwa auf die Parität berufen, indem fie ung diejenigen katholiſchen Preß— 
organe nennt, die fich beeilen, von der evangelifhen Mijfionslitteratur regelmäßig 
Notiz zu nehmen, beſonders wenn es fi) nur um eine fleine Flugſchrift Handelt ? 

Am unangenehmiten jcheint es die „Germania“ berührt zu haben, daß mir 
nachweiſen konnten, wie Biſchof Cazet, der apoftolifche Bifar von Nordmadagastar, 
in Bezug auf intolerantes Auftreten den ihm untergebenen Sefuitenmiffionaren 
mit jchlechtem Beifpiele vorangeht. Auch hier wieder erwartet jedermann, daß 
die „Germania“ den Verſuch machen werde, auf Grund von verläßlihem Quellen— 
material die von uns gegen den Biſchof erhobenen Anflagen als unzutreffend 
nachzumeifen. Aber nichts von dem. Ihre ganze Abwehr beſchränkt fi auf die 
Mitteilung eines langatmigen Rundjchreibeus des Biſchofs vom Februar d. J., 
in welchem er feine Mifftionsarbeiter ermahnt, die für Madagasfar geltende 
Religiong- und Schulfreiheit zu „brauchen im Geifte der Liebe und des Friedens 
indem wir, wie bisher, jo in Zufunft ſowohl jelbft als feitens unferer Religions» 
angehörigen alles forgfältig zu vermeiden juchen, was irgendwie im geringjten 
dazu geeignet wäre, unter den Madagafjen Streit und Unordnung zu veranlaffen... 
Ich habe Euch Iebhaft ermahnt, Euch mitten in diefen Schwierigkeiten mehr und 
mehr vom Geifte der Sanftmut, Geduld und Güte allen gegenüber erfüllen zu 
laffen. In diefem Geifte habt Ihr ja auch bislang gehandelt, fo jehr, daß man, 
ohne daß mir e3 felbft mußten, darüber erjtaunt war ....“. Zriumphierend 
fügt dann die „Germania“ dem Tert des bijchöflichen Cirkulars die Worte bei: 
„Das ift jedenfalls nicht die Sprache eines Fanatikers“. Gewiß nicht; das hat auch 
evangelifcherjeitS niemand von Ddiefem Runderlaß Cazets behauptet. Es iſt viel- 
mehr die Sprade eine flugen Mannes, der auf einen energifchen Wink des 
General Gallieni Hin, welcher jeinerfeitS wieder vom franzöſiſchen Kolonialminifter 
gedrängt wurde, den Übereifer feiner Patres und deren eingeborner Gehilfen in 
vorfichtig gewählten Worten zu dämpfen und dabei fih als Vorfämpfer und 
Beihüger der Gemifjensfreiheit zu gerieren jucht. Der Runderlaß war offenbar 
nicht nur an die Adrejje feiner Untergebenen gerichtet, fondern zugleich als Beweis 
für die Friedensliebe des Biſchofs dazu bejtimmt, auf die franzöfifchen Behörden 
und die heimatliche Preſſe Eindrud zu machen. Beweis dafiir ift auch der prompte 
Abdrud des Cirkulars in der „Germania“. 

Aber wie in aller Welt glaubt die „Germania“ mit der Veröffentlichung 
diejes Schriftftücdes die von und dem Biihof Cazet nachgewiejene Verlegung der 
von den franzöfifchen Behörden proflamierten Neligionsfreiheit widerlegt zu haben ? 
Diejes Schreiben bemweift doch weiter nichts, als, was wir Evangelifhen längſt 
wiffen, daß die Jeſuitenpatres Meifter in der zweifelhaften Kunft find, 
ihre innerjten Gedanfen durch ſchöne Worte zu verhüllen, und daß die 
fprihwörtliche Redensart vom gebuldigen Papier in ganz bejonderem Grade von 
dem Schreibmateriale gilt, welches die Jünger Loyolas zu verwenden pflegen. 
Müffen wir der „Germania“ erjt wieder ind Gedächtnis zurüdtufen, daß derſelbe 
friedliebende und für die Gemifjensfreiheit begeifterte Biſchof Cazet im vorigen 
Jahre in einem Briefe aus Antananarivo die Worte jchrieb: „Man mag thun 
was man will, man wird doch die nun einmal in Madagasfar fejteingemurzelte 


352 Kurze: 
Idee nicht umjtürzen: Wer den Ausdrud „katholiſch“ gebraucht, meint „franzöſiſch“, 
und wer das Wort „proteftantifch” anmendet, meint „englifh“”. (Lies Missions 
Catholiques 1896, ©. 379. A. M.:3. 1896, ©. 453.) Dder ift das auch ein 
Ausflug der Achtung, welche die Sejuiten vor der Gemiljensfreiheit der Madagafjen 
haben, wenn ein Sefuitenmiffionar fi) folgendermaßen (Les Missions Catholiques 
1897, ©. 3) verlauten läßt: „Was gegenwärtig in Madagaskar vorgeht, kann ung 
nicht im geringften entmutigen. . ... Wie wir hoffen, jcheint Frankreich endlich zur 
Einfiht gefommen zu fein, daß Katholifen und Franzofen in Madagasfar 
ein und dasſelbe bedeutet?” Getraut fih die „Germania” unter das eben 
angeführte Citat aus einem Briefe Bifchof Gazets, in welchem er über die Eriftenz- 
berechtigung der evangelifchen Kirche Frankreichs und über die Thatfache, daß 
franzöfifhe evangelifhe Sendboten auf der Inſel thätig find, zur Tagesordnung 
übergeht, auch den Epilog zu jeßen: „Das ift jedenfalls nicht die Sprache eines 
Fanatikers?“ 

Gedenkt die „Germania“ etwa zu leugnen, daß der Friedensbiſchof Cazet am 
Sonntag, den 27. Dezember v. J. (vergl. „AU M.-Z.“ 1897, ©. 173) in das 
evangeliiche Gotteshaus der Gemeinde Ambohimanambola während des Gottes- 
dienftes eingedrungen ift und durch Vermittelung ſeines Werkzeuges, des mada— 
gaſſiſchen Gouverneurs Ravelomanda, fi) in den Befit der Kirche gejegt Hat? Sit 
diefe Gewaltthat etwa der Kommentar zu jener Stelle im Rundfchreiben des Biſchofs, 
welche vom „Geiſte der Sanftmut, Geduld und Güte allen gegenüber” redet? 


Wir refapitulieren noch einmal. Es tft der „Germania“ auch nicht in einem 
einzigen Punkte gelungen, die von uns in dem angefochtenen Artikel der „A. M-8.“ 
(1897, ©. 160—181) den Jeſuiten nachgewieſene Vergewaltigung der evangelifchen 
Miffionsgemeinden in Madagaskar als irrig oder unwahr nadjzumeijen. Und wenn 
fie infolge deffen zu dem verzweifelten Mittel greift, die ihr jo unbequemen That 
ſachen und die darauf bafierenden Folgerungen einfach als lächerlich zu bezeichnen, 
fo ift das in den Augen aller Urteilsfähigen ein indireftes Cingeftändnis, daß die 
von ung mitgeteilten, die Jefuiten fo ſchwer belaftenden Thatjachen eben unanfecht- 
bar find. Wir erkennen dabei bereitwillig ar, daß fi) der Germania-Schreiber 
in einer überaus verzweifelten Lage befand, als ihm die Aufgabe geftellt ward, 
derartige dunfle Ehrenmänner, wie die Jejuitenpatres in Madagaskar, in ber öffent- 
lihen Meinung von den ihnen anhaftenden Flecken reinzumafchen. Aber ultra 
posse nemo obligatur. Warum ift er nicht an unfern Artikel „Eluger Weife mit 
völligem Stilljchmweigen vorbeigegangen”? Er hätte fich dann wenigſtens eine be= 
ſchämende Niederlage erſpart. 


Inzwiſchen find zu den von und im der vorigen Nummer der „U. M. 8.“ 
berichteten Fällen von Verfolgung der evangelijchen Miffionsgemeinden Madagaskars 
leider wieder neue binzugefommen. So berichtet das „Journal des Missions 
Evangeliques“ (1897, ©. 226f.) auf Grund der von dem franzöfifchen Miffionar 
Escande au Antananarivo gejchriebenen Briefe: 

„Es giebt Bezirke, wo, wie wir pflichtſchuldigſt amerfennen, die Feſtigkeit 
und Unparteilichfeit dev Offiziere jede Gemaltthat und jeden Verſuch der Ein— 
ſchüchterung ſeitens der MPriefter und ihre Helferhelfer vereitelt Haben. Aber 
unglüdlicherweife fehlt e8 nicht an anderen Gegenden, mo ber faft unbeichränfte 
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Einfluß, der unter dem Belagerungszuftande der Obrigkeit zu Gebote fleht, in 
den Dienft der römifhen Propaganda geftellt worden ift. Ein folcher Bezirk ift 
der vom Ambatomanga. Hier fhaltet als Prieſter einer der unruhigften, fchlaueften 
und gewifjenlojeften Jejuiten, welche die Erde jemals getragen hat. Als Kom: 
mandant des Bezirks fungiert ein Offizier, welcher feinen großen Einfluß in den 
Dienft des Jefuitenpaters gejtellt Hat und defjen wilde Projelytenmacherei begünftigt. 
Beide haben ſich als Generalgouverneur einen Jeſuitenſchüler beigejellt, der fich 
Ion während feiner Amtszeit al3 Untergouverneur von Ambohimalaza durd) feine 
fatholifhe Propaganda hervorgethan hat. 

Der Sejuitenpater geht in alle Ortichaften, wo Militärpoften liegen und 
fnüpft mit Offizieren und Gemeinen, denen er feine Unterftütung zufagt, Freunde 
ſchaftsbande an. Diefe nun erhalten den Auftrag, dem Volfe begreiflich zu machen, 
daß die englifhen Miſſionare die Feinde find und daß fie infolgedeffen von Frank: 
eich jcheel angejehen würden, wenn fie Broteftanten blieben. Sind die Gemüter 
in diefem Sinne bearbeitet und ift die Furcht groß genug, jo ſchickt der Pater einen 
Tatholiihen Lehrer, der von den Soldaten jehr rüdfihtsvoll aufgenommen wird. 
Um die Kinder zum Befuh der neuen Schule zu bemegen, ftellt der Chef des 
Poſtens einen feiner Soldaten als franzöfifchen Sprachlehrer zur Verfügung. Es bedarf 
dann faum noch einiger Drohungen und das gewünfchte Reſultat ift erreicht, Die Eltern 
Halten ſich gegen ihren eigentlichen Willen für verpflichtet, ihre Kinder in die Schule 
zu ſchicken, wo das Franzöfifche durch einen „Vazaha“ (Europäer) gelehrt wird. 

Bisweilen ift der Verlauf nicht jo glatt, und es ergeht danır ein Schauer 
von Einfhüchterungen über die armen Eltern, die in dem naiven Glauben 
befangen find, daß ihnen die Wahl der Schule, der fie ihre Kinder anvertrauen 
wollen, freiſtünde. 

Sn Ambatomanga hat der Offizier alles mögliche gethan, um die Proteftanten 
zu quälen und zu entmutigen. Er bat ihre Kirche mit Bejchlag belegt, um feine 
Soldaten darin unterzubringen, Dazu war er, angelichts des Belagerungszuftandes 
berechtigt. Aber anftatt fie dafür ſchadlos zu Halten, hat er den Prieſter kommen 
lafjen und ihn als Kapelle eins der beten Gebäude im Drte überwiejen; wohl— 
gemerkt, hatte e8 bisher in Ambatomanga noch feinen einzigen Katholiken gegeben. 
Die Proteftanten müſſen ſich unter freiem Himmel verfammeln. Hier im freien 
bei einem feinen, dichten Negen hielt gerade Miffionar Escande im feinen Regen— 
mantel eingehüllt den Gottesdienft, al3 ich durch Ambatomanga hindurch Fam. 

Hier ein Pröbchen feiner Handlungsweiſe. Als diefer Dffiziev eines Tages 
nad) Ambohijofy gefommen war, rief ev die Eingeborenen auf dem Dorfplate zus 
fammen und fagte ungefähr folgendes: „Ich bin Katholif und euer Gebieter. Ihr 
habt mir alfo zu folgen. Diejenigen, welche Katholifen werden wollen, mögen ihre Hand 
aufheben !" Viele kamen diefem zarten Winfe nad. Nun fuhr er fort: „Diejenigen, 
welche Proteftanten bleiben wollen, mögen es mir jagen!“ Als fih ihm darauf 
hin der eingeborene Prediger und zwei oder drei Gemeindeglieder näherten, 
tief er: „Was, ihr widerjeßt euch mir!“ — „Rein,“ antworteten jene, „aber wir 
wifjen, daß Frankreich uns gejtattet, Gotte nad) unferem Gemifjen zu dienen, und 
deshalb wünfchen wir, bei allem Gehorſam gegen die Gejege Frankreichs, Proteftanten 
zu bleiben.“ Der Offizier firierte fie ſcharf und beſchränkte ſich auf die Bemerkung: 
„Ich werde euch betrafen.” 
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Zum Londoner Miffionar Edmonds hat diefer Offizier unter anderem gejagt: 
„Als ihr bei der Königin allmächtig waret, genoßt ihr alle Gunft und bie 
Patres mußten leiden; jebt ift die Neihe zu leiden an euch und jene haben den 

Endlich) hat der dortige Generalgouverneur Nazafindrainibe fein bejonderes 
Spftem der Proſelytenmacherei; e3 ift vielleicht das wirkſamſte. Es befteht darin, 
daß er die proteftantifchen Gouverneure nötigt, ihren Glauben zu wechfeln; mweigern 
fie jich, fo erfeßt er fie durch Katholifen. Hat er dann viele von dieſen 
Gouverneuren in feiner Hand, fo giebt er die Parole aus, daß fie ihre Unter- 
gebenen in Güte oder mit Gewalt zu Katholifen zu machen Haben. Da dieje 
Gouverneure in ihrem kleinen Kreife die unumſchränkten Machthaber fpielen, welche 
diejenigen, auf die fie einen Ärger haben, mit Fronarbeit bevrüden, ja fogar als 
Fahavalos anflagen können, jo zittern die Gingeborenen vor ihren Befehlen. 
Nichts ift dann leichter, als vier oder fünf Dorfbewohner ausfindig zu machen, 
die zur Unterzeichnung einer Petition bereit find, in welcher die Ummwandlung der 
proteftantifchen Kapelle in eine Fatholifche beantragt wird. Mehr verlangt der 
Bezirkschef nicht und giebt ohne Weiteres feine Genehmigung zu der Übertragung. 
Auf ſolche Weife fommen die evangelifchen Gemeinden um ihre Gotteshäufer! 

Um die Furcht der Proteftanten zu fteigern und ihren Abfall zu erleichtern, 
denunziert Razafindrainibe die englifchen Mifftionare überall als die ſchlimmſten 
Feinde Franfreich3 und droht denjenigen welche fie aufnehmen würden, damit, daß 
man fie wie Fahavalos behandeln werde. Die Folge davon ift, wie uns Escande 
in feinem letzten Briefe mitteilt, daß man aus einer Menge Ortſchaften den 
Miffionaren gefchrieben Hat, fie möchten, wenigſtens zur Zeit, auf Befuche in ihren 
Gemeinden verzichten, 

Ein Augenzeuge berichtet über einen Kabar, dei ein anderer Dffizier für die 
Bewohner von Tfiafahy abgehalten hat. Seine Erklärung Tautete: „Ihr wißt, 
daß alle Madagafjen die Freiheit haben, Gott nach ihrem Gemiljen anzubeten, 
Es flieht daher in eurem Belieben, Proteftanten oder Katholiken zu bleiben. Ihr 
werdet aljo nicht behaupten können, daß ich einen Drud auf euch ausübe Nur 
darüber will ich euch nicht im Unflaren Tafjen, daß ihr es mit mir zu thun 
befomimt, wenn ihr nicht Katholiken werdet”. 

Nun rief er den proteftantifchen Lehrer herbei und fagte zu ihm: „Du bift 
Proteftant. Wilft du Katholif werden ?“ ALS der junge Mann zauderte, fuhr der 
Dffizier fort: „Nimm dich in Acht. Wenn du dich weigerft, werde ich) did) Tag 
für Tag Botendienſte nad) allen denjenigen Drten des Bezirks, wo es Fahavalos 
giebt, thun laſſen, bis fie dich getötet haben.“ Der arnıe, alfo bedrohte Lehrer 
willigte endlich in den Übertritt und zog natürlich feine Schule mit fi) nad), 
fo daß die ſchöne Echule, welche wir dort hatten, gänzlich vernichtet ift. Am fein 
Werk zu Frönen, blieb dem Djfizier nur noch die Erflärung übrig, daß die Leute 
haufenweiſe zur Fatholifhen Kirche übertreten wollten. Dies gejhah und dag 
evangeliihe Gotteshaus wurde in eine Fatholifche Kirche umgewandelt. 

Auf diefe Vorfälle hin entjchloß ji Edmonds, der Londoner Miffionar jenes 
Bezirkes, welcher jeit geraumer Zeit in Antananarivo weilte, das Miffionshaus 
in Tſiafahy wieder zu beziehen. Der Offizier verbot nun den Bewohnern des Ortes 
unter Androhung von Kettenftrafe, die geringiten Beziehungen zu ihrem Miffionar 
zu unterhalten. Diefe Drdre wurde jo peinlich befolgt, daß bei der Erfranfung des 
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Söhnchens des Miffionars niemand fich den armen Eltern zu nähern oder ihnen 
Stärfungsmittel, wie Mil, Eier, Geflügel, die den Fleinen Patienten vielleicht 
noch hätten retten fönnen, zu bringen wagte. Als das Kind ftarb, Hatte niemand ber 
Mut, den Eltern ein wenig Teilnahme zu bezeugen, man ließ fie ganz allein. 

Im folgenden nur noch zwei Thatſachen, welche Miffionar Escande in einenr 
vom 10. Februar ds. 38. datierten Briefe berichtet. 

Hier gebe ich die Gefchichte zweier Ortfehaften wieder, mit denen mich zu 
beſchäftigen ich befondere Veranlafjung gehabt habe. Die erftere, Tihafinana, liegt 
> Stunden ſüdſüdöſtlich von Antananarivo. Vor einigen Monaten zählte man 
daſelbſt nicht einen einzigen Katholiken; die Arbeit der proteſtantiſchen Miffionare 
gedieh im dem Orte. Da braden Fahavalos herein, welche einen Teil der Be- 
wohner entführten, während der andere Teil fi an einen fiheren Ort rettete, Als 
ein Militärpoflen ins Dorf gelegt wurde, faßten die Keute wieder Vertrauen und 
fehrten in ihre Heimat zurüd. Zu diefer Zeit fandte der Londoner Miffionar Jukes 
jeinen eingebovenen Lehrer nad) Fihafinana zurüd, um dort feine Schulthätigfeit wieder 
aufzunehmen. Die Dffizieve des Poftens und der Gouverneur bedeuteten dem Lehrer, 
daß fie ihm dies nur erlauben würden, wenn er Katholif würde, Ex weigerte fich 
dejjen. Kaum war dies dem Jefuitenpater von Antanamalaza zu Ohren gefommeıt, 
als er ſich beeilte, einen Lehrer nach jeinem Herzen dahin zu entfenden, der alsbald 
angenommen wurde. Die evangelifche Kapelle wurde ihm zur Verfügung geftellt; 
auch las der Priefter die Meſſe daſelbſt, während die Proteftanten gezwungen waren, 
ihren Gottesdienft in einem Privathaufe zu halten. Diefe nun, welche ziemlich zahl— 
reich waren, wandten fich mit einer Klage an den General Galliöni, welcher mic) 
mit einer Unterfuhung an Ort und Stelle beauftragte. Ich ließ in dem Orte 
befannt machen, daß diejenigen, welche den franzöfifchen proteftantifchen Milfionar 
zu ſprechen wünſchten, ſich in der Kapelle einfinden möchten, und hatte die Freude, 
zu einer Zubörerihaft von ungefähr 150 Grwachfenen fprechen zu können. Die 
große Majorität der Dorfbewohner wünſcht unbeftreitbar proteftantiich zu bleiben 
und uns ihre Kinder anzuvertrauen. Dies babe ich mit eigenen Augen Fonftatieren 
und dem General mitteilen fünnen. 

Die zweite Gefchichte, die ih Ihnen zu erzählen habe, betrifft Ankadivoribe 
im Bezirfe Tfiafahy. Da der dortige Priefter Fürzlich den Anlaß zu Unruhen gegeben 
hatte, bat mid) eine Deputation der evangelijchen Ortsgemeinde um meinen Befud). 
Vorgeftern, am Montag führte ich denfelben aus. Ich fand die Kirche gedrängt 
voll von gegen 120 Erwachſenen und 350 Kindern, die zum größten Teile aus dem 
benachbarten Dörfern gefommen waren. Während des Gottesdienftes reichte man 
mir eine von dem Kommandanten von Ambatomanga unterzeichnete Weifung, welche 
die Mitteilung enthielt, daß ganz Anfadivoribe zum Katholizismus übergetreten und 
die Kirche dem fatholifchen Priefter zum gottesdienftlichen Gebrauche übergeben wordeıt fei. 
Nach beendigtem Gottesdienfte riet ich der Gemeinde, fich den Anordnungen der Ober- 
behörde zu fügen und vorläufig ihre Gottesdienfte im (Freien zu halten. Danır gab 
ich denjenigen, welche Proteftanten zu bleiben wünfchten, an die Hand, nad) meiner 
Abreife ein ‚darauf bezügliches Schriftftüct zu unterzeichnen, welches fie mir nach— 
jenden follten. Am nächſten Morgen empfing ich dasjelbe, in welchem 183 Männer 
und Frauen die Erklärung abgaben, Proteftanten und getreue Unterthanen Frank— 
reichs bleiben zu mollen. 
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Gegenüber diefen Ungerechtigfeiten Fonnte ich weber gleichgiltig, noch unthätig 
bleiben. Geftern hatte ich daher eine lange Unterredung mit dem General Gallieni 
und, Gott fei Dank, habe ich alle Urſache zu Hoffen, daß fie nicht vergeblich jein 
wird. Zunächſt hat er mir verjprochen, den Proteitanten von Antadivoribe ihre 
Kirche fofort zurücigeben zu laſſen. Gleicherweife will er an den Kommandanten 
von Ambatomanga wegen der Kirche in Fihafinana ſchreiben.“ 

Während die im Vorftehenden mitgeteilten Vorfälle ſich nur auf Amerina 
beziehen, fieht e8 auch im der Betſileo-Provinz, wenigftend im nördlichen und mitt: 
leren Teil derjelben, ſchlimm für die evangelifchen Miffionzgemeinden aus. Am 
meifterr haben die Londoner Miffionsarbeiter unter dem Übelmollen der von den 
Sefuiten beeinflußten franzöfifchen Behörden zu leiden, So hat man ihnen unter 
dem Vorwande, daß die Hova alle Provinzen außerhalb Imerinas zu räumen 
haben, nicht weniger als 18 Paftoren und Lehrer genommen, bie allerdings von 
Hovaeltern abftammten, aber faft alle in der Betfileo-Provinz geboren und erzogen 
waren; man hoffte dadurch die Londoner Milfion am wirkſamſten an der Yort- 
führung ihrer Arbeit zu Hindern. Wäre diefe Maßregel, die Hova-Miffionsgehilfen 
nach Imerina zurüczufenden, auf alle Miffionen, alfo auch auf bie Norweger 
und Zefuiten, ausgedehnt worden, jo ließe fi) wenig dagegen jagen. So aber hat 
man nur die Londoner heraußgegriffen. Und was die Abficht, die diefem Vorgehen 
zu Grunde liegt, noch deutlicher erkennbar macht, ift der folgende Fall, Zwei der 
evangelifchen Hovageiftlihen im Londoner Miffionsdienfte, die bereits die Aus: 
weiſungsordre in den Händen hatten, erhielten die Berechtigung, in der Provinz 
zu bleiben, nahdem fie in den Übertritt zur katholiſchen Kirche ge— 
willigt hatten. So iſt es denn kein Wunder, daß in dem früher ſo blühenden 

iffionsbezivfe Amboſitra gegenwärtig faſt alle Evangeliſchen zwangsweiſe zum 
Katholizismus übergegangen ſind. | 

Auch die Norweger haben in Norbbetfileo, ihrem kompakteſten Miffionsgebiete, 
{wer unter der Feindfchaft des neuen franzöfifhen Nefidenten in Sivabe und des’ 
berüchtigten Jeſuitenpaters Felix zu leiden. Dagegen haben in Sübbetjileo bie 
Norweger im Kampfe gegen die Jejuiten das Feld bisher glücklich behalten, | 

Anfang Januar d. 3. hat der franzöſiſche Kolonialminifter Lebon-an General’ 
Gallieni erneute Inſtruktionen behufs ftrengererv Durchführung der Gewiſſensfreiheit 
gefandt und letzterer hat infolgebeffen auch unterm 10. Februar (vergl, das 

„Journal Officiel de Madagascar et Dependances“ vom gleichen Datum) au 
eine Beamten und an die Miffionsarbeiter der verjchiedenen Konfeflionen ein Rund— 
ſchreiben erlafjen, in welchem er nochmals vor aller Verlegung der Gewiffensfreiheit 
warnt, und zwar unter nicht mißzuperftehender Anfpielung auf die Ränfe der 
Jefuiten. Ob's viel helfen wird, muß die Zukunft Iehren. Daß aud) manchen 
franzöfifhen Offizieren die Gewaltherrfchaft, die fich die Jejuiten in Madagaskar 
angemaßt haben, anwidert, beweift folgende Mitteilung, welche ein Dffizier dem 
Pariſer Korvepondenten dev „Daily News“ machte. Er jagte: „Die Königin iſt 
Proteftantin; die Jefuiten find daher gegen fie. Wenn fie zu Schaden fommen 
ſollte, jo ift das nicht ihre Schuld; denn ihr Verhalten ift durchaus loyal; jonbern 
fie hat e8 dem jefwitifchen Einfluffe zu verdanken,” Noch Tiegen uns feine näheren 
brieflihen Nachrichten über die Verbannung der Königin nad Reunion vor; aber 
foviel dürfte als wahrjcheinlich bereit8 anzunehmen fein, daß bie St dabei 

eine Rolle gefpielt haben, jelbftredend Hinter den Coulijjen. 


Drud von C. H. Schulze & Eo. in Gräfenhainichen. 
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Sobald meine Gemeindearbeit im Gange war, wandte ich meine Auf— 
merfjamtfeit der Miffionsarbeit zu, 

Es ijt bekannt, daß die Predigt des Evangeliums, jomweit fie die 
Befehrung der Türfen im Auge hat, in Konftantinopel gefetlid verboten 
it. Trotzdem wird im geheimen Miffion getrieben. Mrs. Walker er: 
zählte mir, daß nicht ein Tag verging, an dem nicht Türken, bejonders 
aus den gebildeteren Schihten, zu ihrem Bruder gefommen, um fich mit 
ihm über das Chriftentum zu unterreden, von ihm Belehrung über dasfelbe 
zu erbitten und Hilfe und Schuß bei ihm zu ſuchen, wenn ernitere Schritte 
ihrerjeits, das Chrijtentum anzunehmen, ruchbar geworden und den Zorn 
ihrer Familien oder Vorgeſetzten erwedt hatten. Er hat mande Befehrte 
unter den Türken der Hauptjtadt gehabt und eine Anzahl getauft, aber 
alle Haben die bitterjten DBerfolgungen zu leiden gehabt. Die Berichte 
feiner mehr denn vierzigjährigen Thätigkeit in dieſer Richtung find voll 
von den ergreifendften Erlebniffen, welde er an feinen türkiſchen Chriften 
erfahren hat; um nur ein Beifpiel zu geben. In einem Bericht heißt es: 

Noury Effendi, der mir früher von fo großer Hilfe war, wurde zum Kapitän 
auf der Yacht des Sultans befördert, als man aber erfuhr, daß er Chrift war, be= 
handelte man ihn brutal; er wurde entlajfen und vom Marineminifter ins Gefängnis 
gejegt, weil er feinen Gehalt verlangte, dejjen DBerabfolgung ihm verweigert worden 
mar. Als man ihn wieder freigelafjen, fehlte es ihm an allen Mitteln, ſich und 
feine Familie zu erhalten. Er wandte fih an feinen Onkel, welcher ihm jedoch 
allen Beijtand verweigerte, wenn er Chrift bliebe, im Falle er aber zum Islam 
zurückkehre, jo ſei er bereit, ihm foviel zu geben, wie er zu feinem Lebensunterhalt 
bedürfe. Bis jett ift er feft geblieben, darf aber fein Haus nicht verlafjen, weil 
er von feines Onkels Spionen bewacht wird. Ich unterftüge ihn. 

So habe auch ich zu wiederholten Malen Beſuche von Türken gehabt, 
die dem Chriftentum nahe ftanden und weitere Belehrung wünjchten. 
Neben diefer privaten MiffionstHätigfeit, die fih unter den gegebenen Um— 
ftänden nur auf einzelne Perfönlichfeiten erftreden kann, beſteht aber eine 
andere, Öffentliche und eifrig betriebene Evangelifation unter Griechen und 
Armeniern. Dieſe Arbeit liegt vornehmlih in den Händen amerikanischer 

iffionare. Die griehifchen Oemeinden find arm, fie haben buchjtäblich 
en Türken gegenüber um ihre Exiſtenz zu kämpfen, fie können aljo zur 
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Erhatlung ihrer Kirchen und Schulen nicht viel thun, infolgedeſſen ſteht 
es beſonders mit dem Unterricht der Jugend nicht gut. Da haben nun 
amerikaniſche Geiſtliche die Angelegenheit in die Hand genommen und vor 
allem Schulen angelegt, um die chriſtlichen Kinder von der Verwahrloſung 
zu retten. Für eine höhere, wiſſenſchaftliche chriſtliche Ausbildung haben 
fie ein großes College, „Roberts College‘ am Bosporus erbaut, welches, 
als ih in Konftantinopel war, nicht nur von Schülern der griechiichen 
Kirche, jondern aller Denominationen ſtark befucht wurde, 


Doch auch die anglifanische Kirche bringt diefen unterdrüdten ortho= 
doren Gemeinden die vollite Sympathie entgegen, und machen die Yebteren 
von derjelben den ausgiebigften Gebrauch. Faſt kein Tag vergeht, wo 
nicht Mitglieder derfelben vom höchſten Würdenträger bis zum vertriebenen 
Flüchtling die Wohnung des englifhen Pfarrers aufſuchen, um feinen 
Beiſtand in irgend einer Sache zu erbitten. Einmal ift e8 ein früherer 
römifch-Fatholifcher armenifcher Bifhof, der zum Proteftantismus über: 
getreten und um Unterjtügung zur Eröffnung einer englifhen Miffion in 
feiner DVaterjtadt bittet — dann wieder ein früherer römiſcher Priefter, 
der zur Armeniſchen Kirche übergegangen und nun britifhen Schuß gegen 
die Folgen feiner Verbindung mit armenifchen Verſchwörern in Paris 
ſucht. — Da wünſchen zwei orientalische Priefter in die anglikaniſche 
Kirche aufgenommen zu werden, von denen einer von feinem Biſchof ab» 
geſetzt worden ijt, weil er den Regeln feiner Kirche zumider zum zweiten: 
mal geheiratet hat. Selbjtverjtändli wird ihr Geſuch abgefchlagen. — 
Dazwiſchen hinein ericheint ein Mohammedaner von Nord-Indien, welcher 
dem Kanonikus erzählt, er gehöre zu dem Stamme der Cami in Kafiriftan, 
welche Nachkommen der griehiichen Koloniſten fein follen, die Alerander 
dort zurücdließ; der Mann ift der hriftlichen Religion günftig gefinnt und 
wiederholt jeine Befuche öfters — jetzt wünſcht der Bifhof von Cyzicus 
und der neuerwählte ökumeniſche Patriarch Bücher über die anglifanijche 
Kirche. Der Iettere ſchickt als Gegengabe ein Bud, das er jelbit zur 
„Erbauung hriftlicher Yamilien im Glauben und in der Frömmigkeit” ges 
fohrieben. — Zu mir fommt ein griehifher Biſchof und erſucht mich, 
ihm die Geldunterftügung, welde er von einer englifhen Geſellſchaft jedes 
Jahr für einige feiner Elementarſchulen in der Hauptitadt erhalten, auch 
für dieſes Jahr auszumwirken. — Dann wird ein armeniſcher Pferde- 
händler hereingeführt, der einem Paſcha die koſtbarſten Pferde geliefert 
ohne je einen Pfennig Bezahlung erhalten zu haben. Der Mann ift 
ruiniert, feiner Frau Gejundheit infolge des ausgejtandenen Kummers 
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vollſtändig zerrüttet: „Es giebt Feine Gerechtigkeit in diefem Lande, Fein 
Gerichtshof will meine Klage gegen den Paſcha anhören” jagt der Mann 
und fleht mid an, ihm Arbeit, auch die geringfte, zu verfchaffen, um fein 
Leben zu friſten. Und jo geht e8 fort, Tag für Tag. Ih Fanın nicht 
umhin hier zu erwähnen, daß der Einblid, welchen mir diefer Fall und 
ähnliche, die zu meiner Kenntnis kamen, in das Reben und Treiben diefer 
hohen türkiſchen Beamten gewährten, welche mit der Verwaltung einzelner 
Diftrikte betraut find, geradezu bodenloje Tiefen von fittlicher und gefchäft- 
licher Verderbnis enthüllte. 

Bald hatte ich das Vergnügen mit den amerikaniſchen Miſſionaren ſelbſt 
befannt zu werden. Mr. Brooks, ein äußerſt liebenswürdiger und wie 
ih jpäter ſah, höchſt energifcher und tüchtiger Mann, war der erſte, welcher 
mich bejuchte. Im Laufe des Gefpräches erwähnte er, daß er und feine 
Kollegen mit den Vorbereitungen für einen Dankgottesdienſt am Hochzeits- 
tage des griechiſchen Kronprinzen in Athen bejchäftigt jeien. Um das 
griehiihe und deutjche Element in mwürdiger Weife zu vertreten, ſollte die 
Beier in der deutfchen Kirche aber in griechifcher Sprache abgehalten werden. 
Mr. Brooks jelbit hatte die Fejtpredigt übernommen. Der deutſche Ge: 
fandte Hatte jein Erſcheinen zugejagt. 

„Sie kommen dod auch?“ 

Leider hatte ich zur felben Stunde einen Gottesdienſt im Matrojen= 
hoipital übernommen, der fich nicht anders legen ließ, ich konnte aljo der 
Beier nicht beimohnen. Die Kirche war, wie ich nachher erfuhr, gedrängt 
voll geweſen, und Mr. Brooks griehiihe Predigt hatte jehr gefallen. 

Bekanntlich machte das deutſche Kaiferpaar auf jeiner Rückreiſe von Athen 
einen Abjtecher nach Konftantinopel um den Sultan zu bejuchen und es war hoc) 
intereffjant und in Beziehung auf die Zuftände in der türkischen Hauptftadt ſehr 
inftruftiv, die Art und Weife zu beobachten, in welder die Empfangsfeierlichkeiten 
mit denen man den feltenen hohen Beſuch zu ehren gedachte, vorbereitet wurden. 

Der Kaifer hat jpäter in einem Telegramm an den Fürften Bismard gejagt, 
fein Aufenthalt in Konftantinopel fei ihm infolge alles Wunderbaren, das er gejehen 
und der großartigen Gaftfreundichaft des Sultans wie ein Traum erſchienen. 

Ich ſelbſt Hatte nun jeden Tag Gelegenheit zu beobachten, welche außerordent- 
lichen Anftrengungen ſeitens des Sultans wie auch von der Einwohnerſchaft der 
Hauptftadt gemacht wurden, diefen Traum hervorzuzaubern, denn die Nahricht von 
dem beabfichtigten Beſuch des Deutfchen Kaifers wurde von Hoc und Niedrig mit 
allgemeiner Befriedigung aufgenommen; ja, wenn das Naturell eines Türken jo 
etwas, was wir Enthufiasmus nennen, zuließ, jo würde ic) fogar jagen, daß man 
fi dafür enthufiasmierte. Der richtige Mufelmann giebt aber einer jo hochgradigen 
Gefühlsfteigerung jelten Raum, man „intereffierte“ ſich alſo außerordentlich für die 
Sache, und das Intereſſe war ein allgemeines, weil nicht nur die türfifchen und 
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deutſchen Einwohner der Stadt, fondern auch die ganze griechiihe Benölferung ar 
dem faiferlihen Beſuch den regften Anteil nahm. 

Bei dem chroniſchen Geldmangel der türkiſchen Staatöfaffe war natürlich die 
erite Frage: Woher Geld nehmen, um alle die neuen und unvorhergejehenen Aus: 
gaben beftreiten zu können? Es überrafhte daher gar nicht, als der „Levant Herald’, 
die größte in Konftantinopel erſcheinende Tageszeitung, feinen Lefern die Mitteilung 
machte, daß der Sultan bei der Ottoman-Bant, ein Geldinftitut, was in der Türkei 
ungefähr diefelbe Stelle einnimmt wie die Reichsbank in Deutfhland, eine bedeutende 
Anleihe gemacht habe. Zu welchem Zweck, das war nicht gejagt, jedermann aber 
mußte e8. 

Nun entwicelte fi) eine rege Thätigfeit in der ganzen Stadt. 

Bor allem galt e8, die Straßen in einen annähernd anftändigen Zuftand zu 
verfegen. Vom Straßenpflafter fann man, mit Ausnahme einiger Hauptſtraßen in 
Pera, Galata und Stambul nicht reden. Die meiften Straßen find entweder gar 
nicht gepflaftert, oder das Pflafter befteht aus großen Steinen, welche bunt durch⸗ 
elnander geworfen wie Heine Berggipfel aus dem Boden hervorragen und auf denen 
man bedachtſam, von Stein zu Stein, einherſchreiten muß, um nicht in Die dazwischen 
ausgetretenen Löcher zu ftolpern. Ein Fahren ift in einzelnen Gaſſen geradezu uns 
möglich, und felbft in den befferen Straßen wird der Körper jo gerüttelt und zer: 
ftoßen, daß man e3 nicht lange aushält, ein Übelftand, welcher viele Europäer ab- 
Hält, die entfernteven und fehenswerteften Teile des türkiſchen Viertel3 in Stambul 
näher zu befichtigen. in englifcher Richter ſagte mir, daß feine Frau mit den 
Schäten Stambuls noch ganz unbefannt geblieben, einfach, weil fie nicht hinfommen 
könne. Mı3. Walker, die, wie ſchon erwähnt, in fünftlerifchem und wiſſenſchaftlichem 
Intereffe unerſchrocken jeden Winkel Stambuls durchforſcht hatte, erklärte mir, daß 
bisher deswegen fo wenig für die Verbefferung der Straßen geſchehen fei, weil erjt 
feit verhältnismäßig kurzer Zeit Wagen in den öffentlichen Verkehr gekommen feien. 
Erft ſeit dem legten ruffiichen Kriege habe man angefangen, Wagen zu importieren 
und zu bauen. Früher habe man z. B. Drofchfen gar nicht gefannt, man ritt, ging 
zu Fuß oder ließ fi in Sänften tragen, und Laften wurden — und werden noch — 
von Trägern (Hamals) oder auf dem Rüden von Eſeln, Pferden oder Kamelen 
fortgefchafft, welche in der bekannten Weife, in langen Zügen hintereinander bedächtig 
fortſchreitend, die Straßen durchziehen, wobei es auf einen Abendländer ungemein 
komiſch wirkt, wenn ein Eſel, mit einem Talisman behangen und mit einem Glöckchen 
und Blumen ausſtaffiert, gravitätiſch an der Spitze des Zuges vorangeht. 

Nun wurden die einzelnen Diſtrikte der Stadt einer eingehenden Inſpektion 
unterworfen und beſonderen Beamten zur Herſtellung der nötigen Verbeſſerungen 
übergeben. - Dies brachte unvermeidlicherweiſe eine höchſt erwünſchte Reinigung der 
Strafen mit fih. Der Schmutz in den Gaffen, bejonders in den von Türken, - 
Griehen und Armeniern bewohnten Vierteln überfteigt alle Beſchreibung. Aller 
Abfall aus den Küchen, der Kehricht aus den Käufern und anderer Unrat wird 
einfach auf die Gafje geworfen und dort feinem Schickſal überlafjen. In den heißen 
Sommermonaten, in denen es felten regnet, kommt zu all diefem Unrat noch der 
Staub, welcher oft zoldid auf den Gaffen liegt und von jedem Luftzug aufgewirbelt 
fi) in dichten Wolfen bis zu den höchſten Stocdwerfen der Häufer erhebt und überall 
eindringt. Unter diefen Umftänden ift e8 fein Wunder, dab die Straßen zu Haupt⸗ 
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brutftätten von Fiebern und anderen bösartigen Krankheiten werden. Der Stell- 
vertreter des deutſchen Konjuls, welcher mir in der bereitwilligiten Weife Auskunft 
über die gefundheitlihen Verhältnifje der Stadt gab, erwähnte befonders Typhus- 
fieber als eine der häufigen auftretenden Krankheiten, von denen auch die Deutfchen 
viel zu leiden hätten, fogar die Matrofen auf den Schiffen, wie z. B. auf dem der 
Geſandtſchaft zur Verfügung geftellten Dampfer „Loreley“ waren von diefer heim- 
tückiſchen Krankheit ergriffen worden. Cine andere Autorität auf janitärem Gebiet, 
Dr. Patterſon, der Oberarzt des englifchen Sofpitals, erwiderte mir auf meine Frage, 
warum er feine Tochter, die in Therapia Iebte, nicht in die Stadt bringe: „The 
whole town stinks.‘“ 

Diefe Generalreinigung lenkte nun wieder ganz naturgemäß die Aufmerkſamkeit 
auf den Zuftand der Häufer, welche auch in Bezug auf Sauberkeit viel zu wünſchen 
übrig lafjen. 

Das moderne Konstantinopel jteht auf den Auinen und Gräbern des alten. 
Auf den alten Grabplägen 5. B. in Vera wachen überall neue Häufer hervor, 
zwiſchen ihnen bleiben die vermitterten Grabjteine ftehen. Der ganze Abhang am 
Goldenen Horn ift nichts als ein weites Totenfeld, ebenfo ift e8 auf der andern 
Seite am Bosporus. Bei dem Anlegen von Gärten dafelbft ſah ich, wie ganze 
Körbe voll Schädel und Knochen ausgefchaufelt wurden. An den älteren Straßen 
reiht fich oft Ruine an Ruine, 

Das fteht alles ſehr malerifh und intereffant aus, die Türfen meinten aber 
doch, es wäre befjer, wenigſtens für die nächſte Zeit einen Schleier darüber zu 
ziehen. Die Einwohner erhielten alfo Befehl, ihre an den Straßen liegenden Woh- 
nungen an der Vorderſeite ausbefjern und anftreichen zu lafjen. Die Anftreicher, 
welche fich, wie bei ung die Dienftmänner, des Morgens an beftimmten Pläßen mit 
Pinſel und Kalkfaß ausgerüftet aufftellen und warten bis man fie für den Tag 
mietet, hatten infolgedefjen viel zu thun. Leider ift die Farbe, die fie am liebjten 
zu haben jcheinen, nämlich ein weißliches Gelb, feine angenehme. Brandftätten, auf 
denen.der Schutt liegen bleibt und die folglich noch tagelang, nachdem das Feuer 
gelöſcht wurde, weiter qualmen, eingefallene Hütten, jhmugige Winkel u. |. w. 
wurden durch hohe Bretterverſchläge den Blicken entzogen und meißgelb angeftrichen. 
Dffentliche Gebäude, befonders die Kafernen, wurden repariert und angetüncht, was 
in manden Fällen ein enormes Geld gefoftet haben muß. Mir fiel befonters die 
große Artilleriefaferne im Taxim-Viertel auf, welche nachher auch wirklich vom 
Kaifer befucht wurde. Es ift dies ein in folofjalen Dimenfionen aufgeführtes Ge— 
bäude im maurifchen Stil, welches auf den erjten Anblick einen höchſt impofanten 
Eindrud macht. Vor demfelben liegt der fich meithinziehende Ererzierplag für die 
Artillerie, das Ganze ift mit einem foftbaren, hohen gußeifernen Zaune umgeben; 
auch diefer wurde angejtrichen, aber nur an der Außenſeite. 

Diefer allgemeine Übertündungsprozeß gab den davon betroffenen Stadtteilen 
ein ganz frembartiges Ausfehen und richtige alte Konftantinopolitaner, wie 5. B. 
Mrs. Walker, fhüttelten den Kopf und meinten, dies alles mache die Stadt, die Doch 
nun einmal zum Orient gehöre, unorientalifh und unnatürlich ausjehend. Dazu 
fam, daß bei dem buchftäblichen Befolgen der obrigfeitlichen Verordnung mandes 
echt türfifche Plätzchen ganz verſchwand. So war in der Nähe eines alten Thor: 
ganges in Stambul eine höchſt malerijhe Ecke, voll von alten Grabdenkmälern und 
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zerbrochenen Säulen, welche von Schlingpflanzen und Weinranken überwuchert einen 
außerordentlich anziehenden Anblick gewährte und, von mancher Künſtlerhand ge— 
zeichnet, unter den Skizzen, welche in den Schaufenſtern der europäiſchen Läden aus— 
geſtellt waren und die charakteriſtiſchen Hrtlichkeiten der Stadt zur Anſchauung 
brachten, ſtets zu finden war. Der unbarmherzige Straßenbeſen fegte jetzt auch 
dieſe Ecke rein und ließ nach wenigen Tagen daſelbſt ein im franzöſiſchen Geſchmack 
angelegtes Gärtchen entftehen, was zwar fehr niedlich) aber doch höchſt proſaiſch ausjah. 
Bon den Straßen und Häufern zu ihren Bewohnern ift nur ein Schritt. Glüd- 
licherweife war es nicht nötig, daß die wohllöbliche Obrigkeit auch an Dieje eine ver- 
beffernde Sand anlegte, denn man kann fich kaum etwas Anziehenderes und An— 
mutigeres denken, als die Geftalten und Kojtüme, welche die Straßen der türfifchen 
Hauptftadt zum Erdrüden füllen. Ich habe nirgends in der Welt, höchſtens unter 
den Bergftämmen der weftlihen Ausläufer des Himalaya jo prachtvoll gebaute 
Menfchengeftalten gejehen wie hier; und der Reichtum und die Farbenpracht der ver. 
ſchiedenen Trachten, welche Hier Durcheinander wogen, muß für den Abendländer, der 
den Drient noch nie gefehen, geradezu bezaubernd fein. Mich Heimelte Dies bunt- 
farbige Menfchengewühl unendlich an; denn alles, was id) ſah und hörte, erinnerte 
mid) an mein liebes altes Indien; ich traf auch nicht felten Indier, die immer ganz 
überrafht und glücklich waren, wenn ich fie in ihrer Sprache anredete und über 
ihre Heimat mit ihnen plauderte. 

In diefer Richtung brauchte alfo nichts verbefjert zu werden, trotzdem wurde 
ein ganz bedeutender Zeil der zeitweiligen Bewohner der Stadt einer höchſt kritiſchen 
Inſpektion unterzogen, nämlich die Soldaten. Ich weiß nicht, wie viele Regimenter 
in Konftantinopel in Garnijon liegen, ich zählte in der unmittelbaren Umgebung 
acht große Kafernen, welche alle mit Militär gefüllt fchienen. Aus den verfchiedenen 
Zeilen des Reiches zufammengezogen, Bilden die Regimenter hier eine Art Elite 
truppe, welche Durch ihre Fräftige und Ferngefunde Erſcheinung einen durchaus vor— 
teilhaften Eindruck macht. Aber die Uniformen laſſen allerdings viel zu wünſchen 
übrig. Die Rekruten müſſen natürlich ihre malerische heimatliche Tracht ablegen, 
wenn fie eingezogen werden. Die Uniform der Infanterie und Artillerie ift nad 
europäiſchem Mufter zugejchnitten teils nach preußifchem, teils nach öſterreichiſchem 
Vorbild, mit Beibehaltung des mehr in die Augen fallenden Bortenbefages nad 
franzöfifhem Stil. Die Offiziere jehen int allgemeinen fauber und propre aus, die 
Gemeinen aber im großen und ganzen ſchäbig und liederlich. Und nun follten Die 
Augen des deutichen Kaifers, des fchneidigen Anführers des bejtequipierten Heeres 
von ganz Europa auf diefen Truppen ruhen. Das ging nit. Der Sultan befahl 
aljo, daß die ganze Garnifon der Hauptftadt neue Uniformen haben ſollte. Welch 
eine enorme Summe muß ihm das gefojtet haben und wie ſchwer muß ihm die 
Ausgabe geworden fein, wenn man bedenkt, daß auch der Sold der Truppen jeit 
Monaten rücftändig war. Das Auszahlen der Löhnung an dieSoldaten ſcheint überhaupt 
in Konftantinopel ein fo großes Ereignis zu fein, daß es die Zeitungen eigens be— 
richten, wenn es gefchieht. Man fagte mir, daß die Leute manchmal überhaupt 
feine Löhnung erhielten, jondern „bons“ für den Betrag, den ihre Verwandten in 
der Heimat dann von den Steuern, die fie zu zahlen Haben, abziehen dürfen. 

Bon der Landarmee Fam man naturgemäß auf die Marine. Es war abſolut 
nötig, dem von Athen kommenden kaiſerlichen Geſchwader ein türkiſches — er 
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grüßung und Einholung der Gäfte entgegenzufhiden. Seit Hobart Paſchas Tode, 
welcher der türkischen Flotte neues Leben und neue Energie gab, ift diefelbe wieder 
ziemlich vernachläffigt worden. Es fehlen eben die Mittel und Kräfte, diefelbe in 
größerem Maßftabe zu erhalten. Die wenigen im Bosporus vor Anker liegenden Kriegs- 
ſchiffe wurden nun notgedrungen und dem bejonderen Charakter der Mifftion, welche 
fie ausführen jollten, entjprechend renoviert und ſeetüchtig gemacht. Das Publikum 
verfolgte die Angelegenheit mit ganz ungewöhnlichem Interefje. Die Zeitungen brachten 
täglich die eingehenditen Berichte über den Fortjchritt der Arbeiten, über das Nefultat 
der mehrfach angejtellten Probefahrten und die prachtvolle Ausstattung beſonders 
derjenigen Schiffe, welche die Großmwürdenträger aufnehmen follten, die der Sultan 
als jeine Stellvertreter dem Kaiferpaar entgegenjenden wollte. 

Neben alledem wurden in der nächſten Umgebung des großherrlichen Palaſtes 
in Yildiz bedeutende bauliche Veränderungen vorgenommen, um dem Kaiferpaar einen 
würdigen und angenehmen Aufenthaltsort zu ſchaffen, denn da dasſelbe Gäſte 
des Sultans fein follte, fo war es mwünfchenswert, daß fie in feiner Nähe 
logierten. Welhe Summen die innere Ausftattung der Räume gefoftet hat, das 
entzieht ſich natürlich der öffentlihen Kenntnis, jedenfalls war es dankbar anzu= 
erfennen, daß auch deutſche Handwerker und Lieferanten zu diefen Arbeiten heran- 
gezogen wurden, 

Daß die deutſche Bevölkerung Konftantinopels, welche ſehr zahlweich ift, ihr 
Beites that, um den Empfang des Kaiferpaares in pafjender Weife vorzubereiten, 
bedarf hier faum der Erwähnung. Sofort nad) dem Eintreffen der erften Nad)- 
richten von dem geplanten Beſuch wurde eine Verſammlung in der Teutonia, dem 
deutfchen Klub, abgehalten, um die nötigen Schritte zu beraten und Komitees zur 
Ausführung des entworfenen Programms einzufeßen. 

Alle diefe Vorbereitungen würden jedoch in den Augen der Türken unzureichend 
gewesen fein, wenn fie ihren Abſchluß nicht in einer in grandiofem Maßſtab aus— 
zuführenden Illumination gefunden hätten. Der Drientale liebt gerade diefe Art 
der Feftverherrlihung leidenfhaftlich, und ih muß geftehen, daß die Sluminationen, 
die ich in Konftantinopel geſehen, alles überftiegen, was mir bisher in diefer Art 
im Orient vor Augen gelommen, fie find geradezu märchenhaft. So legten denn 
alle, vom Sultan bi3 zum Tagearbeiter, Hand an, um den hohen deutſchen Gäften 
den Aufenthalt in ihrer Mitte angenehm zu machen. Daß e3 ihnen gelungen, das 
beweifen die anfangs citierten Worte des Faiferlichen Telegramms. 

Die Arbeit der amerifanifchen Miffionare unter den Griechen und 
Armeniern kann im eigentlihften Sinne niht Miffion genannt werden, 
den Namen verdient aber mit vollftem Recht die Thätigkeit, welche die 
engliihe Gejelihaft zur Ausbreitung des Chriftentums unter den Juden 
in Konftantinopel entwidelt. Ich Hatte ſchon in den erften Wochen meiner 
Anweſenheit in der Hauptftadt Gelegenheit, mic) näher mit diefer Miffton 
befannt zu machen und ich fann die Tüchtigfeit der Arbeiter und die 
Gründlichkeit der Arbeit nicht genug rühmen. Ich war plößlih erkrankt. 
Auf meinen Streifereien durch die Stadt, die ich gewöhnlich nad) 5 Uhr 


nahmittag unternahm, wenn die furchtbare Hite etwas nachgelaffen und 
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die Hauptarbeit des Tages vorüber war, fam ich immer und immer wieder 
an die große Perabrüde, die nah Stambul führt. Und je öfter ich fie 
betrat, dejto mehr z0g fie mich) an. Schon ihre Konftruftion ift interefjant. 
Sie iſt eine Schiffsbrüde der allerprimitivften Bauart. Die leeren Enden 
der als Träger dienenden ungeheuren Boote find als Unterbau für aller- 
hand Warenläden, Trödlerbuden, Konditoreien, Kaffeefchenfen u. |. w. 
benüßt, welche neben der Brüde hinlaufend bis nach Stambul reichen, 
und e3 giebt nichts Amüfanteres als hier bei einer Tafje Mokka auf dem 
Kleinen türkiſchen Strohfefjel zu fiten und dem Leben und Treiben der 
Menſchen zuzufehen: rechts das Auf- und Abwogen der die Brüde Paſſie— 
renden, links das raſtloſe Umbherziehen der Menge zwifchen den Buden. 
Hier find die Landungstreppen der Fleineren Dampfer, welche den Verkehr 
mit Skutari und den anderen auf der afiatifhen Seite liegenden Orten 
und auf dem Bosporus bejorgen. Von hier beherriht das Auge den 
ganzen klaſſiſchen Teil Stambuls, das Goldene Horn, den Bosporus vor 
Sfutari und der Blick ſchweift noch über die düfteren Cypreſſenhaine, 
welche das letztere im Hintergrunde auf den fich langhinziehenden Höhen 
des Buyuk-Meſeriſtan beichatten, Bi er auf dem vom blauen Duft ver= 
ſchleierten Gipfel des Tzamlidza ausruht, welcher hier den Schlußftein des 
entzücdenden PBanoramas bildet. — Und unter uns das leife Fluten des 
Goldenen Horns. Da dasjelbe nur ein Waſſerarm ift, jo hat es feinen 
Wellenſchlag. Wie eine Maſſe gefchmolzenen, flüffigen Goldes Tiegt es 
unter uns, den zu diefer Jahreszeit faſt nie durch eine Wolfe getrübten 
Glanz des Sonnenlihtes in einem intenfiv goldenen Schein zurüditrahlend. 
Hier Überfiel mich eines Nachmittags, wahrjcheinlich infolge klimatiſcher Ein 
flüffe urplöglich ein altes Leiden, welches mir vor vielen Jahren die indiſche Sonne 
gebradit. Ich Fonnte kaum mit der Pferdebahn mein Haus erreichen, als ich zum 
Tode frank hinſank. Der Hausarzt des Kanonikus, Dr. Patterfon, wohnte in Therapia, 
Pierre lief alſo in die nächfte Apotheke, um den dort gewöhnlich) praftizierenden 
Doktor zu rufen. Er fam fofort. ES war ein Deutjcher, glüdlicherweife vertraut 
mit den Elimatifchen Leiden des Dftenz, denn er hatte mehrere Jahre in Bagdad 
gearbeitet und ſich jest in Konftantinopel nievergelaffen. Er verftand meine Ans 
gaben im Augenblick und ariff energifh ein. Im Laufe der nächſten zwei Tage 
wurde alle Lebensgefahr befeitigt, die Krankheit nahm ihren normalen Verlauf und 
id) war faft drei Wochen lang an mein Bett und Zimmer gefeffelt. Dr. Patterjon 
hatte mittlerweile meine Behandlung übernommen und unter der fürforglichen und 
treuen Pflege Pierres Fam ich endlich wieder joweit, daß ich auf dem Bambusfeffel 
auf dem Balkon liegend die frische Luft genießen fonntee — Da fühlte ic), wie 
ganz beſonders gut es ber liche Gott mit mir ‚gemeint, als Cr mir in diefem Hauſe 
und gerade in diefer Umgebung mein temporäres Heim bereitet. Wie elend und 
verlaſſen würde ich mic, jeßt in einer der engen, ſchmutzigen, abgefchloffenen Straßen 
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der inneren Stadtviertel gefühlt haben! Unfer Haus lag auf einen Vorfprung des 
Perahügelö nad drei Seiten frei mit der Front nach) dem Goldenen Horn. Ein 
verandaartiger Balkon lief an dem Zimmer vorbei und der wurde jetzt während 
meiner Konvalescenz mein täglicher Aufenthalt. Ich Hatte ihn bisher kaum betreten, 
weil ich jede freie Stunde dem Umherſchweifen in der Stadt widmete, nun aber 
wurde er mir eine Paradieſesecke, die ich nie vergeffen werde. Staunen ergriff mich, 
als ich am erjten Morgen nad meinem Krankenlager, forgfältig von Pierre im Lefe: 
ſtuhl gebettet, meine müden Augen über die Wunder jchweifen ließ, die fich hier 
meinem Blick darboten. 


Es iſt gewiß wahr, daß wohl wenige Orte auf Erden auf einem 
engen Raum foviel Intereſſantes und faft überivdiih Schönes vereinigen, 
wie Konftantinopel. Auf der einen Seite die wunderbare Vergangenheit 
der Stadt, ihre bis in die Gegenwart hinein bedeutfame Gefchichte, hier 
aus dem grauen Altertum‘ jtammende Ruinen und Denkmäler, da halb 
europäiiche, Halb aſiatiſche Prachtbauten, neben den ftolgen, luftbeherrſchen— 
den Kuppeln und Minarets, die von Weinreben umhüllte zerfallende 
Hütte des Eingeborenen. — Auf der andern Seite die unvergleichliche 
Scenerie, welche die Stadt (au fie heißt die „Siebenhügelitadt“ wie 
Rom) umgiebt, die landfchaftlichen Neize, welche die eigentümlichen Ges 
ftaltungen der Berge und Hügel dem Auge überall bieten, die Zauber: 
bilder, welche Land und Meer, Berg und Thal, Haine und Gärten, 
Paläfte und Ruinen, vereinzelt und zufammen, überall in verfchwenderifcher 
Meife auöftreuen, darüber der jtets lachende Sonnenſchein, die wunderbare 
Hare, durhfichtige dünne Luft, melde die entfernteften Gegenftände in 
greifbare Nähe zu bringen fcheint, das Halbtropifche Klima mit feinem 
Reichtum an Farben, welcher jedem Landfchaftsbilde einen unbefchreiblich 
ſchimmernden ätherifchen Duft verleiht, das alles macht auf ein für folche 
Dinge empfängliches Gemüt einen geradezu beraufchenden Eindrud, 

SH ſchaute herab über das bunte Häufergewirr Peras und Galatas, 
hier von dunklen Baumgruppen unterbrochen, dort von den jchlanfen 
Minaret3 der kleineren Moſcheen, welche als Schulen dienen und in denen 
der vom Fisfus angejtellte Priefter die türkische Jugend in den Elementar: 
gegenftänden und im Koran unterrichtet. Zur rechten Seite erheben fich 
auf einem andern Plateau die umfangreichen Baulichkeiten der ruffiichen 
Geſandtſchaft, über welche der viefige Turm von Galata emporragt. Diejet 
Turm gewährt einen Überblik über die ganze Stadt, und wird daher 
als Signalftation bei Feuermeldungen gebraudt. Zur Linten fteht auf 
einem Felsvorſprung das italienifhe Hoſpital. Das Auge ſchweift über 
das Häufermeer hinüber und ruht mit Entzüden auf den gewaltigen Waſſer— 
ftraßen, welde hier den Verkehr zwiſchen Europa und Afien vermitteln, 
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Gerade vor mir ift der Anotenpunft, in welchem fi das Marmara:Meer, 
der Bosporus und das Goldene Horn vereinigen. Das lettere ift bededt 
mit Dampfern und Fahrzeugen aller Art, fie ſcheinen mir zu Füßen zu 
liegen, ich fehe, wie zwifchen den dunklen Ungetümen der Deeandampfer die 
leichten fchlanfgebauten Kaiques, von den Fräftigen Ruderſchlägen der einge: 
borenen Bootleute fortgejchnellt, wie bunte Pfeile durch das Waſſer ſchießen. 

Am gegenüberliegenden Ufer des Goldenen Horns erheben fich die 
monumentalen Prachtbauten. Da breitet ſich auf der Spite der Land» 
zunge, welche auf der einen Seite vom Goldenen Horn, auf der anderen 
vom Marmarameer umfpült wird, der gewaltige Häuferfompler des Serails 
und der „Hohen Pforte” aus. Der hohe Turm, welcher in jeiner vier= 
edigen, nad) oben fpit zulaufenden Form jo eigentümlid von den un— 
zähligen Ruppeln und Domen, in deren Mitte er fteht, und die ihn wie 
Meereswellen umgeben, abjticht, zeigt den Drt, wo das letzte Konftanti- 
nopolitanifhe Konzil abgehalten wurde, 

In geringer Entfernung davon nad vechts fteigt in Eolofjalen Dimen- 
fionen ©t. Sophia aus dem Häufermeer empor, das gewaltige Bauwerk, 
zu defien Wiederaufbau der ganze Orient unter Tribut gejeßt wurde und 
bei deſſen Vollendung Juftinian ausrief: Salomo, ich habe dich übertroffen ! 
Unverfehrt ragen ihre Kuppeln noch in die Höhe, aber vier Minarets, die 
höchſten in Konftantinopel, überragen fie jet an ihren vier Eden und 
das Kreuz ift durch den Halbmond verdrängt. 

Nicht minder impofant ericheinen die Mofchee Ahmed und die Mofchee 
Soliman, welche umgeben von ihren Minarets den Blid über Stambul 
abſchließen und ihn hinüber wenden über das Marmarameer nad) Skutari, 
Haider Paſcha und Kadifeny, dem alten Chalcedon, wo auch ein Kirchen- 
Konzil abgehalten wurde und dann den Bosporus hinauf, bis ein neuer 
Bergrüden, der fih von Pera nah Tophane hinabzieht, denjelben meinen 
Biiden verbirgt. 

Weit darüber hinaus, als wiürdiger Abſchluß des großartigen bisher 
bejehriebenen Panoramas, erheben fih am füdlichen Horizont die Gebirgs— 
fetten des afiatifchen Feftlandes, aus denen hell und ftrahlend der ſchnee— 
bedeckte Gipfel des Olympos emporfteigt. Ich fühlte mich zuerft etwas 
myſtifiziert, als mir Pierre fagte, jener gewaltige Bergrüden, deſſen 
ſchneeiges Haupt jo erfriſchend durch die blendende Sonnenglut herüber— 
feuchtete, fei der Olymp, wurde aber bald belehrt, dies fei nicht dev 
klaſſiſche Olymp, jondern eine hohe Gebirgäfette in Nikomedien, welche 
denſelben Namen trägt. 
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Diefer Berg erlangte übrigens kurz nachher eine traurige Berühmtheit, die ich, 
da fie Land und Leute harakterifiert, hier nicht unerwähnt laffen darf. 

Das Belteigen diefes Olymp bildet gewöhnlich einen Zeil des Programms, 
welches Touriften, die ſich längere Zeit in Konftantinopel und der Umgegend auf- 
halten, abarbeiten. Sp war auch im Juli ein junger Engländer, Macmillan, ein 
Sohn des Chefs der bekannten Verlagsbuhhandlung gleichen Namens in London 
zum Beſuch bei Bekannten in der türfifchen Hauptitadt, und unternahm in Ber 
gleitung eines derjelben die Befteigung des Berges. Der engliſche Vice-Konſul in 
Brufja, einer durch ihre warmen Quellen berühmten Stadt am Fuße des Gebirges, 
welche gewöhnlich den Ausgangspunkt für diefe Partie bildet, Hatte die Herren ge: 
warnt, nicht allein zu gehen, jondern entweder Führer, oder wenigſtens einen der 
Dragomans vom Konfulat mitzunehmen. Seine Warnung wurde jedoch nicht beachtet 
und die Herren brachen ohne Begleitung auf. Im Anfang ging alles gut. Nach 
einigen Stunden aber, als man ſich der Schneeregion näherte, fingen dem Me. 
Macmillan, der des Bergfteigens ungewohnt war, die Kräfte an auszugehen und 
er blieb merklich zurüd, Sein Freund bat ihn, fih auszuruhen, während er 
einen bequemeren Pfad in den Schneemafjen ſuche. Gr blickte von Zeit zu Zeit 
zurück und jah wie Macmillan jich anfchiete, ihm zu folgen. Gr ftieg weiter. ALS 
er ſich wieder umjah, war der lektere nicht zu fehen. Er wartet. Macmillan. läßt 
fih nit bliden. Er ruft. Keine Antwort. Cr zögert mit dem MWeiterfteigen. 
Sein Gefährte ift verfhwunden. Bol Angſt Fehrt er zurüd, Gr fommt auf den 
Bla auf dem er Macmillan verlaffen. Da liegt feine Reiſetaſche, von ihm felbft 
aber ift feine Spur zu finden, Er ſucht und ſucht ftundenlang, bis die Naht ihn 
zwingt, nad) Bruffa zurüdzufehren. Cr alarmiert das Konfulat, fährt zurücd nad 
Konftantinopel und berichtet hier auf dem Generalfonjulat und der Geſandtſchaft das 
Verſchwinden feines Landsmannes. Den nächſten Morgen war die ganze Stadt voll 
von dem Fall. Eine Truppe Polizei und Gendarmerie wurde zur Durchſuchung 
des ganzen Terrains abfommandiert. Die Ausfegung einer Belohnung von 2000 M. 
für die Auffindung des Vermißten jegte auch die Landbevölferung in Bewegung und 
tagelang ſchwärmte es auf dem Olymp von Volk, welches nach dem Verlorenen 
ſuchte. Alle Bemühungen blieben jedoch erfolglos. Der Mann war und blieb ver- 
ſchwunden und man fand feine andere Erklärung, als die, daß er von Banditen 
weggeſchleppt, feiner Barjchaft beraubt und ermordet worden war. 

Das Näuber: und Banbditenwejen ftand leider Damals, bejonders in den 
gebirgigen Diftrikten der. Hleinaftatifchen Provinzen der Zürfei in voller Blüte. Es 
verging feine Woche, in welcher die Tageöblätter nicht Schaudergefchichten von den 
Greuelthaten einzelner Banditen oder ganzer Banden berichteten. Die Polizei in 
Diefen entlegenen, Halb Bbarbarifchen Provinzen ift zu ſchwach und zu mangelhaft 
organifiert, um dem Unweſen kräftig entgegentreten zu können, In manden Fällen 
berichteten die Zeitungen zwar, daß es den Behörden gelungen fei, dieſe oder jene 
Bande zu zerfprengen, die Mitglieder derfelben fanden ſich aber bald an einem anderen 
Ort wieder zufammen und fingen ihr wildes Wefen von neuem an. Dieje Banditen 
refrutieren ſich meiſtens aus den Hirtenftämmen, welche in den einfameren Wald- 
und Gebirgsſchluchten haufen, wüft und troßig ausfehende Burfche von koloſſalem 
Körperbau und augenfcheinlich immenfer Straft, die mit ihren Schafpelzen behangen 
und ein ganzes Arjenal von Waffen im breiten Ledergurt tragend fich auch zuweilen 
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in den Straßen der Hauptſtadt ſehen laſſen, wo ſie während der Feſttage des Kurban 
Bairam mit dem Verkauf von Fetthammeln, wahren Rieſenexemplaren, große Ge— 
ſchäfte machen. 

Nahe bei dem Platz, auf dem Macmillon zuletzt geſehen wurde, ſtanden zwei 
Hütten, welche ſolchen Hirten zum Aufenthalt dienten, und obgleich man feine An— 
zeichen vorfand, die den Beweis geliefert hätten, daß dieſe Leute bei dem Ber- 
fhwinden des Wir, Macmillan ihre Hand im Spiel gehabt, jo bezeichnete fie Die 
öffentlihe Meinung doc als feine Mörder, 


Bon alle dem wußte ich glüclicherweife noch nichts ala ich matt und 
noch ſehr angegriffen auf dem Balkon meiner Wohnung ruhte, ich konnte 
den ganzen beraufchenden Zauber des Landichaftsbildes ohne diefe düfteren 
und herabftimmenden ©eitenbilder auf mich wirken laſſen. 

Da meldete mir Pierre eines Morgens den Beſuch zweier Herren. 
Auf den Vifitenfarten fteht: Rev. Crighton Ginsburg und Dr. Ben Said, 
Ich laſſe die Herren bitten, jih zu mir auf die Veranda zu bemühen. 
Ein prahtvoller alter Herr mit fchneeweißem Haar und langem weißen, 
Patriarchenbart ftellt fi mir als Mr. C. Ginsburg und feinen Gefährten, 
einen jüngeren Mann von jüdiſchem Geſichtsſchnitt aber kraftvoller Figur 
und geiftvollen Zügen al$ Dr. Ben Said vor. 

„Es bat uns fo leid gethan zu hören, daß Sie invalide geworden 
find,” fagt Mr. Ginsburg, und Dr. Ben Said fomohl als ic) jelbjt meinen, 
dag ein vollftändiger Luftwechjel Ihnen gut thun würde, wir find deshalb ge— 
fommen, um Sie zu bitten, einige Zeit mein Gaft zu fein. Mein Haus liegt 
in Ortaleuy am Bosporus, die Umgebung ift veizend, Die Luft die denkbar 
reinste, Sie werden ſich da wohl fühlen und Dr. Ben Said wird Sie furieren, * 

Sp redeten mich zwei Menſchen an, die ich nie gefehen, von denen 
ih nie etwas gehört. Wahrlid zwei rechte Samariter! 

Aus den Mitteilungen der beiden Herren erfuhr ich nun in der darauf 
folgenden Unterhaltung, daß Mr. Ginsburg der Vorſteher der oben erwähnten 
Judenmiſſion in Konftantinopel war und Dr. Ben Said einer feiner Schüler 
und Befehrten, der fich zur Zeit in feinem Haufe aufhielt und unter der jüdiſchen 
und griehifchen Bevölkerung der Hauptſtadt praktizierte. — Sie waren 
beide intime Freunde des Canon Curtis, hatten mich ſchon längft aufjuchen 
wollen und num infolge der Zeitungsartikel, welche mein Unwohlſein und 
die Unmöglichkeit, den Sonntagsgottesdienft zu halten, erwähnten, ihren 
Beſuch gemacht mit der Abficht, mich ſogleich mitzunehmen, 

Dr. Patterfon hatte mir erft am vorhergehenden Tage ganz dasjelbe 
gefagt, nämlich dag ein Luftwechjel jebt das für mic) Gewieſene fei und 
mich dringend eingeladen, auf einige Tage in fein Landhaus zu kommen. 
Da er aber de8 Tages über in der Stadt war und ich mid) noch zu 
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ſchwach fühlte, irgendwohin zu gehen, wo ich nicht fogleich ärztlichen Bei- 
ftand haben konnte, jo Hatte ich mich nicht entfchliegen Können, feine Ein- 
ladung anzunehmen. Dieſe Bedenken fielen hier fort und der friihe von 
Leben überfprudelnde Doktor machte einen fo günftigen Eindruf auf mic, 
daß ich glaubte, ja jagen zu müſſen. — Pierre holte eine Drofchke, die 
Herren halfen mir die Treppen hinunter, nahmen mich zwifhen fih in 
den Wagen, padten mich in ein Eomfortables Boot und langjam glitten 
wir den Bosporus hinauf. Wie entzüdend war die Luft, wie erfriichend 
die Brije, welche über das leiſe ſchaukelnde Waffer ftrih! Vorbei an 
Paläften, Gärten, Ruinen, Cyprejien und Dlivenhainen, immer weiter 
bis nach fait einftündiger Fahrt das Boot in das Waſſerthor eines großen 
Haufes Hineinlenkte, dejjen Mauern von den Wellen beipült wurden und 
dejien Verandas über das Wafjer hinausreichten. Wir waren zur Stelle. 
Das Boot fuhr unter der Mauerwölbung hindurch in den von bunten 
Kiejeljteinen mofaifartig gepflafterten Hof. Feigen und Dlivenbäume 
machten ihn zum laufchigen Hain. Mein Zinmer lag in einem Erker 
über dem Wafjer, fo daß ich nach drei Seiten den Ausblick aufs Meer hatte, 
die Boote fuhren an meinen Fenſtern vorbei, ich konnte faſt die Segel der 
dicht vor mir hingleitenden grichifchen Barken erfaſſen. Hier blieb ich eine 
Woche und ſchon nach einigen Tagen puljierte neues Leben durch meine Adern, 

Das Haus wurde der Ausgangspunkt der interefjanteften Partieen. 
Zuerjt ließ ich mid) von meinen liebenswürdigen Gaftgebern mit ihrer Arbeit 
näher befannt machen. Mr. Ginsburg hatte zwei Fleine Gemeinden jüdischer 
Befehrten in Ortakeuy nnd Haskeuy. Er predigte das Evangelium durd) 
Wort und Schrift und ſcheute feine Mühe, (und wie ich fehr bald merkte, 
unter Zuſetzung eines großen Teils jeine® und jeiner Frau ‘Privat: 
vermögens), die über die ungeheure Stadt verjtreuten Kinder Israels, die 
oft in den verftedteften Gafjen und Winkeln einen Zufluchtsort gefunden, 
aufzufuhen und ihnen in jeder Weije Helfend nahe zu treten. Seine 
Frau, eine Dame von geradezu phänomenaler Energie und Tüchtigfeit 
und rührender Opferfreudigfeit, leitete ein Waifeninftitut, mit welchem 
Elementarfhulen und Arbeitsflaffen für jüdifche befehrte Mädchen ver: 
bunden find. Dr. Ben Said half als Medical Missionary. Gin ideales 
Kleeblatt von Miffionaren, wie ich es noch nie getroffen! 

Sobald ich wieder umher konnte, wurden diefe verfchiedenen Anjtalten 
und Schulen befihtigt und des Nachmittags Ausflüge in die Umgegend ges 
macht, auf denen mich Dr. Ben Said begleitete, wenn es feine Zeit zulieh. 

(Fortfegung folgt.) 
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Das Evangelium unter den Armeniern. 
Bon P. Meijel in Wechold. 
II. 

Diejenigen Armenier, welche in unfern Tagen in fo beflagenswerter 
Weife das öffentliche Interefje in Anſpruch genommen haben, find die 
unter türkiſchem Scepter. Wie fteht es mit dem Evangelium unter 
diejen? Von den fchredlichen Verfolgungen, die wir auch berühren müfjen 
und von denen Gottes Werk auch mit betroffen ift, reden wir jeßt nod) 
nicht. Wir erzählen vielmehr zuerit, als wären fie nicht geſchehen. 

1. Schon 1760 fing der Prieſter Debäſchi in Konftantinopel an, 
mit Geift und Wit gegen die Widerfprüche zwifchen Leben und Lehre der 
armeniſchen Geiftlihen und gegen den Aberglauben feines Volkes zu eifern. 
Weil er aber zur rechten Erkenntnis Chrifti doc nicht durchdrang, fo 
konnte er nur protejtieren. Fünfzig Jahre jpäter aber traten Bibel- und 
Milfionsgefeligaiten auf den Plan. Wir hörten fchon, wie die ruffiiche 
Bibelgejellfehaft ein armeno-türfifches Neues Tejtament herausgab. Dieſem 
folgte jogleich das meuarmenifche in der weſtlichen Mundart von der 
engliſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft. Freilih ging e8 dieſem 
Neuen Tejtamente in Konjtantinopel ſchon früher fo, wie einige Jahre 
darauf der oftarmenifhen Überfegung, die Zaremba der Synode von 
Etſchmiadzin anempfehlen wollte: der Patriarch approbierte fie nicht. 
Gleichwohl hat die Evangelijation fi) Bahn gebrochen. 

Schon waren einige Armenier in nordfyrifhen Städten mit dem 
Evangelium befannt geworden durh die Bemühungen amerikaniſcher 
Chriſten vom Boftoner Eongregationaliftiihen Amerifan Board, der 
1819 feine Arbeit zuerjt in Serufalem, dann in Beirut begann und dort 
bald drei armenifche Priefter für das Evangelium gewann. Ins Jahr 
1825 aber fällt die Einleitung zu einer größeren evangelifhen Bewegung 
in Konftantinopel. Da wurde in einer Firchlichen DVerfammlung ein Brief 
verlejen, in welchem Miffionar King, früher Katholif, dem Fatholifchen 
Klerus in Syrien klarlegte, warum er hätte Proteftant werden müſſen. 
Diefen Brief Hatte der Priefter Dionyfius, hernach von den Miffionaren 
ehrenhalber dev Vorläufer genannt, an den Patriarchen gejandt mit 
Nachweiſen aus der Schrift und mit Anwendungen auf die gregorianifche 
Kirche verfehen. Die beachtenswerte Wirkung dieſes Briefes war die, 
daß man beſchloß, fi) aufzuraffen, das Chriftentum des Lebens befjer zu 
pflegen, neue Schulen zu jtiften und bejonders eine höhere Schule, in 


F 
IS 
—* 


ty 


Das Evangeliun: unter den Armeniern. 271 


der auch die Geiſtlichen eine tüchtigere Bildung erlangen könnten. Zum 
Leiter dieſer Schule wurde der außerordentlich gelehrte Grigor Peſchti— 
malſchjan beſtellt. Mit dieſen Maßnahmen ſollte nach Gottes Rat der 
Evangeliſation vorgearbeitet werden. Übrigens führte die Feindſchaft gegen 
die unierten Katholiken, die mit dieſem ſich ſelbſt Aufraffen der Gregorianer 
in engem Zuſammenhange ſteht, dazu, daß 1828 auf Betreiben des Patriarchen 
die meiſten Unierten aus der Reichshauptſtadt nach Kleinaſien verjagt 
wurden. 

Peſchtimalſchjan war ſchon früh vom Aberglauben ſeiner Kirche abgeſtoßen und 
dann in völligen Unglauben verfallen. Die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit der 
Heiligen Schrift aber hatte ihn wieder mit Achtung vor dem Chriſtenglauben erfüllt 
und allmählich drang er durch zum ſeligen Frieden Chriſti. Allerdings blieb er immer 
ein vorſichtiger Mann und war offenbar zum Reformator nicht geboren. Aber er 
verſtand es, in feinen Schülern den Geiſt des Forſchens und Fragens zu erwecken. 
Und infofern hatte er, als er 1838, leider viel zu früh, ſtarb, nicht vergeblich ge— 
wirkt. Einer feiner Schüler war Johannes Der Sahakian. Diefer und fein 
Freund Senaferim erkannten in hartem Ringen Chriftum als ihren einigen Heiland 
und verbanden fih, ihn allein zu lieben und nur für die Erneuerung ihres Volkes 
zu leben. Zuverfichtlich fingen fie an, auf Märkten und Straßen mit ihren Lands— 
leuten von dem einen zu reden, was not that. 

Schon aber hatten auch die Boten des Amerifanifhen Board ihr 
Augenmerk auf Stambul und die dortigen Armenier gerichtet. Auch fie 
wollten wie die Bafeler im Oſten hauptiählih durh Schulunterricht und 
Schriftverbreitung ſoviel Heilserfenntnis unter ihnen erweden, daß dadurch 
allmählich ihre Kirche erneuert würde, 1831 fam zu diefem Zmwede, nachdem 
Smith und Dmwight eine lehrreiche Reife durch Kleinafien und Armenien 
ausgeführt hatten, der vortreffliche Miſſionar William Goodell nad 
Konftantinopel, der der Vater der weſtlichen armenifchen Evangelijation 
heißen kann. Sein gelehrtes Lebenswerk ift die Vollendung der armeno- 
türkischen Heiligen Schrift, während andere fie ins reine modern-Armenifche 
des Weitens, worin das Neue Tejtament ſchon 1823, allerdings noch un: 
vollfommen, von der britiichen Bibelgefellichaft Herausgegeben war, und in 
den armeniſchen Ararat-Dialekt übertragen haben. Bald nach Goodell 1832 
trafen auch Dwight und Schauffler ein. Gie eröffneten Schulen. 
Ihre erjten Gehilfen wurden Sahafian und Senaferim. Gin Yumelier, 
zuerſt jehr feindfelig, dann durch Peſchtimalſchjan umgeftimmt, wurde ihr 
Freund und einflußreicher Förderer. Viele wurden nachdentlih. Bilder: 
dienft und Faften kamen in Abnahme. Der befjere Unterricht in den 
Schulen von Peſchtimalſchjan, Der Kevork, Bedros, u. a. und in 
denen der Miffionare, ihre Predigten und Schriften fingen an zu wirken. 
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Der milde Patriarch Stepan, von den evangelifch gefinnten Prieſtern 
Der Bertanes und Harutjun beraten, that nichts Dagegen. Wohl 
aber geriet der armeno-katholiſche Biihof im Bunde mit dem griechiſchen 
PBatriarhen in Harnifh. Sie ſchwärzten die Amerikaner als politiſch 
gefährliche Leute bei der Regierung an und wühlten unter den Gregorianern. 
Sie erreichten auch, daß Stepan einem andern Patriarchen, dem Eiferer 
Hagop weihen mußte. Nun folgten Verbote aller „lutheriſchen umd 
calvinifchen” Bücher, Verbannungen und Kerker, Schliegung verdächtiger 
Schulen und andere Strafen. Auch Sahakian wurde unter ſchweren 
Strapazen nad) Kaifarieh in Kleinafien gejchleppt. 

Doh gingen diefe erſten Trübjale bald vorüber, indem Gultan 
Abdul Mefhid, der Nachfolger des von Mohamed Ali von Ägypten ges 
ihlagenen Mahmud, auf die Europäer glaubte Rüdficht nehmen und ihre 
Feinde zügeln zu müffen. Es erſchien das Geſetz vom 3. November 1839, 
der Hatti Gülhane, durch den allen Unterthanen ohne Unterjchied der 
Religion Sicherheit des Eigentums und der perſönlichen Freiheit verbürgt 
und gerechtere Befteuerung und andere Reformen menigjtens verſprochen 
wurden. Hagops Platz nahm wieder Stepan ein. Sahakian durfte zurüd- 
fehren, Diele neue Erwedungen kamen vor. Ein Seminar wurde in’ 
der Vorftadt Bebek unter Leitung des Miſſionars Hamlin eröffnet. 
Die Bibel und andere Schriften wurden fleißig ftudiert. Ein Prieſter 
nah dem andern befannte fi zum Evangelium. Manche abergläubijche 
Gebräuche kamen ab. Mönche entwichen dem Klofter und fanden bei den 
Erwedten Frieden. So wuchs die Bewegung bis 1844 und 1845. Gie war 
aber nicht bloß in Stambul vorhanden; vielmehr hatten die Amerikaner 
1833 aud in Heinafiatifhen Städten ihre Arbeit begonnen, Armeniſche 
Schulen waren in Smyrna, Bruffa, Trapezunt und anderen Orten ges 
gründet und von Trapezunt waren Evangeliften nach) Erzerum vorgedrungen. 
Alle diefe Schulen waren Pflanzftätten edlerer Bildung und reineren Glaubens. 
ALS befonders rühriger Helfer in Kleinafien wie in Stambul muß hier der 
Priefter Der Vertanes genannt werden. Er ftiftete 1842 den Bund 
der kirchlichen NReformfreunde Im folgenden Jahre freilich 
wurde ihm durch den neuen Patriarchen Adsduaſadur jein Vrieſter— 
tum abgefproden. Da durdzog er alö begeifterter Wanderprediger und 
Kolporteur ganz Armenien. Zurüdgefehrt wurde er im ein Kloſter geſteckt, 
um fpäter noch weiter hin verſchickt zu werden. Aber mundtot fonnte man 
ihn nicht machen. Immer erklärte er: „Ich war und bin ein Priefter und 
als folder bin ich meinem Volke das Evangelium jhuldig.* wi 
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Schon 1844 wurde der Patriarchenftuhl wieder neu beſetzt und zwar 
mit einem Manne Namens Matteos, der feine evangelifchen Neigungen, 
die er früher als Prieſter gehegt, feinem Ehrgeize zum Opfer gebracht 
hatte. Später wurde er wegen ehrenrühriger Dinge abgejekt, dann aber zum 
Katholitos in Etihmiadzin gewählt, als welden wir ihn ſchon oben ge: 
nannt haben. Er forgte dafür, dag die ärmeren Proteftanten Arbeit und 
Obdach verloren und aus den Gewerken ausgeftogen wurden, ja daß man 
ihnen fein Brot verfaufte. In den Häufern wurden evangelifche Schriften 
konfisziert. Disputationen wurden angejtellt zur Widerlegung der Evans 
geliihen; doch bewirkten fie eher das Gegenteil. Der Vertanes, durch 
bejondere Umftände wieder frei geworden, wurde anfang 1846 zum ab- 
ſchreckenden Beijpiele als „verfluchtes Ungeheuer“ feierlich mit dem Banne 
belegt. Bald darauf folgte die Verfluhung aller Broteftanten. Und wie 
in der Hauptjtadt ging man auch in Xrapezunt, von wo der rührige 
Kaufmann Tateos ins Irrenhaus gelodt war, in Smyrna und den andern 
Orten vor. Auch die Baftonnade wurde nicht gejpart. Beſonders wichtig 
it, dag Matteos ein neues Bekenntnis der gregorianifchen Kirchen: 
lehre entwarf und allen Verdächtigen vorlegen ließ. Es verlohnt ſich, 
dies Bekenntnis mitzuteilen: 

1. Bekennt ihr und nehmt ihr an, dag Glauben allein den Menfchen nicht felig 
maden kann, fondern daß gute Werke mit dem Glauben zufammen jein müffen ; daß 
aber nicht gute Werke allein, ſondern das Ablegen des Glaubensbefenntniffes im 
Einflange mit dem Glauben der allgemeinen Kirche das Zeichen ift, daß ein Chrijt 
den wahren Glauben hat? 

2: Befennt ihr und nehmt an, daß die Kirche Chrifti in diefer Welt die ficht- 
bare Gemeinschaft der Gläubigen fei, welche ihren Glauben befennt und nicht verhehlt, 
und die ftreitende Kirche heißt; und daß das Haupt diefer Heiligen Kirche Chriſtus 
it; und daß fie durd) die Leitung des heiligen Geiſtes verwaltet wird; und nie bis 
an das Ende der Zeit aufhören nod irren wird, daß fie auch nimmer geivrt hat 
noch irren fann; und daß feine einzige Wahrheit in der Heiligen Schrift enthalten ift, 
die dic heilige Kirche nicht befennete? 

3. Bekennet ihr und nehmet an die fieben Saframente der Kirche, und daß fie 
durch feinen Privatmann, fondern allein durch einen regelrecht ordinierten Katholifos, 
Biſchof oder Priefter verwaltet werden können, und daß fie diefe Machtvollkommenheit 
von Chrifto, der jie dazu geweiht hat, empfangen haben? 

4. Belennt ihr und nehmet an, daß der Menſch, um ein Erbe der ewigen 
Seligfeit zu werden, getauft werden muß; daß jo lange er ungetauft ift, er außer— 
halb der Kirche fteht und Feine Erlöfung für ihn ift, ſelbſt wenn er niemals gefündigt 
hätte; ferner daß er bis er feine Sünden mit jedem einzelnen Umjtande und voll: 
fommener Reue gebeichtet und fich der Pönitenz, die der Priefter auferlegt, unter- 
zogen hat, Vergebung der Sünden und Abjolution nicht empfangen noch würdig 
werben kann der ewigen Seligkeit; daß dagegen, wenn er gebeihtet hat und er ftirbt 
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vor Ableiſtung der Pönitenz oder in leichten unfreiwilligen Sünden nach der Beichte, 
das Gebet der Kirche, das unblutige Opfer (der Meſſe) und Almoſen einen ſolchen 
rein igen und der ewigen Seligkeit würdig machen kann? 


5. Bekennt ihr und nehmt an, daß die heilige Jungfrau Maria, da ſie den 
Gott Chriſtum geboren, die Mutter Gottes iſt; und daß ihre Jungfräulichkeit ſowohl 
bei ſeiner Geburt wie hernach makellos blieb, und daß ſie immerfort Jungfrau und 
wert der Verehrung iſt vor allen Heiligen; auch daß das heilige mit dem göttlichen 
Blut Chriſti getränkte Kreuzesholz und andere heilige und geſalbte Kreuze als Ab— 
bilder von jenem der Verehrung würdig ſind; ſowie daß die Stellvertretung der 
Heil igen vor Gott angenehm und ihre Reliquien und geweihten Bilder wert zu ehren 
ſeien; auch daß Gott allewege durch beides, das heilige Kreuz und die heiligen 
Reliquien, Wunder wirkt? 

6. Bekennt ihr und nehmt an, daß das Geheimnis des heiligen Abendmahls 
der wahre Leib und das wahre Blut Chriſti ſei, und daß, wer nicht in dieſem 
Glauben an dem heiligen Abendmahle teilnimmt, der ewigen Verdammnis ans 
heimfällt? 

7. Bekennt ihr und nehmt an, daß der Glaube an die heilige Kirche den 
Glauben an alles in ſich begreift, was die heilige allgemeine Kirche einheitlich 
glaubt ſowie auch die Verpflichtung, es in derſelben Weiſe zu glauben, wie ſie es 
thut? Verſprecht ihr, dieſem Glauben gemäß zu ehren, zu halten und zu begehen 
die äußern frommen Ceremonieen und chriſtlichen Sitten der Kirche und alle ihre 
Anforderungen, ſo wie ſie von den heiligen Apoſteln und den Vätern, die ihnen 
folgten, überliefert ſind? 

8. Bekennt ihr und nehmt an, daß in der heiligen Kirche verſchiedene Ämter 
und Grade von Machtvollkommenheit in ſtufenweiſem Aufſteigen geordnet find als: 
Vorleſer, Diakone, Priefter, Biſchöfe, Katholitos; und daß die Katholici und 
Patriarchen jeder Nation die Statthalter Chriſti find, die heilige Kirche zu regieren 
und fie in der nötigen Ordnung zu halten; und daß, wenn aud daS Leben eines 
diefer Hirten laſterhaft fein follte, die von ihm geleitete Kirche nicht im mindejten 
irrt und auf die allgemeine Kirche dadurch Fein Schandfled kommt? 

9. Verflucht ihr und vermeidet die Leute und die Gemeinſchaft, welde predigen 
daß Irrtum in den gemeinfam von der ganzen Kirche angenommenen Glauben 
hineingefonmen fei, indem fte jagen: „Der heilige Geift hat mich jo gelehrt“ und 
alfo ihren eigenen irre gehenden Geift als Gott den heiligen Geift darftellen; auf 
ihm trauend die heilige Mutter Gottes die Mutter Chrifti nennen und ihre Jungfräu— 
Yichkeit leugnen; den dem heiligen Kreuz gewidmeten Dienft und die den Reliquien 
der Heiligen und den geweihten Bildern gezollte Ehre umd den Glauben an bie 
Stellvertretung der Heiligen vor Gott als Gögendienft achten; Chriſti heilige Kirche 
gögendienerifch nennen und ihre frommen Geremonieen und alle ihre Anforderungen 
als abergläubijch verwerfen und Gottes unbegrenzte Macht verneinen, indem fie die 
Wunder, die er (heutzutage) wirkt, nicht annehmen? Verflucht ihr die Anhänger 
folder Irrtümer, verwerft ihr fie und meidet ihr fie allefamt als gottlofe Ver— 
läfterer des heiligen Geiftes und Feinde Gottes und aller feiner Heiligen? 4 


Dieſe Sätze mußte jeder Verdächtige mit Ja beantworten und unter, 
jehreiben mit dem Zuſatze: Dies find die neun Slaubensartitel 34 
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armenifchen Kirche, welche jeder Armenier anzunehmen verpflichtet ift. Die 
Miderjtrebenden wurden auf jede Weiſe geplagt und bürgerlih tot ge- 
macht, viele auch beim Patriarchate eingeferkert. Befondere Beichimpfungen 
hatte der treue Priefter Harutjun in Nikomadien zu erdulden. In 
Büchern wurden den Evangelifchen die gräulichften Dinge nahgefagt u. ſ. f. 
Das war eine jchwere Zeit, auch für die Miffionare. Mit geiftlichem 
Trofte und leiblicher Hilfe thaten fie das Menſchenmögliche. Bet der 
Regierung wurde der englifche Geſandte Lord Stratford:Canning nad: 
drücklich vorjtellig und erreichte es, daß Matteos die Gefangenen freigeben 
und von weiterem Wüten zunächſt abftehen mußte. Jedenfalls hatten die 
Miffionare die Freude, ihre bisherige Arbeit durch die Treue vieler Erz 
weckter herrlich belohnt zu fehen. 


2. Doch Matteo verfündigte am 21. Juni 1846 eine zweite ver- 
Ihärfte Bannbulle gegen alle Evangeliſchen, welche alljährlih in allen 
Kirhen verlefen werden jolltee Das Hatte eine bedeutjame Folge. 
Während bisher die DBerbindung mit der Mutterficche fejtgehalten war, 
ſah man fih nun zur Bildung einer befonderen proteftantifchen 
Gemeinde in Stambul genötigt. Die Erfüllung der Hoffnung, daß fi 
die ganze armenijche Chriftenheit von innen heraus erneuern ließe, erjchien 
jehr in die Ferne gerüdt. So verbanden fih denn am 1. Juli 1846 
37 Männer und 3 Frauen zu einer proteftantifchen Gemeinde. In 
12 Artikeln faßten fie ihren Glauben zufammen. Auch diefes Gegenſtück 
zu den neun Xrtifeln von Matteos teilen wir mit: 


1. Wir glauben an das Dafein eines einigen lebendigen Gottes, des Schöpferg, 
Bemwahre r3 und Negierers des Weltall, welcher allwiffend, allmächtig, allgegenmärtig, 
aus fich ſelbſt beftehend, unabhängig, unveränderlich, voll unbegrenzter Güte, Weis— 
beit, Heiligkeit, Gerechtigkeit, Gnade und Treue, der einzige würdige Gegenftand der 
Anbetung ift. 

2. Wir glauben, daß Gott in drei Perfonen: Vater, Sohn und heiliger Geiſt 
befteht und daß dieſe drei ein Gott find. 

3. Wir glauben, daß die Schriften des Alten und Neuen TeftamentS von Gott 
durch Eingebung herrühren und daß diefelben die Offenbarung feines heiligen Willens 
an die Menſchheit und die genugfame und alleinige Regel des Glaubens und 
Lebens find. 

4. Wir glauben, daß alle Menjchen in ihrem natürlichen Zuftande der Heiligkeit 
entbehren und gänzlich verderbt find und mit Necht den Zorn Gottes verdienen. 

5. Wir glauben, daß der Herr Jeſus Chriftus, vollfommener Gott und Menſch, 
unfer einiger Erretter von Sünden und der einzige Mittler und Stellvertreter zwifchen 
Gott und Menſchen iftz und daß er durch feinen vollfommenen Gehorfam, Leiden - 
und Tod volle Sühne für die Sünden gethan hat, fo daß alle, die an ihn glauben, 
ficherlich gerettet werden und fein anderes Opfer für die Sünden haben. 
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6. Wir glauben, daß infolge der gänzlichen Verderbtheit der Menſchen es 
notwendig ift, daß alle, die gerettet werden wollen, durch die Macht des Heiligen 
Geiſtes mwiedergeboren werden. 

7. Wir glauben, daß wir allein durch Chrifti Gerechtigkeit mittel3 de Glaubens 
und nicht durch irgend welche Falten, Almoſen, Büßungen oder andere eigene Werfe 
gerechtfertigt werden, und daß, wiewohl gute Werke vom wahren Glauben untrennbar 
find, fie niemal3 der verdienftlihe Grund unſrer Erlöfung vor Gott werden fünnen- 

8. Wir glauben, daß Heiligkeit des Lebens und gewifjenhafte Vollziehung der 
Pflichten, die wir Gott Schulden, fowie auch unſern Nebenmenſchen und uns ſelbſt, 
nicht allein alle Gläubigen fortdauernd binden, jondern dem chriſtlichen Charakter 
wejentlich find. 

9. Wir glauben, daß neben Gott fein anderes Wefen zu verehren oder anzu: 
beten ift; daß jede Perſon in der heiligen Dreieinigfeit unfrer Verehrung würdig. ift, 
die, um angenommen zu werden, durch feine andere Vermittelung als Jeſum Chrijtum 
allein dargebracht werden muß; daß der Gebraud) von Reliquien, Gemälden, Kreuzen 
und Bildern irgend einer Art in irgend welcher Handlung des Gottesdienſtes, ſowie 
die Stellvertretung der Heiligen geradezu der Schrift zumider ift und Gott höchſt 
mißfällt; auch daß das Gebet für die Toten im Worte Gottes nicht autorifiert iſt. 

10. Wir glauben, daß eine Auferftehung der Toten ſowohl der Gerechten als 
der Ungerechten ftatthaben wird; und daß die Glücjeligteit der Gerechten und die 
Beltrafung der Böfen mit dem Tode beginnen und ohne Ende fortdauern. 

11. Wir glauben, daß jede Zahl von Gläubigen, die ſich auf rechte Weije 
gliedert, eine Kirche Chrifti (chriftliche Gemeinde) ausmacht; und daß die einzigen 
Saframente der Kirche Chrifti Taufe und Abendmahl find, erftere als das Siegel 
des Bundes und Zeichen der reinigenden Wirkſamkeit des heiligen Geiftes und Pfand 
der Zulaffung zu der fihtbaren Kirche, das Iettere, indem es durch fichtbare Sinn- 
bilder den Tod Chrifti darftellt, ein fortvauerndes Gedächtnis feiner fühnenden Liebe und 
ein Unterpfand der Einigung und Gemeinfchaft mit ihm und allen treuen Gläubigen tft. 

12. Wir glauben, daß die Bibel das Hauptwerkzeug fei, welches Chriftus für 
die Befehrung der Menſchen und die Erbauung feines Neiches bejtimmt hat; und 
daß e3 die Pflicht der Kirche ift, des Erlöfers Befehl auszuführen: „Gehet Hin in 
alle Welt und predigt das Evangelium aller Kreatur.“ 

Auf dies Bekenntnis folgte die Abfafjung einer Kirhenordnung 
mit ernften Beſtimmungen über Mitgliedfhaft und Zucht in der Gemeinde 
ſowie über den Zufammenhang mit andern Gemeinden. Dann wurde der 
trefflihe Apifoghom Hatihadurjan zum erften nationalen Paſtoren 
erwählt, der aber ſchon in Jahresfrift jtarb. Und wie hier ging es auch 
in allen Orten Kleinaſiens, wo die Evangeliſten gewirkt hatten. So kam 
es unter den weſtlichen Armeniern in der Türkei zu beſonderen proteſtan— 
tiſchen Gemeindebildungen ſchon 20 Jahre früher, als im Oſten in 
Schemacha. Von der Regierung wurden ſie anerkannt, Dank der Be— 
mühungen des Lord Comley, welcher kurze Zeit an Stratford-Cannings 
Stelle ſtand. Sie wurden von der bürgerlichen Kontrolle des Batriargen 
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befreit, wie demſelben auch jede Einmiſchung in ihre geiſtlichen Angelegen— 
heiten unterſagt wurde, Ende 1850 durften dann die zu einem beſonderen 
Millet vereinigten protejtantijhen Rajah im türkiſchen Reiche fich ein 
bürgerliches Dberhaupt, Vekhil d. i. Inſpektor wählen, welches mit den- 
jenigen bürgerlichen Funktionen betraut wurde, die früher dem Patriarchen 
oblagen. Als erjter wurde ein Stepan, Bruder des 1848 abgeſetzten 
Patriarchen Matteos erwählt! Jede fich bildende Gemeinde mußte aber 
immer erſt um ihre Anerkennung ringen, ehe fie zum Vekhil in Beziehung 
treten durfte. Viele böje Tage find für die proteftantifchen Gemeinden, 
die „Prot“, wie fie in der Türkei Furz heißen, feit 1850 gefommen, Die 
Mufelmänner haben fie ebenfo gebrüdt, wie die Altgläubigen; und diefe 
haben mit Lodungen wie mit Verhetungen bei der Regierung gethan, 
was jie Fonnten, um die Abtrünnigen zurücdzugewinnen. Aber Gottes 
Merk ift nur gewachſen. 

3. In die Jahre 1853 bis 1856 fiel der für die Türkei glückliche 
Krimkrieg. Nah Friedensihluß erihten unter dem 18. Februar 1856 
der Hatti Humayun, auch Hauptjählih Stratford-Cannings Werk, 
worin nicht nur wie im Hatti Gülhane wieder die Gleichitellung aller 
Shriften mit den Moslemin in der Religion und vor dem Geſetze aus— 
geſprochen, jondern auch jedem Moslem das Recht zuerkannt ift, ungeftraft 
Shrift zu werden! Doc das ijt bis jetzt nicht viel mehr als eine ſchöne 
Rede. Konnte es doch auch troß des Hatti Humayun ſchon 1860 zu 
ienen jchredlihen Gemegeln in Damaskus und dem übrigen Syrien 
fommen, denen 13000 Chriften zum Opfer fielen. Damals ftellte Frank: 
reich die Ruhe mit Heeresmacht wieder her; eine nachhaltige Wirkſamkeit 
aber vermehrte ihm die Eiferſucht der Mächte. Wir erwähnen jene Greuel, 
obwohl nicht Armenier, fondern Syrer, Griehen, Maroniten die Verfolgten 
waren. Jedenfalls hatte die chriftliche Liebe der proteftantifchen Sendboten 
zute Gelegenheit, ihre Kraft zu beweiſen. Sie gewann eine anjehnliche 
Menge für das Cvangelium; und jo war auch das Elend nicht ganz 
ohne erfreuliche Wirkung. 

Schon zwei Jahre früher war Lord Stratford-Canning von Stambul 
geſchieden. Dabei hatte er es als jeine Überzeugung ausgeſprochen, daß 
die Coangelifation, der er felber jo gern gedient hatte, das wichtigſte 
Element zur Erneuerung der Türkei werden würde, Sieben Jahre jpäter 
1865 309 ſich Goodell mit gebrochener Gejundheit aus der Arbeit zurüd. 
fonnte e8 mit Dank gegen Gott thunz denn Gottes Werk hatte feine 
raft ſchon unter vielen Widerwärtigkeiten bewährt. emeindlein des 
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Amerifanifhen Board find feitdem in allen größeren Städten Armeniens 
und wo fonjt in der Türfei Armenier wohnen, auch in vielen Landbezirken 
entjtanden. Hauptitationen mit vielen Nebenftationen wurden im Weiten 
außer in Stambul mit mehreren Gemeinden: Brufja, Nitomedien, Merfiman, 
Raifarieh, Siwas, Trapezunt; im Often: Erzerum, Bitlis, Wan, Mardin, 
Charput; jüdli in Gilicien, Syrien und Mejopotamien: Tarfus, Maraſch, 
Aintab, Urfa. Hier alfo und an vielen kleineren Drten wurden 
Evangeliſche aus den Alt-Armeniern gefammelt, Wir überfehen aber nicht, 
daß auch unter Nicht-Armeniern gearbeitet ift und daß es nicht bloß 
proteftantifhe Syrer, fondern auch Gruppen proteftantifcher Geiechen und 
Türken giebt, zum Teil mit den Armeniern verbunden. 


Ein Hauptziel, welches die Sendboten des Board für ihre Gemeinden 
im Auge hatten, war deren Erziehung zu kirchlicher Selbſtändigkeit 
d. h. beſonders zur Unterhaltung ihrer Kirchen, Schulen und Lehrkräfte aus 
eigenen Mitteln. Dabei ſind aber vom Board ſelbſt von Anfang an bis 
jetzt ganz bedeutende Opfer für ſeine Arbeit gebracht worden. Viele Ge— 
meinden haben die Pflicht ihrer Selbſterhaltung willig gelernt trotz ihrer 
Armut, und manche bringen ſonſt noch bedeutende Opfer für Gottes Weich. 
Bon einem blinden armenijchen Prediger Johannes in der Nähe von 
Maraſch in Nordiyrien, genannt Konfordanz wegen feiner erjtaunlichen 
Bibelfenntnis, wird erzählt, wie er e8 anfing, feine arme Gemeinde zur 
Dpferfreudigfeit zu erweden. Während die eine Hälfte feines geringen 
Gehalte die Miſſionsgeſellſchaft hergab, jollte die Gemeinde die andere 
aufbringen, glaubte diefes aber nicht zu können. Da legte Johannes ſich 
felber den Zehnten auf. Beſchämt thaten viele Gemeindeglieder dasfelbe, 
und die Bejoldungsfrage war gelöſt. Dies Verfahren aber nahm man 
fi aud in andern Gemeinden zum Mufter, und weithin erwachte der 
Geift opferwilliger Selbjtbefteuerung um des Neiches Gottes willen. Sole 
Opferwilligfeit der Evangeliſchen muß jehr anerkannt werden in einem 
Lande, wo die Chriſten viel höher befteuert werden als die Mohammedaner, 
wo das Eigentum fo wenig ficher ift und Seuchen, Mißwachs und Erd⸗ 
beben ſo häufig ſind. 

Überall ſind mit den Gemeindebildungen auf engite Schulg run⸗ 
dungen verbunden geweſen. Auch für Mädchen ſind Schulen errichtet; 
das iſt bei der niedrigen Stellung des weiblichen Geſchlechtes in jene 
Gegenden beſonders wichtig. Ein lebendiger Bildungstrieb iſt in 
weiteſten Kreiſen erwacht. Wir nennen einige Hauptſchulen. In Bebek, 
jenem Vororte der Reichshauptſtadt, blüht ſeit 1863 das große von einent 


Das Evangelium unter den Armeniern. 979 


Newyorker gegründete Robert-Colleg, defjen Schüler zur Hälfte Armenier 
find. Das theologifhe Seminar, welches feit 1840 bier beitand, wurde 
1862 nah Merfiman verlegt. Hier finden wir auch das Anatolia-College 
und eine bedeutende Mädchenfchule. Ferner hat Kaiſarieh anſehnliche 
Schulen, Maraſch ein theologiihes Seminar, Erzerum die höhere 
Ararat- Schule. Das Seminar in Charput ift mit der Zeit zum 
Armenia-Colleg erweitert und mit höherer Mädchenanftalt verbunden. 
Noch führen wir das theologische Seminar in Mardin an, dem Haupts 
fie der ſyriſchen Jakobiten, und das große Mädchenfeminar in Aintab. 
Doch find die Anftalten diefer beiden Städte von der armenifchen‘ Jugend 
weniger beſucht. — In mehreren Gegenden hat die Thätigfeit von 
Miffionsärzten vorbereitend für das Cvangelium gewirkt. So in 
Sfutari, Aintab, Simas, wo 1876 der gefegnete Dr. Weſt ſtarb, Trapezunt 
u. ſ. f. Dazu kommt die Arbeit der weiblihen Diakonie, welche hier 
und da angefangen ift. 


4. Wir fünnen es nicht unterlaffen, einige Einzelheiten aus. der 
Geſchichte etliher Gemeinden anzuführen, wobei wir aber bemerken, daß 
andere ebenjo wichtig fein mögen. 


Aus Aintab meitlih vom Guphrat ſchrieben 1843 82 Familienväter nad) 
Konftantinopel, fie hätten gehört, daß es dort Armenier gäbe, die „rein nach dem 
Worte Gottes Iebten,“ und fie bäten um Lehrer, die ihnen auch dazu hülfen. So 
entitand hier eine proteftantifhe Gemeinde unter Zeitung von Smith und Schneider. 
Zu diefer fam 1863 eine zweite durch den Übertritt des Erzbiſchofs Meger ditſch. 
Diefer Mann, der Schon beftimmte Ausfiht auf den Stuhl des Katholifos zu 
Etſchmiadzin Hatte, follte das Chriftentum der Gvangelifchen Litterarifch widerlegen, 
durch das Studium aber ward er dafür gewonnen und 30g viele mit fih. Er ſchloß 
fih aber nicht den Amerikanern an, fondern den Anglifanern, von denen wir nod) 
unten reden. Hierbei waltete befonders der Einfluß des befannten Samuel Gobat, 
des hochachtbaren englifch-preußifchen Biſchofs von Ierufalem, geftorben 1879. 

Bon Aintab aus kam es 1850 auch zu Erweckungen in Urfa in Nord: 
Mefopotamien, früher Edeſſa genannt und noch früher Ur, wo Abraham wohnte, 
Ein Sauptzeuge des Evangeliums ift hier Hagop Stepanjan Abuhajatjan 
geworden, deffen Lebensbild jüngſt veröffentlicht ift. Altväterlich ftreng und äußerlich 
fromm erzogen, fand er erft im Verkehr mit den Gvangelifchen und aus der pro= 
tejtantifchen Bibel wahren Herzensfrieden. Nach wechſelvollem Geſchicke, Iehrend in 
Stambul, dann Handwerker in Newyork, immer voll Sehnfucht nach beſſerer recht 
gründlicher Bildung, fam er durch Vermittelung des proteftantifhen Paftoren Simon 
Ütüdfehjan in Konftantinopel 1862 zu Wichern ins Rauhe Haus bei Hamburg, dann 
1865 für vier Jahre ins Miffionshaus zu Bafel. Mit fteter Dankbarkeit Hat er an 
diefe Zeit zurückgedacht. „Wie überaus vorteilhaft war e3 für meine Erziehung, 
aus der Türkei in ein Land wie Deutichland zu kommen, wo die Wiege der 
Reformation geſtanden!“ Ende 1869 war er wieder in der Heimat. Gott gab es 
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ihm, neues Leben in die proteſtantiſche Gemeinde zu bringen, eine neue blühende 
Schule zu gründen und viele Verſchämte zum freien Bekenntnis des Evangeliums 
zu ermuntern. 1871 wurde er ordentlicher proteſtantiſcher Paſtor und als ſolcher iſt 
er ein echter Seelenhirt und Mehrer des Reiches Gottes geweſen, unter perſönlichen 
großen Entbehrungen. 1875 konnte mit deutſcher und amerikaniſcher Hilfe eine Kirche 
erbaut werden, eins der ftattlichjten evangelifhen Gebäude in der ganzen Türkei. 
„In the habe ich,“ ſchreibt Abuhajatjan, „mehr als 20 Zahre nicht vergeblich arbeiter 
dürfen, und die göttliche Gnadenfonne hat mir geleuchtet von Anfang meines Lebens 
bis jeßt.” Bor zwei Zahren zählte diefe Gemeinde 1500 Seelen. 

Die Bergftadt Zeitun im Taurus, vor zwei Jahren viel genannt, auch mit 
anjehnlicher proteftantifcher Bürgerfchaft, Hat durd den Unabhängigkeitsfinn ihrer 
Bewohner der Pforte auch früher zu fchaffen gemacht. Einen wichtigen Dienſt 
fonnten ihr die amerifanifchen Miffionare Marden und Montgomery 1879 ermeifen, 
indem jie durch gejchiette Unterhandlungen den ſchweren Zorn der Regierung brachen. 

Im Kriege von 1877 und 1878 litten in Afien die Armenier wieder am meijten. 
Zuerſt unglüdlih, drangen die Ruſſen zulett fiegreich bis Grzerum vor. Der Leiter 
der anfehnlichen proteftantiichen Gemeinde Miffionar Cole hat damals furchtbare Dinge 
mit erlebt. In Werfen der Liebe waren die Amerikaner unermüdlich, wie auch an 
andern Stätten des Kriegsfhauplages. Und hernad) fonnte Cole Schreiben: „Türkiſche 
Beamte, armenifche und griechische Geistliche zeigen fich freundlicher gegen uns denn 
fonft. Vielerwärts ift ein Geift des Fragens und des Suchens nad) dem Evangelium 
erwacht, und unfere Miffion ift durch den Krieg nicht gefchwächt, fondern geftärkt.“ 

Über Amafia, wo 1871 ein armenisher Biſchof aus zwei Kirchen Seiligen- 
bilder und Goldſchmuck entfernte und dagegen Schulen gründete, merfen wir uns, 
daß bier die Arbeit der Gvangelijation auch von den deutſchen Inhabern einer 
Seidenfabrif, die von dem bekannten Freunde der innern und äußern Miffton im 
badifhen Freiburg, dem Arbeitervater Karz Mez angelegt ift, verftändnisvoll 
gefördert wird. 

An Angora im alten Galatien giebt es 10000 katholiſch-unierte Armenier, 
und bier ift jet der Heinafiatifche Mittelpunkt für die Beftrebungen, die Armenier 
mit Nom zu vereinigen. Doch fehlen auch Evangelifche nicht. 1878 ſchloß fich 
ihnen ein Bifchof mit 65 Familien an. 

Zn der großen Stadt Smyrna ift die Zahl der Proteftanten recht Hein. Es 
intereffiert uns, daß hier lange Zeit die bedeutendite Miffionspruderei ihre Arbeit 
gethan und viele vortrefflihe Schriften geliefert hat. Ferner freut es uns beſonders, 
dab es hier feit 1853 eine Niederlaffung Kaiferswerther Diakoniffen giebt (mie auch 
in Mleyandria, Serufalem, Beirut) die ſich durch Kranken und Waijenpflege, Er— 
ziehung und Unterricht verdient machen. 

Aus Nitomedia (Ismid) kam 1882 die Trauerbotihaft, daß Miffionar 
Parſons mit feinem armenifhen Diener auf einer Reife ermordet ſei. 30 Jahre 
lang hatte er mit unermüdlicher Treue und edler Anſpruchsloſigkeit für das Evan- 
gelium gewirkt. 

Zulegt nennen wir Bruffa unmeit des Marmarameeres, Die Zahl der 
Proteftanten hier in der Stadt und im weiten Umtreife ift eine beträchtlihe. Zum 
Zeil beftehen fie aus Griechen Mehrere der ländlichen Gemeinden am Meere bilden 
die jog. bithyn iſche Union. Und in einer derſelben befteht feit 1875 ein Waifen- 
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und Erziehungshaus, welches nad, einer Sungerönot gegründet wurde und zwar aus 
deutfchen, jchweizerifhen und jchottiihen Mitteln, die ihm auch jetzt noch zufließen. 
Der Hausvater Grigor Bagdafarian hat feine Bildung in Bafel empfangen. Er ijt 
Armenier und zumeift werden auch armenifhe Waifen von ihm aufgenommen und 


chriſtlich erzogen. 

5. Unfere Lejer find hier und da ſchon mit auf andere Evangelifations- 
arbeiter als die vom Amerikanischen Board aufmerffam geworden. Nur 
flüchtig erwähnen wir die noch nicht genannten baptiftifhen Einflüſſe, 
die fih an einigen Orten wie in Siwas geltend machen. Dagegen haben 
wir jest mit Nachdrud auf die Bemühungen der Anglifaner hinzumeifen, 
welche erfolgreich in fait allen Städten Nordiyriens und Mefopotamiens 
unter Armeniern und Syrern auf den Plan getreten find. Wir erinnern 
an das aus Aintab Berichtete. Wie groß der Unterfchied zwiſchen dieſen 
hochkirchlichen Engländern und den Fongregationaliftifhen 
Amerikanern vom Board ift, wifjen wir. Diefe wollen völlige Unabhängig: 
feit aller einzelnen Gemeinden nah außen und innen; jene preilen die feite 
Einfügung in ihre große Kirchengemeinihaft und die biſchöfliche Verfaſſung 
des Klerus. Diefe rihten Kicchen und Gottesdienjte einfach und nüchtern 
ein; jene legen hohen Wert auf äußern Glanz, auf Liturgie und Kultus. 
Es ift zu verftehen, daß die Weije der Anglifaner auf das Außere ge- 
fehen den Armeniern mehr zufagt, und wir wundern uns nit, wenn 
gerade aud) das common prayer book ihrer viele gewonnen hat, Ein 
gewiffer Widerſpruch gegen die Amerikaner, die den nationalfirchlichen 
Gewohnheiten der Armenier nicht gereht wurden, hat ſich hier und da 
ſchon früh geregt, aud vor dem Erſcheinen der Anglifaner. Schon der 
2, Geiftliche der erften proteſtantiſchen Gemeinde in Pera in Konjtantinopel 
Simon Hatfhadurjan, gewöhnlich ütüdſchjan genannt, Bruder des fo bald 
verjtorbenen Apifoghom, trat gegen die Kahlheit ihrer Sottesdienfte und 
gegen die Unzulänglichkeit ihrer kirchlichen Verfaſſung auf. Doch überjehen 
wir nicht, daß die Amerikaner von Anfang an ihre Weiſe den ueuen 
Gemeinden nicht haben aufdrängen, ſondern nur anraten wollen, und daß 
dieſe ſelbſt ihren geiſtlichen Vätern Folge leiſteten. Und wenn manche ſich 
ſpäter mehr den nationalen Traditionen entſprechend auszugeſtalten ſuchten, 
ſo berührt es unangenehm, wenn hierbei Züge der Undankbarkeit hervor— 
getreten ſind. Nur eine biſchöflich verfaßte Kirche kann den orientaliſchen 
Chriſten imponieren! Dieſer Grundſatz war es, welcher die Kronen 
Preußen und England 1841 zur Gründung eines evangeliſchen Bis— 
ms in Jeruſalem veranlaßte. Man darf dieſen Satz nicht über— 
reiben, kann aber zugeben, daß er eine gewiſſe Wahrheit enthält. Man 
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muß fich freuen, daß troß großen Widerftandes mancher Anglifaner, die 
von einer Cvangelifation unter den orientalifchen Kirchen nichts wiſſen 
wollten, weil fie diefelben der Verfaſſung wegen ſchon der eigenen Kirche 
gleichitellten, Gobat dennoch auch diefe Evangelifationsarbeit möglichit 
gefördert hat. Was wir aber beflagen, das ift die Rivalität der beiden 
großen Geſellſchaften, und daß die Anglifaner fih hier und da von Proje- 
lytenmacherei nicht frei gehalten haben. Die Vorzüge und Mängel beider 
firhlihen Anfhauungen und Lebensformen unterfuhen wir hier nicht, 
Daß nur Chriftus verfündigt werde! Jedenfalls kann e8 der Amerifan 
Board erwarten, daß feiner großen materiellen Opfer, feiner Bibelverbreitung 
und Schulthätigkeit wie der fonjtigen Arbeit feiner Boten, welche früher 
begonnen ijt als die der Anglikaner, auch weiter ausgedehnt und reich 
gefegnet ift, jtetS mit großem Danke gedacht werde. 

Sehr erfreulih ift es, daß auch unfere deutſche evangeliſche 
Ehriftenheit an dem Werke Gotte unter den Armeniern nit ganz un— 
beteiligt ift. Der ſchon genannte Paſtor Simon Üütütſchjan ſuchte und 
fand für feine Gemeinde ſchon früh eine Anlehnung an die deutjche 
evangeliiche Gemeinde in Konftantinopel, die fih um die preußifche 
Geſandtſchaft ſcharte. Dann legte er 1857 auf der Verjammlung der 
evangelifhen Alliance in Berlin feine Armenier den Deutfchen dringend 
ans Herz. Und wirklich bildete fi ebenda 1863 ein Verein für die 
proteftantifhen Armenier. Eins feiner Vorftandsmitglieder war der 
große Agyptolog Lepfius, der Vater des jebigen Vertreters der armenifchen 
Sache. Wieviel zuerſt Bajel den Armeniern gedient bat, in Trans- 
faufafien, aber aud in der Türkei, haben wir gefehen. Dann ift 
Kaiferswerth mit in die Arbeit eingetreten. Auch weiterhin werden 
die evangelifchen Deutfchen die morgenländifhen Chriften, darunter die 
Armenier, nicht vergefjen. Ä 

6. Dev Stätten de8 Board allein, an denen man im türkischen 
Reihe Sonntags die Predigt des Evangeliums hören fonnte, waren bis 
vor kurzem über 3005 die andern kennen wir zahlenmäßig nicht. Feſte 
Kirchen waren für proteftantifche Armenier über 100 vorhanden und mehr 
als 300 von PBroteftanten geleitete Volks- und gegen 40 höhere Schulen 
dienten der armenifchen Jugend, Und folcher proteftantifchen Armenier 
gab es überhaupt, die von Nicht-Amerifanern gefammelten mit einbegriffen, 
gegen 70000. Das iſt viel. Das Licht hat angefangen, in der Finjternis 
zu ſcheinen. Diefe proteftantiihen Gemeinden find gewiß auch voller 
Schwächen, aber Höher als die der Mtgläubigen ftehen fie ohne — 
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Das reinere Bekenntnis wird geziert mit Mäßigkeit und Zucht, mir 
würdigerer Sonntagsfeter, mit mehr Ehrlichkeit und Treue, mit veredeltem 
häuslichen Leben, mit Luft fich zu bilden und, zwar nicht bloß zum Neich- 
werden, mit Eifer für das Reich Gottes. In die Herzen vieler Alt: 
gläubigen ift wenigſtens der Stachel der Selbitanflage eingedrungen. Hier 
und da verſucht man unter ihnen die verkehrte Kirchenlehre zurüdzuftellen. 
Manche tadeln es jharf, daß bejondere protejtantifche Gemeinden gebildet 
find, und halten feit an dem Streben nad innerer Erneuerung der 
Geſamtkirche. Daß fie diefes thun, ift fehr erfreulih. In jenen Tadel 
aber Fönnen wir nicht einjtimmen; fie verdammen, was eine gefchichtliche 
Notwendigkeit war. Und die islamiſche Bevölkerung? Sie hat je länger 
je mehr merken können, daß es noch andere Chrijten giebt als die ver— 
fnöcherten, im äußerlichen Werkdienſt verjunfenen, verfchmigten Heiligen- 
und Bilderverehrer. Das ift jehr wichtig. Wenn auch die Mohammedaner: 
Miſſion niht ganz ohne allen Erfolg geblieben iſt, fo ift die Vorarbeit 
dafür die Evangelifation unter den morgenländifchen Chriften gemefen. 


Sur religiöfen Charakteriſtik der Chineſen. 


„PBolytheismus, PBantheismus, Atheismus.” ') 

Der Konfuzianismus als Gedankenſyſtem gehört zu den bedeutenditen 
geijtigen Errungenschaften der Chineſen. Allerdings kann fih der abend- 
ländifche Lejer nicht des Gefühles erwehren, daß vieles in den klaſſiſchen 
Büchern des Konfuzius fade und troden if, Wir erhalten auch die 
mädtigften Eindrüde von den chineſiſchen Klaffifern nicht durch ein bloßes 
Lejen derfelben, jondern durch genaue Beobachtung der Wirkungen, welche 
fie erzielen. Das Hinefifche Volk ift die bei weitem mächtigjte Anhäufung 
menfhliher Wefen irgend einer Nation der Erde, deren gejchriebene Ge: 
ſchichte jo weit zurüdreicht, wie je eine der Welt befannte. Es ijt die 
einzige Nation, die ihre Nationalität durchaus zu bewahren gewußt hat 
und niemals aus dem Lande verjtoßen wurde, in dem fie zuerjt erfchien 
und die allem Anjcheine nah in derjelben Weije fortbejteht wie im grauen 
Altertum. Was erklärt diefe nie dagewejene Thatfahe? Wodurch ift die 
unzählbare Menge menjchlicher Weſen, welde von Anbeginn der Geſchichte 
bis auf den heutigen Tag die Ebenen von China bewohnt, gelenkt worden 
und woher fommt es, daß fie eine Ausnahme von dem allgemeinen Geſetz 
des Verfalles und Ausfterbens der Nationen zu bilden jcheint ? 


1) Aus Smith, Chinese Characteristies. Kap. XXVI. 
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Die Gelehrten, welche diefen Gegenftand auf das Genauejte erforſcht 
haben, jchreiben diefes Nefultat einmütig der Thatfache zu, daß, während 
andere Nationen ſich auf ihre phyfiiche Kraft verließen, die Chinefen fich 
allein auf die moralische ſtützten. Welcher Geſchichtsforſcher, welcher auf— 
merkſame Reifende, der die menjchliche Natur Tennt, wäre nicht bewegt, ja 
von tiefer Ehrfurcht ergriffen bei dem Gedanken an die wunderbare, alles 
beherrihende Macht, welche die chineſiſche Moralität von den früheften 
Zeiten bis auf den heutigen Tag auf die Nation ausgeübt hat. 

Es ift kaum möglich, fagt Dr. Williams, den Einfluß des Konfuzius durch 
das von ihm aufgeftellte Spealbild des „gebildeten Mannes“?) zu überfchägen, noch 
die Kraft zum Guten, melde diefer Begriff ſeitdem in feiner Nation gewirkt Hat 
Der unermepliche Einfluß des jo gejhilderten Charakters auf die fpäteren Zeiten 
zeugt von der Erhabenheit feines eigenen Standpunttes und das Gewiſſen der ge: 
famten Nation hat der Richtigkeit diefer Darftellung feither zugeftimmt.” „Die 
Lehre des Konfuzianismus über Die menjchliche Pflicht ift erhaben und bewunderns- 
würdig”, fchreibt Dr. Legge; „allerdings iſt fie nicht vollfommen, aber feine Aus- 
ſprüche über die drei legten der vier Dinge, bei denen Konfuzius mit befonderem 
Entzüden verweilte, Literatur, Ethik, ernſtes Streben und Wahrheitsliede ftehen ſo— 
wohl mit dem Gefeg als mit dem Gvangelium in Einklang. Wie ſchön wäre die 
Welt, wenn fie von diefen Prinzipien geleitet würde!” 

Ein befonderes Merkmal der chinefiihen Elaffischen Werke ift deren 
Freiheit von allem, was den Geift der Leer herabziehen könnte; hierin 
bilden fie den größten Kontraſt zu den indischen, römischen und griechiichen 
Klafjifern. Kein Volt der alten oder neuen Zeit hat eine Litteratur bes 
fejfen, die jo frei von augfchweifenden, unfittlichen Befchreibungen und 
irgend welchen anftößigen Ausdrüden geweſen wäre, wie die chinefische. 
In fämtlihen heiligen Büchern und deren Anmerkungen ift auch nicht ein 
einziger Saß, der nicht in jedem Yamilienkreife gelefen werden könnte. 
In jedem andern nicht hriftlichen Lande tft der Götzendienſt mit Menſchen— 
opfern und mit Vergötterung des Lafters, ſowie mit- allerlei unfittlichen 
Gebräuchen und Drgien verbunden: davon zeigt fih in China nicht die 
leifefte Spur. 

Die direkte perfönliche Verantwortlichkeit, welche der Kaifer dem 
Himmel für feine Herrichaft ſchuldet; die Thatſache, daß die Erhebung 
des Volkes von größerer Wichtigkeit war als die des Herrſchers; die Lehre, 
daß die Tugendhaften und Befähigten die Herrſcher fein follten und daß 
ihre Macht fi) auf die Tugend gründete; die umfafjende Theorie von den 

2) Das KHinefifche Wort ift nicht volllommen wiederzugeben, ebenfomenig wie 


das deutsche Wort Bildung oder das englijche gentleman. Dr, Williams Aberirkt ä 
es möglichft wörtlich: „Der fürftliche Gelehrte.“ 
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fünferlei Beziehungen der Menfchen zu einander; die Lehre, dag ‚Keiner 
dem Anderen thun folle, was er nicht wolle, daß ihm geſchehe“ — 
diefe Punkte erheben ſich wie Berggipfel über das allgemeine Nivcan 
Hinefiihen Denkens und haben ſtets die Aufmerkfamteit aller Beobachter 
auf ſich gezogen. Ehe wir bejchließen, was wir über die Chineſen zu 
jagen haben, möchten wir die moraliihen Vorzüge des konfuzianiſchen 
Syſtems hervorheben, denn nur indem wir diefelben in das richtige 
Licht ſtellen, können wir hoffen, zum richtigen Verftändnis des hinefischen 
Bolts zu gelangen. Die Berwendung der Haffiihen Schriften in den 
Prüfungen für den Staatsdienft hat dem Geift des Volks eine 
wunderbare inheit gegeben und die mächtigen Antriebe, welche auf 
dieje Weile ing Spiel fommen, find ohne Zweifel ein Hauptfaktor zur 
Fortdauer des chineftichen Volks bis auf den heutigen Tag, indem fie 
jeden Kandidaten, der promovieren wollte, auf den Beitand der Regierung 
hoffen ließen als notwendiges Erfordernis zum eigenen Erfolg. 

Ob die Chinefen jemals eine Kenntnis von Einem wahren Oott 
gehabt haben, ijt allerdings ein Gegenjtand von großem Intereſſe. Die- 
jenigen, welche die klaſſiſche Litteratur der Chinefen mit der größten Kritik 
durchforſcht haben, verfichern uns, daß das Gewicht der Gelehrſamkeit für 
die Bejahung in die Wagichale fällt. Andere, die auch ein felbjtändiges 
Urteil geltend machen fönnen, find durchaus entgegengejester Anficht. 
Wenn die Chinefen den wahren Gott je gefannt haben, jo ift ihnen diefe 
Erkenntnis jedenfalls gänzlich verloren gegangen, wie die Inſchrift einer 
alten mit dem Roſt von Jahrtaujenden überzogenen Münze. Uns jcheint 
diefe Frage von viel geringerer praktiiher Bedeutung als Einige behaupten 
möchten und für unferen gegenwärtigen Zwed fünnen wir fie ignorieren. 
Handelt es ſich doch bei unferer gegenwärtigen Unterfuhung weder um 
eine theoretifche noch hiftorifche, jondern lediglih um die praftifhe Frage: 
In welcher Beziehung ftehen die Chinejen zu ihren Gottheiten? 

In manden Fällen ift es nicht ſchwer nachzuweisen, wie es fam, 
dab Helden nnd hervorragende Männer des Altertums zuerjt zu Ehren 
und Anjehen gelangten, daß ihr Andenken fpäter bewahrt blieb und fie 
[hlieglich geradezu göttlich verehrt und angebetet wurden. Man kann alle 
Götter Chinas als verftorbene Menſchen bezeichnen, ja nad dem Ritus 
der Ahnenverehrung Tann man jagen, daß in gewiſſem Sinne alle Ver: 
ftorbenen Chinas Götter find. 

Mit Zuftimmung des Kaifers werden den Männern, die fich zu ihren 

bzeiten ausgezeichnet haben, Tempel errichtet und es ift unmöglid zu 
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jagen, ob nicht einer oder der amdere derjelben in der langſamen Ent- 
widelung der Zeiten den höchſten Platz unter den nationalen Gottheiten 
einnehmen werde, Auch unterliegt es feinem Zweifel, daß die Chinejen 
als Nation Polytheiſten find. ES ift eine eimleuchtende Wahrheit, da 
in dem Menihen eine Neigung zur Anbetung der Natur liegt. Die Er: 
fenntnis unwiderſtehlicher und unbekannter Mächte führt zu deren Perſoni— 
fifation und zur äußeren Anbetung, welche ſich auf die Vorausjekung 
gründet, daß diefe Kräfte Bewußtſein haben. Darum giebt es aud eine 
folhe Unmafje von Tempeln, welde den Göttern de Windes, des 
Donners u. j. mw. geweiht find. Der Nordſtern ift ein Gegenftand be— 
ftändiger Anbetung. In Peking giebt es der Sonne und dem Mond 
geweihte Tempel in Verbindung mit dem Gottesdienft des Kaiſers, aber 
in manchen Gegenden ijt die Anbetung der Sonne dem Bolt im all- 
gemeinen zur Gewohnheit geworden an einem Tage des zweiten Monats, 
welher für ihren Geburtstag gilt. Schon am frühen Morgen pilgern 
die Dorfbewohner dem Dften zu und am Abend ziehen fie in Scharen 
nah dem Weften, um der Sonne das Geleite zu geben. Hiermit fließt 
der Sonnendienit für ein Jahr. Eine ſehr allgemeine Kundgebung diejes 
Naturdienftes ift die Verehrung der Bäume, die in einigen Provinzen, 
3.B. im nordmeitlihen Honan fo verbreitet it, daß man hunderte von 
Bäumen der verichiedenften Größe finden kann, welche mit Fähnchen ge 
ſchmückt find, zum Zeichen, daß fie von irgend einem Geiſt bewohnt 
werden. Selbſt wo fein derartiges Äußeres Symbol göttlicher Verehrung 
bemerkbar ift, beiteht der Aberglaube in voller Kraft. Wenn 3.2. ein 
ihöner alter Baum vor einer elenden Hütte jteht, Tann man als ſicher 
annehmen, daß der Eigentümer desſelben um der inwohnenden Gottheit 
willen nicht wagt, ihn niederzuhauen, r 

Häufig wird angenommen, daß der Kaijer die einzige Be 
im Reihe jet, die das Vorrecht geniekt, den Himmel anzubeten. Jeden: 
falls find die merfwürdigen und interefjanten Ceremonieen, welde der 
Kaiſer perjönlih in dem dem Himmel geweihten Tempel ausübt, einzige 
artiger Natur. Aber auch das chinefiihe Volt als ſolches ließ es fic 
nicht nehmen, Himmel und Erde feine Anbetung darzubringen. Man 


find. ine Unmenge von Chinejen würden bezeugen, daß ihr — 
gottesdienſtlicher Brauch darin beſteht, daß fie am 1. und 15. jeden Monats 
— in manden Fällen bei Beginn jeden neuen Jahres— — bes, Himme 
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und der Erde durch Niederfnieen und Darbringen von Opfern ihre Ver— 
ehrung ermeifen. Gebete werden dabei nicht gefprochen; nach einiger Seit 
wird das Dpfer wieder vom Altar genommen und wie in anderen Fällen 
gegefien. Welches ift wohl der Gegenftand folder Anbetung? Das Volt 
behauptet zumeilen, daß dieſe Anbetung „dem Himmel und der Erde” 
gelte; bald nennen fie den Gegenftand der Verehrung „Himmel“, bald 
den „himmlischen Großvater“.) Dieſe letztere Bezeichnung führt oft zu 
der Annahme, dat die Chinefen wirklich die Vorftelung von einer perſön— 
lihen Gottheit haben. Macht man dann aber die Bemerkung, daß diefe 
vermutliche „Perſon“ häufig einer anderen, — nämlich) der Großmutter 
Erde — gegenüber gejtellt wird, jo verliert diefe Schlußfolgerung bedeutend 
an Wert.?). An manchen Orten ift e8 gebräuchlich, ‚dem alten Mann 
vom Himmel’ am neunzehnten des jechiten Monats, als an jeinem Ge— 
burtstag göttliche Verehrung zu erweilen. Aber bei einem Volke, das von 
einen Geburtstag der Sonne fpricht, ift e8 überflüfffig zu forfchen, wer 
etwa der Vater des „alten Mannes vom Himmel‘ fein fönnte, oder warn 
derjelbe geboren ift, denn in Bezug auf derartige Dinge haben die Chinejen 
überhaupt feine Anficht. Es hält ſchwer, einem gewöhnlichen Chinefen 
begreiflich zu machen, daß ſolche Fragen eine praktiſche Bedeutung haben. 
Er nimmt die Überlieferung wie er fie findet, ohne daß es ihm einfiele, 
über dieſen oder jenen Punkt genauer nahzuforihen. Selten haben wir 
einen Chinejen getroffen, welcher eine verftändliche Theorie in Bezug auf 
die Antecedenzien und Eigenſchaften „des alten Mannes vom Himmel” 
geltend machen fonnte, außer daß er ihm die Regelung des Wetter und 
fomit auch die Ernte zuſchrieb. Bis jebt erklärt nichts Diefe unter dem 
chineſiſchen Volk allgemein verbreitete Bezeihnung, welche auf eine Perſön— 
lichkeit hinweist, der jedoch, unferes Willens, fein Tempel errichtet, von 
welcher fein Bildnis gemacht und der feine göttliche Verehrung dargebracht 
wird, abgejehen von derjenigen, welche fie dem Himmel und der Exde zollen.. 

In den inefiichen Klaffifern wird das Wort „Himmel“ oft in einer 
Meije gebraucht, die den Gedanken an eine Perfönlichkeit und an einen 
Willen nahe legt, oft aber aud jo, daß davon ſchwerlich die Rede fein 
fann; und wenn wir im Kommentar lejen, der Himmel jei ein Prinzip, 
fo fühlen wir, daß der Begriff faum unbejtimmter fein könnte. Dieſer 


1) Der Berfafjer jagt hier für Simmel: heaven, für himmlifcher Großvater: 
the old man of the sky. Um feiner Auffafjung gerecht zu werden, ift bei der 
diederkehr des legteren Ausdruds „der alte Mann vom Himmel“ gejagt. 


2) Der Grund von diefer Behauptung ift nicht recht einzufehen. 
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Zmweideutigkeit im klaſſiſchen Gebrauch entipricht die Ungenauigfeit der 
Bedeutung im täglichen Leben, Wenn man einen Chinejen, der joeben 
dem Himmel feine Verehrung dargebracht hat, fragt, was er unter dem 
„Himmel“ verjteht, erhält man häufig die Antwort, der Himmel jei das 
blaue Gewölbe über uns. Daher gleicht feine Anbetung der eines Men: 
ihen, welcher den Naturfräften im einzelnen oder in der Gejamtheit gött- 
liche Verehrung erweift. Um einen Ausdrud Emerſons zu gebrauchen, 
gleicht jein Glaubensbefenntnis „dem blühenden Klee und dem ftrömenden 
Regen.” Mit anderen Worten: er ift Pantheift. Diefer Mangel eines 
beftimmten Begriffes von Perfönlichfeit ijt ein großer Fehler in der 
Hinefiihen Anbetung des Himmels. 

Dem Bolytheismus und Pantheismus der niederen Klafjen des 
Hinefifchen Volks entfpriht in den oberen Klaffen das, was reiner Atheis- 
mus zu fein fcheint. 

Nah dem Zeugnis Sachverſtändiger, nad) zahlreichen äußeren Merk— 
malen und nach dem, was von vornherein wahrſcheinlich ift, zu ſchließen, 
hat es auf der ganzen Welt nie eine Gemeinjchaft gebildeter und unter: 
richteter Männer gegeben, die jo durhaus agnoſtiſch und atheiftiich geweſen 
wäre, al3 die Menge fonfuzianifcher Gelehrter. Der Ausdrud „mas von 
vornherein wahrjcheinlich iſt“ bezieht fih auf den befannten Einfluß, welchen 
die materialiftifhen Kommentatoren der Szung-Dynaſtie auf die chinefiiche 
Litteratur ausgeübt haben. Die Autorität des Tihu Hfi, des gelehrten 
Auslegers der chinefischen Klaffiter ift fo bedeutend geweien, daß es ſchon 
lange für Keßerei gegolten hat, eine feiner Anfichten in Frage zu ziehen. 
Dies ift der Grund, weshalb die Lehren der Klaffiter eine Deutung er: 
hielten, welche nicht nur materialiſtiſch, ſondern, ſoweit wir es verjtehen, 
durchaus atheiſtiſch ift. 

Nachdem der gelbe Fluß aus den Bergen von Schan-ßi und Schen-ßi 
herausgetreten iſt, fließt er Hunderte von Meilen weiter dem Meere zu. 
Im Laufe der Zeit hat er verjchiedene Richtungen eingejchlagen, durch 
6 oder 7 DBreitengrade Hindurd, von der Mündung des Jang—-zi-Kiang 
bis zu der des Pe’-ho. Aber wohin er auch floß, brachte er Zeritörung 
und hinterließ eine öde Sandwüfte. So war es mit der materialiftijchen 
Strömung, welche die Kommentatoren der Szung-Dynaftie in den Lauf 
des chineſiſchen Gedankenganges einführten, eine Strömung, melde nad 
einem fieben Jahrhunderte lang ungehinderten Kauf eine moraliſche Wüſte 
atheijtiihen Sandes zurüdgelafjen hat, die dem geiftigen Leben nichts zu bieten 
nermag. Der Taoismus ift in ein Syſtem von Zauberſprüchen gegen 
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die böjen Geifter ausgeartet. Er hat vieles dem Buddhismus entlehnt, 
um feine eigenen Lücken auszufüllen. Der Buddhismus ſelbſt wurde ein- 
geführt, um die tiefinnerften Bedürfnifje der menjchlichen Natur zu ftillen, 
zu deren Befriedigung der Konfuzianismus wenig oder nichts gethan hat, 
Eine jede dieſer Lehrformen ift durch die anderen modifiziert worden. 
Jedwede Einrichtung, melde eine Methode zur Ausübung der Tugend 
bietet, wird von denen benubt, die fich gern ein gemwifjes Verdienſt er- 
werben möchten, und welchen diefer Weg dazu ebenfo gut feheint wie ein 
anderer. Gerade wie ein Mann, der einen Regenschirm braucht, in einen 
Laden gehen wird, in welchem derartige Waren geführt werden, jo geht 
man zu derjenigen Gottheit, die einen günftigen Einfluß in einer beftimmten 
Richtung auszuüben geeignet ſcheint. Dabei fällt es dem Chinefen ebenjo- 
wenig ein, den Antecedenzien der alfo verehrten Gottheit nachzuforſchen, 
als e3 einem Engländer, der einen Regenschirm bedarf, in den Sinn 
käme, über den Urjprung des Regenſchirms nachzudenken oder über den 
Zeitraum, aus weldem der Gebrauch desjelben jtammt. Nicht felten be= 
gegnet man gelehrten Abhandlungen über die Frage betreffs der Zahl der 
Buddhiften und Taoiſten in China. Unferer Anficht nad könnten wir 
gerade jo gut fragen, wie viele Leute im Königreich Großbritannien und 
Irland Zehnpfennig-Nägel gebrauchen, im Vergleich zu denen, welche Ab- 
ziehbohnen efjen. Wer eritere bedarf, wird fie fich zu verſchaffen fuchen, 
während die Liebhaber der Abziehbohnen nicht Anjtand nehmen werden, 
diejelben zu Eoften, fofern diefer Genuß ihre Mittel nicht überfteigt. So 
ift e8 mit den beiden in China vorherrichenden Lehren. Leder Chinefe, 
welcher die Dienjte eines buddhiſtiſchen Priefter® wünſcht und diefelben 
bezahlen Kann, wird einen folhen zu ſich rufen und jomit „Buddhiſt“ fein. 
Wünſcht er Hingegen einen taoiftifchen Prieſter, fo läßt er einen jolchen 
kommen und wird infolgedefjen zum „Zaoiften”, Es iſt dem Chinefen 
einerlei, an welchen Priefter er ſich wendet, ja möglicherweife beruft er 
beide zugleich und ift alſo „Buddhiſt“ ſowohl als „Zaoift“. So kommt 
es, daß ein und derfelbe Menjch zugleich ein Konfuzianer, ein Buddhiſt 
und ein Taoift fein kann, ohne daß ihm. dies im geringften widerfinnig 
ſchiene. Der Buddhismus nahm den Taoismus in fih auf, der Taoismus 
den Konfuzianismus, bis letzterer ſchließlich ſowohl den Buddhismus als 
den Taoismus in ſich aufnahm, wodurch die drei verſchiedenen Religionen 
zu einer einzigen wurden. 

Die praktifche Beziehung der Chinejen zu ihren drei Religionen mag dur die 
Beziehungen eines Angelfahfen zu den verjchiedenen Beftandteilen feiner Sprache 
veranschaulicht werden. „Sachen, Normannen und Dänen find wir!“ aber felbft 
J Miſſ.⸗Ziſchr. 1897. 19 
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wenn e3 möglich wäre, unfere entfernte Abfunft zu beftimmen, würde die Wahl 
unferer Worte nicht im geringjten durch den Umftand beeinflußt,) wie viel oder wie 
wenig jähjishes oder normanniiches Blut wir in unfern Adern haben. Diefe Wahl 
wird vielmehr durch unfere geiftigen Gewohnheiten beftimmt, fowie durch den Ger 
braud, welchen wir von den Worten zu machen gedenken. Der Gelehrte wird vorwiegend 
lateiniſche Worte mit einer ftarfen Beimifhung normannifcher benügen, während der 
Landmann fich meift einfacher ſächſiſcher Ausdrüde bedienen wird. In beiden Fällen 
bildet jedoch das Sächſiſche die Grundlage, welcher der Vorrat von andern 
Wörtern beigefügt ift. In China ift der Konfuzianismus die Grundlage und alle 
Chinefen find Anhänger des Konfuzius, wie alle Engländer Sachſen find. Inwieweit 
buddHiftiihe oder taoiftiche Ideen, Redeweiſen und Gebräuche auf diefe Grundlage 
aufgebaut werden, wird durch die Umftände beftimmt. Aber für den Chinefen Tiegt 
nicht mehr Mißverhältnid oder Widerfprud in der Vereinigung der drei Religionen 
in eine äußere Form als unferen Begriffen nad) in dem Einfügen von Worten ver, 
ſchiedener Abftammung in ein und denfelben Sat. 

Man kann einem Chinejen nicht leicht verftändlich machen, daß zweierlei 
Glaubensformen fich gegenfeitig ausſchließen. Er weiß nicht? von logischen 
Wideriprüchen, noch weniger kümmert er fih darum. Er hat inftinttmäßig 
die Kunft gelernt, Lehrſätze zu vereinen, die der Natur nach unvereinbar 
find, indem er jeden einzelnen derjelben auf das entſchiedenſte behauptet, 
ohne deren gegenjettigen Beziehungen Rechnung zu tragen. Seine ganze 
geiftige Ausbildung Hat ihn gewöhnt, die Vereinbarung der widerfprehendften 
Glaubensformen zu geftatten, wie die Flüſſigkeiten fi durch Endosmoſe 
und Erosmoje vermengen, Er hat die „geiftige Gaſtfreundſchaft“ bis 
zum logiihen Selbjtmord getrieben, aber er weiß es nicht und kann es nicht 
begreifen, wenn man es ihm flar zu machen jucht. 


Zwei Nefultate diefer mechanifchen Bereinigung von Glaubensbefennt- 
nifjen find fehr bemerkenswert. Das erfte ift die Gemalt, welche damit 
dem angeborenen Drdnungzfinn angethan mird, einem Sinn, den die 
Ehinefen in hohem Grad befisen und der ganz befonders in dem genau 
ausgearbeiteten Mechanismus der forgfältig abgeftuften Nanglifte der Be— 
amten vom erften bis zum neunten Grad zur Geltung fommt; jeder einzelne 
Rang hat fein befonderes Kennzeihen und feine befonderen Grenzen. In 
dem chinefifhen Pantheon hätte man ähnliches erwarten können, dennoch 
hat fich nichts derartiges gefunden. Es iſt ganz vergeblich, einen Chinejen 
zu fragen, welche Gottheit er für die größere hält, den „Perlenkaiſer“ 
oder Buddha. Selbſt in dem „allen Göttern“ gemweihten Tempel ift die 
Drdnung eine durhaus willfürliche, zufällige und bejtändigen Änderungen 
unterworfene. Es herrſcht Feine regelmäßige Abſtufung der Autorität in 
der Geifterwelt der Chinefen, fondern eine jo gänzlihe Verwirrung, daß 
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fie chroniſcher Anarchie gleihkäme, wenn fie auf Erden gefunden würde. 
Diefer Stand der Dinge findet fih in noch auffallenderer Weife in den 
„Hallen der drei Religionen”, wo die Bildnifje des Konfuzius, des Buddha 
und des Laoze in jchönfter Eintracht nebeneinander ftehen. Der Ehrenplatz 
befindet fih in der Mitte und wir würden erwarten, daß derfelbe dem 
Konfuzius gebühre, oder wenn nicht ihm, da er keinerlei Anfprud an 
göttliche Ehren machte, dem Laoze. Es ift Grund vorhanden zur Ans 
nahme, daß die Frage des DVorranges in früheren Zeiten Gelegenheit zu 
bittern ÖStreitigfeiten gegeben hat, aber faſt in allen Beijpielen, die uns 
zu Ohren gefommen find, wurde fie zu Gunften des Buddha entjchieden, 
obwohl er ein Ausländer ift. 


Ein anderes bedeutungsvolles Reſultat der Vereinigung aller 
Glaubensformen in China ift die Herabziehung der fittlichen Natur des 
Menſchen zu der niedrigiten Stufe, die in irgend einem der Glaubens- 
befenntnifje zu finden ift. Dies geichieht in Übereinftimmung mit einem 
Geſetz, demzufolge eine ſchlechtere Münzſorte die befjere verdrängt. Die 
erhabenjten Marimen des Konfuzianismus Fonnten die Anhänger dieſer 
Lehre nicht von der Furt vor böfen Oeiftern und Teufeln frei machen, 
welche im Taoismus eine jo bedeutende Rolle jpielen. Es ift oft bemerkt 
worden und allem Anjchein nah mit vollem Recht, daß feine civilifierte 
Nation jo jehr im Banne des Aberglaubens und der Leichtgläubigkeit liegt 
als die chineſiſche. Wohlhabende Kaufleute und große Gelehrte ſchämen 
fi nit, an zwei, für diefen Zweck bejtimmten Tagen de8 Monats den 
Fuchs, das Wiefel, den gel, die Schlange und die Natte anzubeten. 
Diefe Tiere werden in gedrudten Infhriften „Ihre Ercellenzen” genannt 
und e8 wird allgemein angenommen, daß fie einen wichtigen Einfluß auf 
das Geſchick der Menſchen ausüben. 


Erft vor einigen Jahren ift der hervorragendfte Staatsmann Chinas 
vor einer Waſſerſchlange auf die Kniee niedergefallen, weil e8 hieß, diejelbe 
fei eine Verkörperung des Gottes der Fluten, den man für die Menſch— 
werdung eines Beamten einer früheren Dynaftie hält, defjen Erfolg in 
Beruhigung der tobenden Wellen für wunderbar galt. In der Umgebung 
eines Flufjes gilt jede gewöhnliche Waflerfchlange als Gottheit. Wenn 
die Gemwäfjer fallen, werden zumeilen große theatraliihe Aufführungen 
gehalten zu Ehren des Gottes, der dieſe Wohlthat erwieſen, nämlic) der 
Schlange, die zu dieſem Zwede auf einem Präjentierbrett in einem QTempel 
oder an einem jonjtigen öffentlichen Plat aufgeftellt wird. Der Kreis- 
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vor der Gottheit niederzuwerfen und ihr Weihrauch zu opfern. Als Regen: 
‚Ipender gilt gewöhnlid ein Flußgott in den nahe am Waſſer gelegenen 
Gegenden; weiter im Innern des Landes wird der Kriegsgott Kuan Ti 
als folcher angebetet, zuweilen tritt die Göttin der Barmherzigkeit an 
Stelle beider. 

In Berbindung mit diefen Bitten um Regen ift uns oft eine andere 
merkwürdige That zu Ohren gekommen. In der berühmten hinefischen 
Novelle „Reifen nah dem Welten” war urfprünglich einer der Haupt: 
harakftere ein aus Stein gehauener Affe, der fich nah und nad zu einem 
Menſchen entwidelte. An manchen Drten wird diejes eingebildete Weſen 
als Gott des Negens verehrt mit Ausschluß des Kriegs- und des Fluß: 
gottes. Nichts könnte Chinas gänzlichen Mangel an einer Unterſcheidungs— 
linie zwifchen Wirklichkeit und Fiktion in ein helleres Xicht ftellen. Wir 
haben feine Ahnung, welche Anfhauung von Urſache und Wirkung ein 
Chineſe, der einen imaginären Affen um Regen bittet, haben mag. 


Da die Götter Chinas fo verfchiedenartig befchrieben werden, ift es 
von der größten Wichtigkeit nachzuforfchen, wie fich die Chinefen zu den- 
felben verhalten? Auf diefe Frage giebt es zweierlei Antworten: fie beten 
fie an und fie vernadläffigen fiel Häufig findet man einen Überſchlag 
des Betrages, welchen die geſamte chineſiſche Nation innerhalb eines Jahres 
für Weihrauch, Papiergeld u. ſ. w. ausgiebt. Derſelbe gründet ſich natür— 
lich auf eine Berechnung ſcheinbarer Thatſachen in einem beſonderen Kreiſe, 
welcher erſt als Einheit und dann als Multiplikator für alle anderen 
Kreiſe des Reiches genommen wird. Nichts iſt unbeſtimmter als eine 
derartige ſogenannte Statiſtik, welche buchſtäblich nicht mehr Wert hat, als 
die Zählung einer Wolke von Mosquitos, welche ein Mann unternahm, 
bis er müde wurde, worauf er ſich mit einer allgemeinen Schätzung 
begnügte. 

Es giebt nur Weniges, das man von dem chineſiſchen Reich als 
großem Ganzen mit Sicherheit berichten könnte. Der Gottesdienſt in den 
chineſiſchen Tempeln liefert einen ſchlagenden Beweis von der Richtigkeit 
dieſer Behauptung. Der in Canton landende Reiſende wird beim Anblick 
der Rauchwolken, welche den zahlreichen Götzenopfern entſteigen, ganz 
natürlich auf den Gedanken kommen, daß die Chineſen eines der götzen— 
dieneriſchſten Vöolker der Welt ſeien. Er thut jedoch wohl daran, mit 
ſeinem Urteil zurückzuhalten, bis er den andern Teil des Reichs beſucht 
hat, denn er wird daſelbſt einer Menge vernachläſſigter Tempel begegnen, 
welche nur am 1. und 15. des Monats beſucht werden und in vielen 
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Fällen nicht einmal dann, faum am Neujahr, dem Zeitpunkt, an melden 
das Andahtsgefühl der Chinefen vorherriht. Er wird auf Hunderte, ja 
Taujende von Tempeln ftoßen, deren Erbauung bis ins graue Altertum 
zurüdreicht, welche gelegentlich reftauriert werden, über welche das Volk 
feine Auskunft zu geben vermöchte und für die es Feine Verehrung begt. 
Ebenſo kann er Hunderte von Quadratmeilen des reichbevölkerten Terri— 
toriums durhwandern, ohne je einem einzigen taoiftifchen oder buddhiftifchen 
Priefter zu begegnen. In diefen Gegenden findet er gewöhnlich Keine 
Frauen in den Tempeln und die Kinder wachſen ohne die geringite Unter: 
weifung bezüglich der Notwendigkeit, die Götter zu verfühnen, auf. 

Konfuzius Hat feinen Anhängern den Nat gegeben, „die Götter zu 
verehren, ſich aber in rejpeftvoller Entfernung von ihnen zu halten,“ 
Daher können wir uns durchaus nicht wundern, wenn feine Anhänger es 
bis auf den heutigen Tag für das Klügfte halten, den zahlreichen ver- 
ſchiedenartigen Gottheiten im chinefiichen Pantheon eine ehrerbietige Ver— 
nahläffigung zu teil werden zu lafjen. Im Vergleich zu den Mongolen und 
Japanern find die Chinefen verhältnismäßig frei von religiöfen Vorurteilen, 
Nicht jelten findet man über den QTempelthüren die klaſſiſche Inſchrift: 
„Berehre die Götter, als ob fie gegenwärtig wären.” Der Volksinſtinkt 
hat die in den Worten, „als ob“ liegende Ungewißheit in ihrem wahren Wert 
erfannt und hat diefelbe in die allgemein befannte Redensart gekleidet, 
welche dem Geifteszuftand des ganzen Volkes genauen Ausdrud verleiht: 

Verehre die Götter, als ob fie Fümen, 

Doch ift es einerlei, ob du dies thuft oder nicht; 

Verehre die Götter, als ob fie da wären, 

Dod machen fich die Götter nicht3 daraus, wenn du es unterläßt. 

Bon reſpektvoller Vernachläſſigung der Götter fchreiten viele zu cere- 
monieller Ehrerbietung gegen diefelben vor, um durch eine in beftimmter 
Art ausgeübte Routine äußere Refultate zu erzielen. 

Der Begriff von Feierlichkeit feheint dem Geifte der Chinejen fremd 
zu fein. Wir wiſſen nit, wie davon ſprechen, ohne dem Gedanken eines 
bloßen Dekorums Ausdruf zu geben. Alle Anbetung chinefifher Gott: 
heiten, von der wir je Kenntnis genommen, jchien entweder eine gewohn: 
heitsmäßige Form zu fein oder ein bloßer Tauſchhandel, nämlich fo und 
fo viel Anbetung für ein entiprechendes Maß von Wohlthaten. Wenn 
von dem „alten Mann vom Himmel” als von einem göttlich zu verehren- 
den Wefen gefprochen wird, zeigt die gleichmäßige Darftellung diejes Bildes, 
mit Ausihluß aller anderen, in bejtimmtefter Weife, was diefe Verehrung 
wirklich ift. Fragt man einen Chinejen, weshalb er diefem Wefen zeitweife 
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Huldigungen darbringt, jo lautet die Antwort: weil wir Nahrung und 
Kleidung von ihm erhalten. Selbſt wenn der einzelne feine bejtimmte 
Meinung über die wirkliche Exiſtenz eines ſolchen Weſens hat, hindert ihn 
dies durhaus nicht, ſich dieſem Gebrauch anzuſchließen. So haben es die 
Alten gehalten und er thut, wie fie thaten. Wer kann jagen, ob es etwas 
nützt? 

Dieſe Gewohnheit, äußere religiöſe Formen von einem oberflächlichen 
Standpunkt zu betrachten, wird veranſchaulicht durch einen Vers, welchen 
man zuweilen in halb ſatiriſchem Sinn über den Säulen eines vernach— 
läſſigten Altars findet. Er lautet: : 

„Wenn der Tempel feinen Priefter hat, fegt der Wind den Boden; wenn das 
Gebäude ohne Licht ift, dient der Mond al3 Lampe.“ 

Die ötter werden verehrt, wie man in Europa eine Verfiherungs- 
police löſt: um fi) geborgen zu fühlen. „Es ift beffer an die Eriftenz 
der Götter zu glauben, jagt man im Volk, als zu glauben, daß es feine 
Götter giebt“, d. h. wenn die Götter nicht exiftieren, To ſchadet es nichts; 
falls fie jedoch eriftierten und fich vernadhjläffigt fühlten, könnten wir da- 
durch ihre Rache und ihren Zorn herausfordern. Die Chinefen vermuten, 
daß die Götter von denfelben Motiven geleitet werden wie die Menjchen. 
Es giebt ein Spridmwort: wer einen Schafsfopf opfert, der kann alles 
haben, was er wünfcht. Folglich bleiben Gottheiten, welche, wie z. B. „die 
drei Keinen“ nichts Bejonderes zu jpenden haben, immer arm, während 
die Göttin der Barmherzigkeit und der Kriegsgott geehrt und beſchenkt 
werden. 

Die Chinefen ftügen das Argument über die Götterverehrung auf 
den jtreng bypothetiihen Grund: „es kann nicht ſchaden, möglichermeife 
aber nützen;“ doch gehen fie noch einen Schritt weiter in eine Region, 
wohin ein Europäer ihnen durhaus nicht Zu folgen vermag. Gie jagen 
oft und fcheinen zu denken: „Wenn man an fie glaubt, find fie wirklich 
Götter, aber wenn man nicht an fie glaubt, find fie keine!” Diefe Nedens- 
art — denn eine Denfart fann man ed faum nennen — gleicht der eines 
Chinefen, der jagen würde: „Wenn man an den Kaiſer glaubt, giebt es 
einen ſolchen, glaubt man aber nicht an ihn, jo giebt es Keinen Kaiſer!“ 
Weift man die Chinefen auf diefe Analogie hin, jo find fie bereit, diejelbe 
zuzugeben, aber fie jcheinen nicht von felbjt darauf zu fommen, BR not= 
wendige Schlußfolgerung. 


Diele chineſiſche Anbeter verbeugen fich bei jedem Schritt und ver— 
wenden zuweilen eine lange Zeit auf mühfelige ſchwierige Wallfahrten. 
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Fragt man fie, aus weldem Grund fie ſich diefen Übungen unterwerfen, 
jo werden ſie antworten: „es giebt fo viele faliche Anbeter, dag wir auf 
dieje Art unjere Aufrichtigkeit beweiſen müſſen.“ Was auch über folche 
Ausnahmefälle gejagt werden mag, zögern wir nicht zu behaupten, daß 
alles, was über die Unaufrichtigkeit der Chinefen in ihren gegenjeitigen 
Deziehungen befannt ift, in höherem Grade in Bezug auf ihren Gottes— 
dienft gilt. Die Photographie einer Gruppe von Prieftern aus einem 
Tempel Peking ſtellt den Ausdruf von Schlangenlift in ihren Zügen 
meifterhaft dar. Leute, die Solche Gefichter haben, führen gewiß ein 
diefen Gefichtern entfprechendes Leben. 

63 gilt für die Chinefen, wa3 für alle Heidnifhen Bölfer gilt: fie ftellen fi 
ihre Götter vor, wie fie felbft find und nit ohne Grund, denn viele der Götter 
ſind Landsleute derer, die fie anbeten. Der Schreiber diefer Zeilen hat eine im 
Namen der Göttin der Barmherzigkeit erlaffene Proflamation gejehen, durch welche 
der Welt mitgeteilt wird, dag am himmlischen Gerichtshof eine Beſchwerde über Die 
zunehmende Schlechtigkeit der Menſchen eingelegt wurde. Als der „Perlenkaiſer“ 
dies hörte, wurde er ſehr böfe und tadelte die untergeordneten Götter mit lauter 
Stimme, da fie die Menſchheit nicht durch Grmahnungen zu befjern gefucht hätten. 

Die Chinefen vermuten, daß die Menfchen von einer Unmafje von 
böfen Geiftern umgeben find, welche die Macht haben Schaden zu thun, 
aber der Beftehung und Schmeichelei zugänglich find und fich leicht betrügen 
lafjen. Jeder Chineſe jucht denjenigen zu übervorteilen, mit dem er einen 
Handel abzuſchließen beabfichtigt, dasjelbe Motiv leitet ihn bei feinen 
Unterhandlungen mit den Göttern, zu welchen er betet. Er möchte vielleicht 
Glück und Wohlitand erfaufen, in dem er fi) bei der Rejtauration eines 
Tempels beteiligt; dabei kommt es häufig vor, daß er feinen Beitrag von 
0 Meifingmünzen fälfhlid als 1000 einfchreibt. Er hofft alsdann, die 
Gottheit werde den Betrag für fo hoch halten, als er angegeben hat. Es fommt 
vor, daß bei Erneuerung eines Tempel ein Stück roten Papiers auf die 
Augen der darin aufgeftellten Götter geheftet wird, damit fie die fie um— 
gebende und als reſpektwidrig geltende Umordnung nicht ſehen. Steht der 
Tempel außerhalb eines Dorfes, jo benützen häufig Diebe denjelben zur Teilung 
ihres Naubes, wobei die Thüre ganz oder teilweife zugemauert wird und 
es den Göttern anheimgejtellt bleibt, mit der Außenwelt zu verkehren, jo 
gut fie es vermögen. 

Der befannte Fall des Kiüchengottes, welcher am Ende jedes Jahres gen 
Himmel emporfteigt, um über das Betragen der Familie zu berichten und deffen 
Lippen vorher mit Hebrigem Kandiszuder beftrichen werden, damit er nicht3 von den 
böfen Thaten, die er mit angefehen, ausplaudere, ift ein typifches Beifpiel davon, 
wie die Chinefen ihre himmliſchen Vorgejegten überliften. In gleicher Weife erhält 
‚ein Knabe zumeilen einen Mädchennamen, damit der unverftändige Geift in dem 
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Glauben bleibe, daß e3 ein Mädchen ſei und dadurch den Eltern der zu entrichtende 
Zins erjpart werde. Herr Baber erzählt von dem Mord Kleiner Mädchen in 
Szitſchhuen, deren Geifter alsdann durch) faljhes Geld, das verbrannt wird, verjöhnt 
und für ihre Auslagen entfchädigt werden follen. Die den Gottheiten, welche Kinder 
fchenfen, gemweihten Tempel werden im Gegenjfa zu den andern, viel von Frauen 
beſucht. Einige diefer Tempel find mit vielen Thonbildniffen Kleiner Knaben aus. 
geftattet, welche teilö in den Armen der Göttin ruhen, teils auf Regalen aufgeftellt 
find. Es ift Sitte bei den Chinefinnen, diejenigen Teile, welche das Geſchlecht des 
Kindes unterfcheiden, abzubrechen und zu effen, um dadurd die Geburt eines Sohnes 
zu erzielen. In Tempeln, die von vielen Frauen bejucht werden, giebt es eine 
große Anzahl folder Bilder, damit feine leer ausgehe, doch müſſen diefelben 
heimlich entwendet und fortgetragen werden. Falls das erfehnte Kind geboren 
wird, erwartet man al3 Beweis der Dankbarkeit der Mutter, daß fie zwei Bilder 
anftatt des einen zurücgebe. Die KHinefifchen Matrofen find der Anſicht, daß die 
gefürchteten Zaifune im chineſiſchen Meer durch böfe Geifter hervorgerufen werden, 
welche auf der Lauer liegen, um die Dſchunken zu fangen. Man erzählt, wenn der 
Sturm die größte Macht erreicht, laſſen fie ein Papierfchiff nad; dem genauen 
Modell ihres eigenen Schiffes anfertigen. Dasfelbe wird alsdann in den ärgften 
Strudel geworfen, in der Hoffnung, die Wafjergeifter zu täufchen, in dem fie das 
Papierſchiff für das wirkliche halten, deſſen fie begehren, damit letteres auf dieſe 
Weile entlomme, 

In vielen Zeilen Chinas herrſcht die Sitte bei Gelegenheit einer unheilvollen 
Seuche wie 3. B. der Cholera, am Anfang des 6. oder 7. Monats eine Neujahrs- 
feier zu halten. Dies geſchieht mit der Abficht, den Gott der Seuche zu täufchen, 
die Chinefen erwarten alsdann ihn höchſt erftaunt zu finden, wenn er entdedt, daß 
er fi in der Berechnung der Heit des Jahres geirrt habe, und hoffen, daß mit 
feinem Rückzug die Plage aufhören wird. Diejer Brauch ift jo wohl befannt, daß 
der Ausdrud: „der zweite Monat im Herbſt“ eine Periphrafe für „niemals“ ift. 
Eine andere Methode zur Überliftung der Götter befteht darin, daß ein Mann unter 
einen mit Opfern beladenen Tifch Friecht und den Kopf durch eine zu dem Zweck 
angebrachte Öffnung ſteckt. Der Gott wird ſich einbilden, daß ihm wirklich ein 
Menſchenkopf zum Opfer gebracht wird und feine Handlungsweiſe darnach ein 
richten, während der Mann feinen Kopf zurüdzieht und fein wohlverdientes Glück 
genießt. 

Ein gewiſſer Fall iſt uns zu Ohren gekommen, wo die Bewohner eines 
Dorfes beſchloſſen, die Götter aus einem Tempel zu entfernen und denſelben als 
Schulhaus zu benützen. Sie hatten gehofft einen bedeutenden Teil der Auslagen 
für die Umänderungen mit dem aus den Herzen diefer Götter gewonnenen Silber 
zu beftreiten, aber die einfachen Landleute Fannten weder die Beichaffenheit der 
chineſiſchen Götter noch die Art und Weife wie deren Fabrikanten fie bergeftellt 
hatten, denn als fie nach den foftbaren Herzen juchten, fanden fie, daß diefelben 
einfah aus Zinnflumpen beftanden! Ohne Zweifel fommt es vor, daß die Priefter 
in den Bildniffen der Götter Schäge verbergen, wie aud daß die Tempel beraubt 
und die Götter entweder fortgejchleppt oder an Drt und Stelle pulverifiert werden. 
Auch ift eine gewaltfame Behandlung der Kinefiihen Gottheiten von feiten Di ü 
die fie anbeten follten, keineswegs undenkbar. So haben wir 3. B. gehört, dab 
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ein Kreismandarin einen Fall unterfuchte, in welchen ein Prieſter verwickelt war, 
der einen Buddha, den Bewohner des Tempels, der Teilnahme an feinem Ver— 
brechen beſchuldigte. Der Götze wurde vor den Richter gerufen, der ihm befahl 
niederzufnieen, al3 er dies nicht that, Tautete die Strafe auf 500 Streihe. Durch 
diejelben wurde der Gott in einen Sandhaufen verwandelt und er wurde in Ab- 
weſenheit verurteilt. 

Faſt alljährlich fteigt die Bitte zum Negengott auf, er möge feine Macht ar 
der ausgetrockneten Erde beweifen, da diefelbe erſt nach einem mohlthätigen Regen: 
ſchauer bepflanzt werden kann. Wenn lange ohne Erfolg gebetet worden ift, gefchieht 
es nicht jelten, daß die Landleute eine gelinde Züchtigung für angezeigt halten, 
Sie jhleifen demnach den Kriegsgott aus feinem Tempel und ftellen ihn an den 
heißeften Platz, den fie finden können, damit er den Stand der Atmofpähre an ſich 
jelbjt wahrnehme. Die Gewohnheit offenfundige Unzufriedenheit mit dem Betragen 
der Götter an den Tag zu legen, findet einen Ausdrud in der befannten Redensart: 
„Wenn du im 3. oder 2. Monat nicht daS Dad) deines Haufes ausbefjerft, wirſt 
du im 5. oder 6. Monat dem Gott der Fluten fluchen.“ 

Die Bewohner einer großen hinefiihen Stadt, welche von einer heftig auf: 
tretenden Seuche heimgefucht wurde, kamen zu dem Schluffe, daß diefe dem böfen 
Einfluß einer bejonderen Gottheit jener Gegend zuzufchreiben ſei. Infolgedefjen 
perbanden fie fi miteinander, gerade als ob fie es mit einem lebender Raufbold 
u thun hätten und verwandelten ihn in feine Beftandteile, Bon der Richtigkeit 
dieſer Erzählung haben wir feinen Beweis außer dem ihrer allgemeinen Verbreitung, aber 
berfelbe jcheint zu genügen. Diefes ganze Verfahren ift übereinftimmend mit den 
hineſiſchen Begriffen über Götter und Geifter. 

Angefihts ſolcher Thatſachen könnte ein mit dem chinefiichen Charakter 
Unbekannter leiht den Schluß ziehen, daß die Chinefen überhaupt Feine 
Religion haben. In dem Werke des Mr. Meadows über die Chinejen 
nd deren Empörung werden einige der zu allgemein gehaltenen Angaben. 
5 Mr. Hui angeführt und als grundloje Verleumdung des höhern Lebens 
ine Teils des Menfhengefhlehts gerügt. Mr. Meadows giebt zwar 
u, daß die Chinefen ſich nicht angezogen fühlen von den bloßen Reful- 
aten langjähriger gelehrter Streitigkeiten, nodh von dem Betragen der 
Nationen, welche dieje Nejultate als Glaubensbefenntnis annehmen; hin— 
jegen verwirft er die Annahme, daß die Chinejen 

„kein Berlangen nad) Unfterblichteit, feine herzliche Bewunderung alles Guten 
md Grofen, feine rüdhaltlofe Hingabe an gute, edle Menfchen empfinden oder daß 
hre Seele ſich nicht jehnte, etwas Hohes und Heiliges anzubeten.“ 

Andererfeits hat Sir Thomas Wade, defjen lange Befanntichaft mit 
Shina und den Chineſen ihn berechtigt, mit Autorität über die höchſt ein- 
ache Frage zu urteilen, ob die CHinejen Religion haben oder nicht, vor 
urzem folgende Anfiht ausgeſprochen: 

„Wenn man unter Religion mehr verfteht als bloße Ethik, fo beftreite ich 
daß bie Chinefen eine Neligion befigen. Sie haben wohl einen Gottesdienft oder 
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vielmehr eine Mifhung von Gottesdienften, aber Fein Glaubensbefenntnis ; — 
Variationen von kleinlichem Götzendienſt, über den ſie ſelbſt zu lachen bereit ſind 
den ſie aber nicht zu unterlaſſen wagen.“ 


Wir fühlen uns nicht berufen, auf die hier anfgeſtellte intereffant: 
und durchaus nicht leicht zu beantwortende Frage näher einzugehen: es 
fragt fi, ob dadurch ein neues Licht darauf geworfen würde. Unfere: 
Anfiht nad giebt es eine praftifche Art die Frage zu erörtern, welche vie! 
zwecdienlicher wäre als deren abjtrafte Behandlung. Der Taoismus un 
der Buddhismus haben großen Einfluß auf die Chinefen gehabt, troßden 
find diefelben weder Taoiften noch Buddhiſten. Sie find Anhänger des 
Konfuzius und bleiben Konfuzianer, was aud durch die andern Gedanken: 
iyiteme ihrem Glauben genommen und zugefügt werden mag. | 

Wir ſchließen, indem wir uns bemühen zu zeigen, in welcher Hinſich 
der Konfuzianismus nicht der Religion entjpricht, welche den Chinejen no 
thäte. Bu dieſem Behuf citieren wir die Ausſprüche eines herporragendei 
Hinefiihen Gelehrten, deſſen Schlußfolgerungen man nicht leicht beifeit« 
ſetzen fann. | 

Am Schluffe feines „Lehrbegriffs des Konfuzius” widmet D. wi 
Faber den Mängeln und Fehlern der Eonfuziichen Lehre einen Abſchnitt 
den wir hier anführen, indem wir hier und da ein Wort der — 
beifügen. 

„Trotz ſo vieles Ausgezeichneten der konfuziſchen Lehre über das Verhalten 
der Menſchen zu einander, mit mancherlei Anklängen an die Lehren chriſtlicher 
Offenbarung, müſſen wir doch eine große Anzahl Punkte als Mängel oder Fehler 
bezeichnen. 

1. Sie kennt kein Verhältnis zu einem lebendigen Gott. 

2. Die menſchliche Seele wird nicht vom Leibe unterſchieden, überhaupt der 
Menſch weder phyſiſch noch pſychiſch näher beſtimmt. 

Der Mangel einer klaren Lehre betreffs der menſchlichen Seele iſt höchſt ver— 
wirrend für den ausländiſchen Forſcher des Konfuzius. Für viele Laien ift das 
ſchließliche Reſultat diefer Lehre, daß fie Überhaupt nichts von einer Seele wiſſen 
e3 fei denn im Sinne animalifcher Lebenskraft. Wenn ein Menſch ftirbt, giebt ei 
eine Haffifhe Autorität für die Behauptung, daß feine „Seele“ gen Himmel um 
feine „animale Seele“ in die Erde geht. Eine einfachere Theorie ift jedoch die fi 
oft vorgebracdhte und durchaus mit dem wahren Konfuzianismus übereinftimmende 
daß die „Seele oder der Odem fich in die Luft und das Fleifh in Staub auflöft 
Häufig ift es geradezu unmöglich einen Chinefen dafür zu intereffieren, ob er drei 
eine oder gar feine Seele Habe. Er fühlt nicht mehr Intereſſe für die Aufklärun: 
eines folgen Themas, als für die Frage, welche befonderen Muskein des Leibes da; 
zum Eſſen erforderliche Drgan in Bewegung fegen. So lange ber Prozeß fort 
dauert, ohne irgend welche Beſchwerde zu verurſachen, ift e8 ihm ganz einerlei 
welhen Namen der Anatom den verjchiedenen Muskeln giebt. u | 
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lange das Interefje von feinem und feiner Angehörigen Verdauungsſyſtem den Chinefen 
hinreichend beichäftigt, kümmert er ſich wenig um feine eigene und der Seinigen 
Seele, es werde ihm dann bemiefen, daß diefe Angelegenheit in irgend einer Weife 
mit dem Preife des Getreides in Verbindung ftehe. 

3. Es wird fein Aufſchluß gegeben, warum manche ald Heilige, andere als 
gewöhnliche Menſchen geboren werben. 

4. Alle Menſchen follen Anlage und Kraft zu fittliher Vollfommenheit (zum 
„Edlen‘ oder „Mann von Bildung‘) haben, aber der Widerfpruch mit der Wirklichkeit 
wird nicht erklärt. 

5. Es fehlt dem Syftem der rechte Ernſt gegen das Böfe, von deffen Be: 
ftrafung feine Rede ift, abgejehen von der Vergeltung im fozialen Leben. 

6. Es fehlt tieferes Verftändnis der Sünde und des Üübels überhaupt. 

7. Eine Erflärung des Todes ift ihr darum unmöglich. 

8. Sie fennt feinen Mittler, feinen Wiederherfteller der urſprünglichen Natur 
nad) dem im Menfchen liegenden Ideal. 

9. Das Gebet mit feiner ethifchen Macht findet keine Stelle im Syſtem. 

10. Obwohl Bertrauen (Aufrichtigkeit) häufig betont wird, ift doch die Voraus— 
fegung, Wahrheit der Nede, nicht praktifch eingefchärft, fondern das Gegenteil. 

11. Polygamie wird vorausgefegt und geduldet. 

12. Polytheismus wird fanttioniert. 

13. Wahrfagerei, Tagewählerei, Omina, Träume und andere Schäume 
(Ghönix, Flußkarte 2c.) werden geglaubt. 

14. Die Ethik ijt mit äußerem Germoniell und beftimmter Staatsform 
vermengt. 

15. Des Konfuzius Stellung zu den alten Ginrihtungen ift eine will- 
kürliche. 

16. Der behauptete Einfluß gewiſſer muſikaliſcher Weiſen auf die Sitten des 
Volks iſt lächerlich. 

17. Der Einfluß des bloßen guten Beiſpiels wird übertrieben und von Kon— 
fuzius jelbft am wenigſten bewahrheitet. 

Wenn es wahr ift, was die Ethik des Konfuzius behauptet, daß der Fürft 
das Schiff, fein Voll das Waffer ift, daß infolge der runden Form des Bechers 
das Wafjer rund, infolge der flachenForm der Schüffel das Waſſer flach wird, jo ſcheint 
es ſchwer zu erklären, warum die großen Männer Chinas auf die Charakter-Bildung 
derer, die ihre Schriften ftudieren, nicht mehr Einfluß ausgeübt haben, Wenn das 
Beifpiel wirklich fo mächtig ift, wie der Konfuzianismus Hinftellt, woher kommt es 
dann, daß feine Wirkungen verhältnismäßig jo gering find? Der (man kann wohl 
jagen) Vergötterung des „gebildeten oder bedeutenden Menfchen“ entipricht der 
gänzlihe Mangel eines Mittlers. Wie „gebildet“ oder „bedeutend“ der Weife auch 
fein mag, muß er ſich doch darauf bejchränten, guten Rat zu erteilen. Wird fein 
Kat nicht angenommen, jo kann er ed nicht Ändern, fondern wird ihn in Zukunft 
zurüdhalten. 

Uns ſchien folgender Abſchnitt des Konfuzius immer ein befonders inhalts- 
ſchwerer: „Ich führe den, der nicht nad Kenntnis begehrt, nicht in die Wahrheit 
ein, noch helfe ich dem, der ſich nicht erklären will, aus feiner Schwierigkeit. Wenn 
ich jemandem einen Teil des betreffenden Gegenftandes begreiflih zu machen geſucht 
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habe und er lernt daraus nicht die übrigen Teile, jo wiederhole ich die Lektion 
nit." Der Nat, melden er erteilt, ift nur für bedeutende Männer. Ein folder 
Nat ift vorzüglich, aber Teineswegs ein Schugmittel. Wenn er als folder feine 
Wirkung verfehlt hat, bedarf es eines Stärfungsmittels. Was nützt es, einem 
Keifenden, welcher, nahdem er unter Räuber und Mörder geraten ift, entfleidet und 
verwundet daliegt, vorzuftellen, wie wichtig es ift, fi) den Karamanen anzufchließen, 
wie gefährlich ernſtliche Verlegungen der Gewebe find, wodurd viel Blut verloren 
wird und die Gentralmnerven leiden. Der durch den Blutverluft bereits erſchöpfte 
Verwundete weiß dies alles und hat es längft gewußt. Was ihm jest not thut, 
find nit Vorlefungen über die Folgen einer Verlegung der Naturgefege, jondern 
ÖL, Wein, ein Zufluchtsort im Falle etwaiger Erholung und vor allem ein kluger 
bilfreiher Freund. Für die phyſiſch Heruntergefommenen kann der Konfuzianismus 
zumeilen etwas thun, nicht aber für die fittlich und geiſtlich Verwundeten. 

18. Das foziale Syftem ift tyranniſch. Das Weib ift Sklave. Kinder find 
rechtlos den Eltern gegenüber, Unterthanen aber ftehen im Verhältnis von Kindern 
zu den Oberen. 

19. Kindlihe Pflicht wird zur Vergötterung der Eltern übertrieben. 

20. Die Konfequenz des Syſtems, von ihm felbft gezogen, ift Kultus des 
Genius, d. 5. Menfchenvergötterung. 

21. Es fehlt bejtimmter Ausdruck der Unfterblichkeitsicehre, außer im Ahnen— 
dienste, welcher ohne wirklichen ethiſchen Gehalt ift. 

22. Aller Lohn wird in diefer Welt erwartet, damit unmillfürlic die Selbjtfucht 
gepflegt, wenn nicht Habjucht, jo Ruhmſucht. 

23. Das ganze Syftem bietet geringen Leuten feinen Troſt weder fürs Leben, 
noch fürs Sterben. 

24. Die lange hinefifhe Gejchichte lehrt, daß der Konfuzianismus nicht fähig 
ift, eine Wiedergeburt zu höherem Leben und Streben im Vol zu bewirken, ift 
deshalb aud im praftiichen Leben jet ganz verſetzt mit ſchamaniſtiſchen und 
buddhiftifhen Anſchauungen und Gebräuchen.“ (Schluß folgt.) 
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Aujtralien und Ozeanien. III (Schluß). | 

An Rarotonga, der Hauptinfel, die nad) der Zählung vom 1. Juli 1895 

2545 Einwohner — darunter 2425 Eingeborene, 109 Europäer und 11 Chinefen 
— hat, macht ſich befonders das Verlangen nah englifchem Unterrichte geltend. 
Auf Anordnung des Staatsrates find feit Anfang 1896 3 weltliche Freifchulen für 
den Unterricht im Engliſchen in den 3 Bezirken Avarua, Arorangi und Ngatingiia 
eingerichtet wurden. Da die Londoner Miſſion nicht ſchnell genug Lehrkräfte be⸗ 
ſchaffen konnte, bemächtigten ſich die „Seventh Day Adventists“, dieſe ameri— 
kaniſchen Plagegeiſter der Südſeemiſſionen, der Leitung zweier Schulen. Der 
„PBitcaien”, das Miſſionsſchiff diefer Sekte, hat in Rarotonga auch einen Miſſions⸗ 
arzt gelandet. Wenn man dann noch berückſichtigt, daß die katholiſche Miſſion vo 
Tahiti aus 2 Patres und 2 Schweftern und die Mormonen einen verheiratete, 
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Klee in Rarotonga unterhalten, jo fehlt es der Londoner Miffton, ſpeziell 
ihrem Leiter Hutchin, nicht an Arbeit und Kampf. Das Londoner Mifftonsinftitut 
auf Rarotonga zählte im 3. 1895 22 Zöglinge, von denen 6 mit ihren Frauen nad 
Neuguinea zogen. 

Auf Mangaia ftarb ein alter Mifftionsgehilfe Taurae, der durch feine Treue 
und hriftliche Charakterfeftigfeit einen überaus fegensreichen Einfluß auf feine Lands— 
leute ausgeübt Hatte. Auch ging im Herbſt v. 3. in der Nähe von Sydney der 
Veteran der Hervey-Miffion, Wyatt Gill, der Iitterarifch fehr im Intereſſe feines 
nlten Arbeitsgebietes thätig war, im 68. Lebensjahre heim. 

Bon den nördlichen Außenpoften der Hervey-Miffion waren die A Inſeln 
Penrhyn, Rakaanga, Manihifi und Pukapuka drei Zahre hindurch von feinem 
Miffionar befucht worden. Trogdem fand Miffionar Cullen, al3 er im Auguft 1895 
yahin Fam, die Arbeit in befriedigendem Fortgange; nur Pukapuka macht einen 
ehr herabgefommenen Eindrud. Hoffentlich kommen in Zukunft nicht wieder fo 
ange Pauſen zwifchen den Vifitationzreifen vor. Gerade in diefer Übergangszeit, 
vo europäifcher Handel und Verkehr auch die entfernteften Südfeeinfeln immer mehr 
n ihren Bereich ziehen, bedürfen die eingeborenen Miffionare des öfteren Beirates 
der europäiſchen Glaubensboten. 

Auh auf den SHervey-Infeln und zwar in Rarotonga wurde unter VBorfik 
des Nefidenten das Gentenarjubiläum der Londoner Miffion feftlih begangen. Die 
Königin Makea und die Frauen von Avarua, die davon gehört hatten, daß die 
Zöglinge von Malua auf Samoa an Stelle der wenig lohnenden Kopraerzeugung 
Raffeebau einführen wollten, machten fih ein Vergnügen daraus, jenen d Säcke 
frifchgeernteter Kaffeebohnen als Gefchen? zur Ausfaat zu überfenden (Chronicle 1895, 
243, 268; 1896, 103. Austr. C. W. 556, 8. Austr. Independent 1896, 251. 
Ann. R. L. M. S. 1896, 163. D. Rundidau f. ©. u. St. 1896, 85. 

Miffionar Lawes von Niue klagt fehr über die zunehmende Auswanderung, 
die einen beträchtlichen Zeil der jungen Männer auf Jahre hinaus nad) Tonga und 
ınderen Gruppen entführt. Bei ihrer Rückkunft bürgern fie mandes Schlimme auf 
ver Inſel ein. So waren am Ende d. 3. 1895 von einer Gefamtbevölferung von 
5000 Seelen nicht weniger als 421 junge Leute abweſend. Große Sorge macht 
dem Miffionar auch die hier unausrottbare Unfeufchheit unter der Jugend; im 
Berihtsjahre mußten beiſpielsweiſe 69 Fälle von Berfündigungen gegen das 6. Gebot 
mit Ausfhluß aus der Kirchengemeinfchaft bejtraft werden, Der Mifftionar wünſcht 
daher fehr, daß die Londoner Direktion die nötigen Kräfte und Mittel bemwilligen 
möge, um auf die weibliche Jugend durch die Einrichtung eines Internates im 
Geiſte Hriftliher Zucht einwirken zu können. Ein Lichtftrahl in diefem trüben 
Bilde ift die faſt ſprichwörtlich gewordene Freigebigfeit und Opferwilligkeit der 
Niueaner Chriften; im 3. 1895 braten fie für kirchliche Zwede die Summe von 
10330 ME. auf; die Frauen in den beiden Dörfern Hakupu und Lifu hatten als 
Grtrabeitrag 924 Hüte im Werte von 800 ME. geflochten (Chronicle 1396, 210. 
Ann. R. L, M. S. 1896, 163.) 

Die wackeren Sendboten der Parifer Evangelifhen Mifftonzgefelichaft find 
mermüdlich thätig, von Tahiti, als ihrem Centrum, aus die evangeliſchen Inſu— 
laner von Franzöſiſch-Ozeanien in ihrem Chriſtenglauben zu ſtärken. Die 
auptftädtifche Gemeinde in PBapeete zeigte ſich im 3. 18395 recht opferwillig; die 
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über 300 kommunionberechtigten Mitglieder derfelben brachten im ganzen 6300 Fre. 
für kirchliche Zwecke und 1750 Fres. für die Miffton auf. Leider wird in den 
Landgemeinden Tahitis die von den Behörden gewünſchte geräufchnolle jährliche 
Feier des Nationalfeftes mit den dabei unvermeidlihen Trinfgelagen und zügellofen 
Zänzen für manden Schwachen Chriften ein Falftrid zur Sünde. Ein eingeborener 
Diakon Tiarei, ſowie der Paftor von Punania hatten übrigens am 14. Juli 1895 
den Mut, ihre Gemeinden von der Teilnahme an jenen Feften zurüczuhalten, obgleich, 
ihnen die Behörde dafür mit Gefängnis drohte. Cine Zeitlang mar das evange- 
liſche Volksſchulweſen auf Tahiti, um deffen Hebung ſich die Parifer Mifftonare ein 
ganz bejonderes Verdienſt erworben haben, durch die Nänfe der Fatholifchen 
Miſſionare gefährdet, Die Fatholiihe Partei benutzte nämlich Die Aufhebung der 
fogenannten „Laienſchulen“ zu einem Petitionsfturm auf den „Generalrat“ mit der 
Abſicht, das ganze Unterrichtöweien in die Hände der Schulbrüder zu legen. Zum 
Glück verliefen alle diefe Machinationen erfolglos; im Gegenteil, der Generalvat 
bemilligte den evangelifchen Schulen, von deren Vortrefflichfeit die jährlichen 
Prüfungen die Behörde überzeugt hatten, eine angemefjene Unterftütung. 

Im Gegenfat zu Tahiti beflagt fich auf dem benachbarten Moorea Miſſionar 
Brun Über den Niedergang der Schulen; dagegen erfreut ſich das in Bapetoai, 
dem SHauptorte der Infel, befindliche, von 15 Zöglingen befuchte Predigerjeminar 
der Blüte; drei Abiturienten der Anftalt konnten ordiniert werden, von denen zwei 
in Tahiti und Moorea Pfarrftellen übernahmen, während der dritte als Mifftonar 
in den Tuamotu⸗Archipel 309. 

Auf den Auftral-Infeln, deren Chriftengemeinden von Wapeete aus durch 
Miffionar Vernier beauffichtigt werden, herrſcht ein reges Firchliches Leben, und 
weder den Adventiften, noch den Mormonen hat e3 bisher gelingen mollen, dort 
feften Fuß zu faffen. Leider ift die Verbindung zwifchen Tahiti und jener Gruppe 
eine ſehr unfichere und foftipielige. Die Pariſer Gefellihaft Hat ſich daher ent: 
ſchloſſen, einen Miſſionsſchooner zu befhaffen und einen eigenen Miffionar für Die 
Gruppe anzuftellen, der dann auch feine Kräfte zugleich den großenteils noch heidnifchen 
Tuamotu- und Markeſas-Inſeln zu widmen hätte. Für diefen Poften ift ein Sohn 
Verniers in Ausfiht genommen, der aber zur Zeit noch das Parifer Miſſions— 
inftitut befucht. In der Zwiſchenzeit gedenkt der Enkel eines der erſten Tahiti: 
Miffionare, der amerifanifche Paftor Henry — von Geburt ein Tahitianer —, unter> 
ftügt von feinen amerifanifchen Freunden, drei Jahre lang die Leitung der ee | 
Mijfion zu Übernehmen. 

Auf den Infeln unter dem Winde ift e8 der franzöfifchen Regierung 
noch immer nicht gelungen, ihre 1888 geſchehene formelle Befikergreifung num auch 
überall in Wirklichkeit durchzuführen. In Rajatea und Tahaa wenigſtens jtehen 
noch zwei Drittel der eingeborenen Bevölferung mit den Franzojen auf den Striegs- 
fuße. Für die evangelifche Miffton entjtehen dadurch ganz befondere Schwierig: 
feiten; denn die durchweg, wenigftens nominell evangelifhen „Renitenten“ wollen 
nicht3 von den Parifer Mifftonaven wiffen und haben am 2. Auguft 1895 den Ge 
mahl ihrer Königin zum Paſtor gewählt und ordiniert. Dat das Chriftentum 
diejer Eingeborenen bei ihrer auf die Dauer ganz fruchtlofen Sfolierung ein ſehr 
trübes Gepräge trägt, iſt ſehr natürlich; Streitſucht und Zauberei richten viel 
Schaden an und verbittern die Herzen. Miſſionar Brunel hat im ar 
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in jeinen jungen Kollegen Huguenin eine millfommene Hilfe erhalten. Der 
Seneralfommiffar Chefje, früher Gouverneur von Tahiti, der im Auguft 1895 in 
ejonderem Auftrage der Parijer Centralvegierung auf Rajatea war, um die Unter 
verfung der Aufjtändiichen herbeizuführen, mußte unverrichteter Sache wieder ab- 
iehen; wes Geiftes Kind er war, geht daraus hervor, daß er den eingeborenen 
Baftoren den Nat gab, die Miffionsfolletten für fich zu behalten! Die treuen 
Männer ließen ſich natürlich durch den Verſucher nicht beirren und die 1895er 
rollefte betrug in Rajatea — bei einer Anzahl von 150 Kicchengliedern — die 
johe Summe von 2500 Fre3., obgleich im felben Jahre der „Generalrat“ die 
irchlichen Laften der Injel durch Einziehung der Subvention der eingeborenen 
Heiftlichfeit vermehrt hatte. Sehr jegensreich für das innere Leben der Evangeliſchen 
n Rajatea ermiejen ji) die Gebetsverfammlungen, welche Brunel in den Tagen 
om 9.—11. September im Hauptort Uturoa abhielt (Journal des Miss. Evang. 
18957 396, 432, 51731896, 93, 133, 283, 285,295, 326, 333, 383, 482, 479, 
179, 569. Rapport Ann. 1895, 62, 64). 


Litteratur-Bericht. 


1. Warneck: „Das Bürgerrecht der Miſſion im Organismus 
der theologiſchen Wiſſenſchaft.“ Antrittsvorleſung an der Univerfität 
Halle⸗-Wittenberg. — Berlin 1897. M. Warneck. 50 Pf. — Völlig ungeſucht iſt 
dem Herausgeber in ſeinem Alter noch der Beruf geworden, die Miſſion als 
Univerſitätslehrer zu vertreten, und bei dem Beginn dieſer Thätigkeit empfand er 
es ebenſo als ein perſönliches wie ſachliches Bedürfnis, über die Qualifikation und 
Berechtigung der Miſſionskunde als theologiſcher Wiſſenſchaftszweig ein Wort zu 
ſagen. Wer mit meinen verſchiedenen Schriften bekannt iſt, wird ja in dieſer 
Antrittsvorleſung nicht lauter neue Gedanken finden, ſie enthält vielmehr im 
knappſten Rahmen — denn es ſtanden für fienur Stunden zur Verfügung — gleich— 
ſam das Programm meiner miſſionariſchen Lebensarbeit. Nicht als ob ich von vorn— 
herein überhaupt ein Programm gehabt oder gar ſyſtematiſch nach dem vorliegenden 
gearbeitet hätte. Als ich vor ca. 30 Jahren Mifftonsftudien begann, tappte ich 
jehr im Dunkeln, aber nad) und nad) enthüllte fich mir eine Reihe größerer Geſichts— 
punkte, Die allmählich fich immer mehr klärten und reiften und ganz langſam und 
faft unmwillfürlich zu einem Ganzen geftalteten. Lange habe ich nur Baufteine ge— 
jammelt ſowohl zu einer wiſſenſchaftlichen Miffionsgefhichtsbehandlung wie zu einem 
Syiteme der Miffionstheorie; zu einer mijfionarifchen Apologetit auch diefe kaum. 
Wenn id nun die Grundgedanken unter die ji) mir über einer jahrelangen Arbeit 
die Miſſionskunde geftellt hat, beim Antritt einer afademifchen Lehrthätigkeit zufammenz 
faffe, um zunächſt vor meinen Zuhörern, dann aber aud) vor den Vertretern der 
Theologie, das Heimatrecht der Miffion im Ganzen diefer Wiſſenſchaft zu erweifen, 
0 hoffe ich den Lefern zugleich eine Art Einleitung in die Miſſionskunde darzubieten, 
4 ihnen den Dienft einer Orientierung thut und fie überzeugt, daß die ausbreitende 
Thätigkeit der Hriftlihen Kirche auch der theologifhen Arbeit ein meites Gebiet 
—* deſſen Bebauung der Zukunft noch ſehr fruchtbare Aufgaben ſtellt. 


ri 
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2. Burfhardt: „Die Brüdergemeine”. Imeiter Teil. Die Brüder- 
gemeine in ihrer gegenwärtigen Geftalt. Gnadau 1897. I und I 
geb. 2,50 ME. Indem wir auf unfere Anzeige des erften Teiles dieſes Werkchens 
verweilen (1893, 575), bemerfen wir nur, daß der zweite viel fürzere Teil dieſelben 
Vorzüge bündiger Klarheit trägt. Nach des Verfaffers Erklärung ſoll er nicht 
bloß als ein Anhang zum erften Teil, fondern als die eigentlige Hauptſache be: 
trachtet werden; vielmehr follte die gefchichtliche Entwicelung der Brüdergemeine 
nur dazu dienen, ihre gegenwärtige Geftalt verftändlih zu machen. Das Bild 
diefer Geftalt wird in 5 Hauptkapiteln gezeichnet: die Lehre, die Ordnung des 
Gottesdienfteg, die Verfaſſung, die Thätigfeit und der gegenwärtige Beftand der 
Brüdergemeine, Kapitel 4 und 5 fchließen das Hauptwerf der Brüdergemeine, Die 
Mijfion, ein. 


3. Hellmann: Miffionstarte der Erde nebft Begleit- 
wort Mit befonderer Berücfichtigung der deutſchen Kolonieen. 3. verb. Auflage, 
Gütersloh 1897. 1,20 ME. Dieſes brauchbare Hilfsmittel, befonder3 für den 
Miffionsunterriht in der Schule, erfcheint in feiner 3. Auflage wefentlich vermehrt 
nicht Bloß dur) die Zahl der Abbildungen (von 7 auf 18), jondern vornehmlich 
durch reichere litterarifche Fingerzeige, und verbeffert durch eine Nevifion eines 
großen Teils des Textes. Selbftverftändlih find auch die ftatiftiichen Angaben 
nach den neueren Ergebniffen geändert. Die Hauptfache bleibt die Karte. 


4.8, Guinneß: „Welde3 Haus?" Eine Milfionsftudie. Aus 
dem Englifhen. Gütersloh 1897. 1 ME. Die Verfafferin gebraucht die Gefhichte 
des zweiten Tempelbaus als Typus der Thatſache, daß die Bauarbeit am Reiche 
Gottes leider der Befriedigung unferer perſönlichen Bedürfniffe immer nur zu ſehr 
nachſtehe und läßt die Not der Heidenwelt einen beredten Appell an die Gewiſſen 
richten, damit ihr miffionarisches Pflichtgefühl geweckt und geftärkt werde. DE 


| 
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Wer das liefet, der merfe darauf. 


Ich fürchte, der unter diefer überſchrift S. 230 gebrachte Artikel ift 
von den Lefern der A.M.Z. feines Kleindruds wegen überfehen worden. 
Ich erlaube mir daher, nod einmal auf ihn aufmerkjam zu machen. Die 
Norddeutiche Miſſ.-Geſellſchaft feiert bald das erwähnte 5Ojährige Jubiläum 
und Paſtor Zauleck wie der Unterzeichnete möchten ihr germ eine größere 
Jubiläumsgabe übermitteln, ala die 50 Mk., die bis jegt eingegangen find. 
Warned. | 
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Druck von C. H. Schulze & Co. in Gräfenhainichen. 


Die moderne Weltevangelifations- Theorie.) 


Bortrag 
des Herausgebers auf der neunten Fontinentalen Miffionstonferenz in Bremen.?) 


Unter dem Schlagworte: „Evangelifation der Welt”, jet mit dem 
Zufage: „in diefer Generation” hat fich feit einigen Jahrzehnten in 
weiten englifchen und amerifanifchen Miffionskreifen eine Auffafjung der 
Miffionsaufgabe geltend gemacht, die eine gegen die bisherige wejentlich 
veränderte Milfionsmethode im Gefolge hat. Diejes moderne Schlagwort 
fordert unjere Prüfung umfomehr heraus, als die durch dasfelbe in Gang 
gebrachte Miffionsbewegung auch auf dem europäifchen Kontinente um ſich 
zu greifen fcheint und die Bereinigung der ſog. Student Volunteers 
jüngft an die Miffionsgejelihaften — allerdings zunächſt nur Bri— 
tanniens — die Aufforderung gerichtet hat: das Schlagwort: „Evangelifation 
der Welt in diefer Generation als ihre Miffionspolitif?) zu acceptieren.” 


2} Öhler, Gedanten über Evangelifation und Miffion. Ev. Miff. Mag. 
1894, 177. Warned, Evang. Miffionslehre, III, 224. Hartmann, Die China- 
Inland-Miffion, U. M.-3. 1894, 485. Clemen, Die Miffionsbewegung unter 
den Studenten Englands im Lichte der Miffionskonferenz in Liverpool, Ebd. 1896, 
122, ef. 1890, 272. Berlin, Die modernen Allianzmiffionen, Ebd. 1897, 71, 112. 
Report of the Detroit convention, Boston, 1894. Wishard, A new pro- 
gıamme of missions, New York, 1895, cf. Miss. Rev. of the World, 1895, 
641. Report of the international Students Miss. Conf. at Liverpool, 1896. 
The evangelization of the world in this generation: Int. 1896, 253 (Stod) 
und 1897, 253 (Me Neille) und The Student Volunteer Zanuar bis April 1897. 

2) Ich bin durch die genannte Konferenz ausdrüclich ermächtigt worden zu erflären, 
„daß diefer Vortrag in allen wefentliden Bunften ihre ungeteilte Bil- 
ligung gefunden.“ Nur wurde von einigen Seiten geltend gemacht, daß vielleicht die 
Energie, mit welcher das bejprochene moderne Schlagwort in Taujenden da3 Miſſions 
gewiſſen geweckt, noch anerfennender hätte hervorgehoben werben können und daß 
in der kraftvollen Bewegung, die die Folge diefer Gewiſſenserweckung, aud ein 
berechtigter 'Proteft gegen eine gemifje Schwerfälligfeit in dem gegenmärtigen 
Miffionsbetriebe liege. Die Konferenz wünfchte auch eine Überfegung des Vertrages 
ins Engliſche, Franzöfiihe und Holländifche. 

Ein Gefamtberiht über die Bremer Konferenz folgt in der nächſten Nummer. 
Auch wird ein Separatbericht über die Verhandlungen derjelben veröffentlicht werden. 

®) Memorial of the Stud. Vol. Miss. Union to the Church of Christ of 
Britain. Int. 1897, 371 und The Stud. Vol. 1897, 77. Selbft wenn die Ver: 
faffer dieſes Aufrufes wirklich Univerfitäts- Studenten find, bleibt e8 immer etwas 
Gemwagtes, daß die zunächſt ans Lernen gewiejene Jugend den alten erfahrenen 
Wwuiſſ.Ziſchr. 1897. 


b 
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Nahdem ſchon früher die bloße Weltevangelifation als Miffions- 
aufgabe jeitens de8 Begründers der China-Inland-Miſſion mit einer 
gewiſſen Dffenheit für Modififationen proflamiert worden ift, hat jie 
auf dem amerikanischen Boden vornehmlih dur den Zuſatz: „in dieſer 
Generation” ein weit enthuftaftifcheres Gepräge befommen und beherricht 
neben den Allianz» Miffionen namentlich die jog. ſtudentiſche Miſſions— 
bewegung englifcher Zunge. Ihre Hauptvertreter find außer Hudfon-Taylor, 
Grattan Guinneß, Arthur Pierfon, Mr. Wishard, Mr. Wilder, Dr. Simpfon 
und der ſchwediſche Evangelift Franſon. 

Sp groß unfere Hochachtung ift vor der perjönlichen Feömmig- 
keit und jelbftlofen Hingabe diefer Männer wie der großen Mehrzahl 
ihrer Anhänger; jo dankbar wir die milfionariihe Erwedungsbemwegung 
begrüßen, welche durch die Energie hervorgerufen worden iſt, mit der das 
neue Feldgejchrei der heimatlichen Chriftenheit das Miffionsgewifien geſchärft 
hat; und fo bereitwillig wir zugeben, daß die Grundſätze der Weltevan- 
geliſations-Theorie für die Miffionspraris auch mande beachtens— 
werte Winte enthalten, jo darf uns diefe dreifache Anerkennung doch 
nicht gegen die Gefahren verblenden, mit welchen fie den gefunden 
Miffionsbetrieb bedroht. Bibliſche Nüchternheit wie miffionarifhe Erfah— 
rung machen uns fachliche Kritit zur unabmweisbaren Pflicht. 

Fragen wir zuerft: was verjteht man unter Weltevangelifation 
als Miffionsaufgabe? um dann die Begründung, die man ihr giebt 
und die miffionsmethodifhen Grundſätze, die man aus ihr ab— 
leitet, einer Prüfung zu unterziehen. Unjere Stellung zu ihr ergiebt 
fih dann von jelbit. 

I. 

Eine klare Definition von Weltevangelifation zu geben, ift darum 
nicht leicht, weil ihre Vertreter teils ſich in rhetoriſchen Ausdrüden be— 
wegen, teils in ihren Erklärungen ſich widerſprechen, teils bejtimmte Defini= 
tionen geradezu ablehnen. 

Der oratorifch begabte und an Schlagworten erfindungsreihe Haupt- 
apologet der Weltevangelifationg- Theorie, Arthur Pierſon, erklärt das 
eine Mal: „evangelifieren heißt: jagen, erzählen (to tell) die gute Bot- 


Miſſionsgeſellſchaften ein vhetorifches Schlagwort als die Richtſchnur für eine neue 
„Miffionspolitif” empfiehlt. Bekanntlich det ſich aber nicht einmal die englifche 
Bezeichnung student mit dem deutfchen Begriff dieſes Wortes, fondern ſchließt 
auch die Gymnaſiaſten ein, und namentlih in Amerifa ſcheint die Majorität der 
Student Volunteers aus Gymnaſiaſten zu beftehen. 
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haft. In Matth. 24,14 findet man zwei große Worte, die gebraucht 
find, um die Broflamation des Evangelii zu beſchreiben: Predigen 
und Zeugnis. Dieje beiden Worte umfafien alles, was 
unter Evangelijation gemeint ift. Die uns bejdhäftigende große 
Frage ſchließt Unterricht (education) und Aufbau (edification) 
aus. In Römer 10, 17ff. find als die 4 Stufen der Cvangelifation 
bezeichnet: fenden, proflamieren, hören, glauben.” *) Dagegen proteftiert 
derſelbe Mann ein andermal gegen die Auffaffung der Cvangelifation 
als bloßer Broflamation der Heilsbotichaft, indem er ausdrüdlich in fie 
einfchließt: Gemeindefammlung, Erneuerung des Familienleben, Schul- 
gründung, Prefthätigkeit und ärztliche Miffton.d) Ähnlich ift es bei 
Hudfon: Taylor. Während er erjt jchreibt: „Es giebt im Worte Gottes 
fein Gebot, Miffionsftationen zu errichten und auch fein Beifpiel. Das 
Gebot ift, zu evangelifieren, d. 5. im die ganze Welt zu gehen und 
aller Kreatur das Evangelium zu predigen,” giebt er dann doch wieder 
zu, daß „Stationen bis zu einem gemwiffen Maße nötig werden“ „und 
legt ſelbſt Stationen an, freilihd — wenn wir ihn recht verftehen — 
wejentlih nur als Ausgangs- und Mittelpunfte für Neifepredigt. Auf 
die leßtere legt er alles Gewicht, daneben aber befennt er au, daß fie 
vielfah nur den Wert einer „Vorbereitungsarbeit” habe.) Diefe Une 
klarheit geht durch die ganzen Verhandlungen der internationalen Studenten= 
Miifionsfonferenz in Liverpool, ?) durd) das Organ der Student Volunteer 
Missionary Union®) und durch die Grundfäße der Allianz-Miffionen.?) Der 


) Rep. Conf. at Liverpool, 178. 

5) The*divine enterprise of missions. Ch. M. Int. 1896, 258. 

9, N. M.:3. 1894, 497 f. 

23BBp..11.7,-178 5,228 T. 

°) Der Student Volunteer bringt durch die vier erften Nummern 1897 einen 
Artikel über die Evangelisation of the world in this generation, Mit großem 
Nahdruf wird in demfelben immer wieder betont, daß dies das Schlagwort der 
Bewegung fei, aber wenn man nun denkt, man werde in ihm eine are Auskunft 
erhalten darüber, was unter diefem Schlagwort zu verftehen fei, jo wird man jehr 
enttäufcht. Alles was über evangelisation gejagt wird, ift dies (ich gebe es in 
englifch, um durch Überfegung mich nicht dem Vorwurf einer Trübung auszufegen): 
evangelisation shall not mean a hasty and imperfect heralding of the gos- 
pel but such as we should have ourselves (S. 5) und evangelisation means 
to witness, to preach the gospel, to teach, tolaythefoundation inand 
for the holy spirit; it is a process continuous and illimitable, 
springing from a heart of love; it means praying, striving, pleading, until 
Christ gains the vietory and then it merges into Christian fellowship and 
20* 
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bejonnene Herausgeber des Intelligencer, der nicht bloß die Unflarheit, 
jondern die Unhaltbarfeit des Schlagwortes „Weltevangelifation” im 
Sinne von bloßer Proflamation des Evangelii wohl durchſchaut, 1%) aber 
mit feiner Kritif offenbar aus praftifchen Bedenken Hinter dem Berge 
hält, ſucht fich dadurch zu helfen, daß er der Phraſe: „in der gegen- 
wärtigen Generation” nur einen anderen Sinn giebt und von Welt- 
evangelifation eine bejtimmte Definition ablehnt. Es überrafcht, wenn 
ein Mann wie Eugen Stof erklärt: „Wir müffen folgern, daß, meil 
uns Gott nicht deutlich (exactly) geoffenbart hat, in welchem Sinne die 
Evangeliſation der Welt ein wejentliches Vorerfordernis der Wiederkunft 


brotherhood. On the other hand we must beware of undne concentration. 
Jesus preached in the cities and villages of Samaria, Galilee and Indaea ; 
St. Paul „fully preached the gospel“ from Jerusalem to Illyricum (©. 52). 
Our watchword is not a prophecy but we have seen a vision of the world 
evangelised, and henceforth we look for it, we pray for it, we work for it 
(S 51). 

Diefe unklare Begriffsbeftimmung der evangelisation wird noch über- 
troffen durch die völlig vage Erflärung des in this generation, die gar feine 
Erklärung ift: it shall mean that the great consummation, that He is ex- 
specting, shall have not a second place in our thoughts but the first and the 
first fruits of our lives and efforts, The fuller interpretation of our watch- 
word .. .. must be found in the words of Christ, which it sums up and in 
the whole word of God and in the guidance of the holy spirit; but let it 
be our prayer, our hope, our life-long aim (5). Is it possible in this gene- 
ration? Most distinetly we answer: yes (52). Das ift alles. 

Und ähnlich ift e8 in dem Memorial (Int. 1897, 371). Da heißt es: We 
do not understand evangelisation to mean a mere hurried proclamation of 
the truth of Christ. We understand it to mean that the gospel should be 
preached intelligibly and intelligently to every soul in such a manner, that 
the responsibility for its acceptance shall not longer rest upon the Christian 
church but upon, each man for himself. Hence the watchword is perfectly 
in harmony with the leavening influences, educational, medical and pastoral, 
now in operation in the mission field. Wird mit dieſer Definition Ernſt 
gemacht, dann ift der Zuſatz: in this generation pure Phrafe, denn es ift un- 
möglich, daß eine Generation ausreicht, in folcher Weile jeden einzelnen Menjchen 
in der ganzen Welt unter alle Einflüffe des Evangelii zu ftellen. Wird aber 
das Schlagwort: in this generation ernft genommen, jo wird die 
oben gegebene Definition der Gvangelifation zur Phrafe. freilich 
giebt da8 Memorial aud) eine ganz nichtsjagende Erklärung von in this generation, 
nämlich}: Christ wishes his followers in every age to carry the message 
of his love to the whole fallen race. 

9) Allg. M.⸗3. 1897, 75. 

10) Int. 1896, 258. 
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des Herrn iſt, es unfere Schuldigfeit ift, feinen Haren Befehlen zu 
geborgen, ohne Fragen zu ftellen. Und feine Befehle find: 
„prediget das Evangelium aller Kreatur und „machet zu Jüngern“ alle 
Bölfer.” 11) 

&3 Liegt der Unflarheit und dem Widerfpruche in der Definition 
des in Rede jtehenden Schlagworte wohl die Empfindung zu Grunde, 
dag die einjeitige Betonung der bloßen Proflamation des Evangeliums 
die ganze Mifjionsaufgabe nicht erihöpfe und in der Miffionspraris ſich 
als unhaltbar ermweife und diefe Empfindung ift als Kritik und Korrektiv 
zu bewillfommnen. Uber der Mangel einer präcifen Definition darf uns 
nicht täuſchen. Zumal der Zuſatz: „in der gegenwärtigen Generation“, 
der geradezu als das charakteriftiiche Feldgeſchrei der Evangeliſations— 
tihtung ausgegeben und der zur inhaltlofen Phraſe wird, wenn er nicht 
etwas als Möglichkeit Gedachtes bejagt, diefer Zuſatz enthält eine ſolche 
nähere Bejtimmung des Begriffs Weltevangelijation, welche ihn weſentlich 
auf die bloße Kundmadhung des Cvangelii in der ganzen Welt oder 
auf das bloße Zeugnisablegen beſchränkt. Daß der Begriff that 
fählih auf eine jolche Auffafjung der Mifjionsaufgabe Hinausläuft, welde 
die Hauptvorbedingung der Wiederfunft Jeſu für erfüllt Hält, wenn über: 
all jedermann das Evangelium nur zu Gehör gebracht worden iſt, das 
ergiebt fih am Llarjten aus den Miſſionsgrundſätzen, nad) denen 
man fie praftijch betreibt. Die Grundſätze ergänzen, was den Defini- 
tionen an Klarheit fehlt. Welche find es? 

Erjtens: es müſſen große Scharen von Evangeliſten aus— 
gefandt werden. Wiederholt iſt durch Divifionsegempel feſtgeſtellt 
worden, wieviel Gvangelijten man braude, damit jedem Menfchen 
innerhalb einer bejtimmten Zeit das Evangelium zu Gehör gebradt 
werden könne. Je nachdem man dem einzelnen Ausrichter der Heils— 
botihaft mehr oder weniger ald 10000 Nichtchriſten zugemiejen,t?) 


11) Ebd. 259. Ebenſo ift Stod geneigt, die Frage abzulehnen, ob die Welt- 
evangelifation in diejer Generation möglich ſei. Der Glaube werfe diefe Frage 
überhaupt nicht auf. 225. — Auch der zweite Artifel im Int. über denfelben 
Gegenftand bringt feine Definition. Nur einmal fagt er die Gvangelifation fei 
von dem pastoral work jehr verſchieden (1897, 254). 

12) Im Int, (1897, 253) wird das Divifiongerempel auf Grund einer Ber: 
teilung des Areals gemadt, d. h. nad) Duadratmeilen beftimmt, wie viel Evan- 
geliften man brauche, um in 15, fage fünfzehn Jahren die auf England entfallende 
Hälfte der Welt zu evangelifieren. Der Redner bringt das Kunſtſtück mit 
1000 Geiftlihen und 500 Laienmiffionaren fertig. 
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bat man weniger oder mehr ala 100000 Sendboden verlangt.1?) Gelbft 
ein jo geiftlih gefinnter Mann wie Hudfon-Taylor motiviert die Forde— 
rung von 1000 weiteren Miffionaren für China wiederholt auf folgende 
Weife: „Wenn man die Bevölkerung Chinas auf 250 Millionen jchäkt, 
werden ungefähr 50 Millionen Familien da fein. Wenn 1000 Tage lang 
jeden Tag 50 Familien oder 150 Erwachſene, die vorher unerreicht waren, 
von jedem der 1000 Gvangeliften beeinflußt würden, dann könnte jede 
Familie binnen 3 Jahren das Evangelium hören. '*) Und wie für China 
fo fordert man für die ganze Welt darum auf einmal fo viele Mifftonare, 
um in fürzefter Zeit überall jedermann die Kunde von Chriftus jagen 
zu können. Iſt jo allen Menfchen Gelegenheit gegeben, dieje Kunde -zu 
hören, fo ift Zeugnis abgelegt und die Miffionsaufgabe erfüllt. Das 
Schlagwort: „in dieſer Generation” kann nur einen Sinn haben, wenn 
die Milfionsaufgabe als bloße Proflamation des Evangelii aufgefaft 
wird, denn fein mit dem Detail der Miffionsarbeit auch nur einiger: 
maßen vertrauter Menſch kann für möglich halten, daß eine Chriftianifierung, 
zu der in den früheren Mifjionsperioden auf beſchränkterem Miffions- 
gebiete Jahrhunderte gehört haben, heute für die ganze Welt innerhalb 
einer Menfchengeneration ausführbar ift.'?) 

Der zweite Grundſatz heißt: Eile Schnell joll die ganze 
Welt evangelifiert werden, darum wird alles auf Bejchleunigung angelegt 
und das Zeitmaß für die Arbeit möglichjt Furz bemefjen. Damit die 
vielen Evangelijten bald ausgehen können, ſoll man fich nicht lange mit 
ihrer Vorbildung aufhalten. ES genügt, daß fie befehrt find und daheim 
andere befehrt haben; vielleicht noch einiger biblifcher Unterricht und — 
wenigftens nad) Taylors verjtändiger Praris — ein ſprachlicher Kurfus, 1°) 
Um ſchnell überallhin die Kunde von Chriftus zu tragen, wird 


13) Der Student Volunteer (53) erflärt es als die Anficht der Majorität 
(few would doubt), daß 100 000 hinreichen würden, alle Schwierigkeiten zu über- 
winden. Bon diefen 100000 kämen 33000 auf Großbritannien. 

14) A. M.-3. 1894, 457, 497. 


15) Um ein etwaiges Mißverſtändnis zu vermeiden, bemerfe ich, daß ſelbſt die 
bloße Proflamation des Evangelii durch die ganze Welt innerhalb der gegenwärtigen 
Generation unausführbar ift, wenn unter ihr auch nur eine leidlid) verftändliche 
Predigt gemeint ift. Schon die geographifhen und ſprachlichen Schwierigkeiten find in 
fo kurzer Zeit nicht zu überwinden, felbft wenn genug Gvangeliften da wären und 
fie fi) planmäßig über die ganze Erde verteilten, was jedenfalls jehr unmahr: 
ſcheinlich ift. s 

16) A. M.:3. 1894, 488. 1897, 74. 
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ferner die Reiſepredigt zur milfionarifhen Hauptaufgabe gemacht. 
Auf Gemeindegründung, kirchliche Organifation, Schulthätigfeit und vergl. 
läßt man ſich wenig oder gar nicht ein. Und zwar wird auf das Reifen 
lo ſehr der Nachdruck gelegt, dag man einen Aufenthalt von wenig 
Wochen, ja vielleicht nur Tagen, an jedem Ort für ausreichend hält, 
um die Predigt zum Zeugnis auszurichten. Sind Eingeborene da, die 
Erwedten im Glauben zu befeftigen, jo ift das willfommen, aber nicht 
unerläßlih; bleibt fein Cvangelift, jo wird der heilige Geift die Neu: 
befehrten weiter führen auch ohne die Hilfe menſchlicher Werkzeuge. 1?) 
Diefe Eile aud im Weiterziehen ift nur verftändlih, wenn als Miffions- 
aufgabe die bloße Proflamation des Cvangelii und diefe Proflamation 
als Predigt aufgefaßt wird, welche zum ‚Zeugnis‘ hinreicht. 

Zum dritten follen die Evangeliſten vornehmlih dahin gelandt 
werden, wo bisher „noch fein Zeugnis abgelegt worden tjt.* 
Das geihieht nicht, um die Konkurrenz mit anderen Mifftonen zu ver: 
meiden, jondern um dem Miffionsgebiete ſchnell einen weltweiten 
Umfang zu geben. Man fragt nicht: „wo find die Thüren offen‘, 
fondern wo ift ein Land ohne Kunde vom Evangelio® Ob es dur eine 
vorjehungsvolle Präparation mifjiongreif it, das jteht ganz zurück weſent— 
lich gegen die Erwägung, daß der Aufihub der Heilspredigt in einem 
nichtchriſtlichen Lande die Wiederfunft Jeſu aufhalte. Weil in kürzeſter 
Zeit überall Zeugnis abgelegt werden muß, jo wird die Loſung aus— 
gegeben: Zerftreuung der Kräfte. Namentlich Pierſon wird nicht müde 
zu wiederholen: diffusion, not concentration.1?) Auch diefe Parole bezwedt 
nichts anderes, als durch ausgebreitete Tirailleurkolonnen über die weiteften 
Räume in der fürzeften Zeit die Heilöbotihaft ausrufen zu lafjen, 
oder den Samen des Evangelii auszuftreuen, ohne weder zu fragen, 
ob der Acker gepflügt ift, noch Fürforge zu treffen, daß die Saat 
gepflegt wird, 

1% 

Tiefer in diefe ganz moderne Mifftonstheorie werden wir aber erft 
eingeführt, wenn wir ung mit ihrer Begründung beſchäftigen. So— 
weit ich ſehe, ift diefelbe eine dreifache: Chrifti Befehl, das apoftolifche 


17) Shinabote 1894, Febr. Vergl. Ev. Miff. Mag. 1894, 179. U. M.-3. 
1897, 30. 

18) Rep. Cent. Conf. in London 1888, 183: Not concentration but diffusion ; 
not the selection of fields because they seem to be promising or are attrac- 
tive because permeated with modern oceidental civilisation. (Pierson). 
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Borbild und der JZufammenhang der Miffion mit der Barufie. 
So bibliih dieſe Begründung zu fein jcheint, jo beruht fie doch auf 
einer einjeitigen Schriftbenugung, oberflählihen Schriftauslegung und un— 
geſchichtlichen Schriftanwendung auf die Gegenwart. 

Die neutejtamentlihe Beweisitelle für die Weltenangelifation als 
Mifftionsaufgabe ift vornehmlich Matth. 24, 14: „Das Evangelium vom 
Neid wird gepredigt werden in der ganzen Welt zu einem Zeugnis 
über alle Völker und dann wird das Ende fommen.‘‘ Als Vorbedingung 
feiner Barufie bezeichne hier Chriſtus lediglih die allgemeine Predigt 
des Evangelii; fie und nichts weiter fei daher der Miffionsauftrag. Die 
Chriſtenheit Habe ihrer Mifftonzpfliht genügt, wenn fie fürgeforgt habe, 
dag allen Menſchen an allen Orten das Evangelium angeboten werde 
(presented); jie jei dann der Verantwortung ledig, diejelbe falle ganz 
auf das Haupt der Hörer. 1?) Es wird wohl einmal die Frage auf: 
geworfen: wenn nun niemand das Evangelium annimmt, obgleich es all- 
allgemein bezeugt wird, ob das Evangelifation jei? aber die Frage bleibt 
unentjchieden. ?°) Sedenfalls ift die Meinung, auf den Erfolg oder Nicht- 
erfolg der Predigt bei dem einzelnen Hörer oder gar im Gemeinfchafts- 
leben fomme es nicht an, fondern lediglich darauf, daß fie überall aus— 
gerichtet worden iſt. Daß die Predigt bei einzelnen auch Errettung 
wirke, wird wohl als jelbjtverjtändlich angenommen, aber das Vorerfordernis 
für die Parufie bleibt nur die univerjale Zeugnisablegung. 

Nun ift freilich die Predigt milftonarifcher Auftrag und im gewiſſen 
Sinne kann man ja jagen, die Miffion habe ihre Aufgabe erfüllt, wenn fie 
die Predigt gewiſſenhaft ausrichtet, denn wie der Glaube jo kommt das 
Hriftliche Leben aus der Predigt. Und wenn die Theorie der Weltevan- 
gelifation nichts weiter bejagte, als daß in der Mijfion der Hauptnach— 
drud auf die Predigt gelegt und daß dieſelbe auch als Rei je predigt 
energifch betrieben werden müfje, jo fönnte man das gegenüber der über: 
ihägenden Bevorzugung mancher anderen Milfionsagentien, zu der menſch— 
liche Klugheit, welche weifer fein will als die göttliche Thorheit, die heutige 
Miffionsmethode mandhmal verleitet, nur als ernjte Mahnung dankbar 
begrüßen. Jedenfalls hätten wir dann Feine DVeranlafjung zu einer 
prinzipiellen Auseinanderfegung mit ihr; es genügte, etwa die einfeitige 
Geltendmahung dev Predigt durch Hinzufügung anderer — HE 
Milfionsanforderungen zu ergänzen. r 


1%) Rep. Conf. at Liverpool 117. 
20) Int. 1896, 258. 
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Allein die Sache liegt anders. Die Predigt wird nicht bloß als 
das wirkſamſte Miffionsmittel, jondern geradezu als die Mijjionsauf- 
gabe hingeſtellt. Und gegen dieje Verwechfelung von xngboosıy mit 
uasnreveıv und Erriorgepew müſſen wir proteftieren. Die eigentlichen 
loci classici für die Bejtimmung der Miffionsaufgabe find der Miffions- 
befehl (Matth. 28, 19.) und die Pauliniſche Miffionsinftruftion (Akt. 26, 18). 
Ohne und nun auf eine umftändliche Exegeſe diefer für die Miffiong- 
aufgabe grundlegenden Stellen einzulafjen, ?1) erhellt aus ihnen, daß die 
Miffionspredigt nur Mittel zu dem Zwed ift: Sefusjüngerzumaden 
oder Defehrungen zu bewirfen. Und zwar hat das uadnreveıw 
zum Objeft va &Ivn. Wie immer man diefe Objeftsbeitimmung über: 
ſetze: Heiden oder Völker, jedenfalls ift fie ein Kollektivbegriff, der das 
mifjionarifche Jüngermachen nicht bloß in die Gewinnung vereinzelter Indi— 
viduen ſetzt. Soll aber die miffionarijche Einwirkung über Einzelbefehrungen 
hinausgehen, ſoll eine Chriftenheit gefammelt werden, die fich über 
alle volklihen Naturverbände erſtreckt und zugleich im jedem derfelben 
heimatlich wird, jo genügt die bloße Zeugnisablegung zumal durch flüch— 
tige Neifepredigt nicht. Bewirkt werden fol dag uadnvedeıv vermittelit 
Taufe und Gehorfamsuntermweijung. Die Mijfion hat ihre 
Aufgabe nicht erfüllt, wenn feine Taufen jtattfinden. Nun mag man 
die Taufbedingungen noch jo niedrig ſtellen; will man den evangelifchen 
Heilsweg nit verleugnen, jo muß wenigſtens ein Anfängerglaube und 
eine elementare Sinnesänderung vorhanden fein. Beides jet eine ſolche 
Sejusbefanntihaft und Sündenerfenntniß voraus, die durch eine ober= 
flählihe Kundmahung des Evangelii unter den heutigen Berhältnifjen 
der Regel nach nicht gegeben werden kann. Nun rechnet aber Jeſus zu 
dem uasmrevew noch eine fortgehende Arbeit an den Ge— 
tauften, die auf die Einführung in den hriftlihen Wandel hinaus: 
läuft. Die Annahme des Hriftlihen Ölaubens hat fittlihe Konjequenzen, 
und darin befteht eine Hauptaufgabe der Milfion, daß fie den Getauften 
praftifche Anmweifung giebt, diefe Konfequenzen in ihrem Reben zu ziehen. 
Hier liegt eine der größten mijfionariihen Schwierigkeiten. Die Heiden- 
chriſten müfjen ihre bisherigen religiös-ſittlichen Anfhauungen nicht bloß 
umbdenfen, jondern umleben, was ihnen um jo ſchwerer wird, als fie bisher 
meift gewohnt find, Religion und Sittlichfeit außer Zufammenhang mit einander 
zufegen und der „Wandel nad) väterlicher Weiſe“ eine große Macht ift. Eine 
Miffion, die nicht mit aller Energie an dieſer Xebenserneuerung der Getauften 


21) Ich verweife für dieſelde auf meine Ev. Miffionslehre III 201 ff. 
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arbeitet hat ihre Aufgabe nicht erfüllt. Dem dıdaoxeıw vngELv sravra 600 
Evereihaunv Öuiv wird fo ſchon nicht immer mit dem vollen Ernfte praktiſch 
nachgekommen, der ihm gebührt; durch die Weltevangelifationstheorie wird es 
geradezu in den Hintergrund gedrängt. Die weitverbreitete Klage über die fitt- 
lichen Mängel der heutigen Heidenchriſten ift leider nicht unbegründet. So jehr 
man aud alles in Rechnung jeßen mag, was zur Entſchuldigung diefer 
Mängel dient, ??) die Miffion darf ſich bei diefer Entſchuldigung nicht 
beruhigen. Zum großen Teil liegt e8 in den fittlichen Mängeln unjerer 
heidenchriftlichen Gemeinden, daß fie jo wenig mifftionierenden Einfluß 
üben. Das Leben der Chrijten ift eine miffionarifde Haupt 
macht und darum Pflege der Getauften duch Gehorfamsuntermeifung Geel- 
forge, Kirchenzucht, heiljame Kirchenordnung eins der wirkſamſten Miffions- 
mittel, und gerade dieſes Miſſionsmittel läßt die Theorie der bloßen Welt- 
evangelifation faſt ganz außer Acht. Iſt Milfionsaufgabe nicht blos Berufung, 
auch nicht bloß Taufe der die Berufung Annehmenden, fondern auch Ein- 
gewöhnung der Getauften in ein hriftliches Leben, fo ift die durch 
jene Theorie geftellte Miffionsaufgabe einfeitig und verhängnisvoll. 

Zu demfelben Ergebnis führt ung der Pauliniſche Miffionsauftrag. 
Pierfon (und ihm folgend der Student Volunteer) betont wiederholt, daß 
niht Belehrung, fondern Cvangeliumsproflamation Miffionsaufgabe 
fei. Das klingt beftechend, aber es ift als miffionarifhes Schlagwort 
nur halbwahr. Wäre die Befehrung jo ausfchlieglich Gottes Sache, daß 
fie eine Vermittelung durch menjhlihe Werkzeuge nicht bedürfte, wie hätte 
dann Paulus dazu unter die Heiden gejendet werden können, ihre Augen 
aufzuthun, damit fie fih befehren! Man fönnte ebenjo gut fagen: auch 
das Aufthun der Augen ift Gottes Sache; aber doch geſchieht e8, zumal 
unter Heiden, nicht, ohne daß lichtvolle menfchliche Belehrung das Mittel 
wird, die Dede von den Augen zu nehmen. Die Mifjion hat es aljo 
wohl auf Befehrungen anzulegen, und eben darum kommt fie mit der 
bloßen Evangeliumsproflamation nicht aus. Ihre Aufgabe ift erft erfüllt, 
wenn die Heiden fich abkehren von ihrem biöherigen religiöfen Irrtum mit 
feinem abgöttiihen Weſen und unheiligem Wandel und fich zufehren der 
Wahrheit und der Gerechtigkeit, die in Chrifto Jefu find. Dazu ift eine 
Erleuchtung nötig, die dev Augenöffnung eines Blinden gleicht; freilich 
geſchieht dieſe Erleuchtung in Kraft der Predigt, aber meift nur der an— 
haltenden und gründlichen Predigt, nicht der bloßen Proflamation. 


22) Buchner, Die gerechte Würdigung der heidenchriſtlichen — 
A. M.-3. 1894, 193. 
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Von einer folhen ift ſelbſt Matth. 24,14 feine Rebe. Wenn es 
bier heißt: es wird verfündigt werden das Evangelium vom Reich allen 
Völkern eig uaorugıov, fo bedeutet diefe nähere Beſtimmung, daß 
die Verfündigung eben feine oberflächliche, fondern eine folche fein fol, 
welhe eine Berantmwortlidfeit der Hörer rehtfertigt, indem 
fie wirklich eine Entfheidung ermöglidt. Die Heilsanbietung joll 
freilich einen gerichtlichen Charakter annehmen, wenn fie verworfen wird. 
Aber dieſe Berwerfung muß dann mit Bewußtfein gejhehen und 
das iſt nur der Fall, wenn die Verkündigung eine vollverftandene 
gewejen iſt. Soll fie aber eine vollverftandene fein, jo ift gebuldige 
Lehrunterweifung und ein längeres Zeitmaß zur Auswirkung der Predigt 
unerläßlihe Bedingung. Es wäre eine mit der geduldigen Barmherzig: 
keit Gottes umverträglihe Härte, wollte man unter den heutigen Ver— 
hältniſſen ein heidnifches Volt für zum Gerichte reif erklären, wenn es 
innerhalb einer Menfchengeneration das ihm verfündigte Heil nicht an- 
genommen hätte; denn ſelbſt in dem Falle, daß ihm die Heilsbotihaft in 
diefer Generation wirflih nah und nah zum Gehör gebracht worden 
wäre, ift e8 ganz unmöglid, in diefer Beitipanne innerhalb eines ganzen 
Volkes die Schwierigkeiten zu überwinden, welche dem vollen DVerjtändnis 
der fremden neuen Lehre entgegentehen. Wieviel geduldige Arbeit haben 
die Knechte Gottes an Iſrael gewendet und wieviel geduldige Arbeit it 
auf die Chriftianifierung z.B. Europas gewendet worden — wäre es 
nit eine fchreiende Ungerechtigkeit, wenn die heutige fo tief gejunfene 
Heidenwelt dem Gerichte verfallen jollte, wenn fie das bloße Zeugnis 
nicht annimmt, das ihr flüchtig abgelegt wird! 

Nun wird feitens der DVertreter der MWeltevangelifation gelegentlich 
allerdings die Forderung an die Miſſionspredigt geftellt, daß fie den Hörern 
verftändlich fein müfje und unfere Kritik würde fich bedeutend limitieren, 
würde diefe Forderung wirklich erfüllt. Leider bieten dafür die fonftigen 
Evangelifations-Grundjäge wenig Garantie. Der Mangel an miffionarifcher 
Durhbildung, an BVerftändnis für wie Nüdfichtnahme auf die fremde 
Denk- und Anſchauungsweiſe, an pädagogijcher Weisheit und an gedul— 
digem Warten läßt es fchwer zur verjtändnisvollen Predigt kommen. 
Doch darüber mehr nachher. 

Wie auf Chrifti Wort, jo beruft man ſich zum andern auf das 
apoftoliihe Vorbild. Ja die Weltevangelijationg = Miffion bezeichnet 
fi) geradezu als die apoftolifhe. Wir finden das ebenfowenig beſcheiden, 
wie daß ſich ein bejonderer Flügel diefer Miffionsrichtung als die 
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Glaubensmiffion bezeichnet. Aber das nur nebenbei, ES ift eine miſſions— 
methodifche Frage von großer Tragweite, wie weit die apojtolifhe Miſſions— 
praris für die Miifion aller Zeiten und Orte normativ if. Wie es 
fcheint, haben ſich die Vertreter der Weltevangelifation dieſe ſchwierige 
Frage nie vorgelegt, jondern ohne weiteres angenommen, daß man aud) 
unter ganz veränderten Berhältniffen die Apoſtel kopieren könne. Leider 
fann man nicht fo nebenbei dieje große Frage prinzipiell erledigen; wir 
müfjen uns nur auf die kaſuiſtiſche Beleuchtung beichränfen, melde die 
ipezielle Berufung der Evangelijationstheorie auf das apojtoliihe Vor— 
bild mit fi bringt. Und diefe Berufung müfjen wir für unftihhaltig ers 
Hlären, und zwar aus 2 Gründen: 1. weil die Apojtel thatſächlich 
nicht nad diefer Theorie gehandelt haben, und 2) weil, wo fie 
nach ihr gehandelt zu haben jcheinen, die Borausjeßungen ganz andere 
waren, als jie unter den heutigen Zuftänden find. 

Auf den erſten Blick hat es etwas Beſtechendes, die apoſtoliſche 
Milfionspraris für die bloße Evangelifationstheorie in Anſpruch zu nehmen. 
Denn was find die Apojtel anders geweſen als Prediger, ja ald Reife 
prediger, die fchnell von Drt zu Ort gezogen find? Was zunächſt das 
ihnelle Weiterreifen betrifft, jo find wir mit Ausnahme von Paulus 
und den eriten ſich wejentlih in Paläftina und feinen nächſten Grenz: 
gebieten bewegenden apoftoliichen Reifen jo gut wie gar nicht über das» 
jelbe unterrichtet. Die Berufung muß fi alſo lediglih auf Paulus be- 
Ihränfen, und wenn wir jeine Briefe wie die Apoftelgefhichte aufmerkjam 
lefen, jo finden wir zu unferer Überrafhung, daß er es gar nicht jo 
eilig mit dem Weiterziehen gehabt hat, jondern Monate, ja Jahre lang 
auf den meijten derjenigen Stationen geblieben ift, auf welchen nicht eine 
Verfolgung oder ein fonftiger fpezieller Grund feinen Aufenthalt abfürzte, 
Bon Ephefus und Korinth kennen wir genau die Länge feines 2 bzw. 
1 Jahr überjteigenden Aufenthalts; aber wenn man die Zeitlänge feiner 
einzelnen Milfionsreifen und die Zahl der auf denfelben beſuchten Drte 
in Rechnung ftellt, jo ergiebt fi, daß der Apojtel auch anderswo als in 
Epheſus und Korinth länger als 1 Jahr gemweilt Haben muß. Ich nehme 
beifpielöweife nur die erfte Miffionsreife. Sie dauerte volle 5 Jahre, von 
45—50, und abgejehen von Cypern, das nur Durchgangsſtation geweſen 
zu fein fcheint, verweilt Paulus nur in Antiochien, Ikonium, Lyſtra und 
Derbe. Von Ikonium heißt es ausdrüdlih: „fie hatten ihr Weſen daſelbſt 
eine lange Zeit” (At. 14, 3). Nehmen wir an 1'/, Jahr, jo bleiben 
für die 3 anderen beſuchten Orte zufammen noch wenigjtens 3 Jahre, Und, 
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ähnlich ift es auf den folgenden Reifen gewefen; der ſummariſche Lukaniſche 
Bericht verleitet uns nur leicht zu der faft zum Vorurteil gewordenen irrtüm— 
lichen Annahme einer großen Reiſeeile. Die heutigen Evangeliften, die 
fih mit einem Aufenthalte von wenigen Wochen an einem Orte begnügen, 
haben aljo Paulus nicht für fich. 

Ebenſo unzutreffend ift es zu behaupten, der Apoftel der Heiden habe 
nur Reifepredigt im Sinne der Evangelifation getrieben. Er hat gepredigt, 
um Jünger zu machen, hat die Jünger in Gemeinden gefammelt, hat 
die Gemeinden organifiert, mit Älteften verjehen, wiederholt vifitiert 
oder vifitieren laſſen und durch das alles eine folide kirchliche Grund- 
lage gelegt. Auch abweſend trägt er Sorge für alle Gemeinden 
(2. Kor, 11, 28) und leitet fie aus der Ferne durh Briefe. Welche 
feelforgerlihe Pflege der Getauften befunden diefe Briefe. Und 
was für Blicke laffen fie uns thun in den Umfang und in die Gründ- 
lichkeit feiner mündlien Lehruntermeifung. Sie find die Beweiſe für Die 
Wahrheit des Selbftzeugniffes vor den Ephefiniichen Älteſten: „Ich habe 
euch (in meiner mündlichen Verkündigung) nichts verhalten, was da nüß- 
lich ift und euch gelehret öffentlich und fonderlih und habe bezeuget, 
beides den Juden und den Griechen, die Buße zu Gott und den Glauben 
an unfern Herrn Jeſum Chriftum” (Akt. 20, 20 f.). Diefes Zeugnis war 
mehr als bloße Proflamation des Cvangelii. 

Allerdings geht e8 verhältnismäßig ſchnell mit der Taufe und mit 
der Gemeindegründung. Das iag jowohl in der ganz einzigartigen 
Borbereitetheit der apoftolifhen Mifjionsobjefte wie in 
der befonderen miffionarijhen Qualififation des Paulus. 
Schon das bevorzugt die Apoftel vor den Milfionaren aller Beiten, daß 
fie Mifftonsftationen garnicht erjt anzulegen brauchten, weil fie ihnen in 
den Anfiedelungen der jüdifchen Diafpora mit ihren Synagogengemeinden 
gegeben waren, Hier fanden fie unter Juden und Profelyten empfäng- 
lihe Hörer, die nicht nur dur ihre aus dem hebräiſchen und griechifchen 
U. T. jtammende religiöfe Erkenntnis innerlich für das Verftändnis der 
neuteftamentlihen Heilsbotſchaft, ſondern auch vermöge ihrer Fulturellen 
und geſellſchaftlichen Schulung für kirchliche Selbjtverwaltung äußerlich 
vorgebildet waren. Auf den heutigen Miffionsgebieten 
find die Zuftände total andere Wir finden meder fertige 
Miffionsitationen, nod fo vorbereitete Hörer, daß mir jchnell 
taufen, weiter ziehen und die Kleinen etwa gegründeten Gemeinden 
fih ſelbſt überlafjen könnten. MWollten wir das thun, fo würden 
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wir ein Haus auf Sand bauen, das feinem Sturme gewachſen wäre. 
Weder Hindu noch Chineſen vermögen ſich ſchnell in die ihnen ganz 
fremde chriſtliche Gedankenwelt hinein zu denken, geſchweige hinein 
zu leben, und wie viel Zeit brauchen dazu erſt die auf tiefſter 
Civiliſationsſtufe ſtehenden Völker. Nimmt man dazu, daß es ihnen 
meift auch an dharakterlicher Begabung fehr fehlt, und dieſer Mangel eine 
baldige Übertragung kirchlicher Selbſtändigkeit auf die heidenhriftlichen Ge— 
meinden erfahrungsmäßig als ein verderbliches Experiment hat erjcheinen 
lafjen, jo muß man viel ungeſchichtlichen Sinn befigen, um überhaupt eine 
mechanische Kopierung des apoſtoliſchen Vorbildes zu empfehlen und gar 
die moderne Eil:Evangelifation durch die Berufung auf diejes Vorbild zu 
rechtfertigen. ”?) Anders geartete Miffionsobjekte fordern gebieterifch eine 
Modifikation der apoſtoliſchen Meiffionspraris. Wollen wir heute nicht 
verzichten auf die Gründung ihres Namens würdiger und lebensfähiger 
heidenchriftlicher Oemeinden, fo müffen wir auf diefelbe längere Zeit Arbeit 
verwenden als weiland Paulus brauchte; wir müffen unfere Stationen zu 
Bleibjtätten der Mijfionare und die miſſionariſche Neifepredigt nicht aus— 
ſchließlich aber mwejentlih auf das Gtationsgebiet beichränfen. 

Und wie die Miffionsobjefte der apojtolifchen Zeit zur verftändnis- 
vollen Auffafjung der evangelifhen Heilsbotihaft, jo war namentlich 
Paulus zur verftändnispollen Mitteilung derjelben befonders zu= 
bereitet. Er redete nicht nur die griechische Sprache, in der er das 
Evangelium verfündigte, neben dem Aramäifchen als feine Mutterſprache, 
fondern war auch, obgleich rabbiniſch gefchult, unter den Einflüffen 
griechifcher Bildung aufgewachſen, alſo kein Fremdling in dem Kulturleben 
feines Miffionsgebiets. Und weil er ſelbſt heimiſch war in dem geiftigen 
Leben der Bevölkerung, unter der er arbeitete, und ihre Denk- und Anz 


23) Wie mechaniſch die Vertreter der Cvangelifationstheorie zu Werke gehen, 
zeigt folgende Vergleihung, die der Student Volunteer (31) zwijchen der apofto= 
lichen und der gegenwärtigen Miffionzzeit nad) der entgegengejegten Seite hin 
madht, daß nämlich die Gegenwart fehr bevorzugt ſei vor dem apoftolifchen Zeit⸗ 
alter. „Sie (die erſten Jünger Jeſu) waren 500, wir find 500 Millionen; fie hatten 
feine written seriptures, wir haben Millionen von Bibeln u. |. m.“ Wie un- 
zutreffend diefe 3 ah lenvergleihung ift, darüber verliere ich fein Wort; aber wie man 
vergejjen fanın, daß eine altteftamentlide Schrift und eine weit verbreitete 
Überfegung derfelben in der griehifhen Sprade da war, und daß die 
Bekanntſchaft der apoftolifchen Miffionsobjefte mit der Septuaginta mehr wert war 
al3 unfere „Millionen Bibeln“, die niht in den Händen der Heiden a 
zu denen wir fommen, das ift — oberflächlich. 4 
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Ihauungsweije verjtand, jo konnte er auch feinen Hörern die Gedankenwelt 
des Evangelii viel leichter verjtändlih machen, als jelbft der begabteite 
Miffionar der Gegenwart e8 vermag, der erjt die fremde Sprache mühſam 
erlernen und in die fremde Art allmählich ſich eindenfen und einleben muß. 
Wir bewundern, wie jehr Paulus den Griechen ein Grieche geworden ift, 
aber jedenfalls ift ihm das viel leichter gemacht gewejen, als wenn heute 
ein Deuticher den Chinejen ein Chinefe oder ein Engländer den Hindu 
ein Hindu wird. Kurz, der heutige Miffionar braucht felbjt viel Arbeit 
und Zeit, bis er feinen ihm fremdartigen Miffionsobjetten die chriftliche 
Heilswahrheit in einer ihnen jo veritändlihen Weife zu predigen vermag, 
daß fie diejelbe in ihrem wirklichen Sinne erfaffen. Die modernen ſchnell— 
füßigen Evangeliften machen ſich diefe Arbeit kaum, 

Am ausfchlaggebenditen iſt zuleßt der efhatologijche Geſichts— 
punkt. Man müſſe eilen auf die Wiederkunft Jeſu und alle Hebel in 
Bewegung ſetzen, fie zu beſchleunigen. Mit der jetigen Miſſions— 
methode geht es zu langjam; man zieht die Chriftianifierung der Völker 
als Miffionsaufgabe in Zweifel und glaubt, wenn eine bloße Zeugnis: 
ablegung durch die ganze Welt an ihre Stelle geſetzt werde, jo müfje in 
abjehbarer Zeit die Parufie eintreten. Der Parufiegedante beherricht dieſe 
ganze modernſte Miffionsrichtung fo jehr, daß er faſt zum wefentlichiten 
Miſſions motiv wird. Am ftärkften tritt das in den Allianzmiffionen 
hervor. ”*) 

Die Energie, welche die Miffion mit der Wiederfunft Jeſu in Zus 
fammenhang jet, hat etwas Impoſantes und die Thatjache ift unleugbar, 
daß dadurch in weiten Kreifen das Miſſionsgewiſſen mächtig geſchärft und 
die Milfionsthatkraft gejteigert worden ift. Gewiß follen wir daraus 
lernen, daß in der Parufiehoffnung eine gewaltige Miſſionsmacht liegt und 
dag daher diefe Hoffnung, die vielleicht in den alten Miffionskreifen etwas 
in den Hintergrund getreten ift, mehr belebt werden muß. Die Sehnſucht 
nah der Dffenbarung der Herrlichkeit de8 Herrn Jeſu Chrifti war zur 
apoftoliihen Zeit ein mächtiger Miflionstrieb und wie ſehr fie es au 
heute noch iſt, das zeigt uns das überrafchende Wachstum der evan— 
gelifierenden Miffionen. Gewiß hat dieſes Wahstum auch noch andere 
Gründe, aber die Parufiehoffnung ijt der ſtärkſte. 

Nun ift aber von den Tagen der Apoftel an gerade mit diefer Hoff: 
nung viel menſchliche Ungeduld, Rechnerei und Schwärmerei verbunden ge- 
wejen. Und jo ift es auch bei der modernen Umfesung der Miſſions— 


2) A. M.3. 1897, 72. 
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aufgabe in bloße Weltevangelijation. Indem man über dem Eilen das 
Warten und über der Sehnfuht die Nüchternheit vergißt, glaubt man 
dur menfchliche Gedanken und Mittel die Zeit vorwärts fchieben zu 
fönnen, etwa wie man einen Uhrzeiger mit dem Finger jchieben kann. 
Aber jo wenig es zwölf wird, wenn man den UÜhrzeiger auf zwölf ftellt, 
jo wenig Tann man die MWiederfunftsftunde künſtlich beſchleunigen. Es 
giebt Neifegefete im Reiche Gottes, die unmandelbar find, und wie die 
Zeit erfüllet fein mußte vor dem Kommen Jeſu in das Fleifh, jo muß 
fie auch erfüllet jein vor feinem Kommen in Herrlichfeit. Erft muß das 
Gute wie das Böfe völlig ausgereift, die Vollendung der Zeiten der Heiden 
vorhanden, das rArowua vov EIv@v eingegangen und Iſsraels Bekehrung 
erfolgt fein, dann ift das Ende des gegenwärtigen Non da. Künftliche 
Berechnungen, die troß des DVerbotes Jeſu immer wieder gemacht worden 
find und fi immer wieder als trügerifch erwieſen haben, können dieſe 
Reifegeſetze ebenſowenig außer Kraft ſetzen wie künſtliche Miffions- 
geihäftigkeit. Die Ungeduld , welche uns zur Haft drängt, vermag den 
Gott nicht zur Eile zu treiben, deſſen Geduld für Seligkeit zu achten 
die Schrift uns lehrt. Und wenn diefe Ungeduld die Miffionsaufgabe 
veroberflächlicht, um defto jchneller eine der Vorbedingungen der Paruſie 
zu erfüllen, jo bewegt fie fich in einer Gelbfttäufhung, die, jo fromme 
Motive fie auch haben mag, auf Gott doc weder eine Blendung noch 
einen Zwang ausüben kann. 
Il. 

Ebenſo bedenklich wie die Begründungen der Weltevangelifation find 
ihre mijjionsmethodifhen Konfequenzen. 

Wir verfennen ganz und gar nicht die kraftvolle Mahnung an die 
Ehrijtenheit, die in der Forderung liegt: viel Miffionare; denn es iſt 
eine jchmerzliche Thatjahe, daß bis auf den heutigen Tag die Miffion 
im Ganzen der kirchlichen Bauarbeit noch immer die Stellung eines kirch— 
lichen Almofen® einnimmt. Wie dürftig fteht fie da, wenn man die Zahl 
der Arbeiter in ihr vergleicht mit der im heimatlichen Kirchendienft. Allein 
das Berechtigte der Forderung wird überfchattet durch die ebenjo illuſorkſche 
wie ungeiftliche Nechnerei, die fich mit ihr verbindet. Schon die plötz— 
lihe Bermehrung der Sendboten um taufende iſt etwas Ungefundes. 
Grftens kommt fie nur zuftande auf dem Wege einer treiberifchen Agitation, 
die fih weder mit den Naturgefegen de8 Wachstums noch mit den Geiftes- 
gejegen des Himmelreichs verträgt. Und zweitens vermag die heimatliche 
Chriftenheit eine ſolche plötliche Steigerung der Miffionsträfte ſchon darum 
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nicht zu tragen, weil die durch fie bedingte Steigerung der Miffionsbeiträge 
mit ihr nicht gleihen Schritt hält. In Amerika, wo in den letzten Jahren 
über 6000 jog. Studenten ſich zum eventuellen Eintritt in den Miffions- 
dienst durch Namensunterfchrift bereit erklärt haben follen, leiden 12 Miffions- 
Geſellſchaften, welche 5 Denominationen repräfentieren, an einer Geſamt— 
ſchuld von 4054000 Mark und die größte unter ihnen, der American 
Board, ijt genötigt, feine Arbeit zu reduzieren. Die Miss. Reviev of the 
‚World erklärt — allerdings in ihrer rhetorischen Weife wie immer übertreibend 
— angefichts diefer Thatjache: „während des legten halben Jahrhunderts hat 
ih die Heidenmiffion niemals in einer größeren Gefahr des Zuſammen— 
bruchs befunden.“ ?°) Im Intelligencer ?°) wird der Vorſchlag gemacht, die 
finanzielle Schwierigkeit dadurch zu befeitigen, daß die Scharen von 
Miffionaren, für welche die Heimat nicht zu forgen vermag, fich durch 
ihrer Hände Arbeit ihren Unterhalt ſelbſt verdienen ſollen; aber die alte 
wie die neue Mifjionserfahrung bemeilt, daß dieſer Vorſchlag ebenfo illu— 
jorifch wie bedenklich ift, was für Kundige feiner weiteren Darlegung be— 
darf.?”) Künftlichen Treibereien, welche die göttlichen und menſchlichen Ent— 
widelungsgejeße verlegen, folgen immer enttäufchende Reaktionen. — Und 
ganz ungeiftlich ift es, auf die bloße Menge von Miffionaren beftimmte 
Erfolge zu bauen. Als ob das Himmelreih eine Mafchine wäre, die 
defto mehr fertig bringt, je mehr Räder fih in ihrem Betriebe befinden. 
Die Rechnung mit den Mafjen läßt ganz außer Betracht, dag im Reiche 
Gottes gewogen und nicht gezählt wird und mehr auf die Qualität als 
auf die Quantität der Arbeiter anfomme, Alle die Divifionserempel, die 
man macht, find aber auch, von ihrem ungeiftlihen Charakter abgejehen, 
nur Spielereien auf dem Papiere. 

Die Mengen, die man für eine jchnelle Evangelifation der Welt be: 
anfprucht, find fo riefig, daß ſelbſt Vertreter dieſer Richtung an der Wahr: 
icheinlichkeit zweifeln, fie zufammenzubringen, Mr. Wishard, der 
Sekretär der amerifanifchen Young men’s Christian Association, reduziert 
daher in feinem New Programme of Missions die 100000 Miffionare aus der 
alten Chriftenheit auf nur 30000, die fih aus den ftudentifchen Freiwilligen 
refrutieren jollen, und mit diefen 30000 will er die Colleges auf den Miffions= 
gebieten „zu Feſtungen und Gentralausbreitungsftätten des Chrijtentums machen, 
indem die hunderttaufende ihrer Schüler zu Führern für den gegenmärtigen 


2>1897,'219: 
281718977. 255: 
2?) Warned, Ev. Miffionslehre II Kap. 27. 
Miſſ.⸗gtſchr. 1897. j 21 
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Evangelifations-Kreuzzug erzogen werden.” ??) Auf dieſe Weife werde die 
Miffion zu einer home evangelization gemadt; man brauche dann nur 
in den Miffionsländern ſelbſt a Student volunteer movement for home 
missions, und das Werk der Weltevangelifation in diefer Generation jei 
durchgeführt. ES heiße nun nur für die Studenten daheim: „bete, gehe, 
bringe; und es bedürfe feines Beweijes, daß feine Körperihaft von 
Menihen in gleicher Weife geeignet fei, die Studenten des Dftens zu er: 
reichen, zu rühren, zu bewegen und zu bilden wie ihre Kommilitonen des 
Weſtens.“ °®) 

Es liegt in diefem phantaftifchen Vorſchlage immerhin eine geſunde 
Empfindung, nämlid daß das Werk der Weltchriftianifierung oder felbit 
der MWeltevangelifation nicht hinausgeführt werden kann dur eine ins 
Rieſenhafte gefteigerte Sendbotenfhar aus der alten Chrijtenheit. Die 
Eingeborenen müflen die Hauptarbeit thun. Aber das Wishardiche 
Projekt ift eine Verzerrung diefer Wahrheit. Abgeſehen davon, daß fich 
die gefunde miſſionariſche Mitarbeit der Eingebornen weſentlich anders ge= 
ftaltet, ift e8 eine pure Träumerei, daß jeder von den 80000 „Studenten“ 
des Weſtens auch nur 10 von den Herren „Studenten“ des Ditens zu 
hriftlichen Gvangeliften machen werde. Die bisherige Miffionserfahrung 


28) Miss. Rev. 1895, 641. Int. 1897, 256. 

20) Dieſes New Programme fcheint auch der Student Volunteer zu dem 
feinen zu machen (53). Die Student Vol. Miss. Union fendet zu dieſem med 
mehrere ihrer Sefretäre nad Indien, China und Sapan; aber ihr Organ berechnet, 
daß bei aller native help doch nicht weniger als 27000 Europäer erforderlich jeien 
zur Evangelifation allein der civilifierten Raſſen. 

Einer diefer amerifanifhen Sekretäre, Mr. Mott, „hat in 20 Monaten 22 
verschiedene Länder und in denfelben 144 Univerfitäten, Kolleges und Schulen be— 
ſucht und 21 Konferenzen abgehalten, denen 5500 Delegierte beimohnten, welche 
308 höhere Lehranftalten repräfentierten, Unter den Früchten diefer Tour find dieſe, 
daß 70 neue ftudentifche Vereinigungen organifiert worden find, nationale ftudentifche 
Hriftliche Bewegungen in 5 Ländern zuftande gefommen find, 505 Zünglinge, faft 
alle Studenten, Jefum als ihren Heiland angenommen haben mit Einfluß von 
Buddhiſten, Hindus, Mohammedanern, Konfuzianern, Sfeptifern und Agnoftifern, 
2222 Studenten und chriftliche Arbeiter engagiert worden find, the Morning Watch 
anzunehmen und 300 Studenten ihr Leben dem chriftlichen Werke gemeiht haben.” 
Der Intelligencer, der diefe Zahlen mitteilt (1897, 383 f.), bemerkt in einem 
folgenden Pafjus (384), daß der anglifanifche Biſchof Awdry in Japan die Anz 
fihten des Mr. Mott bezüglich feiner Hoffnungsvollen Ausfichten für Japan zwar 
unterftüße, aber with a studied moderation of language, Ich glaube, 
daß diefe Studied moderation of language auch bezüglich der Zahlen des 
Mr. Mottund der an fie gefnüpftem Erwartungen am Plage if. 
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beweiſt Hinlänglih, daß das nicht fo maſchinenmäßig und im Hand: 
umdrehen geht. Aber Herr Wishard ftügt fein „Neues Programm“ auf 
Fakta. Er hat eine 4jährige Touriftenreife durd die Welt gemacht und 
erzählt von Colleges in Japan, China, Indien, Eeylon, Perſien, Ägypten 
und der Türkei, die nur auf das Feuer von Weſten warten, um fofort 
in evangeliftiihen Enthufiasmus verjeßt zu werden, Von den 500000 
Schülern, die fie befuchen, ſeien 50000 bereitS befennende Jünger, Leider 
find dieſe Fakta zum großen Teil Gebilde einer ähnlichen rhetorifchen 
Phantaſie, wie die ungeheuerlihe Phraje, mit welcher Bierfon die Auf: 
zählung. derjelben einleitet: „Vor 10 Jahren erreihte die unter dem 
Feldgeihrei der Evangelifation der Welt in diefer Generation jtehende 
jtudentiiche Miffionsbewegung die Univerfität Berlin und hat eine neue 
Reformation in Deutfchland hervorgebradt.” 3%) Es ift die mildefte Kritik, 
wenn man von diejer phantajtiichen Nhetorik jagt, daß fie Käufer auf 
Sand baue und ich glaube, daß es überflüfjig ift, ein weiteres Wort zu 
ihrer Widerlegung zu verichwenden. Man muß fih nur wundern, daß 
in Amerika und aud in England gegen den Zauberbann diefer rhetorischen 
Phrajen jo jelten eine nüchterne Stimme jich erhebt. 

Wir können wieder von Herzen zuftimmen, wenn die Vertreter der 
Weltevangelifation energijch betonen, dag die eigene Befehrung die 
Grundqualififation zum mijfionarifhen Berufe fei. Freilich 
diefer Grundſatz ift nichts weniger als neu; aber immerhin lafjen wir ihn 
und von neuem gern ins Gemifjen ſchreiben. Nur mit feiner einfeitigen 
Betonung können wir uns nicht einverjtanden erklären und noch weniger 
mit der oratorifchen Übertreibung Pierſons, daß „eine ausgedehnte wiſſen— 
ihaftlihe Bildung in den meiften Fällen einer wahrhaft geijtlichen evan— 
geliftiichen Laufbahn verhängnisvoll ſei.“ 4) Gelbjt wenn man unter 
Miſſion nichts weiter verjteht als Kundmachung des Evangelii, jo müfjen 
die Herolde doc wenigſtens jo viel ſprachliche und theologijhe Grund: 
bildung befigen, um ihre Verkündigung den Fremdlingen wirklich verjtänd- 


30) Rev. 1895, 643. — Nicht ganz jo ungeheuerlich, aber immer no ches 
toriſch genug jchreibt die Mission World (1897, 217) von der jüngft in Halle 
abgehaltenen 1. allg. Konferenz des Studentenbundes für Miffton, der ich jelbjt bei- 
wohnte: „Es ſcheint, als ob diefe Bewegung die deutjchen Univerfitäten von dem 
todähnlichen Einfluß befreien werde, der ſich Über fie ausgebreitet hat, vornehmlich 
durch rationaliftifhe theologiſche Profeforen.“ Solche Rhetorifierungen find nur 
dazu angethan, in Deutjchland der guten Sade zu ſchaden, die man fürdern will. 


31) Rep. Cent. Conf. in London 1888 II 14. 
21* 
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lich maden zu fünnen. Unter den frommen Sünglingen und Jungfrauen 
der Allianz- und ſelbſt der China-Inland-Miffion giebt es aber thatjäch- 
ih nicht wenige, deren Sprachkenntnis immer jo mangelhaft bleibt, daß 
fie über eine durch unreife Dolmetjcher gebrochene Verkündigung nie hinaus— 
fommen, und deren allgemeine und theologiiche Bildung fo dürftig ift, daß 
fie das große miffionarifche Problem der eigenen innern Auseinanderjegung 
mit der fremden Denkweiſe und Religionsanfhauung nicht einmal zu ver— 
jtehen, geichweige zu löfen vermögen. Daß eine ſolche moderate education 
außerftande ift, gegenüber dem verfuhungsreichen Heidentum eine wider: 
ftandsfähige Erkenntnis Chrifti einzupflanzen, ift ſelbſtverſtändlich. Man 
legt mit Recht ein großes Gewicht auf ungeihulte Laienevangeliften ;- nur 
jollten das nicht Miffionare aus der alten Chriftenheit, jondern, wie in 
der apoftoliihen Zeit, einfache Heidenchriften fein, die ihr überzeugungs— 
gewifjer Glaube zum freiwilligen miffionierenden Zeugnis drängt. Sole 
Zeugen müffen aber immer gegründet fein in der Erkenntnis der Wahr: 
heit und um fie zu gründen, dazu braucht man Miffionare, die jelbit in 
diefer Erkenntnis gegründet find. Die Zeit, welche auf ihre Vorbildung 
gewendet wird, ijt fein Berluft. Gerade die tüchtigften unter den mangel- 
haft vorgebildeten Miffionaren fühlen diefen Mangel in der Praris am 
ſchmerzlichſten; und wenn viele liebe fromme Miffionare ihn nicht fühlen, 
jo kommt das daher, daß fie eine oberflächlihe Auffafjung von der 
Miffionsaufgabe haben. Und dieje oberflächliche Auffafjung wird geradezu 
legalifiert durch die Cvangelifationstheorie. Ye mehr man mit den un— 
gebildeten Laienevangeliften fehmerzlihe Erfahrungen machen wird, deſto 
gerechtfertigter wird die allgemeine Praris fait aller älteren Miffiong- 
geſellſchaften ſich erweiſen, die zu gefteigerten Bildungsanfprüdhen an ihre 
Sendboten genötigt hat. | 

Daß die flühtige Reifepredigt, felbit wenn, wie es in der 
China: Inland-Miffion der Fall ift, der Beſuch wiederholt wird, eine tief 
und fejt gründende chriftlihe Erkenntnis nicht bewirken und eine folide 
Gemeindearbeit nicht thun fann, wiſſen alle mit den thatjächlichen Zus 
ftänden auf dem heutigen Miffionsgebiete vertrauten Männer, Als 
miffionarifcher Pionierdienft ift die Neilepredigt von großem Werte; aber 
betrachtet man fie als ausfchließliche die mijfionarifche Aufgabe jo verurteilt 
man die Miffion zur Wirkungslofigkeit. 

Denn was fommt dann heraus! Gelbit angenommen, daß 
einzelne Seelen gläubig geworden find, was wird aus ihnen in der Iſo— 
lierung und ohne Leitung? Selten ein Licht und ein Salz für ihre Um— 
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gebung; in den meiften Fällen verfümmern fie entweder, oder fallen wieder 
ab, oder — werden eine Beute Noms. Man arbeitet fajt pro nihilo, 
wie beſonders erfichtlih wird, wenn man fi) nad) den bleibenden Erfolgen 
der Freimiffionaren umfieht. Das Pierſonſche diffusion not concentration 
iſt allerdings eine fonjequente Folgerung aus der Weltevangelijationg- 
Theorie, aber es ift als Schlagwort-Antithefe einer der verhängnisvolliten 
Miſſionsgrundſätze. Es begünſtigt das abenteuernde miſſionariſche 
Franctireurtum, atomiſiert den evangeliſchen Miſſionsbetrieb und untergräbt 
alle geſunden organiſchen Gebilde. Man könnte darüber weinen, daß 
enthuſiaſtiſche Ungeduld und Mangel an pädagogiſcher Weisheit jo viele 
edle Kräfte nicht nur zerfplittert und in ihrer Iſolierung lähmt, fondern 
geradezu verbraucht, ohne dak fie die Frucht gejhafft haben, die jie unter 
perftändiger Leitung und Konzentration hätten jhaffen können. Alle bloße 
Aggreſſivität ift vergeudete Kraft, wenn fie feinen bleibenden Erfolg Hinter: 
läßt. Das ift aber bleibender Erfolg, der eine dauernde Kirchen— 
ründung erzielt; und darauf muß es jeder gejunde Miljionsbetrieb 
anlegen. Es genügt nicht, vereinzelte Baufteine zu jammeln, es joll ein 
Haus Gottes, eine Ekkleſia gebaut werden; ohne diejen Bau auf- 
uführen, tut die Miffion nur ein halbes und noch nicht einmal ein halbes 
Werk. Iſt aber ihre Aufgabe, aud unter den Heiden der Gegenwart 
ine Ekkleſia zu bauen, die die Pforten der Hölle nicht überwältigen, 
0 reicht dazu die flüchtige Proflamation des Evangelii nicht aus; es ift 
yeduldige Ausdauer in gründlicher Lehrunterweifung, treuer Seelſorge, 
‚enfter Kirchenzucht, weifer Organifation unerläßlic und dieſe folide Arbeit 
'ann nicht gethan werden über die ganze Erde innerhalb einer Generation. 
Religiöfe Ercentricität wirkt für den Augenblick mächtiger als religiöſe 
Beſonnenheit, aber es iſt kein Zeichen chriſtlicher Geſundheit, wenn man 
a8 Aufregende für das Gottſeligere hält und auf unhaltbare rhetorijche 
Schlagworte eine Bewegung gründet, von der man die Welteroberung hofft. 
Auf die Dauer kommt man mit der Nüchternheit weiter als mit dem 
Inthufiasmus. Als Männer, die fih ebenfo in die Zucht der bibliihen 
Sophroſyne wie der Miffionserfahrung ftellen, müſſen wir daher gegen den 
Miffionsbetrieb in der Form der bloßen Weltevangelifation nahdrudsvoll 
woteftieren; aber wir thun es mit dem brübderlihen Wunjde, daß unfere 
Rritit die miſſionariſche Erweckungsbewegung, welche diefe Theorie hervor= 
jerufen, nicht lähmen, fondern in Bahnen leiten helfe, die die evangelifche 
Miifion daheim und draußen zu pofitiver, gejunder Förderung führen, 
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Konftantinopolitanifhe Plaudereien. 
Bon O. Fler. — (Fortfegung.) 

Zuerft wurde der Bosporus unterfuht, — und zwar auf jeine 
Heilkraft. Das erſte nämlich, was mir Dr. Ben Said verordnete, waren 
Bäder in demfelben. „Tauchen Sie Ihren matten Körper in diefe Fluten, 
und Sie werden fich fofort gefräftigt fühlen,‘ meinte er lächelnd und 
erklärte auf meine etwas zweifelnde Frage, worin die befondere Heilkraft 
gerade dieſes Waſſers bejtünde, daß das Ineinanderſtrömen der Falten 
Gewäfler des Schwarzen Meeres und derjenigen des Marmarameerez, 
deſſen Wärmegrad ein viel höherer fei, eine Temperatur erzeuge, welche 
dem Körper außerordentlich angenehm fei und durch den gelinden Wellenichlag 
werde dem Syitem ein pridelnder Reiz verlichen, welcher Muskeln und 
Nerven wunderbar belebe. Ich war ganz geneigt, ihm das zu glauben, 
ich hatte nämlich vom erjten Tage meines Cinzugs bier einige Cunuchen 
beobachtet, welche jeden Morgen ihr Bad im Bosporus nahmen und 
jedesmal nach demfelben jo ausgelafjen luftig und lebensfroh fchienen, 
wie ich es nie bei folhen Leuten für möglich gehalten hätte. Sie gehörten 
zum Haushalt eines nebenan mohnenden reichen Türken. Sonderbar! 
Was hat man fi alles unter Leuten diefer Klafje gedacht! Hier erichienen 
jeden Morgen zwei Herren, glänzend ſchwarz, wie poliertes Ebenholz, 
aber mit höchiter Eleganz nad neuejtem Pariſer Schnitt gekleidet, mit 
Patentleberitiefletten und braunen Glaceehandſchuhen, ſchwere goldene Uhr: 
fetten und Diamantkravattennadeln. Nur der rote Fez und die Hautfarbe 
verrieten ihre Herkunft, im übrigen erjchienen fie wie die vornehmiten 
Europäer. Ben Said ſagte mir, daß diefe Leute oft eine fehr gute 
Ausbildung erhalten und bei der Vertrauensſtellung, die fie im Haushalt 
der vornehmen Türken einnehmen, mit reihen Geſchenken bedacht werben 
und überhaupt eine forgenfreie Xebensftellung haben. - 

Jedes größere Haus am Bosporus hat feine eigene Badehütte, Die 
aus Brettern zufammengefchlagen ift, und in die man oft unmittelbar von 
der untern Galerie eintreten kann. So ſchwamm auch ic bald in den 
Fluten umher und das Reſultat war wirklich erſtaunlich günſtig. Nad 
einer Woche konnte ih an Leib und Seele wieder hergeſtellt zu mein 
Arbeit und in die Rue Haire zurüdfehren. 1 

Gewohnt, alles ſyſtematiſch und methodifh zu thun, beſchloß ich zuerſt, d 
ganzen Bosporus!) vom Goldenen Horn bis zum Schwarzen Meer zu durchfahren 


') In Konftantinopel jagt und fchreibt Fein Menfch Bosporus, fondern Bosphoru 
wie das franzöfiihe Bosphore, urfprüngliche Bedeutung „Ochfenfurt.“ 
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‚Die fortwährend auf und abgehenden Dampfboote bieten einem dazu die bequenifte 
und billigſte Gelegenheit. QYom Marmarameer auslaufend ift diefe intereffante 
Meeresitrage über eine englifche Meile breit; weiterhin enger werdend mindet fich 
‚der Bosporus zwifchen den Höhenzügen der europäifhen und aftatifchen Ufer hin— 
durch, hier und da in breiten Buchten fi) ausmweitend, bis ſich feine Wellen mit 
‚denen des Schwarzen Meeres vereinigen. 

Don Stambul und Galata aus find feine Ufer mit mächtigen Steinquadern 
‚eingefaßt. Hier find die Landungspläge für die Kauffarteifchiffe. Weiterhin erheben 
ſich in dichter Reihenfolge die Paläfte und Sommerwohnungen des Sultans und 
einiger Minifter. Unter den erfteren zeichnet fich befonders der Palaſt Dolma 
Baghtſche durch die Großartigfeit feines Bauſtils und die wunderbar funftvollen, 
in weißen Marmor ausgeführten Arabesten-Verzierungen aus, welche den Anblick 
‚desjelben wirklich feenhaft machen. Vor diefem Palaſt landete das deutſche Kaiferpaar 
bei feiner Ankunft in Konftantinopel und hier nahmen die Kaiferlihen Herrſchaften 
bei der Rückreiſe Abjchied von dem Sultan. 

Es folgen nun ohne Unterbrehung Drtfchaften, Villen und fleinere Kolonien, 
in der That beide Ufer find faft bis zum Schwarzen Meer hinauf mit den reizendften 
Bauten und Gartenanlagen bedeckt. Die großartigen Ruinen alter Feſtungswerke, 
melde noch aus der griechiſchen Kaiferzeit ftammen, tragen nicht wenig dazu bei, 
den impofanten Eindrud zu erhöhen, welchen der Bosporus auf den Beſucher macht, 
der ihn zum erftenmal befährt. Bor allen find es die Ruinen von Rumeli Hiffar, 
melde das Auge auf ich ziehen. Auf felfigen Klippen, deren Fuß mit dichtem 
Gebüſch und Cypreſſen bewachſen ift, heben fie fich fteil empor, und beherrjchen jetzt 
noch in ihrer altersgrauen Majeftät weithin die Ufer der Meeresitraße. Auf einem 
noch höheren Felsplateau ragt darüber hinaus das im modernen Stil gebaute 
Noberts-College, die Schon früher erwähnte amerikanische Hochſchule, welche von 
chriſtlichen und türfifhen Studenten befucht wird und fich eines ausgezeichneten Rufs 
erfreut. Don den Ruinen der alten Feftungsmerfe hat man eine wundervolle Aussicht 
auf die Höhenzüge der afiatifchen Seite im Süden fowie auf den Oberlauf des 
Bosporus nad Dften zu. Beide Ufer treten hier an einigen Windungen ziemlich) 
nahe an einander und bieten mit ihren Hainen, Waldungen und bunt durcheinander 
ſchillernden Häufergruppen dem Beſchauer ein entzücfendes Landſchaftsbild dar. 

Von den hier angelegten Drtjchaften und Sommerfrifchen ift von allen Therapia 
zu erwähnen, wo ſich die Sommerquartiere der Gefandtichaften befinden. Mich zogen 
befonders das deutiche und das englische Gefandtichafts-Hotel durch ihren eleganten 
und geſchmackvollen Bauftil an. Bon Therapia aus erreicht man das Schwarze Meer 
in etwa einer Stunde per Dampfer, Die ganze Fahrt vom Goldenen Horn bis zum 
Meer dauert etwa zwei Stunden und koſtet 1 Mf. Leider ift der Wind in der 
Nähe des Meeres mandmal fo ftürmifh, daß die Boote nicht wagen, bis ganz 
hinauf zu fahren, man fteigt dann an einem der vielen Landungsplätze aus und läßt 
fih in einem der Kaffees oder Biergärten, die bier überall angelegt find, nieder. 
Dieje Garten-Reftaurants find nad unſeren Begriffen von der allerprimitivften 
Einrichtung. Zum Siten dienen niedrige Strohjeffel mit oder ohne Lehne, Die 
geradezu peinlich unbequem find und nur den Vorteil haben, das man fie ihrer 
Leichtigkeit wegen am jeden beliebigen Dit tragen kann. Das hier verzapfte Bier 
iſt durchweg deutſchen Urſprungs, der Kaffee jedoch echt türkiſch. Winzige Täßchen, 
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etwa wie die in einem Puppenfervice bei uns, werden mit fein gemahlenem Kaffee 
halb gefüllt, dann mit kochendem Waffer bis nahe an den Rand voll gegofjen, das 
Ganze wird in der Taſſe umgerührt, bis eine breiähnliche Flüffigkeit daraus entjteht, 
welche ftarf verfüßt dem Gaft vorgefegt wird. Bu jeder Taſſe Kaffee giebt es eine 
große Flaſche Waſſer. Leider ift das legtere in Konftantinopel nicht gut, es hat eine 
graue, trübe Farbe und bitterlihen Geſchmack. Infolgedefjen wird es in vielen 
Häufern nur zum Waſchen benußt, während man ſich das Trinkwaſſer von Quellen, 
den fogenannten „sweet waters‘ (jüße Gemwäfjer) oberhalb des Bosporus kommen 
läßt. Die Leute bringen es in Schläuden auf Efeln in die Stadt und bieten es 
von Haus zu Haus feil. Dies verteuert natürlich das Waffer bedeutend, aber e3 
ift dafür auch von aufergewöhnlicher Güte und Reinheit. 

Zum Kaffeetrinken gehört in der Türkei ftetS das Rauchen. Der türfifhe Tabak 
ift ja jeiner vorzüglihen Qualität wegen berühmt, doch find die befferen Sorten jehr 
teuer und die billigeren Sorten fchlecht, ſtark mit Salpeter verjegt und nicht wohl: 
ichmedend. Der falzige, ſcharfe Gefchmad des gewöhnlichen Tabaf3 wird aber durch 
den Gebraud der mit Wafjer gefüllten Pfeifen neutralifiert. Diejelben find daher 
allgemein im Gebraud. In allen Reftaurants, öffentlihen Gärten und Kaffee 
bäufern werden fie von den Gäften verlangt. Es macht bejonders in den von den 
Türken beſuchten Kaffeehäufern zuerft einen höchſt fomifchen Eindrud, wenn man 
ganze Reihen von Männern mit diefen Pfeifen, den langen, biegſamen Schlaud), 
der mit einer dien, folbenartigen Bernfteinjpige verfehen ift, im Munde, auf den 
niedrigen GStrohfefjeln im vollen Genuß des narkotiſchen Krautes dafigen fieht. 
Aber auch Europäer geniefen den Tabak auf die Weife. Im Stadtgarten, einem 
teizend angelegten Park in Pera, wo fich jeden Nachmittag die elegante Welt der 
Hauptftadt einfindet, um frifche Luit zu atmen, die Konzerte zu hören, welche von 
fremdländifchen Kapellen hier gegeben werden, und den Theatervorftellungen bei— 
zumohnen, jah ich nicht nur Herren, fondern aud) einzelne Damen dieje Pfeifen benugen. 
Daneben werden Cigaretten geraucht, und zwar in ganz unglaublichen Mengen. 
Mrs. Walker jagte mir einmal, da türfiihe Damen in ihren Gemächern 40 bis. 
50 Gigaretten im Lauf des Tages vertilgen. Sie drehen fich die Cigaretten felbjt und. 
eine Sklavin ſteckt diefelben vermittelft einer glühenden Kohle, die fie mit einem 
filbernen Zängchen von einem zu diefen Zweck ftetS bereit ftehenden Kohlenbeden 
nimmt, in Brand. Diefe Sitte oder vielmehr Unfitte des allgemeinen Rauchens: 
macht fi) dem Abendländer oft auf recht unangenehme Weife fühlbar, Bor allem 
fand ich es in den Pferdebahnwagen unerträglih. Dieje Wagen werden von allen 
Klaffen der Bevölkerung außerordentlich ſtark benutzt. Auf den Hauptlinien find 
die Wagen mit einem dur Vorhänge abgeſchloſſenen Nefervecoupe für türkiſche 
Frauen verjehen, jo daß dem übrigen Publikum nur ein verhältnigmäßig geringer 
Raum zu Benugung bleibt. Wenn diefer nun von Fahrgäften dicht befegt ift, und 
wenn jeder von diefen es für das dringendfte Bedürfnis hält, fofort nad dem Eins 
fteigen fi eine Cigarette anzuzünden und den Rauch derjelben mit vollftändigen 
Gleichmut feinem Gegenüber entgegenzublafen, jo kann fich der Leſer denken, beſonders 
wenn er ein Nichtraucher fein follte, welche Qualen ein Mitfahrender ausftehen — 
der dem Genuß des Tabaks nicht im gleichen Maße ergeben iſt. 

Am beiten unter den Saffeegärten am Bosporus gefiel mir Bebek. Schon 
der Landungspla mit feinen fchattigen Giten unter den mweitäftigen Platanen zie 
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einen an. Weiterhin find lauſchige Plätzchen in Lauben und Bosfett3 angelegt. 
Unmittelbar hinter denfelben fteigen die ſchroffen Abhänge der Bergfette, die ſich hier 
am Waffer Hinzieht, in die Höhe und bieten ausgedehnte Spaziergänge, welche alle 
die ſchönſte Ausſicht über den Bosporus und die jenfeitigen Ufer gewähren. Der eritere 
ift hier etwas enger geworden, und ich fonnte mir wohl denken, daß ein tiichtiger 
Schwimmer bei nicht zu jtürmifhem Wetter den Bosporus durchſchwimmen könne. 
Alte Chroniken geben an, daß diefe Meeresftraße früher viel ſchmaler geweſen jei, 
ja an einigen Stellen fo ſchmal, daß man fi) von beiden Ufern aus durch Rufen 
verftändigen fonnte und daß die Leute ihr Vieh durch diejelde auf die gegenüber: 
liegenden Weiden trieben, woher aud der Name Ochfenfurt, gekommen ſei. — Die 
gewaltige Strömung, welde die Wafjermafjen vom Schwarzen Meer herunter treibt, 
hat jedoch im Lauf der Jahrhunderte das Bett jo tief ausgearbeitet und die Ufer 
foweit zurücgebrängt, daß jett die größten Dampfer genügende Tiefe finden und 
ein Durchſchwimmen des Bosporus zu den befonderen Straftftüden der Schwimmer 
gehört. Ich ſelbſt Hatte das Vergnügen, einen folhen modernen Leander kennen zu 
lernen und zwar in der Perfon des anfangs erwähnten englijhen Geſandtſchafts— 
geiftlichen. Eines Tages trat derfelbe mittags in mein Zimmer. 

„Nun, Mr. Codshott, wie geht es Ihnen, Sie jehen bleih und frojtig aus, 
find Sie aud) von der Influenza befallen worden?“ Dieſe Krankheit grafjirte näm⸗ 
lich zur ſelben Zeit in Konſtantinopel in höchſt bedenklicher Weiſe. 

„Nein, Gott ſei Dank, ich war nie wohler in meinem Leben, als ich mich 
gerade jetzt fühle, ich bin nur etwas müde und erſchöpft.“ 

„Ja, es iſt heut drückend heiß, Pierre ſoll Ihnen ſogleich eine Erfriſchung 
bringen.“ 

„Nein, nein, ich bedarf derſelben nicht, ich wollte mich nur bei Ihnen ein paar 
Minuten ausruhen, ich bin nämlich von Therapia herunter geſchwommen und infolge⸗ 
deſſen etwas müde.“ 

„Von Therapia herunterg eſch wo mmen! Im Bosporus bis hierher! Das 
iſt ja eine Entfernung von 13 engliſchen Meilen!“ 

- „Nun ja,“ erwiderte Mr. Codshott lühelnd, „Gordon — einer der Geſandt⸗ 
ſchaftsſekretäre — und ich wollten einmal verſuchen, ob wir es fertig brächten. Uber 
den Bosporus ſind wir ſchon mehreremale geſchwommen, das macht uns kein 
Vergnügen mehr; da ſchlug ich vor, wir wollten einmal fehen, ob wir von Therapia 
bis hierher ſchwimmen könnten, und wir haben beide die Strede glüdlih zurück— 
gelegt. Gordon wollte ſogar noch durch die Brüde im Goldenen Horn ſchwimmen, 
mir war aber das Waffer zu ſchmutzig, und jo ftiegen wir vor derjelben ans Land ; 
unfere Sachen hatten wir in einem Boot mitgenommen. Gordon ift hinauf ins Ge— 
fandtichaftspalais gegangen, um etwas zu beforgen, während defjen wollte ich mic) 
ein paar Augenblicke bei Ihnen ausruhen.“ 

Bei meinen Plaudereien über den Bosporus darf ic einen interefjanten Punkt 
nicht unerwähnt lafjen, und das ift dev Leander-Turm. 

Unmittelbar vor der Landungsbrüce bei Skutari fommt der Dampfer an einem 
aus den Fluten emportaugenden Turm vorüber, der in allen Reifehandbüchern 
Leander’s tower genannt und als folder allgemein befannt iſt. Es ift ein ziemlich 
hoher Turm, welcher auf einer feichteren Stelle des Bosporus vor grauen Jahren 
erbaut wurde, um die Schiffe vor der gefahrvollen Felsbank, auf der er fteht, zu 
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warnen. Als die Peſt in Konftantinopel und der Umgegend wütete, wurde er 
feiner ifolierten Lage wegen als SHofpital, oder eigentlih als Sterbehaus der als 
unrettbar aufgegebenen Kranken benußt; jet dient er wieder al3 Leuchtturm. In 
allen Photographieläden der Stadt hängt fein Bild in allen möglichen Größen aus, 
und ftetS mit der Bezeihnung „Leanders-Turm” verjehen, fo daß man unmwillfürlic) 
denkt, er bezeichne wirklich den Drt, an welchem ſich Hero und Leander trafen, und 
es dauert einige Zeit, ehe man dahinter fommt, daß e3 fich auch bier um eine Kleine 
Sefhäftsmanipulation handelt, um dem Bilde einen größeren Abſatz zu ſichern, denn 
Leander ſchwamm befanntlich nicht über den Bosporus, fondern über den Sellefpont.?) 
Daran denkt aber niemand fogleich, und fo freut fich jeder Neifende, den alten 
Haffiihen Plaß gejehen zu haben, mo Hero auf Leander wartete, und wo der lettere 
ein fo tragifches Ende fand. — In Wirklichkeit heißt der Turm, wie mir Me3. 
Walker fagte, the Maiden’s tower (Iungfernturm), und der Name rührt nach tür- 
kiſchen Quellen von folgendem Greignis ber. 

Vor vielen hundert Sahren lebte ein Sultan in Konftantinopel, welder ein 
einziges Kind, eine Tochter hatte. ALS fie zur Sungfrau heranwuchs, wurde ihr von 
einem der Hofaftrologen prophezeit, daß fie am Biß einer Schlange fterben wiirde. 
Der Sultan, welcher feine Tochter leidenſchaftlich liebte, ſuchte mit angjterfüllten 
Herzen ein Mittel ausfindig zu machen, um die Prinzeffin vor diefem ſchrecklichen 
Zode zu bewahren. Da verfiel er auf den Gedanken, diefen Turm im Bosporus 
bauen zu lafjen und ihn feiner Tochter zur Wohnung anzumeifen, denn mitten im 
Waffer, fo meinte er, fünne fie doch feine Schlange erreihen. Der Turm wurde 
mit dem größten Luxus ausgeftattet und alles Mögliche gethan, um der Prinzeffin 
den Aufenthalt in demfelben angenehm zu machen. Wachen wurden ausgeftellt, 
Boote umkreiften da3 Gebäude Tag und Nacht, um jedem Fremden dem Eintritt in 
dasfelbe zu wehren. Sie erhielt ihre Speifen aus der Küche des väterlichen Palaites, 
ihre Blumen und Früchte aus den Gärten des Sultans, und die Boote, welche dieje 
Sachen hinüber braten, wurden bei der Abfahrt vom Ufer aufs forgfältigfte unter- 
ſucht, ob auch Fein Gewürm in diefelben gefommen. So lebte die Prinzeffin mehrere 
Zahre in ihrem abgefchloffenen und ficheren Heim und alle Bejorgnis ſchien ge= 
fhwunden. — Da erhielt fie eines Tages wieder einen Korb mit Früchten aus des 
Vaters Garten. ALS fie die frischen Blatthüllen, in welchen die Früchte zierlid) auf- 
gebaut waren, auseinander ſchlug, fuhr eine Natter heraus und biß fie in die Sand, 
— Das Tier war, unbemerkt vom Gärtner, durch die weiten Löcher des Frucht— 
forbes zwiſchen die Blätter gefrochen und fo in den Zurm gefommen, und Die 
Prinzeſſin ftarb. 

Es begann jett eine ſchwere und mühevolle Zeit für mich, und 
mußte ih auch darin eine Gnadenführung meines himmlifhen Vaters 
erfennen, daß er mir Zeit gab, mic) von meiner eigenen Krankheit zu 
erholen und neue Kräfte zu ſammeln, ehe er mid an die Krankenlager 
und Sterbebetten anderer rief. (Fortfegung folgt.) 


) Was ihm Lord Byron fpäter nachmachte, um zu beweifen, daß es möge 
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Das Evangelium unter den Armeniern. 
Bon PB. Meifel in Wechold. 
IWW 

1. Nun aber müfjen wir unfer Augenmerk aud auf die Ereigniife 
der lebten drei Jahre richten. Die Berlufte, die der Krieg mit 
Rußland von 1877 und 1878 der Türkei gebracht hat, find befannt. Was 
uns jebt intereffiert, das ijt die Pflicht, die der Sultan im Berliner 
Vertrage für feine ſechs armenifchen Provinzen, die Vilajets Erzerum, 
Bitlis, Mamuret-ul-Aziz, Wan, Diarbefr und Siwas übernommen hat. 
Mir wiſſen, wie er fich dieſer Pflicht entledigt Hat! Im Herbite 1894 fiel 
in Saſſun im PBilajet Wan in Hocharmenien und in 27 Ortſchaften 
ringsum der türfiihe Pöbel unter Beteiligung des Militärs über Die 
Armenier her und würgte Taufende. Nach diefem Anfange ift an mehreren 
hundert Drten dasfelbe gefchehen, in der Neichshauptftadt wie im ent— 
legenften Gebirgsdorfe, mit inzelheiten fo grauenerregend und berz- 
zerreißend, daß man frei fein möchte von der Pflicht fie zu leſen, wenn 
man es als mitfühlender Menſch und Chrift unterlaffen dürfte. Und 
welche Not traf die Überlebenden! Und dazu find Brandfadel und Mord: 
ſchwert noch immer am Werk, weiter zu jengen und zu morden! 

Hätte nach dem blutigen Anfange wohl der weitere Fortgang diefer Schreck— 
nifje verhindert werden fönnen? Wir meinen es allerdings. Es zu thun war 
Pflicht der Hriftlihen Mächte. Der 61. Artikel des Berliner Vertrages heißt: 

„Die hohe Pforte übernimmt die Verpflichtung, ohne Verzug Die durch Die 
örtlichen Bedürfniffe in den von den Armeniern bewohnten Provinzen erforderten 
Verbefjerungen und Reformen ins Werk zu jegen und den Armeniern Sicherheit vor 
Kurden und Tſcherkeſſen zu garantieren. Sie wird die in diefer Hinſicht gethanen 
Schritte in beftimmten Zeitabjchnitten den Mächten befannt geben, die ihr Inkraft— 
treten überwachen werden.” 

Hier ift die Pflicht der Pforte, aber auch der Mächte Klar ge- 
jagt. Daß diefe es an Grinnerungen und Vorftellungen nicht haben 
fehlen lafjen, wifjen wir. Aber dadurd find jene 100000 Menjchen nicht 
am Leben erhalten. Dazu hätte gehandelt werden müflen! Allerdings 
jagt man, die Mächte haben feinen europäifchen Krieg herbeiführen wollen. 
Uber welch ein Armutszeugnis ftellt jich die Diplomatie aus, wenn fie jene 
Schrecken wirklich nicht hat verhindern fünnen ohne einen europäischen Krieg! 

Die Armenier waren Empörer, wird gejagt. Einer Handvoll wirk— 
licher Verſchwörer wegen, melde die lange verjprochenen nie ausgeführten 
Reformen für ihr Volk erzwingen wollten, wagt man dieſes ganze Bolt 
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jelbft zu Rebellen zu ftempeln. Dr. Lepſius hat diefe Rede glänzend 
widerlegt. Er ift viel angefochten; daß er aber in feiner Darlegung über 
die „Rüftungen“ der türfifhen Behörden zum „Aufftande” der Armenier 
und über den blutigen Schachzug zur Befeitigung der Pflicht der Reformen 
die Unmahrheit geredet hätte, das hat ihm niemand nachgemwiejen. 
Reformen find für die Armenier 1878 von den Mächten für nötig er: 
fannt und von der Pforte veriprohen. Darf man es tadeln, wenn ein 
viel geplagtes Volk ein menjhenwürdige® Dafein führen. will, wenn es 
Sicherheit für Leben und Eigentum vor ummohnenden Raub: und Mord- 
banden, eine Rechtspflege, die diefen Namen wirklich verdient, Schuß vor 
Ausſaugung durch die Behörden, Teilnahme an der Verwaltung, wirkſame 
Vertretung bei der Regierung begehrt? Kann man es beklagen, wenn in 
den legten Jahrzehnten das Selbitgefühl dieſes Volkes geftiegen ift? Soll 
man ed verdammen, wenn dazu auc Fremde, die ein Herz hatten, für die 
innerlihe und äußerliche Not der Chrijten in der Türkei, durch Aufklärung 
und Unterricht mit geholfen haben? Ganz gewiß nicht. Aber gerade den 
legten Punkt wagt man ſchändlich zu verdrehen. Auch in Deutjchland 
entblöden fih manche Leute nicht, die armenijhen „Unruhen“ auf das 
„Schuldkonto“ verhegender ausländiſcher Miffionare zu ſchreiben. Diefe 
kecke Behauptung läßt fich leicht ausſprechen, aber auch beweiſen? Leute, 
welche nichts Höheres kennen als die eigene Bequemlichkeit, und die vom 
Geijte des Chriſtentums feinen Hauch verjpürt haben, mögen jo reden. 
Das Körnlein Wahrheit aber, welches in der DVerleumdung ftedt, der 
innerliche Anteil der Miffion an der geiftigen Regſamkeit der Armenier, 
gereicht der Chriftenheit zur Ehre! In Urfa, wo die vielen Menfchen in 
der Kathedrale verbrannten, wurden armenijche Priefter am Mltare er: 
mordet. Che dies geſchah, hatten fie einen merfwürdigen Brief an den 
Sultan, an ihre Glaubensgenofjen, an die europäifchen Machthaber, melde 
nicht geholfen, und an die evangelischen Chriften aus Amerika gejchrieben. 
Diejen lebten jchrieben fie jo: 

„Wir find immer entfchiedene Gegner eurer Miffion geweſen. In diefen 
blutigen Tagen aber haben wir gefehen, daß manche unfrer proteftantifchen Brüder 
unentwegt für unfere Ehre und unfern Glauben eingetreten find. Ihr wißt, daß 
in den Augen der Türken dies das größte Verbrechen geweſen ift, daß wir die von 
euh gebrachte Bildung angenommen haben. Siehe da, die Miſſions- und Schul- 
anftalten, die ihr unter uns errichtet Habt, die euch viele Millionen an Geld und 
hunderte von teuren Menfchenleben gefoftet haben, Liegen in Trümmern, und der 


Zürfe ſetzt alles daran, fi der Mijfionare und Lehrer zu entledigen, indem er ‚dies 
jenigen ausrottet, unter denen fie gearbeitet haben.“ i 
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So ift es. Die armenifhen Greuel find ein beredtes Zeugnis für 
den Geift des Islam, zugleih auch für die Furcht, die er für fich felber 
hat. Die Mohammedaner, Volk wie Regierung fehen, wie die chriftlichen 
Nationen die vielgedrüdten in ihrer Mitte, ſich emporarbeiten, während 
ſie jelbjt immer mehr zurüdfommen. Den bisherigen Knechten follen fie 
jogar Rechte einräumen! Das wollen und fünnen fie nicht. Sie nehmen 
wahr, daß manche aus der eigenen Nation fich der Kultur und Religion 
der verachteten Chriften zumenden; das erfüllt fie mit Furcht. Da rafft 
fih der Islam auf und jchlägt darein mit brutaler Gewalt. Er zeigt 
aller Welt, wieviel Unheil er mit diefer brutalen Gewalt anrichten Kann, 
zugleich aber, daß er feine andere Macht hat als nur diefe Brutalität, 
Und damit Spricht er fich felbjt das Urteil. 

2. Eine unvergleihlih große und ſchwere Ehriftenverfolgung 
hat fih in unfern Tagen abgeipielt. Alle Kämpfe, die der Türke führt, 
find ja zugleih Glaubensfämpfe. Das Chriftentum hat große Einbußen 
erlitten, durd) zwangsweiſe Befehrung wie dur) Vernichtung. In manden 
Gegenden wie im großen Diftrifte Beiburt ift der Chriftenname faſt völlig 
ausgerottet. Und überall hat man es verftanden, gerade die hervorragenditen 
und geiftig bedeutendften unter den Verfolgten unfhädli zu machen. „Sch 
glaube eine heilige hriftliche Kirche, die Gemeinde der Heiligen.” Zu diefer 
einen Kirche gehört auch die altarmenijche, obwohl fie bejchwert ift mit 
Srrtümern und vielfach ohne friiches Leben. Sie hatte. doc dem Anjturm 
des Islam jahrhundertelang widerftanden. Wie kann es Chriften geben, Die 
dem Untergange diefes Gliedes am Leibe ihres Herrn gleihgültig zufehen 
mögen? Nun giebt es aber auch Evangelifche unter den Armeniern; 
ihnen galt ja unſere ganze Beiprehung. Darum möchten wir injonderheit 
nod etwas über das Ergehen diejer Evangeliihen in den Schredenstagen 
hören. Biel kann es freilich nicht fein; denn eingehende Berichte fehlen noch. 

Bon den ausländiihen evangeliihen Sendboten, die treu bei ihren 
Gemeinden in der Schredengzeit ausgehalten, ift feiner ermordet worden, 
Das haben fie der Nähe ihrer Konjuln zu danken. Im großer Gefahr 
find fie aber geweſen und an manden Orten wiederholt mit dem Tode 
bedroht. Schädigungen der Miffionen an Hab und Gut find viel zu 
beklagen, befonders von zwei Orten. In Eharput wurden von den 
12 Gebäuden der amerikaniſchen Miſſion acht zerjtört. Unter den jtehen 
gebliebenen ift das Evangeliftene und Lehrev:Seminar. In Maraſch 
dagegen find Seminar und höhere Mädchenſchule verbrannt, während 
andere Gebäude geplündert find, 
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Eine ganze Anzahl evangelifher Gemeinden find zerrüttet und ver— 
iprengt. Unter den 570 zerftörten und den 330 in Mojcheen verwandelten 
Kirchen find etwa 50 evangeliihe. Zu diefen fommen mindejtens ebenfo 
viele Schulen. Wenn man etwa 160 altgläubige Priefter zählt, welche 
Märtyrer geworden find, jo haben außer diefen noch) einige 20 protejtantijche 
Geiftlihe den Märtyrertod erlitten. Dieſe Zahl ift größer im Verhältnis 
als jene. Daß etwa 10000 Evangelifhe mit dieſen Geiftlichen um: 
gekommen jind, iſt wahricheinlich nicht zu hoch gegriffen, 

Auch von Abuhajatjan und feiner Gemeinde in Urfa wiſſen wir Näheres. 
Ein Augenzeuge berichtet alfo. Man fah in der Schredenszeit von Ende Dftober 
1895 bis Ende des Jahres Soldaten von einer hriftlihen Wohnung in die andere 
ziehen und an den unglüdlihen Bewohnern ihre Wut auslaffen, wenn fie. fich 
meigerten, den Finger zu erheben zum Zeichen, daß fie den Islam annähmen. 
Bonder evangelifjhen Gemeinde tft fein Glied untreu ge= 
worden. Über 700 haben ihren Chriftenglauben mit freudigem Märtyrertode 
befiegelt. Abuhajatjan war den Seinen wie eine feite Stadt. Häufig erſchien er, 
wenn fein anderer e8 wagte, vor den Behörden und bat um Schug und Frieden 
für jeine Gemeinde und die andern Chriften. Faft drei Monate lang durfte ihm 
fein Saar gekrümmt werden, bis der Herr felber durd) einen heldenmütigen Befenner 
tod das Merk vollenden wollte, daS er an feinem Sinechte und durch ihn getrieben 
— Über fein Ende berichtet die eigene damals 17 jährige ältefte Tochter. Samstag 
Morgen den 28. Dezember nad) der Andacht ging Vater zu Fräulein N. N. Als 
er nad) einer Stunde zurückehrte, küßte er uns zärtlih. Ich fragte: „Vater, was 
giebt's?“ Da hörten wir furdhtbaren Lärm und fchredliches Gefchrei auf der Straße 
Vater fagte: „Fürchtet euch nicht; wir wollen zu Heren N. N. gehen.“ So ließen 
wir alles zurüd und gingen leife über die flachen Dächer nad) jenem Haufe. Dort 
fanden wir 50 andere Männer, die fic) verſteckten; aber Vater verfterte fich nicht. 
Die Türken brachen wütend herein mit blutgeröteten Waffen, erblidten meinen Vater 
und ſchrieen: „Komm, predige uns!” Gr fagte: „Schont mid) um diejer jehs Kinder 
willen, die feine Mutter haben.” Da er merkte, fie wollten nicht, ſprach er: „Rührt 
mich hier nicht an, ic) fomme zu euch.“ ALS er den erften Schritt tyat, wurde er 
niedergefchofjen. Dann fuchten fie nad) den andern Männern und hieben fie in 
Stüde. Ein Mann hatte fih im Dunghaufen verſteckt; den fanden fie nicht. Dann 
gingen fie an die Ziehbrunnen, jchoffen mehrmals hinein und trafen einen Mann, 
der ins Waffer fiel. Ich war zu meinem lieben Vater geeilt, der im Sterben lag. 
Er konnte fein Glied mehr rühren, doc) fagte er noch: „Fürdtet euch nicht, Gott. 
wird für euch forgen; und ich gehe zu meinem teuren Erlöfer.“ Dann ging er heim 
Sein Angefiht war friedlich wie das eines Schlummernden. 


3. Das ift das Ende eines Gerehten. Wie in Urfa hat fi aud) 
fonft die Kraft des Evangeliums bewährt. Ganz an BVerleugnern hat es 
auch unter den Proteftanten nicht gefehlt. Verhältnismäßig aber find ihrer 
unter den Altgläubigen weit mehr geweſen. Wir beklagen jeden Abfall, 
vergefjen aber nicht die Größe und Härte der Verfuhung und denfen an 
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unfere eigene Shwachheit.) Was wird nun aus den Armeniern werden ? 
Werden wir nun noch von wirklicher Rebellion infolge weiterer Mißhand— 
lungen hören? Dder wird es den Mächten nunmehr gelingen, Drdnung 
herbeizuführen und dem heimgejuchten Volke nah fo unfägliden Opfern 
Erleihterung und DVerbefferungen zu verihaffen? Doch freilich jetzt haben 
fie ja mit der griechiichen Frage genug zu thun. Da muß man froh fein, 
wenn wenigitens die Armenier in Frieden gelaffen werden. An der Liebe 
und Hilfe dev wahren Chriſten, wo fie eingreifen können, zweifeln mir 
niht. Auch daran nicht, dag Gott im Regimente fitt und führet alles 
wohl. Daß die Arbeit der Evangelifation aber ein Segen gemwejen ift, 
jteht unzweifelhaft feft. Das Evangelium wird in jenen Gegenden nicht 
wieder ganz auögerottet, jondern immer mehr anerkannt werden, Aus 
Urfa und Umgebung wird berichtet, daß nach den Schreden die Gottes— 
dienjte der übrigen Evangelien unter Leitung amerikaniſcher Sendboten 
ihren Fortgang nahmen und daß fi) hunderte gregorianifcher Chriften 
mit in die Bibelftunden drängen, die Hin und her in den Käufern ge: 
halten werden, Überall hat die thatkräftige Liebe der Miffionare, mit der 
fie den Hungernden das Brot brachen, jo viel fie vermocdhten, und die 
Berzweifelnden jtärkten, fie der Bevölkerung näher gebradht und als die 
beiten Freunde erfennen lafjen. 

Wir haben erwähnt, daß fi 1863 in Berlin ein Berein für die 
protejtantichen Armenier bildete, welcher deren Stärkung und Wahstum 
durch Geldmittel und Ausbildung von ©eiftlichen bezwedte. Wieviel der: 
jelbe im einzelnen gewirkt hat, wifjen wir nicht, Jetzt ift die chrijtliche 
Liebe. noch durch andere Nöte der Armenier als durch geiftliche zur Hilfe 
aufgerufen. Hunger und Armut, Krankheit und Verwaiſtheit ſchreien zum 
Himmel. Und doch ift auch jegt mit der leiblichen Hilfe die geiftliche 
innig verbunden. Wenn wir armeniihe Waifenfinder jammeln und auf: 
ziehen wollen, jo jollen fie eben evangelijch erzogen werden. Und wir 
hoffen, daß fie als Männer und Frauen ihrer evangelifchen Erziehung 
Ehre mahen und in allerlei Berufen zur Ausbreitung des Evangeliums 
in ihrem Wolfe mithelfen werden. Wir meifen kurz auf die Be: 
mühungen des deutſchen evangelijhen Hilfsbundes hin, dejjen 
eriter Bericht vorliegt, während wir die der anderen Nationen und der 
Katholifen hier nicht berüdfichtigen. Wie ſchwer es fein muß, jo vielen 


1) Wie wir hören, wagen es bereits vereinzelte Abgefallene zum Chriften- 
glauben zurüdzufehren. 
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elenden Menſchen Nahrung, Obdach, Pflege und vor allem wieder Arbeit 
zu verfchaffen, läßt ſich denken. 

Bon Abraham Amirhanjanz hörten wir zuerft wieder während der 
Schredenstage in Stambul. Er hat feine flüchtigen Landsleute in Bulgarien und 
Rumänien beſucht und ift jest ftändig in der bulgarifhen Hafenftadt Varna unter 
ihnen thätig. Seine Schilderungen lauten traurig genug. ine ärztlich gebildete 
junge Nrmenterin ift für eine ärztlide Miſſion Hier in Varna gewonnen worden, 
Dazu hat Amirchanjanz fir 300 Waifen eine neue Heimat gründen können. 

In Kaifarieh fammelte Johannes Lepfius vor einem Jahre das erfte Häuf— 
lein armenifcher Waifen und vertraute fie der dortigen amerifanifhen Miſſion an. 
Ihre Zahl ift gewachſen. Der Grieche Prodromos ift ihr Lehrer. Man Hofft, bald 
ein eigenes Haus zu befiten und einen deutſchen Geiftlihen als Leiter bejtellen zu 
fönnen. E 

Weiter haben deutſche Brüder an mehreren Drten des Vilajet3 Charput und 
Aleppo das Hilfswerk organifieren fünnen. In Urfa foll es nicht weniger als 
3000 armenifche Witwen geben, jede mit 3 bis 6 Kindern! Gatten, Brüder und 
Väter find alle tot. Zwei Mifftonarinnen waren feit den Gemegeln die Haupt- 
fügen der Glenden. Die eine, Fräulein Shattuf, fol Wunder aufopfernder Liebe 
verrichtet haben. Im Verein mit ihnen ift jet die Hilfsarbeit unjrer Sendboten 
georonet. Unter diefen befindet ſich eine Arztin, melde fehr willfommen tft. Diele 
Kinder haben in einem Waifenhaufe eine neue Heimat gefunden. Dieſe Waifen 
bier in Urfa follen e3 fein, welche die deutſchen evangeliſchen Chriften, die für einige 
Zahre ein Pflegegeld zu zahlen fich erboten haben, als ihre Kinder anfehen und 
über welche fie fpäter Berichte erhalten follen. 

Dben fagten wir, daß viele Armenier au in Perſien wohnten. Shre Zahl 
ift neuerdings durch viele Flüchtlinge aus der Türkei fehr vermehrt worden. Größer 
aber find noch die Scharen flüchtiger Iyrifher Nasrani, denen die Kurden und 
Zürfen mitten im ftrengften Winter ebenfo übel mitgefpielt Haben, obwohl ſie von 
Unbotmäßigfeit feine Spur zeigten. Von allem entblößt fommen diefe 20000 ohne 
die Liebe der Chriften um. Wir freuen ung, unter denen, die von Urumia aus 
unferm Hilfsbunde für mande Gaben ihren Dank gejchrieben haben, auch unjerm 
Freunde Pero Johannes zu begegnen. Paſtor Fiſcher aus Heſſen ift damit 
befchäftigt, in jenen Gegenden das Hilfswerk zu organifieren und in Urumia ein 
MWaifenhaus zu errichten. 

Gottes Fuß geht in tiefen Waſſern. Er weiß aud aus Böſem 
Gutes hervorzubringen. Er jegne das Werk unfrer Hände. Das deutſche 
evangelifche Ehriftenvolf aber gedenfe des Wortes: „Sei wader und ftärfe 
das andere, das fterben will!“ — 
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Sur religiöfen Charakteriſtik der Chineſen. 
Schluß.) 

Von der ſeltſamen Miſchung verſchiedener Glaubensformen in China 
haben wir bereits geſprochen. Daß weder der Konfuzianismus noch eine 
der mit ihm vermiſchten Religionen im Volke eine neue Geburt zu höherem 
Leben nnd edlerem Streben zuftande bringen konnte, erkennen die Chineſen 
jelbft an. Davon zeugt in überraſchender Weiſe eine ihrer Fabeln, deren 


Autor wir nicht mit Beftimmtheit nennen können. 

Diefer Erzählung gemäß, trafen Konfuzius, Buddha und Laoke einander 
eines Tags im Lande ber Unfterblihen und beflagten die Thatſache, daß 
ihre vortrefflichen Lehren in dieſen Zeiten fittlicher Entartung feinen beſſern Erfolg 
in der Welt hätten. Nach einer längeren Beiprehung kamen fie darin überein, 
daß der Grund darin liegen müſſe, daß die Leute wohl die Vorzüglichfeit der 
Lehren erfännten, daß aber die menſchliche Natur unfähig ſei, darnad zu leben, 
ohne ein beftändiges Vorbild vor Augen zu haben. Daher beidlofjen die Gründer 
ber drei Bildungsfhulen in Menfchennaturen auf die Erde zurücdzufehren und 
Jemanden ausfindig zu machen, der alles Erforderte leiften fünne. Diefer Plan 
wurde fogleich zur Ausführung gebracht und im Laufe der Zeit begegnete Kon: 
fuzius, während er auf Erden wandelte, einem alten Mann von ehrwürdigem Aus: 
iehen, welcher jedoch bei Annäherung des Weijen nicht aufitand, fondern ihn einlud 
Pag zu nehmen. Hierauf ließen fi die beiden in ein Gefpräd über Die Lehren 
des Altertums ein und beffagten, wie jehr diefelben in jegiger Zeit vernachläfligt 
würden. In diefer Unterredung zeigte der alte Mann eine fo tiefe Kenntniß der 
Satungen der Alten und legte einen ſolchen Scharffinn an den Tag, daß Kon- 
fizius entzüct war und ſich erft nach längerem Bufammenfein zurückzog. Aber 
ſelbſt als der Weiſe Abſchied nahm, ftand der alte Mann nicht auf. Bei feinem 
nächſten Sufammentreffen mit Buddha und Laotze, welche beide garnicht3 ausgerichtet 
hatten, erzählte ihnen Konfuzius fein Abenteuer und empfahl ihnen den jisenden 
Philofophen zu befuchen, um ſich zu vergewiffern, ob er in ihren Lehren ebenfo be= 
wandert jet wie in den konfuzianiſchen. Zu feiner ungeteilten Freude fand Laotze, 
daß der alte Mann in den Satzungen des Taoismus ebenjo zu Haufe war, wie 
fein Gründer, und dabei ein Meifter an Beredſamkeit und Eifer, Wie dem Kon 
fuzius fiel e8 auch dem Laoge auf, daß ſich der Greis nicht von feinem Sit erhob, 
obwohl er es fonft durchaus nicht am Chrerbietung fehlen ließ. Nun war die 
Reihe an Buddha, der denfelben erftaunlihen und erfreulichen Erfolg hatte. Auch 
dei feinem Nahen ftand der alte Mann nicht auf, zeigte jedoch einen Einblid in Die 
innere Bedeutung des Buddhismus, wie er jeit Jahrhunderten nicht dagemefen. 
AS die drei Neligionsftifter zur Beratung zufammen famen, waren fie einftimmig 
der Anficht, daß diejer feltene, bewundernswerte Mann die drei Religionen nicht 
nur empfehlen, fondern auch durch dad Leben bemeijen könne, daß fie in der That 
nur eine einzige feien. Darum ftellten ſich die drei Weifen noch einmal gemeinfam 
dem Greife vor. Sie erklärten den Zweck ihrer vorhergehenden Bejuche und teilten ihm 
mit, welche große Hoffnungen feine Meisheit in ihnen erwedt hatte, nämlid, dab 
Wiſſ.⸗Ztiſchr. 1897. j 99 
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durch ihn die drei Neligionen neues Leben empfangen und zur Ausübung kommen 
follten. Der alte Mann blieb noch immer fiten, hörte ehrerbietig und aufmerffam 
zu und erwiderte folgendes: „Chrwürdige Weife, euer Wohlmollen ift jo Hoc) wie 
der Himmel und fo tief wie dag Meer. Euer Plan ift von wunderbarer Weisheit. 
Aber ihr Habt eine unglücliche Wahl getroffen Hinfichtlih des Mannes, welchem 
ihr diefe mächtige Reform auftragen wollt. Allerdings habe ich „das Bud der 
Vernunft und des Gejeges,” (Tao-te’-king) ſowie die Klaſſiker ftudiert; auch kann 
ich nicht leugnen, daß ich einen teilweifen Begriff von deren Erhabenheit und Einheit 
habe. Aber mit einem Umstand Habt ihr nicht gerechnet, fein euch vielleicht deſſen 
gar nicht bewußt geworden. Ich bin nämlich Menſch nur von der Hüfte aufwärts, 
unterhalb derjelben bin ih aus Stein gebildet. Meine Stärke liegt darin, die 
Pflichten der Menſchen von den verſchiedenſten Standpunften zu beleuchten, aber 
unglüclicher Weife bin ich fo geftaltet, daß ich feine berfelben zur Ausführung 
bringen kann.“ Konfuzius, Buddha und Laotze feufzten tief und ſchwanden von 
der Erde; — Seit jenem Tag ift fein Verſuch mehr gemadt worden, einen 
Sterblihen zu finden, welcher fähig wäre, die drei Religionen ins Leben zu über— 
tragen. 

Es werden oft Vergleiche gezogen zwiſchen Chinas gegenmwärtiger 
Lage und der des römischen Reichs während des erjten Jahrhunderts 
der chriftlihen Zeitrechuung. Kaum unterliegt e8 einem Zweifel, daß 
der fittliche Zuftand Chinas heutzutage viel befjer ift als der des damaligen 
römischen Reiches, aber in China wie in Nom ift der religiöfe Glaube 
am Punkte des Verfalles angelangt. Man könnte von China jagen, 
was Gibbon von Rom gejagt hat, daß für das gemeine Volt alle 
Religionen glei wahr, für den Philofoph Hingegen gleich falih und für 
die Obrigkeit gleih nütlich feien. Von dem Kaijer von China Fönnte 
man wie von dem römifchen behaupten, daß er „zugleich Hoherprieſter, 
Atheift und Gott‘ fe. So weit hat der mit dem Polytheismus und 
Pantheismus vermifchte Konfuzianismus das chineſiſche Reich gebracht. 

Mit Recht hat jemand geäußert, daß es noch etwas Schlimmeres 
giebt als reinen Atheismus und das iſt volle Gleichgültigkeit gegen die 
Frage, ob der Atheismus wahr ſei. In China ſind der Polytheismus 
und der Atheismus nichts anderes als die entgegengeſetzten Seiten eines 
und desfelben Würfels und werden mehr oder weniger bewußtermaßen 
für wahr gehalten von der Maſſe gebildeter Chineſen, ohne irgend welches 
Bewußtſein des darin liegenden Widerſpruchs. — x 

Die völlige Gleichgiltigkeit gegen die tiefften geiftigen Wahrheiten 
in der menſchlichen Natur iſt das traurigſte Merkmal des Chineſen, 
ſowie ſeine Annahme eines Leibes ohne Seele, einer Seele ohne Geiſt 
und eines Geiſtes ohne Leben, eines Kosmos ohne Urſache und eine: 
Welt ohne Gott. 4 
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Der Miffionsgedanfe in holländischen 
Studentenfreifen. 


Don Stadtvifar Shomalter in Kaiferslautern. 


Der Uirechter Studentenmiffionsverein „Eltheto” (nad; jeiner Lojung: 
chtero 7 Bavıheia cov) blickt auf einen über 5Ojährigen Beftand zurüd. Er zählte 
in feinem Zubiläumsjahre (1896) 47 aktive Mitglieder (36 Theologen, 6 Juriſten, 
3 Mediziner und 2 Philofophen), vereinnahmte über 3000 ME. und konnte faft 
1500 ME. davon als Beiträge zu den verfchiedenften Miffionszweden abliefern. 
Vereins- und öffentliche Verſammlungen, Leſeſchriften und Zahresfeft hielten bisher 
die Mitglieder zufammen, ein eigenes Blatt wahrte den Zufammenhang mit den 
„elten Herren“, ohne daß ein Zwangsabonnement beftände. Eltheto Hat nun im 
vorigen Jahre eine ſchwere Kriſis durchgemacht und ift gerade in feiner neuen 
Entwidelungsphafe von bejonderem Intereffe. Man Hatte in den legten Jahren 
immer mehr gemerkt, daß der äußeren Drganifation der richtige Miffionsgeiit und 
die Miffionsfreudigkeit fehle; das Hauptbeftreben war darauf gerichtet, möglichit viel 
Geld aufzubringen. Man nahm fchlieglih auch zahlende Mitglieder auf, die ſich das 
Recht vorbehielten, feine Verſammlung befuhen zu müffen, und manche andere Wit 
glieder unterftügten den Verein nur durch Beiträge und Strafgelder für Verſäum— 
niffe, die perjönliche Anteilnahme an den Vereinsbeftrebungen trat bei vielen in den 
Hintergrund. Da kam das für die ftudentifchen Miffionsvereine jo fegensreiche 
Jahr 1895, der Flügelfchlag neuen religiöfen Lebens regte fich auch auf den Holläns 
diſchen Univerfitäten, der Beſuch des engliſchen Miffionars Maclean hinterließ tiefe 
Eindrüde. Diefe Zeit wollte Eltheto nicht unbenugt vorübergehen lafjen, jondern 
womöglich einen Sammelpunft bilden für alle religiös angeregten Gemüter unter 
den Studenten. E3 fragte fi) nur, ob das im Rahmen eines Miffionsvereins 
möglich wäre, und nicht vielmehr mit Preisgabe des hiftorifchen Charakters der 
Miffionsbund in eine allgemeine hriftliche Studentenvereinigung umgeftaltet werden 
müffe. Endlich errang eine weitere Auffaffung des Wortes „Miffion“ den Sieg. 
Eltheto Bleibt ein Miffionsverein, und die Miffionsverfammlungen bleiben die 
Hauptverfammlungen, aber damit gehen Hand in Hand Gebetäftunden, Bibel: 
beiprehungen und Grörterungen wifjenfhaftliher Fragen, die mit der Religion in 
Verbindung ftehen. Alle Beteiligung ift freiwillig, feinerlei Zwang joll angewendet 
werden. So fönnen fi alle hriftlichen Beſtrebungen anglievern an den bereitö be- 
ftehenden Verein. Denn da wahre Liebe für die Miffton nur aus Iebendigem 
geiftlichen Leben geboren werden fan, fo iſt chriſtliche Vertiefung eine durchaus 
notwendige Ergänzung, ja die Grundlage des Miffionzeifers, und da andererfeits 
Griftlicher Ernft zur Miffion als dem Endzweck treibt, fo ift die Verbindung all 
gemein hriftlicher Beftrebungen mit einem Mifftonsverein nichts Gezwungenes und 
fein Ummeg. Am Dienfte des fo reformierten Vereins fteht da3 Vereinsblatt 
(„Berichten van Eltheto“), das einjchneidende Veränderungen erfahren hat. Seine 
urfprünglihe Beitimmung war die, Mitteilungen über „die Ausbreitung von Gottes 
Königreih auf Erden“ zu Bringen und dafür zu intereffieren. Aber ehe man fid 


für die Ausbreitung irgend eines Reiches intereffieren fann, muß man dieſes 
22* 
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Reich ſelbſt fhägen gelernt Haben. So foll nun an erfter Stelle das König: 
reich und danad) feine Ausbreitung beſprochen werden, und dadurd das Blatt alle 
gemeinere Tendenzen zu verfolgen und Fragen von aftuellerer Bedeutung zu bes 
handeln inftand gefegt werden. Nicht ohne Bangen und Zagen hat man diefen 
Schritt gethan. Lag doc die Gefahr nahe, daß die (faft 350) Abonnenten in der 
Veränderung den erwünfchten Vorwand finden könnten zur gänzlichen Abbejtellung. 
Mit den Worten: „Wir wollen ein Wageſtück unternehmen” wurde der Verſuch an— 
gefündigt. Er ift völlig gelungen. Die Anzahl der zur Erhaltung eines nun jo 
viel reicheren Blattes nötigen Abonnenten hat ſich gefunden, und die nun wöchentlich 
während der Dauer des Semefters erfcheinenden „Beriten“ find inhaltlich das Ideal einer 
ftudentifchen Miffionszeitjchrift im weiteften Sinne des Wortes. Cine Skizzierung ihres 
erften Sahrganges nad) Form und Inhalt dürfte am beften zeigen, wie man in Holland 
Berftändnis und Liebe für die Miffion unter den Studenten zu werden geſucht hat. 

Die erfte Redaktion hat ihr Werf begonnen mit dem Wunjche, „daß ſich in 
jedermann, nicht zum mwenigften in den Studenten, die flare Erfenntnis durchringen 
möchte, wie nur Gottes Königreich) das Erfte und Höchſte ift und das Einzige, das 
die Hingebung des ganzen Herzens, der ganzen Seele und aller unferer Kräfte ver— 
dient. Wir möchten daran mithelfen, die Dinge des Gottesreiches, die Doch fo 
vielen Studenten in ihrer Erziehung nicht fremd geblieben find, zu größerer 
Realität für uns ſelbſt Herauszuarbeiten und zu unſerem perjönlichen Eigentum zu 
machen, weil jonjt gar mancher nach und nad) die Föftlichen Glaubensgüter preis= 
giebt, die er nicht zu fchäßen weiß, da er ihren Wert bloß vom Hörenfagen kennt. Aber 
auch denen möchten wir jo gern etwas bieten, die über diefe Dinge immer nur aus 
weiter Ferne als etwas Veraltetes haben abfprechen hören und ſich doch Vorurteils— 
lofigteit genug gewahrt haben, um fih nicht abfichtlich zu verfchließen gegen die 
Botſchaft von dem Neiche, das fo nachdrücklich und entfchieden behauptet, allein im 
Beſitze des ewigen Heiles zu fein. Möge die Bitte: „Dein Reich komme!” " 
immer mehr und mehr Grund und Ziel ihrer ganzen Eriftenz werden!“ 

Dieſes Blatt fteht alſo im Dienfte ernftejter Beftrebungen zur fittlich-veligiöfen 
Vertiefung des Studentenlebens, ſucht die ganze Lebensrichtung und haltung zu 
beeinfluffen. Oder wie es in einem „Unfer Programm“ überfchriebenen Leitartikel 
beißt: „Das Chriftentum muß wie ein Sauerteig alles durchdringen, die Studenten- 
welt, die Wiffenfchaft, die Kunft, das foziale Leben, kurz alles, wobei fittliche Motive 
in Frage fommen. Daran nad dem Maß unferer Kräfte mitzuarbeiten, beſonders 
was die Studentenwelt betrifft, ift unfer Ziel.“ Gin ganz anderer Geift muß unter 
den Studenten großgezogen und gepflegt werden, fo wird aud Liebe zur Mijfto 
und Verftändnis für fie von felbft Fommen, und nur auf diefem Wege ſich zu nad: 
haltiger Kraft entwideln lafjen. Vor allem muß in dem Studenten das Bewußt⸗ 
ſein geweckt werden, daß auch er, ja er zumeiſt, Rechenſchaft ſchuldig iſt für ſeine 
Zeit, daß er ſo wenig als andere Stände ein Recht hat auf Jahre voll eiteler 
leichtfertiger Tändeleien und auf ein Genußleben im Sinne des Kommersbuches. 
Denn das traditionelle „Fuchjen-“ und „Burſchentum“ iſt wenig geeignet, fittlich ern 
und ftarfe Charaktere zu erziehen. Nicht einmal die immer wachjende intellektuelle 
Bildung und der auf das Fachſtudium verwendete Fleiß vermögen einem ideal 
angelegten Geiſte zu genügen und edele Lebensfreude zu geben. Alles Fa 
ftudium fol Lebensſtudium werden im höchſten Sinn: nämlid Studium des mir 
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lien Lebens und Studium zum ewigen Leben. Zur intellektuellen Ausbildung 

uß fittlihe Durhbildung al3 Gegengewicht hinzukommen, und beide müfjen führen 
# dem höchſten religiöfen Ziel. So nur gewinnt das Studium rechten Lebens— 
—4 und «wert. Dabei ſollen dem wirklich friſchen und freien Studentengeiſt 
eine unnatürlihen Schranfen gefegt und Eltheto kein Verein für alte Männer und 
greifenhafte Jünglinge werden, wie ſchon die Thatfache beweiſt, da mande feiner 
Mitglieder eifrige Freunde förperlihen Sports und edler Künfte find. Möchten 
doch auf allen Univerfitäten fich ſolche thatkräftige, energifche Studenten finden, 
weldhe die Hand böten zu einer Neu -Drganifation des afademifchen Vereinslebens, 
die nicht mehr ihr Biel fände in der Alfoholvertilgung und nicht mehr ruhte auf 
der Bafis des Bierfomments! Wieviel weniger Zeit würde dann vertrödelt und 
verbummelt; wie wüchfe das Studium nicht nur in die Breite, fondern auch in Die 
Tiefe; wieniel mehr würde es von dem feu sacr& vergangener Reformzeiten verklärt! 
Wieviel mehr Studenten würden dann auch) ihre Miffion in der Welt — im Dienfte 
des Gottesreiches! — begreifen und erfüllen und das große Werk der chriftlichen 
Miffion fördern, das diefen Namen in befonderer Weife trägt. Das wäre jedenfalls 
die nötigfte und ſegensreichſte Hochſchulbewegung. 

Miffion im engften Zufammenhang mit der einem jeden Menjchen von Gott 
gegebenen Miffion will „Eltheto” und wollen feine „Berichten“ fürdern — infonder: 
heit unter Studenten. Diefem umfafjenden Programm entſprechend find auch die 
„Berichten von Eltheto“ redigiert. Außer der ftändigen Rubrik für das Werk 
der Äußeren Milfion, die forgfältige Ginzelberichte und zufammenfaffende 
Sharakteriftifen alter und neuer Zebensregungen und =bemegungen auf diefem weiten 
Gebiete enthält, bringt faft jede Nummer eine bibliihe Betrachtung (meift aus der 
Feder Profeſſor Valetons in Utrecht) und einen Leitartifel über encyklopädifch- 
theologifche, fittlichereligtöfe, allgemeinsreltgionsgefhichtlihe und brennende ſoziale 
Fragen, ohne daß jich eine aufdringliche Apologetif breitmachte oder engherzige 
Srflufivität hervorträte. Daneben werden zeitgefhichtlihe Vorgänge, bedeutende 
Vorträge und Aufſehen erregende Schriften, welche zu religiöfer oder fittlicher 
Stellungnahme oder zu thätiger Mitarbeit anregen, eingehend beſprochen. Außerdem 
vird in einer regelmäßigen eigenen Beilage das Studentenleben in all feinen Er— 
Heinungsformen charafterifiert und vor allem die Studentenprefje, die ebenfo mie 
ie Studentenbörfe in Holland verhältnismäßig viel reicher ift als bei uns (feine 
Fachblätter!), einer forgfältigen, ernften und prinzipiellen Kritik unterzogen, immer 
nit dem Ziel vor Augen: „Ihr follt meine Zeugen fein” (Mpoftelg. 1 2. 8) und 
em Gebet im Herzen, „daß doc die Studenten aller Länder ſich vereinigen 
nödten, um Zefus zum König zu maden.” (S. 198.) So wird der Studenten- 
velt ro/vusoos zaı nolwroonws das Ziel ihrer himmlischen Berufung vorgehalten 
ind fie an ihre Mifftonspflicht erinnert. Manchen tritt hier vielleicht das Chriften- 
um, das fo vielen „Gebildeten“ nur aus der Ferne befannt ift und ihnen wie ein 
Rongregat unfruchtbarer Dogmen erſcheint, in anziehenderer Geftalt nahe; fie ver: 
ließen fich vielleicht weniger gegen feine Einwirkung, weil es ihnen von be— 
reundeter Seite entgegengebradit wird. „Soll denn die ganze Welt in Aufregung 
ein und die Stubentenwelt unerſchütterlich in völliger Abdgefchloffenheit von dem 
‚eligiöjen Kampfe der Gegenwart fortſtudieren und forttrinfen?”" Oder „ift das 
Shriftentum und Geltendmahung des riftlihen Standpunftes bloß für alte Leute?“ 
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(S. 259.) Es gilt „Ernft machen“ (S. 160). Und diefen Ernjt müjjen wir be= 
thätigen nicht nur in den geheimften Stunden unferes geiftigen Lebens, jondern aud) 
im öffentlihen Bekenntnis und Wirken. Unfere Zeit drängt zum Kampf, und da 
gilt es nicht, das Chriftentum in fluchtartigem Rüdzuge hinauszuretten in die Berborgenz 
heit, ſondern jiegesgewiß hineinzutragen in die Welt. Das legte Ziel ift die Er- 
oberung der Erde. 

Innerhalb der Stuventenwelt ift der Miffionsgedanfe mit dieſer Energie und 
Konfequenz wohl nod nicht zur Geltung gekommen. Daß er gegenüber den fich 
ftet3 häufenden Einzelunterfudungen der Wifjenichaft, dem troftlofen Anfammeln der 
zum Brotftudium nötigen Eramensfenntniffe und der mit unferer fchnelllebenden 
Kultur verbundenen Entnervung und Überjättigung allein imjtande ift, belebend 
und verjüngend zu wirken, dem Studium friihes Blut, neue Impulſe und zugleich 
geſchloſſene geiftig=fittliche (nicht methodologiſche) Einheit zu geben und überhaupt 
dem Leben einen reihen Inhalt, eine große Aufgabe und ein hohes Biel zu bieten: 
das wird nur der leugnen können, welcher überzeugt ift, daß aud) das Chriftentum 
feine ganze Kraft ſchon entwicelt und erfchöpft Hat, und welcher überhaupt dem 
Leben feinen Sinn beimißt. Wie wenig Befriedigung das Studium ohne Diefen 
höheren Lebenszweck bietet, beweift die alltägliche Erfahrung : die große Mehrheit 
der Studierten faßt ihren Beruf als Lohnarbeit auf und freut ſich jeder Stunde, 
in der die jchwere Bürde abgemworfen werden kann. Das ift die Folge einer 
Univerjitätszeit ohne Ideale. Und mo ja Begeifterung war, da erlahmt fie zu 
frühe, und von einer fittlihen Weiterentwidelung in der Zeit der beiten Kraft nad) 
dem 30. Lebensjahre ift in der Regel feine Rede mehr, weil das frühere Ideal vor 
dem Nachdenken des Mannes nicht mehr als erftrebenswert bejtehen fann. Daher 
der müde, altersſchwache Zug im geiftigen Leben der Gegenwart. Es gibt Bloß 
ein Ideal, das immer größer bleibt als unſere Leiftungsfähigteit, das immer wächſt 
bei tiefevem Nachventen, das darum unfer ganzes Leben auszufüllen vermag, und 
das ijt die im Glauben ergriffene, im Gebet ſtets neu vorgehaltene und durd) das 
eigene Vorbild zu bethätigende allgemeine Chriftenmiffton, die Welt ihrem Herrn zu 
erobern. Dieſe Aufgabe kann nur ein „God-intoxicated* Geſchlecht erfüllen. Kann 
man dazu die überfhäumende Jugendfraft der Studentenwelt entbehren? Sollen 
wir, die „gebildeten“ Stände, an diefem Ziel erft arbeiten als „ausgetobte“ 
Männer, vielleicht flügellahm, mit gebrochener fittlicher Energie? Bon der Jugend 
geht die ungenierte öffentliche Verherrlihung der Sünde, die ſchönheitstrunkene 
Schwärmerei ohne ethifche Vertiefung aus, die daheim das Volksleben vergiftet und 
draußen die Arbeit der chriftlichen Sendboten zu nichte madt. Jung gewohnt, alt 
gethan! In einer Zeit, mo man im Intereffe der „jugendlichen Freiheit“ eine Er 
weiterung der fittlihen Grenzen verlangt, da muß die Jugend gegen ſolchen 
Schuß proteftieren im Namen ihres Gottes, durch den fie fih gebunden fühlt. 
Mit Recht wurde deshalb auf der eriten chriftl. Miſſionskonferenz Holländifcher 
Studenten in Zaren (3., 4. u. 5. Septbr. 1896) nachdrücklich den chriſtlich gefinnten 
Kommilitonen eingefchärft, wenn möglich, fih in dem holländifchen Kolonialdienfte 
verwenden zu laffen, um da „inmitten von Heiden und gottlofen Europäern duch 
ihr Leben in ihrer Arbeit Zeugen ihres Seren und Heilandes zu fein“ unter 
der Begründung: „Wenn mir nicht zum Segen werden für Indien, jo mir 
Indien gar leicht zum Fluche werden für und.“ So ift Eltheto mit fein 
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‚Berichten“ und feinen Beftrebungen eine der erfreuliditen Erſcheinungen im 
kudentifcjen Leben. 

Gewiß Liegt auch hier eine doppelte Gefahr nahe: die des Dilettantismus 
nd die der Gefühlsüberfchmwänglichkeit, die notwendig eine Reaktion zur Folge haben 
nüßte. Aber einerfeits ftehen Brofefforen, Pfarrer, Miffionare und Leiter von 
Diffionsanftalten dem neuen Unternehmen mit Nat und That zur Seite, ſoweit es 
hur irgend geht, ohne daß die Studenten das Gefühl verlieren müßten, daß fie 
k Zeiter ihres eigenen Blattes find, und außerdem ift der derzeitige Hauptredafteur 
in Dr. jur., der nachträglih das Studium der Theologie begonnen hat. Anderer- 
its, wenn mir auch 3. B. der Bericht über die erwähnte Konferenz zu Zaren Anz 
äge zu etwas ſtarken Gefühlsergüfjen zu verraten fcheint, jo wird doch durchgängig 
o jehr auf nüchterne Klarheit gedrungen, fo prinzipiell der Abftand von der 
Fraktätchenlitteratur betont und fo entjchieden immer und immer wieder Chriftus 
n den Mittelpunft des ganzen Werkes geftellt, daß wohl auch in Zukunft die Klippe 
methodiftifher Treiberei und geiftlicher Überladung vermieden werden wird. Und 
penn ja hier und da einmal Töne angeſchlagen werden follten, die manden 
Studenten unverftändlich find, und Worte gejprochen, die aus der Begeifterung des 
Augenblicks geboren dody im Munde der jüngeren fremd klingen: nun, fo ijt das, 
wie einmal richtig bemerkt wird, immerhin noch befjer als wenn ein Mann ſich 
noch in den leichtfertigen Gebantenfreifen bewegt, die er ald Student bereit ver- 
wachſen haben follte. Mögen die Anregungen, die von Eltheto ausgehen für die 
Studentenmwelt, Frucht tragen im praftifchen Leben und feine Mitglieder die Ideen, 
ür die fie jest begeijtert find, jpäterhin nicht mehr bloß ald Ideale hochhalten, 
ondern als Lebensziel fih vor Augen halten und zu verwirklichen juhen! Mögen 
te eingebenf fein des Sinnjprudes von ©. 72: „Wir haben ein ganzes Buch 
von den Thaten der Apoftel, nicht eine Seite von ihren Vorfägen!” Gott fegne 
dieſe Miffionsarbeit! 


Der (deutſche) Studentenbund für Miſſion. 


Von stud. theol, von Ortzen. 


Schon wiederholt ift in diefer Zeitfchrift (1390, 272 und 1896, 122) von der 
zroßen Miffionsbemwegung unter den Studenten Amerifas und Englands die Rede 
gewejen. Im Dftober vorigen Jahres ift auch die erſte Lebensäußerung des deutjchen 
Zweiges des am 28. März 1896 begründeten „Studentenbundes für Miffion“, ein 
Aufruf an die „Kommilitonen aller Fakultäten“, bier abgedrudt worden. Außerdem 
war der ©. f. M. in den Kreifen der Miſſionsfreunde noch tin mefentlihen une 
befannt geblieben. Erſt vor wenigen Wochen ift er num in etwas weiterem Um— 
fange durch die Abhaltung feiner erſten allgemeinen Studentenfonferenz in Halle a. ©. 
vom 24.26. April an die Öffentlichkeit in der Miffionsmwelt getreten. In gemifjem 
hiſtoriſchem und auch geiftigem Zufammenhange jtehend mit jener Studentenbewegung 
unferer engliſch redenden Brüder, hat der ©. f. M. doch von Anbeginn an eine fo 
anders gerichtete Stellung eingenommen, daß er, ohne erhebliches Mifverftändnis, 
nicht ohne weiteres mit jener zufammengejtelt und beurteilt werden darf, 
venigftens was die äußere Form und die Art des Vorgehens angeht. Andererſeits 
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iſt es freilich wiederholt, auch in den bisher gefchehenen öffentlichen Kundgebungent 
des Bundes ausgeſprochen, daß nit nur das Ziel der beiden Vereinigungen 
dasfelbe ift: Studenten für den Dienft an der Ausbreitung des Evangelit unter allen 
Völkern, vornehmlich alfo für den praftiihen Miffionarsberuf, zu werben; aucd die 
Grundlage und das Grunderfordernis für die Zugehörigkeit zu diefen Verbänden ijt 
bei beiden völlig übereinjtimmend: aufrichtige Jüngerſchaft Jeſu Chrifti, unferes 
Gottes und Herrn. Wie jene Bewegung von ihren erften Anfängen an mit einer 
allgemeinen chriftlihen Studentenbewegung zur Anregung und Vertiefung hriftlichen 
Lebens unter der ftudierenden Jugend eng verfnüpft geweſen ift!) und in einer 
Gebetsverfammlung begonnen hat, fo ift e8 auch der immer wieder ausgefprochene 
Wunſch und das eifrigfte Beftreben des Komitees des ©. f. M. geweſen, den Bund 
auf diefer Bafis, aus der heraus er geboren tft, zu erhalten. Gr nennt ſich einen 
Gebets- und Werbebund für die Miffton. 

In diefen grundlegenden Beziehungen macht er alfo durchaus Anfprud) darauf, 
zu dem großen, jett bereit3 durch die hriftlichen Studentenkreife der ganzen Welt’ 
gehenden volunteer movement for foreign missions gezählt zu werden. Anders 
fteht num freilich die Sache hinfichtlich der Mittel, dur die von beiden Verbänden 
gefucht wird, das geſteckte Ziel zu erreihen. Während bei den andersartigen Ver— 
hältniffen anderer Länder eine Beſchränkung der Mitgliedfchaft lediglich auf dies 
jenigen, welche jich bereit feſt entichloffen, fo Gott es zuläßt, in die Miffion zu 
gehen, nicht nur thunlich war, fondern ſich auch durchaus bewährt hat, glaubt das 
deutjche Komitee des „Studentenbundes für Miffion“, bei den völlig anderen und 
niht auf ſolche Formen vorbereiteten deutfchen Verhältniffen, die Gedanken des 
Heren für den Bund dahin richtig verftanden zu haben, die Mitgliedſchaft auch auf 
weitere Kreife ausdehnen zu wollen. Der erfte Aufruf des ©. f. M. jagt darüber 
folgendes: „Der Bund befteht einerjeit3 aus denen, die fchon feft entfchloffen find, 
in die Miffion zu gehen und andererfeitS aus folhen, die nad) dem Ruf des Herrn 
ausfhauen. In jedem Fall foll der Wunfh und die Bereitfhaft zu prattifhem 
Miſſſonsdienſt vorhanden fein, wenn aud vielleicht, infolge widrıger Umftände 2 
Hinderniffe die Entſcheidung noch nicht zu treffen iſt.“ 

Nach diefen Richtlinien arbeitet der Bund, bisher erft in bejcheidener Beife, 
und dieje jollten auch auf der Hallenfer Konferenz zum Ausdruck kommen, 
Entiprehend der Grundforderung für den Bund follte die eine Hälfte der Konferenz 
im wmejentlichen dazu dienen, die Bundesmitglieder jelbft in ihrem chriftlthen Leben 
zu fördern und zu ftärken und auch in weitere Kreife der Studentenfchaft die grund» 
legenden Gedanken der „Entjheidung für Chriſtum“ und des „Bleibens in Chrifto“, 
fowie der „Notwendigkeit und des Wertes der chriftlichen Arbeit, insbefondere 
Milfionsarbeit für das eigene Glaubensleben” Hineintragen. Diefe Gedanken wurden, 
letzterer von Miffionsdirektor Buchner-Brüdergemeinde, die beiden erften von Paftor 
Dr. Lepfius-Berlin und Paſtor Grote-Dberfifhhah am Sonnabend Abend un 
Sonntag Nachmittag ausführlicher behandelt. Auch die Anſprache von Miffions 
direftor Buchner am Sonntag, über die Worte des Weinbergsherrn: was ftehet ih 
bier den ganzen Tag müßig? ſowie die Worte des greifen Gottesmannes Dr. Hudſon— 


1) Zur Ergänzung fiche den Bericht über dieſelbe — unter > 
Studenten Hollands. 
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Taylor von der China-Inland-Miffton, und des jugendlichen Mifftonars aus Indien 
Robert P. Wilder find noch zum größten Teil als diefer Seite der Konferenz zu: 
gehörig zu betrachten. Daß Iekterer, der vor Jahren das Werkzeug fein durfte, 
dur den Gott in Amerika den erften Anftoß zu Ddiefer gewaltigen Bewegung unter 
den Studenten für die Miffion gegeben, durch freundliche Fügung des Herrn bei 
der Konferenz anweſend fein durfte, wurde von ihren Veranſtaltern mit befonderer 
Freude und Dankbarkeit begrüßt; und feine Gegenwart und Worte, insbeſondere 
über das Erfülltſein mit dem Geiſte Gottes und das Reden in ſeiner Kraft, ſind 
gewiß, auch trotz der ſchwierigen Verſtändigung durch Dolmetſcher nicht ohne 
dauernden Segen und Einfluß geblieben. 

Am Sonntag Abend trat dann, eingeleitet durch die Worte Dr. Hudſon— 
Taylors, der zweite Gedanke der Konferenz in den Vordergrund. Die übrige Zeit 
von der öffentlichen Berfammlung von Sonntag Abend an bis zum Montag Nach— 
mittag war dazu beftimmt, die Aufforderung zu des Herren Dienft immer konkreter 
auf den Miffionarsberuf zuzufpigen. Der indiſche Miffionar Frohnmeyer aus Bajel 
ſchilderte in anſchaulichen Zügen die Schwierigkeiten und Cnttäufchungen des 
Miffionsberufes, denen gegenüber eine bloße Schwärmerei und romantiſche Bez 
geifterung für die Miffion nicht ftand hielten, die aber für den innerlich feſt ge: 
gegründeten Chriften diefe Arbeit nur um jo fegensreicher und auch herrlicher 
machten. Miffionsdireftor Buchner wies darauf hin, daß Miffionsarbeit und 
Miffionsgebet nicht ein Spielen nad Wohlgefallen und Belieben jondern eine Ar— 
beit jei, eine Arbeit, die den ganzen Menfhen mit allen feinen Kräften in Anſpruch 
nähme, wenn anders fie nicht nur Phraje und Selbſttäuſchung fein folle. 

Der Montag Morgen begann mit der von Herin Profeffor D. Kühler ge: 
haltenen Morgenandacht über das an Petrus gerichtete Wort des Meifters: „Folge 
mir nach“ nad) Joh. 21.) Ein Wort, das auch ſchon durch die am Sonntag in gemein 
famem Kirhgang beſuchte Predigt des Herrn Paftor Meinhof-Halle geklungen hatte. 
Die Verhandlungen wurden dann eröffnet durch einen längeren Vortrag des Herrn 
Profefjor D. Warnet über das Thema: „Was muß der afademifchen Jugend die 
Miſſion befonders anziehend machen?“ Anziehen müffe — fo führte er aus — die 
königliche Majeftät des Miffionsbefehls, die großartige Herrlichkeit der Miſſions— 
aufgabe, die alle Kräfte und Gaben in Anſpruch nehmenden Mifftionsfhwierigfeiten 
und die gerade der Miffionsarbeit gegebenen Glauben ftärfenden Verheißungen. 
So nachdrücklich er marnte vor bloßer Strohfeuerbegeifterung und dem 
ſchwärmeriſchen Enthufiasmus, der die Koften eines Turmbaucs, wie die Miffion 
ihn aufführen foll, nicht genügend überjchlägt, fo eindringlich) ſuchte er die Herzen 
der Studierenden zu gewinnen, daß gerade fie mit Freuden willig werden möchten, 
in den praftifchen Miffionsdienft zu treten, wenn Gottes Ruf zu demjelben ihnen 
innerlich gewiß geworden. 

Nach kurzer Paufe folgten ihm noch in leider ſehr bemefjener Zeit Herr Miffions- 
Direktor Buchner über tas Miffionsgebiet der Brüdergemeinde in Grönland, Labrador 
und Alaska, Herr Miffionar Frohnmeyer mit kurzem anfchaulihem Bericht über die 
Bafeler Miffion in Indien und China, Herr Miffionsinfpeftor Sauberzweig- Schmidt 
über die Miffion von Berlin I in Süd-Afrifa. Herr Paftor Simfa-Halle lenkte in 


4) Siehe Beiblatt. . D. 9. 
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wenigen Worten die Aufmerkſamkeit auf die jo viel und lange vernadhläffigte und 


doch fo beſonders verheißungsvolle Miffton unter Israel und endlih ſchloß Herr 
Paſtor Dr. Lepfius in gedrängtefter Kürze mit einem Hinweis auf die unter den 
Hriftlihen Kirchen des Drient3, befonders der armenifchen bereit3 gejchehene und 
noc zu thuende Miſſions- oder Evangelifationsarbeit. 

Der Montag Nachmittag war dazu beftimmt, über die Entftehung und Ge: 
ihichte der ganzen Miffionsbewegung unter den Studenten, insbeſondere auch Die 
Gründung des „Studentenbundes für Miffion“ durd) den Mund des Bundes- 
ſchriftführers cand. phil. Mann-Straßburg i. E. furz zu orientieren, ſoweit dies nicht 
ſchon in den Worten des Bundesvorfigenden am erſten und zweiten Abend geſchehen 
war, In diefer Verfammlung wurden auch) von den anweſenden Vertretern ausländiicher 
Miffionsbewegungen, für Amerika und Indien von Herrn Robert P. Wilder, für 
Grofbritannien von dem eigens zu der Konferenz aus London entjandten Seren 
Stanley Wright, für Auftralien von dem gegenwärtig in Deutſchland meilenden 
Komiteemitglied der 1896 begründeten auſtraliſchen hriftlihen Studentenbewegung, 
cand, theol. Zoh. Heyer, Bericht erftattet und herzlihe Grüße und Segenswünſche 
übermittelt. Leider verbot die Kürze der Zeit no h weitere Mitteilungen z. B. über 
Skandinavien zu hören. 

Die gejegneten Tage wurden dann durch eine Abſchiedsverſammlung beſchloſſen, 
in der Miffionsdireftor Buchner über die Worte des Paulus an den Timotheus 
ſprach „Ich weiß, an wen ich glaube“ und Dr. Lepfius mit einer ernten Mahnung 
zum fiegreichen Überwinden des Chriften durch die Kraft des in ihm mohnenden 
Chriftus, den Schluß machte. 

An dieſen öffentlichen Teil Schloß fih dann noch eine zahlreich befuchte Gebets- 
verfammlung an, um den Herrn für den empfangenen Segen, wie er jeden einzelnen 
befonders zu teil geworden, zu danken. Überhaupt war ein charakteriftiihes Kenn⸗ 
zeichen der Konferenz ein freudiger Geiſt des Gebetes, der der ganzen Berfammlung 
einen geheiligten Zug verlieh. Nicht zum wenigſten haben dazu wohl, neben den 
in aller Welt in jenen Tagen und für jene Tage emporgehobenen fürbittenden 
Händen, die kleinen Gebetövereinigungen beigetragen, die vor jeder Verfammlung 
bald in größerem, bald in Heinerem Kreife ftattfanden. Die Konferenz hat auch in 
diefer Hinficht dem Gedanken des Bundes, ein „Gebetsbund“ zu fein, Rechnung zu 
tragen geſucht. 

In wieweit jonft die Hoffnungen, die an fie geknüpft wurben, erfüllt, wieviel 
erreicht, wieviel angebahnt und eingeleitet ift, wird erft die Zukunft erweiſen können. 


Es muß bis jet das von faſt allen Teilnehmern einftimmig abgegebene Zeugnis 


genügen: „Der Herr war mit uns.” 

Was nun endlich den äußeren Verlauf und Eindrud jener Tage angeht, jo 
ift die Konferenz auch infofern von Bedeutung, als vielleicht bisher in Deutjchland 
eine in ähnlichem Geift geleitete Studententonferenz noch nicht einen jo zahlreichen 
Beſuch aufzumeifen gehabt hat, und fpeziell für die Miſſion dies die erfte, jo 


der Herr will, aber nicht die letzte derartige Konferenz geweſen ift. Die Zeil- 


nehmerzahl belief ſich nach ungefährer Schätzung in allen Berfammlungen durch— 
ihnittlih auf ca. 150—200 Studenten, zu denen in den meiſten Verfammlungen 


4 


x 


noch vielleicht ebenfoviel andere Miffionsfreunde Hinzufamen. Ca. 60 Studenten 
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oder Kandidaten waren von auswärts, zum Teil von anderen Univerfitäten, auch aus 
weiter Ferne, wie Straßburg i. E., Tübingen, Erlangen herbeigeeilt zu freudigem, 
fegensreihem Zujammenfein. Die ftetS gemeinfam eingenommenen Mittag: und 
Abendmahlzeiten, ſowie das teilweife Zufammenmohnen bei den bereitwilligit von 
Hallenjer Miffionsfreunden dargebotenen Freiquartieren, hat zwifchen mand einem 
ein inniges Band herzlicher, auf gemeinfamem Grunde erbauter Freundſchaft ge- 
ſchlungen, das mit Gottes Hilfe noch über dieje Zeit hinaus feine Früchte trägt. 

Dieje ganze Bewegung, ſowohl die englifch-amerifanifche, wie auch die deutjche, 
iſt vielleicht ein Zeichen dafür, daß ein Motiv, das fchon die eriten Miffionare der 
Brüdergemeinde in die Heidenmwelt trieb, das auch zu allen Zeiten die Entſchließung 
für den Miffionsdienft gewirkt hat, nämlich der Eifer für den gefreuzigten Herrn 
und jeine Ehre in allen Landen, vielleicht in Gefahr kommen konnte zurüd zu treten 
hinter dem Motiv, das die allgemeine Menſchenliebe, die foziale und nationale Ver- 
pflihtung zum Kulturträger, ja auch das bloße Interefje an den heidnifchen Zus 
ftänden liefern ſollte. Es ift bei diejer Bewegung grundlegend der Gedanke des 
Gehorſams. Gehorfam gegen den Befehl des Meifters treibt in die Miffton, jtärkt 
und erhält allezeit Mut und Hoffnungsfreudigkeit auch bei Not und Mühſal und 
anjcheinender Hoffnungsloſigkeit. Nicht jo ſehr erweckt das Miffionsftudium Eifer für 
Miſſion, als vielmehr der Eifer für die Ausbreitung des Gvangelii, die Liebe zum 
Heiland jelbft und der Ausbli auf die endliche Vollendung des Gottesreiches weckt 
den Irieb zum Miffionzftudium. Gerettet fein giebt Netterfinn. 


Nahjhrift des Herausgeber. 

Ich gebe diefen Bericht, wie mir ein Mitglied des GStudentenbundes ihn 
geliefert hat, ohne Änderungen meinerfeits. Er ift jo, wie er gejchrieben ift, feldft 
ein Beitrag zur Charakterifierung diejes Bundes. Wenn er nicht ausführlicher aus- 
gefallen ift, jo hat das feinen Grund darin, daß in Kurzem ein ftenographierter 
Beriht über die Hallefhe Konferenz erjcheinen wird, der allen Interefjenten er: 
möglicht, ſich ein felbftändiges Urteil zu bilden. Wir hoffen zu Gott, daß dieſe 
Bewegung aud in unferm DBaterlande immer mehr in Fluß und zwar in 
emen evangeliſch-geſunden Fluß kommen wird. Zu diefer Gefundheit 
rechnen wir — neben der Annahme nüchterner, duch Schrift und Erfahrung er: 
probter Miffionsgrundfäge — auch ein jenflornartiges Wachstum. 


Miſſionsrundſchau. 


Bon A. Merensky. 


Süd-Afrika I. 

Daß Süd- Afrika beftimmt ift, nicht allein für die Chriftianifierung des 
dunklen Erdteils, jondern aud für die Entwidelung der gefamten Menfchheit und 
fomit auch für die Entwidelung de3 Reiches Gottes von großer Bedeutung zu 
werden, tritt mehr und mehr an den Tag. Süd-Afrifa fteht gegenwärtig im Vorder: 
grund des Interefjes. Seinen ungeahnt fchnellen Aufihwung hat es dem Um: 
ftande zu danken, daß es in Bezug auf Gewinnung von Diamanten den erften, und 
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in Bezug auf Gewinnung von Gold den zweiten Pla unter den Ländern der Erde 
einnimmt. Die Goldausbeute Transvaals erreichte im Jahre 1896 den Wert von 
über 170 Millionen Mark. Neben dem Golde finden fih da andere Metalle und 
Steinfohlen in großer Menge, fo daß mit Sicherheit vorher zu fehen ift, daß fich 
dieses erſt feit 90 Sahren folonifierte Land in kurzer Zeit zu einem Induſtrieſtaat 
alfererften Ranges entwicdeln wird. Die junge Stadt Zohannesburg zählt bereits 
100000 Einwohner und ift mit fünf Küftenplägen durch Eifenbahnen verbunden. 
Wode für Woche ftrömen Auswanderer in das Land, und es ift nidt un— 
gewöhnlich, daß aus einem einzigen Schiff taufend neue Ankömmlinge die Küfte 
Süd-Afrikas betreten. 


Solche überfchnelle Entmwidelung eines Landes birgt ftetS große Gefahren in 
fih. Der naturgemäße Ausgleih verſchiedener Kräfte und Gemalten wird geftört, 
und e3 fommt zu Krifen, welche den bisher mühfam errungenen Fortfchritten und 
dem friedlihen Ausbau der Verhältniffe den Untergang zu bereiten drohen. Zu 
folden Krifen ift es im Laufe der letzten Jahre in Süd-Afrifa mehrfach gekommen, 
und noch immer ift eine befriedigende Löjung der brennenden Fragen nicht ge- 
funden. Die fchwierigften diefer Fragen beziehen fih au auf das Verhältnis 
der bier wohnenden Menfhenraffen zu einander. 

Vom Kap bis zum Sambeft leben 700000 Weiße zufammen mit ca. 4350000 
Eingeborenen; von den Weißen müffen mehr al3 die Hälfte den holländiſch 
fprechenden Buren, die andere kleinere Hälfte engliſch redenden Koloniften und 
Einwanderern zugezählt werden. Wie dieſe verjchiedenen Raſſen fi) zu einander 
jtellen follen, damit die Wohlfahrt aller zuftande fomme, ift die Aufgabe, welche 
bier zu löfen ift. Das Verhältnis der einzelnen Gruppen weiſt ein gewiſſes Gleich- 
gewicht auf. Das der Weißen zu den Schwarzen ift wie 1:6, das der englifch 
redenden Kolonisten zu den Buren wie 3:4. Jedes Ddiefer Elemente hat fein 
ererbtes oder fonft erworbenes Necht zu beitchen, und es liegt deshalb im wohl 
verjtandenen Sntereffe aller, mit einander im Frieden zu leben. Gine friedliche 
Löfung der ſchwebenden Fragen war au möglih, war fogar wahrſcheinlich, wenn 
nicht der befannte Cecil Rhodes, getrieben von ungezügeltem Chrgeiz, von Herrſch— 
und Gewinnſucht, diefe Entwidelung geftört hätte. Der auf feine Urheberſchaft 
zurüdzuführende Einfall Jameſons in Transvaal hat nad allen Seiten 
hin Unheil angerichtet und ift deshalb als ein fchweres Unglück anzufehen. Durch 
ihn ift ein politifher Gegenjag zwifchen England und Transvaal geſchaffen, wie er 
vordem nicht vorhanden war, und ift nit nur in Transvaal, jondern Durch ganz 
Süd-Afrika eine Aluft entjtanden zwiſchen den Holländifh und englifch redenden 
Koloniften, welche den Frieden ernftlich gefährdet. Wie ein Strafgeriht Gottes 
ericheint deshalb diefer Schlag einiger gemifjenlofer Leute, um fo mehr, als in 
den Tagen diefes Einfall auf der Bahnftrede zwiſchen Natal und Iohannesburg 
ein furdtbares Eifenbahnunglüd ftattfand, welches 80 Menfchen, meift 
Frauen und Kindern den Tod brachte; kurze Zeit darauf wurde dann durch eine 
Dynamiterplofion von unerhörtem Umfang ein ganzer Stadtteil der Gold— 
ftadt vom Erdboden meggefegt. 

Noch immer ift das Ende der Bewegung nicht abzufehen, welche von dem 
Jameſonſchen Einfall ihren Ausgang genommen bat. Eine darauf zurüdzuführende 


as; 
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Welle von Unfrieden ift auch durch die eingeborenen Stämme gegangen. Kaum 
ar der erſte Matebelefrieg beendet, und der Krieg der Portugiefen gegen die auf- 
tändifhen Eingeborenen an der Delagoabai zu Ende geführt, als im vorigen Jahre 
ein neuer Matebelefrieg ausbrad. Aufftände im britiichen Betſchuana— 
land und Unruhen im Kafferngebiet der öftlichen Kapfolonie zeigen, daß es unter 
den Shmwarzen in weiter Ausdehnung gährt. Am Interefje diefer 
No muß man joldhe Aufftandsverfuche tief beflagen, weil fie ausfihtslos find und 
ie Lage der Eingeborenen nur nerfchlimmern. Diefe ift an fich traurig genug. 
Mit der Erftartung der füdafrifanifchen Republik gewinnen die Buren mehr und 
nehr den Mut, den dort mwohnenden Gingeborenen den legten Neft perfönlicher 
teiheit zu nehmen. Ihr Vorgehen ermuntert die Bürger des Freiftaat3 zum 
orwärtsfchreiten in derſelben Nichtung, und es mehren fich die Anzeichen, daß 
nan in der Kapfolonie denjelben Weg betreten will. Es giebt auch hier eine 
Partei, welche darauf ausgeht, den Eingeborenen das Recht, Land zu erwerben und 
zu befigen, zu nehmen. Ja, es werden hier Stimmen laut, welche fordern, daß 
den Eingeborenen der Beſuch von Schulen nur bis zum 14. Lebensjahre geftattet 
‚werden joll, und daß man ihnen verbieten müßte, eine höhere Bildung als die 
‚geringfte Elementarbildung fi) anzueignen. Ein Regierungstommiffar hat 14 weiße 
Zöglinge der berühmten Lovedaler Anstalten nicht zur Lehrers und Lehrerinnen- 
prüfung zugelaffen, nur weil fie in einer Anftalt ausgebildet waren, welche haupt: 
fählih von Eingeborenen beſucht ift. Solche Thatfahen zeigen flar genug, in 
welcher Richtung fich der öffentliche Wille der füd-afrifanifchen Kolonialbenölferung 
bewegt; fie müfjen ſchwere Bejorgnifje für die Zukunft bei jedem Freunde der 
Eingeborenen erwecken! 

Zum Überfluß wird Süd-Afrika aud noch dur eine afiatifhe Frage 
beunruhigt In Natal Hat man in früheren Jahren viele indische Arbeiter, 
fogenannte Kuli, für. die Arbeit in den Zuderplantagen eingeführt. Von diejen 
blieben viele nach Ablauf ihrer Dienftzeit in der Kolonie, andere Inder folgten ihnen 
als Auswanderer, und zu diefen gefellte ſich noch eine Zahl von Arabern und 
Ehinefen. Bei ihrer Bedürfnislofigteit leben dieje Aftaten viel billiger, al3 Europäer 
bier leben fönnen. Sie find fleißig und find geborene Händler, fie verjtehen fich 
auf den tropifchen Gemüfebau, und viele arbeiten als Kleine Handwerker. Als ſolche 
drüden fie die Löhne herab; und im Kleinhandel können Europäer mit ihnen auch 
niht in Wettbewerb treten, da die afrikaniſchen Eingeborenen lieber mit ihnen zu 
thun haben, die fie der Farbe wegen als Halbbrüder anjehen, als mit Europäern, 
Dieſe aſiatiſche Bevölkerung zählt in Natal bereits ebenfoviel Seelen (45000) als 
die europäijche. Körperlic und geiftig ſoll fie jih in Süd-Afrika ſehr günftig ent— 
wickeln. Die Weißen aber fürchten mit Recht, daß das mit ſchweren Opfern 
fultivierte Land von folden Afiaten überftrömt werden könne, da der Zuzug aus 
Dftindien leicht übermäßig werden fann, denn Süd-Dftafrifa ift für den Inder faft 
das einzige ihm zufagende Ausmwanderungsgebiet. Transvaal und der Freijtaat 
halten fie durch Anwendung von Ausnahmegefegen nad Möglichkeit zurück, 
aber in dem englifhen Natal ift es ſchwierig, in diefer Richtung etwas zu thun. 
Ende vorigen Jahres aber kam es in Durban zu ernften Kundgebungen des Volfes, 
welches die Landung zweier Schiffsladungen von Indern durch gewaltiames Ein: 
[reiten verhinderte. Die in Indien herrſchende Peſt bot Hierzu eine Handhabe. 
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Da Natal verantwortliche Selbſtregierung erhalten hat, ſtehen geſetzgeberiſche 
Maßnahmen gegen die Einwanderung von Aſiaten in Ausſicht. Es hat aber 
mit ſolchen beſondere Schwierigkeiten, da die Inder britiſche Unterthanen ſind, 
und eine engliſche Kolonie ihnen deshalb ihre Thore nicht ohne weiteres ver— 
ſchließen darf. 

Aber abgeſehen von dieſen politiſchen Schwierigkeiten ſind die letzten Jahre 
für Südafrika außerordentlich ſchwere Jahre geweſen. Die ſieben dürren Jahre, 
die wir aus der Geſchichte Joſephs kennen, ſind dort wieder einmal eingekehrt. 
Dürre folgte auf Dürre, und ſeit 5 Jahren kehren auch die Heuſchrecken mit 
ſchrecklicher Regelmäßigkeit alljährlich wieder, ſo daß das vom Propheten Joel 
geſchilderte Strafgericht die entſetzten Bewohner des Landes ſchwer betroffen Hat, 
Die Folge iſt Hunger und Mangel in vielen Gebieten. Am ſchwerſten ſcheinen das 
Namaland und die öſtlichen Gebiete des nördlichen Transvaal heimgeſucht zu ſein. 
Hier war in der Umgegend der Berliner Station Medingen im März d. J. bereits 
ein Dritteil der Bevölkerung dem Hungertod erlegen. Selbſt Familien weißer Leute 
lebten dort zeitweilig nur von Heuſchrecken und Wurzeln. Zum Übermaß ift das 
Land nun auch von der Rinderpeſt heimgefuht worden. Diefe Plage joll von 
den Stalienern in Mafjaua eingefchleppt worden fein. In den Jahren 1833 und 1884 
vermüftete fie den Herdenbeftand der Maffat und verbreitete fih dann unaufhaltfam 
über Deutjh-Dftafrifa. In den Zahren 1892 und 1893 juchte fie die Njaßaländer 
beim, endlich überjprang fie den Sambeſi und jest wütet fie in Süd-Afrita. Welche 
Verwüftungen die Seuche anrichtet, ift daraus zu erjehen, daß der Stamm des 
riftlihen Königs Khama 600000 Stüd Vieh durch fie verloren Hat. Leider ift 
faum anzunehmen, daß irgend welche von den dichter bei einander wohnenden Ein— 
geborenen in den nördlichen Gegenden des Landes ihren Viehbeftand retten werden. 
Auch im Freiftaat find bereit3 36000 Stüd Vieh der Peſt erlegen, Den Kolonieen 
fojten dabei der Wachdienſt, die Abjperrungsmaßregeln und das Erſetzen getöteter 
Herden gewaltige Summen. Die Kapfolonie allein hat bisher für ſolche Zwecke 
die Summe von 8 bis I Millionen Mark ausgegeben; hat jie doch an ihren 
nördlichen Grenzen Drahtzäune von insgefamt 300 deutſchen Meilen Länge er= 
richtet. 

Die gegenwärtige Lage der Eingeborenen in Süd-Afrifa und anderwärts, wie 
fie fi durch das mächtige Vordringen der europätfchen Kolonifation geftaltet hat, 
erflärt da3 Entftehen einer Bewegung, welche von Amerifa ausgegangen ift, die fi 
aber Süd-Afrifa zu ihrem Mittelpuntte erwählt dat. Gin Serr Joſeph Booth 
in Natal (Durban), anfcheinend ein amerifanifcher (farbiger?) Baptift, Hat mit 3 
anderen gebildeten Schwarzen, unter denen fich auch der Nataler Dr. med. Nembula 
befindet und mit 4 amterifanifchen ſchwarzen Herren ein Komitee gebildet, welches 
einen Aufruf erlaffen Hat zur Bildung einer „Afrikaniſch-chriſtlichen 
Vereinigung“ (African christian union). Dieſe hat den Zweck, 
die afrikanische Naffe zu einen zu Gebet und Arbeit, daß Afrikas Volk ein rift- 
liches Volk werde. Angeftrebt wird Gleichberehtigung mit den Europäern, Afrika 
fol feiner Rafje erhalten werden, „Afrika für die Afrifaner” ift die Lojung. „Laßt 
den Afrikaner fein eigener Arbeitögeber fein, laßt ihn fein Land ſelbſt entwiceln, 
feine eigenen Schiffe fahren, feine Bergwerke ſelbſt ausnugen und den Gewinn aus 
feiner Arbeit und aus dem Lande, welches ihm Gott gegeben Hat, zur Hebung 
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feines Bolfes und zu Gottes Ehre gebrauden.” Someit läßt fi die Sade hören, 
wenn das eben nur als. Ziel Hingejtellt wird, dem der einzelne Afrifaner innerhalb 
feines Wirkungskreiſes nachzutrachten Hat. Aber die Mittel, welche Booth und 
Genofjen zur Erreihung des geftedten Ziel anwenden wollen, find fo abenteuerlich, 
ja jo ungeheuerlih, daß man nur Mitleiden mit allen haben kann, die fich durch 
folde Pläne berücden laſſen. Die „Afritanifhe Union” fol nämlich ein großartiges 
gejhäftliches Unternehmen werden. Zunächſt fol Amerika veranlaßt werden, jedem 
Neger, der nach Afrika zurückehren will, 2000 Mark zu zahlen als Entgeld für die 
früher geleifteten Sflavendienfte.e Die SKolonialvegierungen jollen angegangen 
werden um Schenkungen von Land, oder e3 foll folhes käuflich erworben werden. 
Induftrie-Gentren find anzulegen, an denen Europäer als Angeftellte (servants) 
die Eingeborenen in medizinischer Wiffenschaft, in Plantagenbau, Aftronomie, Nautit 
u. ſ. m. unterrihten, und die Koften dafür follen die Afrikaner felbft aufbringen. 
Herr Booth und Genofjen rechnen alfo: Es giebt in Amerika und Afrita 12 Millionen 
Hriftlicher Afrikaner. Wenn auch nur ein ?/s von ihnen, das hieße alfo etwa jeder 
erwerbsfähige Mann, täglid 10 Pfennige der gemeinfamen Sache opferte, fo 
hätte die Union eine jährlihe Einnahme von über 60 Millionen Mark. „Afrikas 
Söhne,“ Heißt es, „müſſen verzichten auf individuellen Vorteil, ſie müffen für die 
Wohlfahrt und die Erleuchtung aller arbeiten.” Kein Unterjchied der Stämme joll 
mehr gelten, feine Verſchiedenheit kirchlichen Befenntniffes joll hindern. Zunächſt 
ſoll mit dem Aufwande von 1400000 ME. eine Niederlaffung auf dem Schire— 
hochland gegründet und dazu follen alle auf dem Schire und dem unteren Sambefi 
laufenden Dampfer und Frachtboote aufgefauft werden. 

Es ift nicht nötig, den Eindlihen, um nicht zu jagen Eindifchen Optimismus 
zu beleuchten, der in diefen Vorſchlägen ſich ausſpricht. Er tritt auch weiter in den 
vorliegenden detaillierten Plänen hervor, auf deren Wiedergabe wir verzichten. Wir 
hätten es überhaupt nicht für nötig erachtet, auf diefe Sache einzugehen, wenn fich 
nicht die ſüdafrikaniſche Preſſe vielfach mit der Angelegenheit bejchäftigt hätte. Ein 
Blatt weift auf die Leichtgläubigfeit der Afrikaner Hin und jagt, im Jahre 1857 
babe man es aud nicht glauben wollen, daß die Kaffern ihr Vieh töten und ihre 
Gärten vernichten würden auf den Rat des falfchen Propheten Umchlakaſi hin, es 
fei nicht ausgefchlofjen, daß eine größere Bewegung dur Mer. Booth entjtehen 
könne. Wir teilen diefe Befürchtung nicht. Ein Eingehen auf ſolche Pläne könnte 
fi) wohl nur bei hriftlihen Schwarzen finden. In Süd-Afrika haben diefe aber 
doch ein viel zu großes Vertrauen zu ihren Mifftionaren und hören, gemwißigt durch 
mande trübe Erfahrung, gern auf deren Rat, als daß ſolche Bewegung unter 
ihnen wirklich Boden fafjen und einen größeren Umfang annehmen fönnte. 


Quittungen. 


Für die Norddeutihe Miſſion erhielt ih bis zum 25. Juni noch 
folgende Gaben: von Sup. Georgi 10, Marie Baur 10, von Stein 3, ©. Klee 25, 
P. Dumrath 5, W. Lüttfe 2,50, P. Axenfeld 5, P. Garei® 20, P. Bahlfe 3, 
P. Heyn 5, P. Müncmeyer 5, Nentier Sad 50, P. N. 10, Archidiak. Opis 50, 
Fräul. Wilkens 50, v. d. Muelen 60, P. E. Gm. 4, N. N. 12, NR. RN. 30, 
P. Eichler 7. — zufammen 366,50 ME. und vom Kand. Remé 41 Rubel, 

Warneck. 

Dazu ME. 25 von Ger.Aſſ. B., Erfurt; Mk. 16 von P. R., Dümpten und 
L. M., Barmen; je ME. 10 von Prof. K., Breslau und M. W. Berlin; ME. 7,50 
von und duch P. R, Simmenau, ME, 6,50 von und durch P. B., Kelzenberg; 
ME 5 vom Pfarrvifar J., Frauenhain; je ME. 3 von P. N. Nordevornnaald und 
P. C., Seyda; zufammen M. 86. SHerzlihen Dant! Noch ift der Mantel zu 
den Füßen des Sen nit gar bedecket. 


P. Zauled. 


Sn einigen Tagen erjcheint: 


Verbandlungen 


der 9. Kontinentalen Miffionsfonferenz 


in Bremen. 


8%, ca, 7 Bogen. Preis etwa M. 1,50, 


Die „Verhandlungen“ enthalten jämtliche auf der Konferenz ge: 
haltenen Referate und die fich an dieje anfnüpfenden Beiprechungen. 


Berlin. Martin Warned, 
Derlagsbuchhandlung. 


vvV— 4 
Drud von C. 9. Schulze & Eo. in —— 3 
En 


Be 


Beiblatt 


zur Allgemeinen Miſſions-Seitſchrift. 
3. Juli 1897. 


Solge mir nad! 
Morgenandaht am Schlußtage der allgemeinen Studentenfonferenz 
in Halle von Prof. D. Kühler. 


Ihr habt euch, meine lieben jungen Brüder, hier aus manden 
deutjhen Gauen zufammen gefunden, und auch von weiterher, wo man 
in anderer Zunge redet. Ihr wollt ein Feuer ſchüren. Wenn man 
Kohle zu Kohle thut, dann ſchlägt wohl die Flamme empor. Ein Feuer 
wärmt und leuchtet. Ihr wollt warnı werden an dem Feuer; aber es 
ſoll auch hinausleuchten auf andere und hineinfcheinen in die Dunkelheit 
de3 Unglaubens, wo es jei, in der Heidenwelt oder auch innerhalb der 
Chriftenheit. Wo entzündet fich ſolches Feuer? und wenn es ſchon glüht, 
wo findet es jeine Nahrung, jeine Bewahrung, feine Anfahung? Ich 
weiß feinen Ort als den, wohin das Evangelium weilt: zu Jeſu Füßen, 
Stille zu Jeſu Füßen, „wie Maria thät,“ gejammelt unter jeinem 
Wort; denn fein Wort ift Funke und Flamme; es entzündet das Feuer 
des Glaubens, das im Gebet wärmt und im Bekenntnis und Zeugnis 
leuchtet; es unterhält diefes Feuer auch. So wollen wir uns laufchend 
zu Jeſu Füßen feben. 

Dieſe Zufammenkunft fteht unter dem Zeichen des Ofterfürften. In 
die öfterliche Zeit gehört ein Dftertert. Wir leſen ihn Joh. 21, 17—23: 
„Petrus ward traurig, daß er zum drittenmale fragte: haft du mid 
lieb? und jprad zu ihm: Herr, du weißt alle Dinge, du weißt, daß 
ich dich lieb habe. Spricht Jeſus zu ihm: weide meine Schafe. Wahr: 
li, wahrlich, ich fage dir, da du jünger mwareft, gürteteft du dich jelbit 
und mwandelteft, wo du hin wollteſt; wenn du aber alt wirft, wirft du 
deine Hände ausftrefen und ein anderer wird dich gürten und führen, 
wo du nicht hin wilft. Das fagte er aber, zu deuten, mit welhem Tode 
er Gott preifen würde, Da er e8 aber gefaget, fpricht er: folge mir 
nah, Petrus wandte fih und jahe den Jünger folgen, welchen Jeſus 
lieb hatte, der auch an jeiner Bruft am Abendefjen gelegen war und 
gefaget hatte: Herr, wer iſt's, der dich verrät? Da Petrus diejen 
fahe, jpriht er zu Jeſu: Herr, was fol aber diefer? Jeſus jpricht 
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zu ihm: wenn ich will, daß er bleibe, bis ich fomme, was gehet es did an? 
Folge du mir nah. Da ging eine Rede aus unter den Brüdern; diefer Jünger 
ftirbt nicht. Und Jeſus ſprach nicht zu ihm: er ftirbet nicht, fondern: 
fondern jo ich will, daß er bleibe, bis ich komme, was gehet es dich an?” 

Diefer Tert ſchließt, wie es fcheint, gar nicht erbaulid. Er be- 
tihtet von einem Mifverjtändniffe. Indem einer dem andern Jeſu 
Wort weiter erzählte, hat man es gedeutet und ein rechtes Wunder her- 
aus gehört. Der treue Berichterftatter warnt vor dem Mißverftändnis; 
er warnt vor der Ausdeutung nach eigenem Sinn und Bedünfen und 
fordert, daß man das Wort ganz genau jo nehme, wie es lautet. Aber 
man will den Wortlaut doch auch verjtehen! Welcher Weg führt dazu? 
Man fol ein Wort des Herrn verftehen auß dem Zujammenhange, in 
dem er es gejprochen und in welchem die Schrift es uns entgegenbringt. 
Bedenft man, wann und wo Petrus jenes Wort vernommen, dann wird 
man des Herrn Abficht verjtehen; denn eben dem Petrus hat er es ge= 
jagt; und woran die Wundermär von der Unfterblichfeit des Johannes 
fih flo, davon jagt Jeſus: was gehet es di an? — Wollen wir 
die Worte Jeſu recht verjtehen, jo müfjen wir fragen: was hebt er her— 
aus? und, vernimmt man hier fein letztes Wort an den Simon Petrus, 
was fest es voraus? auf welche Borgänge bezieht es fich? 

Zweimal vernahm Petrus an diefem Tage wieder die Aufforderung: folge 
mir nah! Was faßt der Herr in dem kurzen Sate für feinen Apoftel zufammen ? 

Wir kennen die Gefchichte, deren Abſchluß unfer Text berichtet. 
Es ift die Erjheinung des Auferftandenen am See Gengzareth. Da 
find fie wieder bei einander, Petrus mit den Söhnen Zebedäi. Das ift 
derjelbe Seeftrand. Das find die Nachen, in denen fie vordem gemeinſam 
fi mühten und fifhten. Und wieder tritt Jeſus zu ihnen, wie damals 
vor etlihen Jahren, als er fie zum erjtenmale rief. Damals wie jekt, 
heute wie damals da3 eine Wort: folge mir. nah! Was aber liegt 
nit alles zwifchen diefem Heut und jenem erjten Tage? Des Betrus 
Fußfall im Kahne mit feinem Gündenbefenntnifje; ſeine entjchlofjene 
Nachfolge; fein friſches Bekenntnis zum Sohne aus der Offenbarung des 
Vaters heraus; fein Liebeseifer für feinen Meifter bis hinein in den 
gepflafterten Saal und den Garten am Ölberg. Aber auch des Petrus 
eigenrechtige Thorheit, in der er, der anerkannte Befenner, in derjelben 
Stunde feinem Herrn zum Verſucher ward; feine verwegene Voreiligkeit 
mit Wort und Schwert; und dann nad dem unbelehrbaren Truß die 
feige Berleugnung. Und bei jolhem Schwanken des Jüngers allzeit die 
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fefte Hand des Herrn, die ihm hält; die unermüdliche Schule für den, 
der bald über das Ziel ſchießt und bald wieder zurüdfinft; die An- 
erfennung ſeines Opferfinns und feines Bekenntniſſes unter jo mandem 
ftrafenden Wort und mander ans Herz dringenden Warnung. Durch 
alles hindurch Petri ehrliche Willigfeit und Jeſu vergebende Treue. Und 
nun nad) allem, was dahinten liegt, nachdem er ihm noch eben die 
Abjolution für den ſchweren Fall gewährt hat, — nun wieder das alte 
Wort: folge mir nad)! 

Das Wort hat aljo nit bloß für die Wanderungen in Galiläa 
und die Sendung zur NReihsanfündigung, nicht bloß für den Gang nad) 
Serufalem und bis auf Golgatha gegolten. Es galt dem Petrus auch, 
als er vor dem Dfterfürjten ftand. Aus feinem Munde, am Dftertage 
gejprohen, gilt e8 auch noch Heute. Und dem wollen wir darum nad) 
denfen, was es uns denn wohl jage. 

Zweimal hat der Herr es dem Petrus gejagt, wie er ihn dreimal 
nad jeiner Liebe gefragt hat. Um es ihm einzuprägen, bat die. ein- 
malige Wiederholung des altbefannten Rufes nit genügte. Warum 
wohl? Petrus ijt mit Johannes bejchäftigt; er denft nicht darüber, 
weshalb es ihm gejagt jei, jondern ift nur mit dem befchäftigt, dem es 
nicht gilt. Und fo antwortet ihm der Herr herb: kümmere did um 
nichts, was um dich her ijt und vorgeht, Halte dich allein an mid), 
folge mir nad. Hatte denn das Petrus nicht ſchon längſt gethan? „Wir 
haben alles verlafjen,“ jo hat er dem Herrn gejagt, „was wird uns 
dafür?” und ift nicht Lügen geftraft und zurüdgewiefen worden. Er 
hat alles verlafjen; er ift ihm nachgefolgt, nachgefolgt auf den Todes- 
weg, um im Eifer der Liebe das Schwert für ihn zu züden, und im 
Magemut der Liebe bis in den Vorhof des Hohenpriefters. Aber vor der 
bloßen Frage einer Magd war diefer Wagemut dahin, und der Befenntnis- 
eifer ward zur Verleugnung, weil's ihm an den Kragen zu gehen jcien. 
Petrus hatte alles verlaffen, nur fich jelbjt hatte er in den Vorhof des 
Hohenpriejter8 mitgenommen; ſich jelbit! 

So liegt nun für ihn, und nad feinem Beijpiel auch für uns in 
der kurzen Forderung: folge mir! die weitere ernfte Forderung: folge 
nicht mehr dir jelbft! So hat es geflungen von jener erjten Stunde 
an. Fortan nicht mehr Fiſcher nad eigener Kunft, jondern nad Jeſu 
Anweiſung und mit dem Nebe, darin man Menſchen fähet. Und als 
der Prophet Galiläag mit der Erziehung feiner Zwölfe ſoweit war, daß 
Simon Jonas Sohn befennen mochte: du bift der Chrift, der Sohn des 
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lebendigen Gottes, — da heißt e& doch wieder: „mer hinter mir hergehen 
will, der jage zu fich felbft fort und fort: „nein“, nehme fein Kreuz 
auf fich täglich und fo trete er in meine Fußftapfen.” Auch wer dem 
Eigenen ſchon den Abſchied gegeben und Jeſu bereitö gefolgt ift, auch 
ihm gilt von neuem das Wort: folge mir nad. Und jebt in der leuten 
Stunde des Verkehrens heißt's: da du jung wareft, gürteteft du Dich 
felber; wenn du reif bit, wird ein anderer dich gürten und dich Hin- 
führen, wohin du nicht willſt. Folge mir nah, das heißt aljo: brich 
mit dir! brich den eigenen Willen. Es bleibt jo, wie es in jener 
Stunde zu Cäfarea Philippi ſtand. Eben Hat ihm jein Herr bezeugt, 
daß er die Offenbarung feines Vater empfangen; da wird er feinen 
Liebeswillen und gut gemeinten Sinn doc dürfen laut werden laſſen. 
Und wenn Jeſus fih zu feiner Mifftion, zu dem Muß feines Leidens 
und Sterbens befennt, fo ipricht Petrus: Herr, fchone dein! Seinem 
Berfuherwort antwortet Abweifung und Einladung auf den Kreuzesweg. 
Sage nein zu dir! Wo liegt des eigenen Lebens tiefite Wurzel? Da, 
wo du dem Zuden nicht gebieten kannſt, wenn's dem eigenen Willen 
zuwider gehen ſoll. Eben dahinein fol unterm Kreuze dad Nein dringen. 
Folge mir nach! das heißt drum weiter: folge bloß mir! Das 
ift eine Forderung, die niemand zu erfüllen vermag, wenn er zuerjt zu 
Jeſu fommt, und jo, wie er dann eben fommt. Das hat der Herr ſehr 
wohl gewußt. Denn er hat uns ins Herz hineingefhaut und deshalb 
über all den Seitenfprüngen feines Petrus nicht die Geduld verloren. 
Er hat gewußt aus eigenfter Erfahrung, wie ſchwer das Neinfagen zu 
fi ſelbſt iſt. Hatte er doch jagen können: „das ift meine Speife, daß 
ih thue den Willen meines Vaters,“ und eben deshalb dann aud: 
„wer mich gejehen hat, der hat den Vater geſehen.“ Aber auch in dem 
folgjamften Menfchen giebt e8 einen Willen, der fih non Gottes Willen 
unterjcheidet. Und jelbit ihm ift troß feiner Freude an der Unterordnung 
unter den Vater die Stunde gefommen, da er das mit Thränen und 
Blutjchweiß zu jpüren befam, — er freilih, ohne fi) von des Baters 
Willen abzuwenden. Cr hat an jeinem Gehorſam gelernt bis zum Tode 
und hat ihn außgelernt an dem, das er litt. Diejen eigenen Willen Jefu 
zugewendet zu halten, das gelingt dem fleiſchlichen Menſchen nicht in eigener 
Kraft und mit vafhem einmaligem Entſchluſſe. Der Herr muß ihn halten mit 
dem immer wiederholten: folge mir nad! Tritt in meine Fußſtapfen! Wollt 
ihr auch weggehen? (oh. 6, 68f.) Der Jünger muß in feiner Nachfolge 
bleiben; dann lernt er e& und mag es außlernen, nur ihm zu folgen. 
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Freilich, wie follten und fönnten wir das, wenn wir lediglich einen 
toten Jeſum hätten? in nebelhaftes Bild des verjtorbenen Propheten, 
durch die Überlieferung übermalt, von zweifelhafter Deutung, welche 
Macht joll das gewinnen über diejen triebfräftigen Eigenwillen in meinem 
Herzen? Wer wagt es, das zu verfprechen, der ſchon einmal mit dem 
Petrus im Borhofe des Hohenpriefter8 war? Der aus dem begeifterten 
Fluge der 'erften Liebe heruntergeftürzt ift, aud nur einmal, in die alte 
Knehtihaft unter den Eigenwillen? Wer wagt im Gelbftvertrauen zu 
iprehen: ih will ihm folgen. Aber Gottlob! nicht nur Jeſus, der 
lehrend unter feinen Schülern jteht und wandert, hat gerufen: folge mir 
nah. Auch der Dfterfürft, der lebendige, Ipricht das von neuem; und, 
wir wiſſen es, dahinter fteht feine Zufage: mir ift gegeben alle Gewalt 
im Himmel und auf Erden. Sch bin bei euh bis an der Welt Ende. 
Bleibet in mir und ih in euch. In dem Gebot liegt auch die Ver: 
heißung. Folge mir nad, das heißt, bleibe bei mir. 

Eben deshalb jteht auch dies „folge mir nah“ im diefer Stunde 
eines Abichieds, der doch fein eigentlicher Abjchied bleiben wird. Das 
Geſpräch begann mit der Vollmacht: weide meine Schafe. Das heikt in 
Chriſti Munde niht: nun ſollſt du mich erfegen, nun mein Stellvertreter 
auf Erden werden. Der Hirt unjerer Seelen, zu dem wir befehrt find, 
und aus deſſen Hand niemand feine Schafe reifen fann, bedarf eines 
Stellvertreter nicht. Der Herr ift nie und nimmer nicht von feinem 
Bolt geihieden. Er ift nicht weg, um erjt in ferner Heit zu kommen. 
Selten genug heißt e8 im Neuen Tejtament: er wird fommen; meiftens 
leſen wir: er fommt; und: er wird da jein. Hat er es Doch vor dem 
Hohenpriefter befhworen: von nun an werdet ihr fehen des Menichen Sohn 
figen zur Rechten der Kraft und fommen mit den Wolfen des Himmels, 
Nun fteht er nicht Hinter den Reihen, dem Feldheren gleih, der feinen 
Scharen befiehlt die Schanzen zu ftürmen. Auch bedarf er nicht, daß 
wir ihm die Wege bereiten. Zeugen jollen ihm feine Diener fein und 
nicht Propheten. Den Täufer, der ihm den Weg bereitet, jendet Gott 
vor ihm ber. Seine Sendlinge beruft fi der Oſterkönig ſelbſt und er 
bezeichnet umd bereitet ihmen ihre Wege. Nah jeiner Weifung ging 
Petrus nachher zu Kornelius und zog Paulus feine Pfade dur Afien 
bin nad) Europa. Die großen Fügungen der Völkergeſchichte find feine 
Fingerzeige an den Miffionsdienft jeiner Kirche. Die germanischen und 
ſlaviſchen Völker Hat er in ihren Schoß hineingeführt. Die großen 
Fortſchritte, welche die Kultur der einen Menſchheit, langſam oft, dann 
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im Sturmſchritt, immer unaufhaltiam macht, fie find mit Grund die 
Gelegenheiten genannt, um dem Ofterfürjten den Dienft an den Heiden 
zu leiften. Das find auch die großen Erjhütterungen der Menfchheit, 
wenn Gottes Gerichte über fie hingehen, wie wir wohl heut auf ſolche 
mit Bangen hinausſchauen. Da öffnen fih dem Evangelium die Thüren; 
fie find nicht immer bequem und es ijt nicht leicht durch ſie Hinein zu 
gehen und das Wort zu verkünden, wie es geredet fein muß. Aber es 
find offene Thüren. Er öffnet fie und hinter ihm her follen wir ein- 
ziehen und nicht meinen vor ihm hHerziehen zu jollen und ihn aus jeiner 
Berborgenheit herabziehen zu können. Zeit und Stunde hat der Vater 
feiner Macht vorbehalten. Ob und mie wir arbeiten, wir können den 
Zeiger an feiner Uhr nicht rüden. Keine Stunde früher wird Chriftus 
da fein, als es in des Vaters Rat beichlofjen ift. 

Und darum wieder: folge ihm nad, auf jeinen Wegen, 

Und wohin die führen, das hat er wahrlid nicht im Dunkeln ges 
lafjen. Er jpriht: nimm dein Kreuz auf dich täglich. Was it denn 
eigentlih Kreuz? Die Alten haben vom lieben Kreuz gejproden. Heute 
nennen die Leute alles Kreuz, was ihnen Widriges und Peinliches be- 
gegnet. So hat's Jeſus nicht gemeint. Auf Oolgatha hat er’S gezeigt, 
was ihm Kreuz heißt. Nur das Übel wird mir zum Kreuze, das mir 
vor Gottes Augen und in Gottes Kraft dient, mich von der Sünde zu 
löjen. So jteht das Kreuz über unferen Kirchen als Zeichen des Sieges 
über die Sünde, über unjeren Gräbern als Triumph über den Tod. 
Alfo hinein ihm nad in die Übernahme des Kreuzes. Jeſus fagt nicht: 
ſchleppe dein Kreuz hinter dir her! aber er fordert aud nicht: brich 
nit zufammen unter deinem Kreuze! Wer fönnte das für fi allein!! 
Nein: greif zu, nimm es auf den Rüden, bereitwillig und dann halte 
dich nahe zu mir. Das führt in die innere Stille. Es war in Berlin 
ein Jüngling; fein Herz glüht für den Herrn; er will hinaus ins 
Morgenland, in die Milfion. Da wird fein Leben gebrochen. Nah der 
Ärzte Urteil ſchwindſüchtig Liegt er darnieder. Cines Tages kommt der 
Erftling feines Belchrungseifers zu ihm und fpricht: haft du nie daran 
gedaht, daß der Herr dich ruft, hier jein Evangelium zu verkünden. 
Und in der Stunde ward das Morgenland und feine Gelehrjamteit bei⸗ 
ſeite geworfen, und der junge Bote ging unter die Jugend der Univerſität. 
Hunderte und hunderte haben ihm ihren Glauben gedankt, ſo weit man 
ihn einem Menjchen danken Tann. Das war Auguft Tholud. Und 
wie viel ift nicht von ihm, dem Daheimgebliebenen, an Trieb und Hilf 
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auch für die Miffton ausgegangen! — CS ift nicht recht, von Lebenden 
zu reden. Sonſt wollte ich hier aufrufen: tritt her und zeuge! Das 
Kreuz, das dich brach und dir den Dienft in der Miffton verbot, was 
hat es dir ausgetragen und zwar gerade für den Dienit eben an der 
Miffion! Alte und Junge könnten und würden das bezeugen. 

Endlih: in welchem Sinne ift der Herr unter das Kreuz getreten? 
„Des Menihen Sohn ift nicht gefommen, daß er ihm dienen laffe, 
jondern daß er diene und gebe fein Leben für viele.” Den Dienſt hat 
er gethan und zum Frommen; aber im Dienft ift er geftanden bei jeinem 
himmliſchen Vater. Gottes geichriebenes Wort war ihm die Weifung 
auf jeinen Weg. Vom Vater nahm er, der Herzensfundige, feine Apojtel, 
aud einen Judas. Nach feinem Willen ging er nad Serufalem und 
auf Golgatha. Den Brüdern zum Frommen, aber in feiner Nachfolge, 
wie er die Wege weiſt, jo dienen die Apoftel, welche fich feine Knechte, 
d. h. jeine Sklaven nennen. Gereift haben fie es alle erfahren: er 
wird dich gürten und Hinführen, wo du nicht Hin willit. Saul von 
Tarjus meint, er, der befehrte Verfolger, der eifrige Geſetzesmann bisher, 
er jei der rechte Mann, um die Juden zu befehren. Seine Dienft: 
willigfeit gilt nihts vor Jeſu. „Ich will did Hinaus zu den Heiden 
jenden.” Nun Hat er den Drient miffioniert. Er ſchaut auf den 
Decident. Nah Spanien, bis an die Säulen des Herkules will er 
Chriſti Namen tragen. Aber ins Gefängnis muß er nach Cäſarea. In 
Ketten kommt er nah Rom, dort zwei Jahre in Ketten. Aber er predigt 
das Evangelium — unverboten! gerade jo, auf diejen gehemmten 
Wegen, in Banden jchreibend, predigt er es bis in diefe Stunde. — 
Der Herr führt feine Knechte und gar nicht zumeift durch innere Ein- 
gebungen, fondern zumeift nur in den Schidungen, die auch andere 
Menichen erleben. Nur der offenen Augen bedarf es und des willigen 
Sinne. Wir müffen oft durchs Dunkel gehen. Bon vornen läßt fi 
Gott nicht jehen! Zuletzt wird er's aufdeden, wie ev nad) feinem Vater: 
rat dich gut und wohl geleitet hat. 

So bleibt es für ung alle, für jeden von uns, in allen Aufgaben unjers 
Lebens und auch in unfrer Arbeit an der Miffion dabei: folgt mir nad. 
| So eintönig ift diefe Ladung, durch ein ganzes Leben hindurch und durch 
den Gang feines Reiches hindurch. Und dod jo mannigfaltig und reich! 

Blickt man zurüd auf die Erziehung, die Petrus erfuhr: ſchon da 
ein Reihtum der Aufgaben in dem Rahmen der immer wieder eingejchärften 
Nachfolge. Auf das demütige Sündenbefenntnis hin die Berufung zum 
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Menſchenfiſcher. Nach dem Olaubensbefenntnis die Zufage des Baus 
meifterdienftes. Endlich antwortet dem bußfertigen Geftändnis der Liebe 
der Auftrag des Hirtenamtes. So verfchieden geftaltet fich der Dienft in 
feiner Nachfolge. Man braucht fih um Eintönigkeit nicht zu jorgen. Aber 
man darf ſich aud Feine faljche Eintönigkeit zu recht machen. Petrus 
wundert fich, daß der Herr ihn ruft, den aber nicht, den ſelbſt Petrus zum 
Vermittler bei feinem Meifter gemacht hat; der ihn fragen durfte, wozu 
niemand fonft den Mut fand. Der Herr darauf: „wenn ich will, daß er 
bleibe.” Chrifti Meinung war nicht, den Jünger, den er lieb hatte, aus 
feinem Dienft zu entlaffen. Auch den Kreuzesweg hat er ihm weder er- 
jparen wollen noch können. Als die Mutter der Zebedäiden damals die 
thörichte Bitte voll Ehrgeiz that, hat Jeſus ihnen gejagt, daß fie mit der 
Taufe getauft werden, und den Kelch trinken werden, die ihm ſelbſt be— 
ſchieden ſeien. Daran ändert fich nichts. Aber auf weldem Wege das 
geichehe, davon heift’3 im ftrenger Abweilung an den Petrus: was gehet 
es dich an? Wen der Herr ladet, der darf nicht fragend und vergleichend 
rechts oder links ſehn; er fol nur gerade aus ſchauen. Da erblidt er 
das Kreuz, dem feines an Laſt nicht gleichkommt; da fieht er den Liebes- 
dienft, der alle Kräfte fordert; da hat er die Kraft vor fi, die ihm 
dienen und tragen hilft. — Unendlih mannigfaltig find die Gänge in 
der Nachfolge des Herrn, verfchieden wie ihr Verlauf auch die Art, wie 
er in feine Nachfolge Hineinzicht. Lukas malt uns (Kp. 9, 5ff.) im etlichen 
Zügen die Seelforge des Herrn an denen, die ihm folgen follen und wollen. 
Sie ift unerfhöpflich, fih den Menſchen anzupaffen. Den einen mahnt er, 
wohl zu bedenken, was er lafjen muß. Den andern macht er mit raſchem Ruck 
von faljchen Rüdfichten los. Dem dritten öffnet er den Blick in fein noch ges 
teiltes Herz. Zu andrer Stunde hat er die Hingabe de Mammons verlangt. 
Auf feine leiblihen Brüder hat er gewartet bis nad) feiner Auferjtehung. 
Wer will es unternehmen ihm da Hineinzureden oder einzugreifen ? 

So handelt der Dfterfürft auch heute noch. Zwar wir ſchauen ihn 
nit wie die Apoftel am See. Und da wird die VBerfuhung wohl ftärker, 
die damals den Petrus ergriff. ES wollte ihm fcheinen, wo und wie er 
dem Herrn zu folgen berufen jei, gerade jo müſſe auch Johannes gehen, 
Ich folge dem Herrn, die andern folgen mir! Wie leicht möchte das für 
die andern ein Gang werden vom Herrn ab, wenn fie deinem furzfichtigen 
Eigenwillen folgen. Jeſus ſpricht durch den Petrus zu uns: Dir die 
Nachfolge unter das Kreuz. Für alle andern laß mich forgen. Gie find 
wohl verjorgt. Ich kenne die Meinen und bin befannt den Meinen, ſagt 
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der gute Hirt. Einem Fremden gleichen die Schafe alle auf ein Haar; 
der Hirt unterfcheidet fie am Gefiht und am Wuchs. Der Herr fennt 
jeden. Und er jagt weiter: „niemand Tann fie aus meiner Hand reißen.” 
So bin ich denn nit das Atom in der Menfchenmenge, über welche die 
Wahrheit hinraufcht, für jeden der fie vernehmen mag. Das Wort vom 
Heil gleicht nit dem Seil, unter die Verſinkenden ind Meer geworfen; 
wer zugreift, der hat fich gerettet. Nein. Er fennt mich und bei ihm 
Bin ich geborgen, wenn fein Ruf mid trifft. „Meine Schafe hören 
meine Stimme,” Kennſt du feine Stimme? Wo lerne ih fie kennen? 
Nirgend anders als hier im Bibelwort. Die jtilljten Stunden innerlichiter 
Sammlung, die nit mit diefem Wort zu thun hätten, wären verloren. 
Du kämeſt deinem Hirten nit näher. Gegen jedes Wort, das nicht 
hierher ſtammt, hier nicht feine Echtheit ausweiſen mag, jei mißtrauiſch. 
Nicht alle Geifter find aus Gott. Wer aber wie Maria zu Jelu Füßen 
fißt, von dem ſoll das gute Teil nicht genommen werden. 

Wer ihn kennt und feine Stimme hört in feinen Zufagen und feinen 
Geboten, der ift ein freier Mann. Durch die Demütigung der Selbſt— 
erkenntnis; unbefinnlih hingegeben an die Gedanken, die göttlih find; 
mißtrauifch gegen jeden Cigenfinn und eigenrehtigen Wagemut, jo geht 
e8 hinein in den Kreuzesweg der Nachfolge mit der Verheißung des Gieges. 
Niemand darf über feinem Gehen oder Bleiben den Kopf Ihütteln, das 
der Herr ihm weiſt. Den Blid auf ihn gerichtet, das Ohr ihm offen, jo 
geht er feinen Weg, gewiß daß auch in der tiefjten Tiefe des Heilands 
Wort ihn jtärkend grüßt: folge mir nad). 


Aus den Miffionsanfängen unter uncivilifierten 
Indianern.) 


Bon Rev. Egerton R. Young. — Toronto. Canada. 


Mir arbeiteten unter den wilden Indianerftämmen einige Meilen nördlich von 
St. Paul, inmitten der britiihen Territorien. Es waren die nördlichiten Indianer: 
ftämme im Grenzlande der Eskimos, von aller Civilifation jo weit entfernt, daß 
wir 400 (engliihe) Meilen bis zu der nächſten Pojtitation hatten, wo wir zweimal 
des Jahres unfere Zeitungen in Empfang nahmen. Wir trafen Hunderte von 
Indianern, welche als Zäger und Fiſcher die ungeheuren Wälder durchſtreiften. 
Diefe lebten in einem Lande, das fo weit von aller Kultur entfernt war, daß fie 
zu jener Zeit buchjtäblih das Wort „Brot“ nicht fannten, und die Bitte „Unfer 
tägliches Brot gieb uns heute‘ überfegt werden mußte: „Sieb uns heute etwas’ 
womit wir uns das Leben friften können.“ Ich habe Indianer gefehen, die ihr 
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80. Zahr erreicht hatten, ohne je einen Laib Brot oder einen Kuchen oder derartiges 
erblickt zu haben. Als meine Frau und ich zu ihnen Famen, lebten wir ganz jo 
wie fie; monatelang aßen wir 21 mal in der Woche Fiihe und wochenlang hatten 
wir im Durdjchnitte nicht 2 Mahlzeiten des Tages. 

Mir Haben eine, fpeziell fir unfere Indianer überfegte Bibel, das Werk eines 
unferer Miffionare, Nev. James Evans, welcher die Silbenſchrift erfand. Er jah 
diefe Leutchen an den Ufern der großen Seren und Flüffe umherwandern und fiſchen oder 
in den ungeheuren Urmwäldern Bären und andere Tiere jagen, und da fie immer unter- 
wegs waren, bejtändig dem Wilde auflauern. Da fam ihm der Gedanfe, er wolle eine 
einfache Art erfinden, diefe Leute das Leſen zu lehren, jo daß fie felbjt die Bibel 
studieren könnten, Das Refultat hiervon war die Erfindung von 36 Buchſtaben, deren 
jeder eine Silbe bedeutete. Sobald die Buchſtaben völlig eingeprägt waren, pflegten 
wir zu dem erften Kapitel des erſten Buches Moſis überzugehen und anzufangen zu lefen. 

Nun möchte ic euch in ein Land führen, das nie einen Mifftionar, nie eine 
Bibel gejehen und nie des Heilands Stimme gehört hat, und möchte euch zeigen, 
wie wir die Leute dort während eines erjten Befuches von einigen Wochen das Lefen 
Yehrten. Wir haben weder ein Schulzimmer, noch Schulbücher, noch Bleiftifte, noch Papier 
zu unferer Verfügung; nur einige Bibeln, welche die britifche Bibelgefellfehaft uns ſchickt. 

Nachdem ich ihnen ein paar tagelang gepredigt und mir die Freundſchaft der 
meiften von ihnen gewonnen habe, fage ih: „Möchtet ihr diefes Buch gern leſen 
lernen?” Sie jagen „ja.” Ich kann nun nicht hinausgehen und ein Blatt Papier 
oder eine Schiefertafel und Griffel holen, und anfangen, fte regelrecht zu unterrichten; 
aber ganz in unferer Nähe find große Granitblöcke . . . da nehme id) ein angebranntes 
Stückchen Neifig von meinem Lagerfeuer und fchreibe damit die betreffenden Buch— 
ftaben: „a, e, oo, ah, ma, me, moo, mah“ u. ſ. w.!) Hierauf ſage ich zu den 
Leuten: „So, ſprechet mir jest das nach;“ und made ed genau jo, wie ein Lehrer, 
der den Kindern die Anfangsgründe beibringen will, indem id) anfange: „a, e, 00, 
ah, ma, me, moo, mah.“ Nach einer Weile zieht ein junger Burfhe Stahl und 
Feuerftein heraus, zündet feine Pfeife an und wiederholt: a, e, oo, ah; aber ich 
muß mir die Pfeife ruhig gefallen Laffen, denn ic) muß mit den Leutchen umgehen, 
wie mit einem rohen Gi und darf nicht ärgerlich werden. Wir wiederholen wieder 
und immer wieder dasjelbe; ich deute der Reihenfolge nad auf die Buchſtaben und 
frage: „Was ift das?" Es find alles unbekannte Laute für fie, aber ich jchreibe 
einen Buchſtaben nieder und frage: „Was it das?“ Gie betrachten fich denfelben 
und ſchreien: „ma.“ Ich fchreibe einen anderen Buchſtaben nieder und frage aber- 
mals: „Was ift das?“ „ne“ heißt e8. Ich fchreibe einen dritten: „Was ift das?“ 
„t00.* Nun habe ich das indifhe Wort — ma — ni — too gefchrieben, drei 
Buchſtaben ... aber ich Habe die Buchftaben noch nicht verbunden, fo daß fie es 
natürlich nicht wiffen fönnen. Ich frage alfo: „Wie heißt der erjte Buchſtabe?“ „ma.“ 
„Der zweite?” „ne.“ „Der dritte?" „too.“ Dann verbinden fie diefelben.... 
„manitoo®* .... „2a, was ijt denn das?" Sie lafjen die Pfeifen fallen, heben 
die Hände in die Höhe und fperren vor Verwunderung Mund und Augen auf. ES 
ift des Hungerleidens und aller erdenklihen Strapazen, Beſchwerden und Mühſelig— 
feiten wert, zu fehen, wie fi in den Augen diefer Indianer plögli ein Se 
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Lichtes Bahn bricht, wenn zum erftenmale Gott, der Name Gottes, mit einem 
angebrannten Stückchen Holz vom Lagerfeuer auf den Granitblod gefchrieben, vor 
ihren Augen fihtbar wird. Da fteht wirklich: „manitoo“ „Bott“ auf dem Felfen .. - 
fte trauen faum ihren Augen. Wenn fid) dann nad) einem Weilhen die Aufregung 
ein wenig gelegt hat, ſchreibe ih: „Manitoo sa-kee-e-wä-win,* „Gott iſt die Liebe” 
und das ijt eine ganze Dffenbarung für ji. So gehe ic) weiter und immer weiter 
vorwärts; von Rauchen ift längft feine Rede mehr. Das tieffte Intereſſe ift erregt 
und wir ſprechen und fprechen, bis der Mund mir ganz ausgetrodinet und meine 
Kraft nahezu erfchöpft iſt; dann fegen wir und um unfer Lagerfeuer, efjen mit ein- 
ander und gehen hierauf wieder an die Arbeit. 

Sobald die Buchjftaben und ein paar einfache Säge ihnen geläufig find, gehen 
wir zu dem erften Kapitel der Indianerbibel über und vergleichen die Buchſtaben 
auf dem Felfen mit den Buchſtaben in der Bibel. Mlsdann beginnen wir: „Ma 
wa che mistum ne sa Manitoo.“ ‚Seht, Gott ift in dem Buche, genau fo, wie 
er auf dem Feljen iſt,“ fagen fie nun. Sie erfaffen den Gedanken fogleih. Auf 
diefe Weife nehmen wir dann den ganzen Vers durch. Für Leute, die in Finfternis 
und völliger Unmiffenheit gelebt haben, enthält diefer erſte Vers viel Belehrung. 
„Wer hat die Sterne am Himmel aufgeftedt? Wer macht, daß uns die warme 
Sonne alle Tage leuchtet? Wer füllt unfere Buchten mit Flüffen?” So haben 
fie geſprochen, als fie nod in Finfterni3 umbhertappten. Nun wiffen fie: „Im 
Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde.” Einige von ihnen meinten, ihre Erziehung 
fei nun vollendet... nun mwüßten fie alles; und ich habe felbft erlebt, wie ein 
Knabe aufgejprungen und 6 Meilen weit gelaufen ift, um feinen Vater zu holen 
und ihm das Buch zu zeigen, in welchem gefchrieben ftand, wie die Dinge, von 
denen die alten Leute am Lagerfeuer erzählten, zuftande gefommen waren. In einigen 
unjerer Dörfer Iefen jest 80 Prozent unferer Leute, wenn fie das 8. Lebensjahr 
zurücgelegt haben, daS heilige Buch in ihrer Mutterſprache. Trotz der vielerlei 
Beihwerden und Prüfungen fegnet Gott die Arbeit auf das Wunderbarfte, 

Bor einiger Zeit ſchickte der Statthalter unferer Kolonie einen feiner Kommiſſio— 
näre,. dem VBertrage gemäß, mit Zufuhren von Lebensmitteln zu den Indianern. 
Diefer Kommiffionär beauftragte einen unjerer hriftlichen Indianer, feine Landsleute 
an einem bejtimmten Orte zu verfammeln; er wolle dann hinkommen und ihnen die 
betreffenden Lebensmittel verteilen, foviel ihnen für das Jahr auögefegt war. Die 
Indianer waren zur angegebenen Zeit pünttlih an Ort und Stelle, Da fie er- 
warteten, reichlich mit Lebensmitteln verfehen zu werden, wovon fie ich gütlich thun 
konnten, hatten fie von ihren weit entfernten Lagerfeuern feinerlei Wegzehrung mit- 
genommen. Aber der Tag fam und der weite Kommiſſionär erfchien nicht, zu feiner 
Schande jei es gejagt; denn es ift eine unverzeihlihe Schmad, wenn Repräjentanten 
der Regierung den Indianern ihr Wort brechen. Der Kommifjionär kann weder am 
erften, noch am zweiten Tage und die Indianer wurden hungrig. Da gingen fie 
zu ihrem Häuptling und fagten: „Unjere Frauen und Kinder fchreien nad) Nahrung, 
Pakan . . . da find die Vorräte, welche die Königin uns geſchenkt hat; aber ihr 
Diener ift nicht gekommen, fie und auszuteilen. Willft du die Säde nicht aufmachen 
und uns wenigftens joviel davon geben, daß mir unferen Hunger ftillen fünnen ?“ 
„O nein, meine Kinder,“ antwortete der Häuptling, „ich habe nie ein Wort von dem 
Bertrage gebrochen und ich will es auch jest nicht thun.“ Am nächſten Tage er— 
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jchien der Weiße wieder nicht, und am dritten Morgen fingen die Augen der jungen 
Indianer an, unheimlich zu bligen, was nichts Gutes bedeutete. Sie gingen abermals 
zu dem Häuptling und fagten ernjt: „Wir müfjen für unfere Hungrigen Frauen und 
Kinder Nahrung haben." Er juchte fie zu beruhigen und ſagte: „Habt nur nod) 
ein wenig Geduld, ihr lieben Leute,” Tieß einen Indianer rufen, der ein aus— 
gezeichnetes Pferd im Stalle hatte und forderte ihn auf, ihn zu begleiten. Hierauf 
beftieg er fein eigenes Pferd und die beiden ritten, jo ſchnell ala möglich, dem ſaum— 
feligen Kommifftonär entgegen, um ihn zur Eile anzutreiben. Gegen Mittag jahen 
fie ihn mit einem großen Gefolge von Freunden und Dienern des Weges kommen. 
In jenen Tagen wimmelte nod die dortige Gegend von Wild und die Weißen waren 
ausgezogen, ſich auf der Jagd gütlic zu thun. AS Pakan daher gegen Mittag 
ins Zager fam, fand er fie mit Vorbereitungen bejchäftigt, da über Nacht zu bleiben, 
weil in der Nähe, altem Anjcheine nad, viel Wild zu haben war. Pakan fagte zu 
dem Kommiffionär: „Du haft meinen Leuten dein Wort gebrochen. Du hätteft ſchon 
vor drei Tagen an dem, von dir felbft zur Zufammenfunft beftimmten Orte, ein- 
treffen follen. Bleibe darum nicht länger hier. . . fondern fomm mit mir und teile 
die Vorräte aus, denn die Leute find nahezu am Verſchmachten.“ „O Pakan, wie 
freue ich mich, dich zu ſehen!“ erwiderte der Weiße, „du bift der Häuptling. Bleibe 
bei mir zum Eſſen; wie ich höre, bift du ein ausgezeichneter Zäger. Es wird mid) 
daher jehr freuen, wenn du heute Nachmittag mit uns gehft und uns deine Kunft 
Tehreft. „Nein,“ antwortete der Häuptling unerschroden, „du haft dein Wort ge: 
broden. Die Leute find hungrig ... . halte dich nicht länger auf.” „O nein, erft 
gehe ich noch auf die Jagd." „Wann fommft du?“ fragte Pakan. „Morgen,“ lautete 
die Ermwiderung. „Ah,“ ſagte Pakan, „morgen ift Sonntag, und wir find gelehrt 
worden, den Sabbath heilig zu halten.“ Der Kommiffionär antwortete: „Meine 
Religion verhindert mich nicht, die Nahrungsmittel am Sonntag auszuteilen.“ Pakan 
bliete ihn ernft an. Er ift einer der prächtigiten Männer, die ic) kenne und ant- 
wortete mutig: „Es geht mich nichts an, was deine Religion dir zu thun erlaubt, 
mir verbietet e8 die meinige; denn es heißt: „Gedenfe des Sabbathtages, daß du 
ihm heiligeft.” . . . und, fo hungrig wir aud) find, wenn du nicht heute Fommft, 
uns die Nahrungsmittel auszuteilen, nehmen wir diejelben nicht vor Montag in 
Empfang.“ Der Mann ſchämte fi) vor ihm und fchidte einen Stellvertreter mit 
ihm zurüd. Che die beiden Männer aufbradhen, fagte der Kommiffionär noch zu 
dem Häuptling: „Ich werde morgen nahfommen, um die jährliche Beſprechung be— 
züglih der indischen Angelegenheiten und der. Geldverteilung mit euch zu halten.” 
Pakan antwortete wieder: „Morgen iſt Sonntag; da fünnen wir feine derartige 
Beiprehung halten“ und ritt davon. Am nächſten Tage fam der Weiße wirklich 
in das Lager der Indianer. Er erwartete, daß die Indianer ihm zu Hunderten 
entgegen gehen, ihn mit Böllerfhüffen und Fahnenjchwenfen empfangen würden; 
aber niemand war da, ihn feierlich zu begrüßen; nicht ein einziger Schuß wurde 
abgefeuert und der einzige Wigwam, von welchem eine Fahne wehte, war derjenige, 
in welchem die Leute dreimal des Tages zum Gottesdienfte zufammenfamen. Der 
Kommijfionär chickte ſeine Ausrufer im Lager umher, die Indianer zur Beſprechung 
zu laden; aber niemand leiſtete dem Rufe Folge. Da ſandte er zu Pakan und ließ 
ihn zum Eſſen einladen, aber Pakan antwortete: „Wenn es irgend möglich iſt, eſſe 
ih am Tage des Herrn mit meiner Familie“ ... und lehnte die Einladung ab. € 
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gilt für eine hohe Ehre, mit einem Abgejandten der Königin fpeifen zu dürfen, aber 
diefer gottesfürchtige Indianer ſchlug aus Ehrerbietung für den Sabbathtag die Ehre aus. 

Nun will ih euch einen Vorfall erzählen, den ihr als Beiipiel anführen 
fönnt, wenn ihr die Vorzüge des Sabbaths als Ruhetag hervorheben wollt. Nach— 
dem Mr. Evans eine bedeutende Anzahl Indianer bewogen hatte, fi zum Chriften- 
tum zu befehren, fagte er zu ihnen: „Gedenket des Sabbathtages, daß ihr ihn heiliget.“ 
In jener Gegend ift die größte PWelzhandelgefelihaft der Welt, die Hudſon Bay: 
Geſellſchaft. Diefelbe wurde dort unter der Regierung Karls I. gegründet. Alle 
Waren werden durch Brigaden von Boote durch jenen Teil des Landes gejhafft. 
Bis vor kurzem transportierten fie alle ihre Waren von den entferntejten Orten 
duch indianiſche Brigaden, die dafür als Wechſelfracht ganze Boote voll Pelze 
herausfchafften, welde dann nach London eingeſchifft wurden. Che dieje Indianer 
Chriſten wurden, reiften fie einen Tag wie den anderen. Als die Miffion dort ihr 
Werk begann, fingen unjere Miffionare fofort damit an, die Sabbathfeier ftrenge zu 
beobachten, was die Hudfon Bay:Gefellichaft augenblilih zum Widerſpruch reizte. 
„Der Sommer ift ohnehin kurz,“ fagten fie, „die Leute wiffen faum die Arbeit zu 
bewältigen; alle fieben Tage einen Tag zu verlieren, wäre ein furchtbarer Verluſt 
für uns; ihre Mijfionare müßt aljo das Land verlaffen, wenn ihr euch in unfere 
Angelegenheiten miſcht. ES entjtand nun geradezu eine Verfolgung, die jahrelang 
währte, ... . aber jet ift von Verfolgung feine Rede mehr; denn e3 hat fich heraus- 
geftellt, daß die Indianerbrigaden, welche nur 6 Tage lang reiften und am Sonntag 
ruheten, ohne Ausnahme, die Reife von 1500 Meilen in kürzerer Zeit zurüdlegten 
und gejünder zurücfamen, al3 diejenigen, welche, ohne am Sonntage zu ruhen, die 
Fahrt machten. Die Hudſon Bay-Gefellfchaft fest uns alfo feinen Widerftand mehr 
entgegen; im Gegenteil, fie jagen jeßt: „Gott jegne euch, ihr Miffionare; fahret nur 
in Gottes Namen fo fort.“ 

Wenn wir im Winter reiften, mußten wir Löcher in den Schnee graben, und 
unſer Fleiſch dort kochen, unferen Thee brauen und jchlieglich ſuchen zu ſchlafen, bis 
der Schnee ſich, während der ſchrecklichen Stürme, die dort zuweilen haufen, jo hoch 
über uns auftürmte, daß wir völlig damit bedect waren. Eines Tages ruderten wir 
den Fluß entlang und kamen an eine Sandbanf, wo wir ausftiegen; und während 
die Bootsleute ihr Mittagefjen Fochten, gingen meine Frau und id) ans Ufer. Es 
dauerte nicht ange, fo fahen wir eine Menge Indianer in ihren Baumnachen auf uns 
zulommen. Ich jah, daß ein paar alte Bekannte von mir darunter waren, die ich mir 
auf der Rückfahrt zu befuchen vorgenommen Hatte. Während jie in ihren Nachen 
aus der Entfernung herbeifamen, bemerkte ich einen alten Mann unter ihnen, der weder 
fo kräftig, noch) fo gejchiett war, wie die jüngeren Burſchen und infolgedefjen ziemlich 
weit Hinter leßteren zurüdblieb. Da fagte ich zu meiner Frau: „Geh doc zu dem 
alten Manne dort und fprich mit ihm ... er heißt Benjamin Cameron. Laß dir von ihm 
erzählen, was er vom Chriftentum weiß; mittlerweile will ich mit den anderen Leuten 
reden.“ Meine liebe Frau ging zu ihm an die Stelle, mo er gelandet war, und da 
fie die Sprache wie eine Eingeborene fpricht, Tegte fie fi neben ihn auf den Feljen 
und die beiden plauderten miteinander. Als das Mittagefjen fertig war, rief ich ihr 
zu, zu kommen; aber fie fchien keineswegs Luft zu haben, den alten Mann zu ver: 
laſſen, ſondern entgegnete mir: „Ich möchte lieber noch ein wenig mit dem alten 
Ranne plaudern; es iſt eine wahre Herzensquickung für mich, aus ſeinem eigenen 
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Munde zu hören, was der Herr Großes an ihm gethan hat.” Schlieklich aber fam 
fie doch mit mir zurüd und erzählte mir unterwegs mit ftrahlendem Gefichte von 
Benjamin. ALS fie inne hielt, jagte ich zu ihr: „Es freut mich, daß er dir jo gut 
gefält; ich Halte ihn ebenfalls hoch in Ehren, aber denke: er ift früher Menſchenfreſſer 
geweſen und hat feine erjte Frau aufgegefjen.“ „Pfui,“ rief fie; „iſt es möglich? 
Ich bin froh, daß ich es nicht gewußt habe, ehe ich mit ihm plauderte.” Vor vielen, 
vielen Zahren ging der alte Indianer mit feiner Frau zu den Winterjagden in den 
Wald. Dort ftellten fie ihre Fallen auf und legten ihre Schlingen, um die wilden 
Tiere damit zu fangen, die bei der grimmigen Kälte und dem tiefen Schnee jene nörd— 
lichen Wälder durchftreiften; aber fie Hatten nur wenig Erfolg. Die Rehe wollten nicht 
fommen wie font, jo daß ihnen jchließlich die Nahrung ausging. Der Mann verlor 
darüber den Kopf, nahm fein Gewehr und ſchoß feine Frau tot. Er legte den toten 
Körper auf ein Gerüfte, bis er fo hart wie Marmor gefroren war; und wenn es. ihm 
an anderen Nahrungsmitteln fehlte, nahm er feine Zufludt zu dieſem. Bis der 
Winter vorüber war, hatte er feine Frau aufgegeffen. Nach Jahren fam der Mijfionar 
mit feinem Bibelbuche dahin. Anfangs war Benjamin fehr hen und zurücdhaltend. 
„Nein, nein,” ſagte er; „das Bud tft nur für euch weiße Leute, nicht für uns!” 

... „Komm nur und höre zu; es iſt auch für did,” Er fagte: „nein“... .. 
ſqhlielihh aber erwachte ſein Intereſſe doch. 

Die Indianer haben wunderbare Traditionen und Sagen; dieſe ſuchte ich den 
bibliſchen Geſchichten anzupaſſen. Es giebt außerordentlich große Burſchen unter 
den Indianern, über 6 Fuß hoch. Natürlich ſind dieſe ſehr ſtolz auf ihre Größe. 
Wenn fie ſich nun derſelben rühmten, pflegte ich ihnen zu jagen: „Hört ich babe 
ein Bud, darin fteht von einem Manne gefchrieben, der ift fo groß, als wenn einer 
von euch auf den Schultern des größten unter euch ſäße.“ ... . Dann erzählte 
ich ihnen vom Rieſen Goliath) und wenn ich ihr Intereffe damit geweckt hatte, ließ 
ih das Evangelium folgen. Bei Gelegenheit meiner Arbeit unter den Indianern 
babe ich mwenigjtens einen Grund herausgefunden, warum Geſchichten, wie die vom 
Rieſen Goliath, in der Bibel ftehen. Benjamin wollte durchaus nicht zuhören; aber 
die bibliſchen Geſchichten weckten fein Interefje und dann fonnte man ihm das 
Evangelium verfündigen. Da geriet er in einen Zuftand heller Verzweiflung beim 
Gedanken an fein Verbrechen; er ging gefenkten Kopfes einher; tiefe Trauer lag in 
feinen Zügen. „Ach,“ fagte er, „wenn du nur gekommen wäreft, ehe ich meine 
Frau erichoffen habe, hätte ich eher noch Hoffen können; aber fage mir nicht, daß 
der große Vater fo gut ifl, daß der Sohn Jeſus jo gut ift, daß der heilge Geift jo 
gut ift, fi) eines Mannes anzunehmen, der feine Frau erfchoffen und aufgegefjen 
hat.“ „Ja freilich glaube id, daß Er dich vetten Fann.” „Ic danke div für 
deine freundlihen Worte; aber ich bin überzeugt, du mußt did irren. So tief 
läßt ev fi gewiß nicht herab.” Da fiel mir die Stelle ein „und fangt an zu 
Zerufalem.” Chriſtus ſagte thatfählich damit: „Geht zu meinen Mörbern und 
bietet ihnen Erlöfung an.“ Folglich verzweifelte ih aud an Benjamin nicht 
und dieſer iſt ſchließlich ein geſegneter, frommer Chriſt geworden. 
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Seiner von ihm felbjt verfaßten Lebenshefchreibung entnommen.?) 


„Eines Sonnabends Nachmittag, Mitte November 1825, hatte ich 
mit meinem Freunde Beta einen Spaziergang (in Halle) gemadt. Bei 
unjerer Rückkehr ſagte er mir, daß er die Gewohnheit habe, Sonnabend 
abends in das Haus eines Chrijten zu gehen, wo eine Verſammlung ſtatt— 
fände. Auf weiteres Befragen erzählte er mir, daß fie die Bibel läjen, 
fängen, beteten und eine gedrudte Predigt läjen. Kaum hatte ich dies 
gehört, jo war es mir, als ob ich etwas gefunden, was ich mein ganzes 
Leben lang gefucht hätte. Ach wünfchte augenblidlih, mit meinem Freunde 
zu gehen, welcher nicht fofort willig war, mid) mitzunehmen; denn da er 
mid als einen fröhlihen jungen Mann fannte, dachte er, ich würde an 
diefer Verſammlung fein Gefallen finden. Zuletzt jedoch ſagte er, er 
wolle mich einführen, Sch will hier erwähnen, daß Beta ungefähr in 
jeinem fünfzehnten Jahre Sündenerfenntnis und wahrſcheinlich aud etwas 
Befanntihaft mit dem Herrn gehabt zu haben jcheint. Als er fich jpäter 
in einem falten und weltlichen Zuftand befand, ſchloß er fih mir auf 
diejer jündhaften Schweizerreife an.?) Da er bei feiner Rückkehr außer: 
ordentlih unglüdlid und von feiner Schuld überwältigt war, legte er 
jeinem Vater ein volles Gejtändnis feiner Sünden ab und juchte, jo lange 
er bei ihm mar, die Bekanntſchaft eines chriftlihen Bruders, Namens 
Richter. Dieſer Dr. Richter, welcher jelbjt einige Jahre früher in Halle 
jtudiert hatte, gab ihm bei feiner Nüdkehr zur Univerfität einen Em: 
pfehlungsbrief an einen gläubigen Handwerfsmann, Namens Wagner, 
&3 war dies der Bruder, von welchem Beta mir erzählte, und in defjen 
Haufe die Verfammlung abgehalten wurde. 

Wir gingen am Abend zufammen Hin. Weil ich die Weife der 
Gläubigen und die Freude nicht fannte, welche fie empfinden, fobald fie 


) Die Anmerkung betreffs der Befehrung Georg Müllers zu dem Auffas im 
Beiblatt Nr. 6 des vorigen Zahres: „G. Müller, der Patriarh und Prophet von 
Brijtol“ Hat von verfchiedenen Seiten genauere Mitteilungen über diefen Vorgang 
veranlaßt. Die bier mitgeteilte ift die ausführlichfte und authentijchfte. Sie iſt mir 
durch einen Neffen des feltenen Mannes, P. Neinede in Starig zugegangen. Die 
englifche Duelle, auf die fie ſich ftüßt, ift übrigens auch in deutſcher Bearbeitung bei 
Spittler in Bafel 1869 unter dem Titel erfhienen: „Leben und Wirken des G. Müller 
in Briftol.” — Aus Mangel an Raum verjpätet. D. 9. 

2) Vgl. A narrative of some of the Lord’s dealings with George Müller, 
Written by himself. J. Nisbet & Co., Berners Street, London 1895. ©. I1 und 12. 

) Müller Hatte kurz vorher mit einigen Genofjen eine Reiſe in die Schweiz 
unternommen. 
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jehen, daß arme Sünder, wenn aud nur einigermaßen, fi um göttliche 
Dinge jorgen, jo entjhuldigte ich mich wegen meines Kommens. Die 
freundliche Antwort diefes lieben Bruder8 werde ich nie vergefien. Er 
jagte: „Kommen Sie jo oft es Ihnen gefällt; Haus und Herz jtehen 
Ihnen offen.” Wir ſetzten uns und fangen ein Lied, Dann fiel Bruder 
Kayfer, jet?) in Dienften der Londoner Miſſions-Geſellſchaft ein Miffionar 
in Afrika, welcher damals in Halle lebte, auf feine Knie und bat um 
Segen für unfere VBerfammlung. Dieſes Niederfnieen machte auf mid) 
einen tiefen Eindrud, denn ich hatte noch nie jemand auf feinen Knieen 
gejehen, noch jelbft jemal® auf meinen Knieen gebetet. Er las alsdann 
ein Kapitel und eine gedrudte ‘Predigt; denn regelmäßige VBerfammlungen 
zur Auslegung der heiligen Schrift waren in Preußen nicht erlaubt, aus— 
genommen, ein ordinierter Geiftlicher war zugegen. Zum Schluß fangen 
wir ein anderes Lied und dann betete der Hausherr. Während er betete, 
war mein Gefühl: „Ich könnte nicht jo gut beten, obwohl ich mehr gelernt 
habe, als diefer ungebildete Mann.” Das Ganze machte einen tiefen Eins 
druf auf mid. Ih war glüdlih; obwohl, wenn ich gefragt worden 
wäre, weshalb ich glüdlich wäre, ich es nicht hätte deutlich erflären können. 

Als wir nah Haufe gingen, ſagte ih zu Beta: „Alles, was wir 
auf unferer Schweizerreife gefehen haben, und alle unfere früheren Ver— 
gnügungen find nichts im Vergleich mit diefem Abend.” Ob ich auf meine 
Knie fiel, als ih nah Haufe zurüdfehrte, erinnere ich mich nicht; aber 
das weiß ich, daß ich friedevoll und glüdlich in meinem Bette Tag. Dies 
zeigt, daß der Herr fein Werk auf verjchiedene Weife anfängt. Denn ic 
hege nicht den geringften Zweifel, daß Er an diefem Abend in mir ein 
Werk der Gnade begann, obgleich ich Freude ohne irgend einen tiefen 
Herzensfummer und mit kaum irgend einer Erkenntnis erlangte. Dieſer 
Abend war der Wendepunkt in meinem Leben.” — 2 

Später übte Tholud, zu defjen älteften Schülern Müller gehört, einen 
ſegensreichen Einfluß auf ihn aus. Durch Tholucks Vermittelung ging er 1829 
nad England, zunächſt um als Miffionar in den Dienft der Londoner Gejell- 
ſchaft zur Verbreitung des Chriftentums unter den Juden zu treten. Als Müller 
vom 29. bis 31. März 1877 ſich in Halle aufhielt, hat er vor allem den 
greifen Tholud und die Nachkommen jenes Wagner auf gefucht.?) Dieſe e 
jelbjt ruht auf dem Halleſchen Stadtgottesader. Die Infhrift auf feinem 
Grabſtein nennt ihn den geiftlichen Vater ‚des englifchen A. 9. Francke 


4) 1837. — 5) The preaching tours and missionary labours of 10 
By Mrs. Müller. London 1859. 9. — 
Druck von €. H. Schulze & Co. in Gräfenhainichen. * 


Die Kiederländiibe Miſſions-Geſellſchaft. 


Von PB. Wurm. 


Mit dem letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts beginnt ein 
neuer Abſchnitt in der Geſchichte der evangelifden Miſſion. Es entftehen 
die großen Miffionsgefellihaften, freie Vereinigungen von lebendigen 
Chriften, um das Werk der Heidenmiffion in die Hand zu nehmen. Na- 
mentlih die Gründung der Londoner Miffionsgefellihaft (1795) 
war epochemahend. Das Feuer der Miffionzliebe, welhes in England 
angezündet war, bat bald aud auf das europäiſche Feſtland herüber- 
geleuchtet, zunächft auf die Niederlande, melde nicht bloß geographiſch 
unter den evangeliichen Ländern am nächiten lagen, fondern auch an der 
Belehrung der Heiden ſchon länger und mehr gearbeitet hatten als Eng- 
land ſelbſt, allerdings bis jet in ftaatsfirchliher Form. Den 19. Dez. 
1797 wurde die Niederländifhe Miſſionsgeſellſchaft gegründet, 
Sie darf aljo dies Jahr ihr Hundertjähriges Jubiläum feiern, 
und wir möchten deshalb in furzen Zügen ihre Eigentümlichkeit und ihre 
Geſchichte darftellen.?) 


1. Die Oründung der Geſellſchaft und die erften achtzehn 
Sahre ihres Beftehens. 

Unter den von der Londoner M.-G. zur Ausfendung beftimmten 
Männern befand fi 1797 ein bereits im 50. Lebensjahre ftehender, reich 
begabter und energifcher Niederländer, der eine merkwürdige Lebensgeſchichte 
hinter ſich hatte: Johann Theodor van der Kemp. 

Er war der Sohn eines Predigers in Rotterdam, hatte 1766 feine akade— 
milden Studien in Leiden aufgegeben und 14 Jahre lang als Dragoner gedient. 
‚Aber fein Unglaube und feine Sittenlofigfeit war ein Nagel in den Sarg des Vaters. 
Ein Streit mit dem Prinzen von Dranien veranlaßte ihn, feinen Abjchied beim 
Militär zu nehmen und Medizin zu ftubieren in Edinburg, wo er 1782 die Doktors 
würde mit ehrenvollem Zeugnis erhielt. Er praktizierte nun einige Sahre in Middel- 
burg, auch als Militärarzt. Daneben ftudierte er allerlei Sprachen. Er war noch 
immer ohne Glauben, wenn auch nicht ohne Streben nach Tugend, und eine ver— 
borgene Angſt vor der Ewigkeit konnte er nicht wegbringen. Da geſchah es im 


2) Die Hauptquellen für unſere Darſtellung ſind: Dr. E.F. Kruijf, Ge- 
schiedenis van hed Nederlandsche Zendelinggenootschap en zijne Zendings- 
posten. Groningen 1894. H. Dijkstra, Het Evangelie in onze Oost. Leiden 
I. 1891. II 189. Van Rhijn, Reis door den ‚Indischen Archipelagus. 
— 1851. 
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Jahre 1791, daß ſeine Frau und ſein einziges Kind bei einer Luſtfahrt auf dem 
Fluſſe vor ſeinen Augen ertranken und er ſelbſt nur mit genauer Not gerettet werden 
konnte. Jetzt brach ſein Stolz. Er beſuchte ſeit Jahren zum erſtenmal wieder eine 
Kirche, nahm am h. Abendmahl teil, las die h. Schrift und warf ſich vor Jeſu, 
dem ſo oft von ihm geſchmähten, auf die Kniee. Er ſuchte nun mit allen ſeinen 
Gaben dieſem Herrn zu dienen. Als ein Aufruf der Londoner M.G. ihm in die 
Hände fiel, meldete er fich dorthin und wurde troß feines vorgerückten Alter® an— 
genommen. Che er nad) Südaftifa auszog, wollte er aber feine Landsleute zu dem 
Werk ermuntern, welches ihm jett ans Herz gewachſen war. 

Ohne Zweifel auf van der Kemps Betrieb verfaßte die Londoner 
MG. den 6. Nov. 1797 eine Anſprache an die lebendigen Ehrijten 
in den vereinigten Niederlanden, melde er in feine Mutter 
ſprache überjegte und in feiner Heimat verbreitete. 40 Männer erklärten 
fich bereit, in Rotterdam zufammenzufommen, um am Werk der Heiden: 
miffion mitzuarbeiten. Aber obgleich am 19. Dez. 1797 nur die Hälfte 
davon im Haufe des Predigers Verſter zufammenfam, fchredte das den 
von der Liebe Chrifti durchdrungenen van der Kemp nicht ab. Seine 
Worte zündeten, und es wurde an diefem Tage die Niederländijche 
Miffionsgejellfhaft zur Fortpflanzung und Beförderung 
des Chriftentums, befonders unter den Heiden (Neder- 
landsch Zendeling Genootschap ter voortplanting en bevordering 
van het Christendom, bijzonder onder de Heidenen) geftiftet. 

In der engliſchen Anſprache war darauf Hingemwiefen worden, dag 
„durch eine glücliche gegenfeitige Vertragfamkeit in Bezug auf die relie 
giöfe Anfhauung im untergeordneten Punkten die Londoner Gefellihaft 
eine jehr bedeutende geworden”, und die Niederländer wurden aufgefordert, 
nach denjelben Grundfägen zu handeln. Hier waren aber die Firchlichen 
Berhältniffe doch etwas anders als in England, obgleich Religionsfreiheit 
beitand. Lutheraner, Remonftranten und Taufgefinnte (Mennoniten) 4 
wurden nicht ausgeſchloſſen von der Miffionsgefellihaft, aber Die nieder N 
ländiſch-reformierte Kirche bildete den natürlichen Re 
was auch durch die bisherige Arbeit an den Heiden in den niederländiichen 
Kolonieen jhon gegeben war. Sn einer „Anſprache an alle aufs 
vihtigen Verehrer unfres Herrn Jeſus Ehriftus in den Nieder— 
landen, welde für die Ausbreitung feines Neihes ein In— 
terejje haben“ 1798 wurde betont, daß, obſchon die meiften Gründer 
der Geſellſchaft Leute feien, die ihre Anhängigkeit an die reformierte 
Lehre freimütig bezeugen, und gegen dieje Lehre nichts unternommen werden 
joU, dies niemand von anderen chriftlichen Genoſſenſchaften von der Teil- 
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nahme abſchrecken jollte, da ja auch Reformierte in vielen Ländern zu der 
lutheriſchen Miffionsgejelfchaft in Dänemark beitragen. In demfelben Jahr 
erschien ein Bericht über den Zweck der Niederl. M.-G. und die ver- 
ſchiedenen Aufgaben ihrer Mitglieder. In ©. 14 dieſes Berichts heißt es, 
man nehme gern als Mitglieder Leute auf, die 

„befeelt von herzlicher Liebe zu dem Herrn Zefu, bereit feien, nach ihrem Ver— 
mögen mitzuarbeiten zur Ausbreitung des wahren Chriftentums, wie dasjelbe gelegen 
ift in dem Ölauben des Herzens an den Herrn Jeſum Chriftum al3 den göttlichen 
Exlöfer, der für und und an unfrer Statt unfre Sünden getragen hat an feinem 
Leib auf das Holz, und in der daraus fließenden dankbaren Liebe gegen Gott und 
gegen einander nad) den Borfchriften des Evangeliums" (Kruijf ©. 40). 

In einer Schrift aus demfelben Jahr (Nader onderricht aangaande 
het N. Z. Gen.) heißt e8 ©. 2: 

„Die Abfiht dev Gefellichaft ift feineswegs, eine Verntengung von Anfhauungen 
über die Glaubenswahrheiten einzuführen, die von den Chriften angenommen, ver- 
ſchieden begriffen und den verſchiedenen Begriffen entjprechend verichieden befannt 
werden; eine ſolche Vermengung der Anfhauungen würde den Weg bahnen zu einer 
ihädlichen religiöfen Gleichgültigfeit; das Augenmerk der Gejellichaft geht vielmehr 
auf die Beförderung des wahrens Chriftentums in den Herzen der Menſchen“ 
(Kruijf ©. 41). Damit man nit die ftreng Kichlichen abſtoße, beſchloß man den 
21. Mai 1799 als Grundregel anzunehmen, daß die Gefellihaft „fich Hält an das 
U und N. Teft. al3 den Grund, aus welchem die Erkenntnis der Wahrheit geholt 
werden muß, und al3 die einzige Regel für Glauben und Wandel, und an die 
12 Artikel des allgemeinen Hriftlihen Glaubens." Ebenfo wird in $ 6 
des Berihts den Miffionaren befohlen, daß fie fich halten müfjen „an die 
Lehre Zefu und feiner Apoftel gemäß dem. und N. Teft. als der einzigen 
Regel für Glauben und Wandel und an die 12 Artifel des allgemeinen 
Hriftliden Glauben3.“ 

Man kann alio nicht jagen, die Niederl. M.G. jei von Anfang an 
bekenntnislos geweſen und deswegen fei fie nach der (jpäter zu befprechenden) 
Spaltung in die Hände der liberalen Theologie gefommen. Sie hat im 
Gegenteil ihr Bekenntnis bejtimmter formuliert als die älteften deutfchen 
Miffionsgejelichaften. Aber ihre Geſchichte bemeijt, dag die Aufftellung 
eines DBefenntnifjes nicht3 nüßt, wenn man nicht danach handelt, jondern 
Leute aufnimmt, welche einen andern Geift haben. 

Die Niederl. M.-G, hat fih aud glei anfangs in nähere Be- 
ziehung geſetzt zu der reformierten Landeskirche. Diefe war keine 
ſo feſtgeſchloſſene Einheit wie eine deutſche Landeskirche, fondern ähnlich 
wie in der Schweiz hatten Provinzialfynoden ihre jelbjtändige 
Stellung. Es wurde daher den Provinzialiynoden die Errichtung der 
M.-G. angezeigt, ihre Dienfte und eine regelmäßige Korrefpondenz an- 
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geboten. Die Antworten der Synoden lauteten nicht allenthalben zu= 
ftimmend. Die ftreng Reformierten äußerten ihre Bedenken, daß die 
M.⸗G. fih nicht eine reformierte nenne. Da fie auch) Gaben von Remon- 
ftranten befommen habe, müffe man fürdten, daß fie die Lehre der refor- 
mierten Kirche von der freien Gnade nicht gehörig betone. Andere er- 
Härten es für eine Anmaßung, daß eine Privatgefellihaft gegen Die 
firhliche Ordnung Leute, die nicht auf einer vaterländiichen Univerfität 
ftudiert haben und von einer Kirchenbehörde eraminiert und ordiniert worden 
feien, zum Kirchendienft und zur Verwaltung der Saframente ausfende, 
Darauf wurde geantwortet, daß die Gefellihaft niemand ordiniere oder 
zur Ordination ausfende, der nicht Durch eine gefetlich geordnete Firchliche 
Berfammlung dazu für befähigt erklärt worden fei. Aber eine Geſell— 
haft, zu welcher Leute aus verjchiedenen Kirchengemeinihaften gehören, 
könne fih nicht den Beichlüffen einer einzelnen Synode unterwerfen; 
übrigens haben ſich alle Komiteemitglieder verpflichtet, nichts zu unter: 
nehmen, was gegen die Drdnung in Kirche und Staat verjtoßen könnte, 
(Kr. ©. 5). Nah und nad verftummte der Widerfprug. Die Ge: 
jelihaft und die Synoden forrejpondierten nicht mehr, jedes ging feinen 
Weg, aber das Verhältnis wurde ein freundliches. Im Jahre 1817 wurde 
für die Ordination die Ausfunft getroffen, daß die Zöglinge in 
Holland eraminiert und ordiniert wurden ausſchließlich zum Dienſt 
unter den Heiden. Mande wurden auch erjt auf dem Miſſions— 
feld ordiniert. 

Was die Verfaſſung der Niederl. M.-G. betrifft, jo wurde fie 
von Anfang an fefter und demofratifcher organifiert als die deutjchen. 
Bon der Eonftituierenden Verfammlung wurden zu Direktoren ernannt 
6 in Rotterdam wohnende Mitglieder, die Prediger Verfter, Sprenger 
van Eyfund Hoog, die Laien Brem, Uijtdenbroek und Lede— 
boer, und 15 auswärts wohnende Herren: 2 Profefjoren,,der Theologie, 
12 Prediger und 1 Gemeindeglied, 1798 wurde bejtimmt, daß die Direk— 
toren im Rotterdam %/,, oder bei einer Gefamtzahl von 60 und 
mehr Direktoren ?/), aller Direktoren betragen follen. An jedem 
erjten Montag im Monat follen fie fi mindeftens zu 7 verfammeln. 
Der Vorſitz follte jeden Monat wechjeln. Die auswärtigen Direk— 
toren mußten in befonderen Fällen von den Rotterdamer Kollegen zu 
Rat gezogen werden, und einmal im Jahr hielten fie mit dieſen eine 
außerordentlihe Direltorenverfammlung, um die Rechnung 
abzuhören und über Beratungsgegenftände zu bejchliegen, die ihnen einig: 
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Wochen vorher durch Cirkular mitgeteilt wurden. Einmal im Jahre follte 
in Rotterdam die allgemeine Berfammlung gehalten werden, zu 
welcher fämtliche Mitglieder der Geſellſchaft Zutritt haben. Da follte der 
Jahresbericht erjtattet werden, und die Mitglieder können Bemerkungen 
machen, welche die Direktoren berüdjichtigen jollten, wenn fie fie für be- 
gründet halten. 

Die Mitglieder wurden eingeteilt in: 

1. Beitragende Mitglieder, welche 500 Gulden einmaligen oder 25 Gulden 
jährlihen Beitrag geben. Sie haben ein Recht auf ein Exemplar von allen Publi- 
fationen der Geſellſchaft und können auf der allgemeinen Verſammlung eine ſchriftliche 
Borftellung eingeben. 

2. Mitwirkende Mitglieder, welche für die Miſſion wirken, tüchtige 
Leute zum Miſſionsdienſt auffordern follten u. dgl. Sie fünnen nad) Vermögen 
beitragen, haben eine Erklärung zu unterzeichnen, empfangen ein Diplom und fünnen 


der allgemeinen Verfammlung beimohnen. An Orten, wo fein Direktor ift, follen 
fie aus ihrer Mitte einen ernennen, der mit der Direktion in Rotterdam korreſpon— 


diert (Kruijf ©. 22 

Später wurden auch Kommiffionen für verſchiedene bejondere Zwecke eingefett. 

Derjenige Mann, welcher die Miffionsgejellihaft ins Leben gerufen 
hatte, van der Kemp, war nur auf Befuh von England herüber: 
gekommen. Er hatte nicht die Leitung des Werkes und mir können uns 
des Gindruds nicht erwehren, daß es überhaupt an Perſönlich— 
feiten gebrad, weldeganz für die Miſſion lebten. Wenn 
auch einzelne diejelbe auf betendem Herzen trugen, und die Fürbitte 
für die Miffion am erften Montag des Monats nad eng: 
liſchem Vorgang eingeführt wurde, wenn die Direktoren Leute von pofitiver 
Richtung waren, fo ift e8 doch fraglid, ob alle die kirchlichen Würden— 
träger, welche man dazu berief, dem Werke viel genügt haben, und ob 
bei der Wahl der Direktoren auch das praktiſche Geſchick für die kauf— 
männiſche Leitung gehörig herbeigezogen worden iſt. Eine Miſſionsſchule 
trat erſt ſpäter ins Leben. Aber immerhin muß die Miſſionsgeſellſchaft 
eine innere Lebenskraft beſeſſen haben, ſonſt wäre ſie in den nächſten 
Jahren wieder zu Grunde gegangen. 
VBVergegenwärtigen wir uns nämlich die damaligen politiſchen 
Verhältnifje, fo ift e8 wirklich ein Wagnis des Glaubens geweſen, 
im Jahre 1797 in den Niederlanden eine Miſſionsgeſellſchaft zu gründen. 
Das Volk, welches im 17. und 18. Jahrhundert die Meere beherrſcht 
hatte, war aufs tieffte erniedrigt, feit die Franzoſen 1795 die bataviſche 
Republik zum Vaſallen der franzöſiſchen gemacht hatten. 


» 
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„Parteien zertrennen das Land, und in Rotterdam iſt ſchon Bürgerblut 
gefloffen, der Friede mit der franzöfiichen Republik ift durd) eine Kriegsſchatzung 
von 100 Millionen erfauft, und alles deutet darauf hin, daß die neuen Bundes- 
genofjen, die „Unerfchöpflichkeit Hollands“ auf ſchwere Proben ftellen werden, Der 
Handel ift weg, die Kolonieen find verloren. Armut herrſcht in den Städten und 
auf dem platten Lande, Deichbrüche und Mißwachs, ſchwere Steuern und drückende 
Einquartierungen erjchöpfen den feßhaften Bürger. Es ift Krieg mit England. Die 
Einwohner haben ihre goldenen Zieraten und filbernen Tafelgeräte zum Dpfer ge 
bracht für die Ausrüfung der Flotte. Aber vor 2 Monaten fam die traurige Nach— 
richt, daß bei Kamperduin die Flotte gejchlagen und das legte verloren ift, was 
die Nation noch hatte, ihre Ehre und ihre Hoffnung. Die reich beladenen Kauffahrer, 
melde auf der Rüdfahrt nach dem Vaterlande waren, find in die Hände des Feindes 
gefalfen“ (Craandijk, Het Nederl. Z. Gen,, f. Dijfftra I, ©. 170). 

So fah es damal3 aus in den Niederlanden. Die Kolonieen waren 
verloren, und die Niederlande ſelbſt wurden von Napoleon zuerft feinem 
Bruder übergeben und dann mit Frankreich vereinigt. 

Wo follte dDieniederländifhe Miffionsgejellfdaft 
ihr Arbeitsfeld finden? 

Es Fam eine Wartezeit bis zum Sturz Napoleons. Doch ift 
das in die Erde geſenkte Samenkorn nicht erftorben. Mean bejhäftigte 
fih mit innerer Miffion, Unterftüßung von driftliden Schulen, 
Bibel- und Traftatverteilung in Gefängniſſen, Kaſernen, an Geeleute 
u. dgl, Die Gefellihaft war doh ein Sammelpunft für Hrift- 
lihes Leben in den Niederlanden. Auch die Unterftügung der Evan: 
gelifchen in Franfreih und Belgien wurde ind Auge gefaßt. Aber die 
Herren waren vorfihtig, jo daß nicht viel ausgeführt wurde. 

Ban der Kemp war 1798 im Dienft der Londoner M.-©. — 
Südafrika ausgeſendet worden. Mit ihm ging Kich erer, ein Kane 
didat der Theologie aus dem Haag. Dieſe beiden, jowie 3 weitere Hol 
länder, welche 1800 dorthin abreiften, wurden von der Geſellſchaft 
unterftüßt. Don 1802 bis 1806 war das Kapland wieder nieder 
ländifh, und es ſchien, als ob dort die Miffionsgejelihaft ihr Arbeits: 
feld finden ſollte. Es wurden 11 Miffionare 1805 nah der Kapſtadt 
gefandt. Aber die Negierung war jo unfreundlich, daß fie Befehl erhielten, 
jo weit außerhalb der Kolonie zu bleiben, daß ihre Schulen und Ber- 
jammlungen feine tägliche Gemeinfhaft mit Bewohnern der Kolonie haben 
fonnten, und fein Miffionar durfte auf der Reife nad) feiner Station 
innerhalb der Kolonie Gottesdienft halten, außer mit Zuftimmung des 
Gouverneurs und des betreffenden Gemeindefirchenrats. Nur ER | 
am Sackfluß, van der Kemp in Bethelsdorp, der bis 18) 
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wirkte und die Herrenhuter in Bavianskloof befamen unter 
befonderen Bedingungen Erlaubnis, innerhalb der Kolonie zu bleiben. 
Nachdem das Kapland wieder unter britiſche Herrſchaft gekommen war, 
übernahm die Londoner M.-G. die niederländifhen Miffionare, 

Erſt nah dem Sturz Napoleons I., al3 1816 ein Kolonialreih von 
30 Millionen Einwohnern, eine ganze Reihetvon prächtigen, fruchtbaren, 
großen und kleinen Inſeln im oftindifhen Archipel den Nieder: 
ländern zurüdgegeben war, wurde das eigentliche Arbeitsfeld für die 
Niederl. M.-G. erſchloſſen. ES war auf vielen diefer Inſeln [don im 
17. und 18. Jahrhundert eine große Anzahl von Ein— 
geborenen von den holländifhen Predigern getauft 
worden, und es galt zunächſt zu ftärfen was jterben wollte. Das 
übte auf die ganze Miffionsmethode der Niederl, M.-G. 
einen ſolchen Einfluß aus, daß fie anders verfahren mußte als die 
engliihen und deutjchen Gefellihaften, welche den Heiden zum erjtenmal 
das Wort vom Kreuz bringen. Wir werden daher am beften einen Über: 
bit über die Arbeit der Niederländer im 17. und 18. Jahrhundert zur 
Chriftianifierung ihrer Beſitzungen im indiſchen Archipel vorausfhiden, da 
diefe Arbeit unfern deutſchen Leſern weniger befannt ift. 


2. Die Arbeit der Niederländer im fiebenzehnten und 
abtzehnten Jahrhundert zur Chriftianifterung ihrer 
Beſitzungen im indiſchen Ardipel. 

Wie in England und Dänemark, jo war e3 auch in den Nieder- 
landen nicht die Regierung, fondern eine privilegierte Handel: 
fompagnie, melde ein großes Kolonialreih im fernen Djten eroberte, 
Kaum hatten die Niederländer das ſpaniſche Joch abgejhüttelt, jo wagten 
es ihre Kaufleute Schon, mit den Spaniern und Portugiefen zu fonfurrieren, 
indem fie Schiffe um das Kap nah Java uud auf die Moluffen fchickten, 
welche mit Eoftbaren Handelswaren zurückkehrten. Im Jahre 1602 wurde 
die oftindifche Kompagnie gegründet, an deren Spite die Kammer 
der XVII ftand, welche aus den bisherigen Provinzialfompagnien ge- 
wählt wurde und einer allgemeinen Verſammlung der Teilhaber (bewind- 
hebbers) Beriht erjtattete. Die Kompagnie befam das Privilegium für 
den Handel in allen Ländern zwifchen dev Maghellansftrape und dem Kap 
der guten Hoffnung und das Recht, im Namen der Generalftaaten mit 
Fürſten und Staaten Verträge zu ſchließen, Kriege zu führen, Bejabungen 
zu legen, Feftungen zu bauen und alles zu thun, was zu einer guten 
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und geregelten Regierung gehört, Rechtſprechung und Gottesdienſt 
nit ansgenommen (Dijfitra I, ©, 5). 

So berüchtigt diefe niederländifchzoftindifche Kompagnie geworden ift 
durch ihre Habjucht und Graufamkeit, jo muß man ihr doc das Zeugnis 
geben, daß fie zuerft unter den Handelsgeſellſchaften 
der evangelifhen Völker die Befehrung der Heiden 
zum Chriftentum in die Hand genommen hat. Allerdings 
geichah dies nicht in der rechten evangelischen Weife und nicht ohne Neben- 
abfichten, aber wenn wir bedenten, wie lange fich die englifch-oftindifche 
Kampagnie gegen jede Heidenbefehrung in ihrem Gebiet gejträubt, und 
welche Hemmniffe auch die däniſche Kompagnie den hallefhen Miffionaren 
bereitet hat, jo dürfen wir doch die Niederländer nicht zu hart beurteilen, 
denn Grauſamkeiten find ja leider in allen Kolonialgebieten vorgekommen. 

Ein Jahr nah der Gründung der Kompagnie wurde vom Rat 
der XVII befhlofjen, „Jih nah 2 geeigneten Männern 
umzuſehen, um den Völkern in Indien Gottes Wort 
vorzutragen und fie gegen allen Aberglauben und An— 
griffe der Mohren Mohammedaner) und Atheiften auß 
der h. Schrift zu vermahnen” Auch follten 4 Studenten 
auf Rehnung der Kompagnie zu indifhen PBredigern 
ausgebildet werden. Bei der Erbauung des Regierungshaufes 
in Bantam auf Java befam der Kommandant den Befehl einen Gottes: 
dienjt einzurichten, dem fich niemand entziehen dürfe bei Strafe von 
6 Stuiver. Dem eneralgouverneur Both wurde 1609 befohlen, Prediger 
und Schullehrer anzuftellen an Orten, wo fie nah guter Information 
am beiten Dienft thun Könnten, und Sorge zu tragen, daß diefelben 
treulih und friedlich ihr Amt verfehen zur VBermahnung der am Land 
befindlichen Perjonen der Kompagnie und zur Beförderung der Belehrung 
der Unchriften, auch zum Unterricht ihrer Jugend, damit Der Name 
Chrifti verbreitet und der Dienft der li nz be= 
fördert werde (Dijfitra J, ©. 13). 

Der Islam hatte ſchon zu Anfang des 15. Jahrhunderts auf — 
und Sumatra durch arabiſche Handelsleute Eingang gefunden und den 
Buddhismus verdrängt, während die Volksſtämme im Innern bei ihrem 
heidniſchen Dämonendienſt blieben. Durch den Handelsverkehr kam er im 
folgenden Jahrhundert auch nad den Molukken und gewann im Sultanat 
der Kleinen Infel Ternate, das feine Macht auf eine Anzahl größerer 
Inſeln im Umkreis erftredte, feinen Mittelpunkt, 1515 exorberten die 
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Bortugiefen Amboina und führten dort und auf den umliegenden 
Inſeln das römische Chriftentum ein, das namentlich 1546 durch Franz 
Kavers furzen Aufenthalt befeftigt wurde. Doc gelang es ihnen nicht, 
den Mohammedanismus auszurotten, der von Ternate aus unterjtügt wurde. 
Es kam zu Chriftenverfolgungen und Kriegen, und die Portugiefen machten 
ih auch bei den ambonefischen Ehriften durch ihre Graufamfeiten fo ver: 
haßt, daß die Holländer 1605 als Befreier aufgenommen wurden. Die 
römiſch-katholiſchen Chriften mußten nun reformiert werden 
und die Mohammedaner wurden neben ihnen geduldet in ihren befonderen 
Dörfern, Dies ift das Syſtem, welches nun allenthalben auf den kleineren 
Inſeln eingeführt wurde, wo die Niederländer die Portugiefen vertrieben, 
und ebenſo in der Minahafja auf Celebes, wo fie die Nachfolger der 
Spanier waren, während man auf Java und Sumatra einer weiteren 
Ausbreitung des Islam unter den heidnifchen Völkern ruhig zufah, 

Nun gab es auf diefen Inſeln taufende von reformierten Namen- 
chriſten, welche von den Niederlanden aus mit Predigern des Evangeliums 
verjorgt werden jollten. Es läßt fich denken, daß das kleine Mutterland 
nit imjtande war, alle Bedürfniffe zu befriedigen, und auswärtige wurden 
nicht zugelaffen. Überdies waren die Beamtem der Kompagnie nur felten 
Leute, die ein Herz für die Bekehrung der Heiden hatten. Häufig be- 
teiteten fie dem Werk allerlei Schwierigkeiten, und die Kaufherren wollten 
doch nicht jo viel Geld ausgeben für Firchliche Zwede, daß die Gemeinden 
genügend verforgt worden wären. 1649 wurde bejchlofjen, daß 28 Prediger 
in Indien ftehen follten. Am größten war die Zahl zwiſchen 1680 und 
1690, wo einmal 41 angejtellt waren. Aber bald nahmen fie wieder ab. 
1758 waren e8 nur 21, während der Kirchenrat von Batavia erklärte, es 
wären wohl 60 nötig. Kein Prediger war nur für die Heiden bejtimmt. 
So konnten fie diefen nur ihre übrige Zeit widmen, und die Prediger 
waren nur jelten Leute, weldhe durch Wort und Wandel einen tieferen 
Eindruf auf Heiden und Heidendriften machen fonnten, Ihre Arbeit 
war häufig eine mechanifche Saframentsverwaltung, eine äußerliche Bes 
lehrung über die wichtigiten Glaubenswahrheiten und eine geſetzliche Auf: 
rechterhaltung der Kirchenordnung. Diejenigen Prediger, welche die malayijche 
Sprache erlernt hatten, behielt man gerne für längere Zeit, und dieſe 
konnten natürlich am beten unter den Heiden wirken, 

Bei dem Mangel an Predigern mußten Krankenbeſucher und 
Schullehrer als Repräfentanten der Kirche eintreten, Das Amt der 
rende iuger ſcheint auf die holländischen Gemeinden beſchränkt 
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gemwejen zu jein, dagegen die Schullehrer waren ein wichtiger Faktor 
für die Chriftianifierung und die Erhaltung des Chriftentums unter den 
Eingeborenen und in diefem Stück geſchah immerhin mehr als im portus 
giefiihen Katholizismus. An den Orten, wo gewöhnlich fein Prediger 
war, hatten die Lehrer alle Arbeit des Predigers mit Ausnahme der 
Saframente. Sie laſen Sonntags eine malayifhe Predigt von Caron 
oder Wiltens vor, ſprachen die Gebete, Liegen einen Pjalm fingen und 
entließen die Gemeinde mit einem Segenswunfd. Sonntags, Donnerstags 
und Samstags jprahen fie ein Abendgebet und Fatechifierten mit der 
Gemeinde. 

Aber für die Heranbildung von Shullehrern, überhaupt 
für die Erziehung der Eingeborenen zu einer felbjtändigen chriftlichen 
Kirche, geihah zu wenig. Wenn ein eingeborener Jüngling Luft hatte 
etwas zu lernen, Fam er zum Prediger oder zum Oberlehrer ins Haus, 
befam hier feinen Unterhalt, mußte allerlei häusliche Dienfte leiften und 
wurde daneben unterrichtet. Der Prediger hatte oft wegen feiner Reifen 
nicht Beit ihn viel zu unterrichten, und der Oberlehrer hatte Häufig auch 
nur ſehr notdürftige Kenntniffe. in folder Lehrling hieß Murid, 
Es kam natürlich jehr darauf an, was für eine Perfönlichkeit ihn erzog. 
Nah etwa 3 Jahren fchlug fein Herr ihn dem Gouverneur als Guru 
(das Sanskritwort für geiftliche Xehrer) vor. Er wurde häufig ohne 
Prüfung angejtellt und hatte nun den Beruf, in einem Dorfe, vielleicht 
gegen 200 Kinder, zu unterrichten, mit der Gemeinde die Katehismus: 
fragen zu behandeln, am Sonntag morgens und abends eine Predigt 
vorzulefen und in der freien Zeit die Kranken zu beſuchen. Dafür befam 
er je nach feinem Rang 4—12 Gulden monatlid von der Regierung 
(Dijkſtra I, ©. 72f.). 

Mehrere niederländifhe Synoden und Predigerverfammlungen be 
Iäftigten fi) im 17. Jahrhundert mit der Frage, wie eine größere Zahl 
von Predigern für die Heiden hevangebildet werden könnte, Europäer 
oder Eingeborene. Auf der Univerfitäit Leiden murde 16%2 das 
Seminarium Indicum von Anton Waläus errichtet, wo 
fromme und begabte Studenten unter Aufficht eines Direktors außer den 
theologiſchen Wiſſenſchaften die malayifche Sprache und jonftige Erforderniffe 
für den Miffionsberuf lernen jollten. Aber «8 wurde dieſes Seminar 
ſchon nad 12 Jahren vom Nat der XVII wieder aufgehoben wegen der 
großen Koften, denen der Erfolg nicht entjpreche, Der wadere General: 


gouverneur von Imhoff errichtete 1745 ein Seminar in Batavig, 
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aber jhon 1756 ging e& wieder ein. Dasjelbe Schidjal hatte ein Seminar 
auf Geylon. Die Seminare in Indien ſteckten das Biel zu Hoch für Die 
Borbildung der Eingeborenen, und die holländiichen Synoden waren etwas 
eiferfüchtig auf diefelben, indem fie fürchteten, die indifche Kirche könnte 
fi von der heimatlihen unabhängig machen und nicht orthodor bleiben 
(Dijkſtra I, ©. 3). Im ganzen indifhen Archipel murde, 
— und das ift ein Punkt, den wir für die neuere Miffton im Auge 
behalten müfjen, — die malayijhe Sprade zurKirden- und 
Shulfprade erhoben. Melhior Leydekker und Franz 
Balentijn überfesten die Bibel ins Malayiiche. 

Sie ftritten lange darüber, ob das Hochmalayiſche oder das Vulgärmalayiche 
den Vorzug verdiene. Durch Handelöleute von Malakka war dieſe Sprache auf 
der indifhen Infelwelt verbreitet worden, Aber fie wurde auf den verjchiedenen 
Anfeln mit der Volksſprache vermifcht oder nach derfelben umgeformt. Die Portus 
giefen bedienten fich derfelben und mengten auch Beftandteile ihrer Sprache darunter, 
ebenfo die Holländer. So entftand ein Kauderwälih, das mit dem Malayifchen 
von Malakka wenig Ühnlichkeit mehr Hat. Nun fagten mande, das Vulgär— 
malayiſche jei jo verborben und fo arm an Ausdrüden für die Glaubenswahrheiten, 
dag man die Bibel nicht in dasfelbe überjegen könne. Andere entgegneten, das 
Hochmalayiſche werde nur von wenigen verftanden, die Volksſprache jei doc das 
Qulgärmalayifhe. Allein die eigentliche Volksſprache ift aud) dieſes nicht, ſondern 
nur die Sprache in den Hafenftädten. Die Volksſprachen find fo verjchieden, daß 
man eine ganze Reihe von Bibelüberfegungen brauchte für die niederländischen Inſeln. 
Balentijn überfeste in dad Vul gärmalayiſche und zwar in den Dialelt der 
Ambonfchen Anfeln. Aber man wollte eine Bibelüberfegung für den ganzen Archipel, 
und jo trug Leydekkers Überfegung ins Hoch malayiſche den Sieg davon. 
Erſt längere Zeit nad) feinem Tode wurde fie von andern Predigern vollendet und 
1731 das N. Teſt, 1733 auch das Alte Teſt. gedrudt. Außer dieſer Ausgabe in 
lateinischen Zettern wurde 1758 eine in arabifchen veranftaltet, 1878 wurde von 
dem mennonitii en Miffionar Klinkert eine neue Überſetzung im Dialeft von 
Samarang herausgegeben, und dieſe wird jegt in der Minahafja bevorzugt, während 
die Molukken noch die Leydekkerſche Haben. Aufer der Bibel wurden im 17. und 
18. Jahrhundert Predigten, Erbauungsbücher, Katehismen, Geſangbücher und Schul- 
Bücher in malayiſcher Sprache verfaßt und auf Koften der Komp. gedruckt. 

Zur Erteilung der Taufe an Erwadjene wurde gewöhnlich 
weiter nichts gefordert als die Kenntnis des Baterunfers, der 12 Glaubens⸗ 
artikel und der 10 Gebote. Nach gründlicher Erkenntnis des Heilswegs 
und geiftlichem Leben wurde nicht gefragt. Die meiften Täuflinge waren 
bei dem Mangel an Predigern den Lehrern überlafjen, die fie auf die 
Taufe vorbereiteten und ihren Ruhm darein jesten, möglichſt viele Tauf— 
bewerber vorzumeifen. Wenn der Prediger kam, wurde ein oder zwei: 
‚mal gepredigt, falls der Prediger des Malayifchen jo weit mächtig war, 
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im andern Fall eine malayifche Predigt vorgelefen, Taufe und Abendmahl 
gehalten, die Schulen kurz befucht und geprüft. Doc beftimmt die Kirchen— 
ordnung von Amboina 1673, daß Freigeborene und Sklaven nicht jo Leicht 
jollten zur Taufe zugelafjen werden, wenn nicht neben den erforderlichen 
Kenntnifjen auch einige Zeichen der wahren Bußfertigfeit über ihre Sünden 
fih finden, und 1736 gab jelbjt der Rat der XVII auf Anregung der 
holländifchen Synoden eine Berordnung gegen zu leichtfertige® QTaufen 
(Dijkſtra ©. 119). Uneheliche Kinder von riftlihen Müttern wurde ge 
tauft, folche von hriftlihen Vätern und heidnifchen oder mohammedanijhen 
Müttern nur, wenn riftliche Taufpaten für fie eintraten. 

Sn Bezug auf das Abendmahl beitimmte die Kirchenordnung von 
1643, daß erwachjene Getaufte nur zugelaffen werden follten, wenn fte 
vor einem Prediger ein Bekenntnis der chriftlichen reformierten Religion 
abgelegt und das Zeugnis eines frommen Wandels haben. Die Geiſt— 
lihen in den Niederlanden waren zum Zeil mit diefer Scheidung der 
Saframente nicht einverftanden und verlangten, man jollte nicht fo leicht: 
fertig taufen, dann könne man auch die Getauften zum Abendmahl zus 
lafien. Allein in Indien hatte man nun einmal diefe Gemeinden von 
©etauften und jo fam es, daß an manchen Orten die Zahl der zum 
Abendmahl Zugelaffenen nur 5—7 9), der Getauften betrug. 

Das Verlangen nah der Taufe war häufig duch Ausficht 
auf zeitlihe Vorteile gemwedt, da die Anftellungen und fonftigen 
Vorteile von der Kampagnie nur den Mitgliedern der reformierten Kirche 
zugewiejen wurden. Auch betrachteten fich die Getauften gerne als eine 
höhere Geſellſchaftsklaſſe. In der Mitte des 18. Jahrhundert® wurde 
man etwas tolerant auch gegen Katholifen. Ein Offizier, der während 
jeiner Dienftzeit zur römifchen Kirche übergetreten war, mußte nicht ze 
wie früher, aus dent Dienft entlaſſen werden. 

Was die Berfaffung der imdifchen Kirchen betrifft, fo bildeten 
fie feinen Verband. Sie waren abhängig von den holländiihen Synoden 
und Klafjien, wo die Prediger eraminiert und ordiniert wurden. Aber 
der Kirhenrat von Batavia konnte mit Hilfe der Regierung, namentlich 
in Bezug auf Zulafjung zum Predigtamt, manches durchjegen, was die 
holländifchen Synoden nicht haben wollten, ® | 
3. Die Arbeit der Niederländifhen Miſſions— Gefelle 
haft auf den Moluffen, auf Timor und ven Süd: 

weſtinſeln. 3 

Die Niederländifch:oftindifhe Kompagnie war in der äh Dane 
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des 18, Jahrhunderts immermehr in Verfall geraten. Es war fein Segen 
mehr in ihrem Handel, feit fie die eingeborene Bevölkerung noch ärger 
bedrüdt hatte als die Portugiefen, und im Sahre 1800 übernahm der 
Staat alles, was ſie noch bejaß. Für die Kirche auf den oftindifchen 
Inſeln geihah nichts mehr, namentlih unter der Fremdherrſchaft, die 
Predigerftellen wurden nicht wieder beſetzt. Doch ftarb das Chriftentum 
auf den Snfeln, welche 1816 wieder niederländifch wurden, nicht jo aus, 
wie in Geylon, das englisch blieb. Als 1814 die Niederlande wieder 
ein jelbftändiger Staat wurden und dur einen Vertrag mit England 
Ausfiht auf NRüdgabe ihrer Kolonien befamen, waren bereit? 3 Send» 
boten der Londoner Miffionsgefelihaft unterwegs nach Batavia, ein 
Niederländer und zwei Deutjche, welche in Rotterdam zu Miffionaren 
ausgebildet worden waren. Die beiden Deutfchen blieben auf Java, 
Supper ftarb bald, Brüdner trat zu den englifchen Baptiften über, 
den Niederländer aber, Joſeph Kam, müflen wir nach der Kleinen, 
aber als Sit der niederländijchen Regierung für die Moluffen wichtigen 
Infel Amboina oder Ambon begleiten, denn dort follte die Morgenröte 
einer befjeren Zeit für die enangelifche Kirche in Niederländiih-Dftindien 
anbrechen, und Kam wird nicht mit Unrecht der Apoftel der Moluffen 
genannt, denn obgleich er im folgenden Jahr von der Negierung als 
Prediger für die holändifhe und malayifche Gemeinde auf Amboina 
angeftellt wurde, alſo nicht mehr im Dienft einer Miffionsgefelihaft ftand, 
war er doch ſehr viel auf Reifen, um feine Filialen mit Wort und 
Saframent zu bedienen und bejah fi die Pläte, wo Prediger des Evan- 
geliums ftationiert werden jollten. 

Als Kam den 3. März 1815 auf Amboina Iandete, ftand er bereits im 
45, Lebensjahr. Geboren in Herzogenbufh als Sohn eines Lederhändlers, der mit 
der Brüdergemeinde in Verbindung ftand, war er zunächſt für den faufmännifchen 
Beruf beftimmt. In der Brüdergemeinde Zeift erwachte in ihm die Luft, dem Herrn 
unter den Heiden zu dienen. Aber nach dem Tode feiner Eltern wünfchten feine 
Schweitern, daß er bei ihnen bleibe. Gr befam eine Stelle al3 Gerichtsbote im 
Haag, ſpäter in Amfterdam. Nach dem Tode feiner Schweftern, feiner Frau und 
feines Kindes, nachdem er auch feine Stelle verloren hatte, erklärte er feinem Bruder, 
dem Pfarrer in Berfel bei Rotterdam, er ſei bis jegt allen freundlichen Ratichlägen, 
die ihn vom Miffionäberuf abhalten wollten, gefolgt, aber der Herr habe alle weg: 
‚genommen, er gehe jest nad) Rotterdam um fich der M.-G. anzubieten. Er mußte 
1812 mit Supper und Brückner, da die franzöfiiche Regierung den Paß verweigert 
hatte, über Hamburg nad England gejchmuggelt werden, um im Seminar ber 
Londoner M.-G. in Gosport nody ein Jahr zu verweilen, 
Von der Gemeinde auf Amboina, welche feit 1792 feinen ftändigen 
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Prediger gehabt, ſeit 1809 auch feinen Bejuchenden mehr gefehen hatte, 
wurde Kam mit Freuden empfangen. 2 Ültefte, 12 Diakonen und 
24 Lehrer bewilllommneten ihn. Tauſende von ungetauften Kindern 
waren vorhanden. Um feine Störung in die Gottesdienjte zu bringen, 
taufte er nie mehr als 30 auf einmal, jo daß Monate vergingen, ehe 
alle Kinder unter 10 Jahren getauft waren. Sodann wartete eine große 
Anzahl von Erwachfenen, welche von den Schullehrern unterwiefen worden 
waren, auf die Zulaſſung zum heiligen Abendmahl. Sie mußten über 
ihre Kenntnifje und Gefinnung geprüft werden. Dies war der Zuſtand 
der Stadtgemeinde, und noch verlafjener waren die 27 Landgemeinden 
der Inſel und die anderen Infeln (Dijtftra I, ©. 66). Er jelbit ſchätzte 
die Zahl der getauften Chriften, welche zu feiner Seeljorge gehörten, auf 
20000, andere auf 50000, in 80 Gemeinden, wovon die entlegenjten 
300 Meilen entfernt waren. Aber jo wenig drüdte ihn dieſes große 
Pfarramt, daß er am Neujahr 1817 nach Rotterdam ſchrieb: „Es ift 
niemand jo glüdlich auf der ganzen Welt, als ih mich in dieſem Augen— 
blit fühle” (Kruijf ©. 105). Zwiſchen den Sangio-Inſeln im Norden 
und den Südmeftinfeln, öftlih von Timor, reifte er unaufhörlih Hin und 
ber, jo daß er oft 7 Monate lang von feiner Oemeinde abweſend war, 
Diefe Iernte er allerdings zu wenig kennen. Aber wer wil’3 ihm ver= 
denken, wenn er es für feine erjte Pflicht hielt, zu ſtärken was jterben 
wollte, Chriften zu befuchen, die, wie z. B. auf Letti, jeit 3 Jahren 
feinen Prediger gefehen, feine Taufe und fein Abendmahl empfangen 
hatten! Er hatte fi 1825 einen Schuner bauen laſſen, und als dieſer 
.1829 an der Küfte von Kiffer verunglüdte, ließ er ſich durch dem 
Schaden von 6000 Gulden nicht abjchreden, fondern fchaffte einen größeren 
an. Er war ein fo mutiger Seefahrer, daß auch Schiffsfapitäne und 
Dffiziere vor ihm Reſpekt befamen, und gewann auf die Eingeborenen 
einen folhen Einfluß, daß die Regierung bei einem Aufftand 1817 feine 
Vermittlung ſehr zu ſchätzen wußte und gerne feinen Gehalt erhöhte, jo 
daß er 900 Gulden monatlich erhielt, aber alles für Miſſionszwecke ver⸗ 
wendete und wenig oder nichts hinterließ, nur er den 18. Su 1833 
entichlief. = 

Auf Kams Hilferufe ſchickte nun die Niederl. M.G in den 
Jahren 1819—1832 nach und nach 17 Miſſionare nad) Amboina, 
ſie von Kam und ſeiner trefflichen Frau, einer Amboineſin, in die 
malayiſche Sprache und in den Miſſionsberuf eingeführt und DAR das 
paſſendſte Arbeitsfeld angemwiefen wurde. 
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Die zuerft Gefandten waren von Kams Bruder, dem Pfarrer in Berkel 
für den Miffionsberuf vorbereitet worden, darunter die erften Zöglinge des Bafeler 
Miffionshaufes, welche in Berfel namentlich in die holländifhe Sprade eingeführt 
werden mußten, aber fich nicht heimisch fühlten und das Klima ſchwer ertrugen. 
Auch die Direktoren erfannten allmählich, daß Berkel nicht der richtige Drt ſei und 
das man das Seminar nicht an eine einzelne Verfon binden dürfe. So wurde es 
1821 wieder aufgehoben und die Aipiranten von einzelnen Geiftlihen und Lehrern 
in der Stadt unterrichtet. Bis 1838 ein Haus in Rotterdam bezogen, und 1841 
her Kandidat der Theologie Hiebink als Direktor des Miffionsfeminars angeftellt 
wurde, Es wurden übrigens im Anfang der zwanziger Jahre nicht alle Zöglinge 
nah den niederländiichen Infeln gefchiekt, fondern ein Zeil nach den niederländifchen 
Befitzungen in Vorderindien. Aber als dieſe an England abgetreten waren, hob 
1827 die Niederl, M.-G. auch ihre dortigen Stationen auf und die deutſchen 
Miffionare gingen in die Dienfte von engliſchen Geſellſchaften über. 

Kehren wir nah Amboina zurüd, jo finden wir, daß die drei im 
Mai 1819 dort angekommenen Brüder von der Regierung auf verwaiite 
Rredigerftellen berufen wurden, einer nah Ternate, der zweite nad) 
2anda, der dritte, La Bruijn, nah Timor, mo 3000 Chriſten feit 
beinahe 20 Jahren feinen Seeljorger hatten. QTimor follte jet für 
die ſüdlichen Inſeln das Miffionscentrum werden, wie Amboina für die 
aördlihen. Aber es erfüllte diefen Beruf fehr mangelhaft, da die 
Direktoren in Rotterdam nicht, wie Kam vorgefchlagen hatte, ein Schiff 
(tichaffen wollten, um die außer allem regelmäßigen Verkehr liegenden 
Nahbarinfeln zu beſuchen. La Bruijn war ein tüchtiger Mann 
und ftand eine Zeitlang unter dem Schub eines waderen Nefidenten 
Hazaert, dem die Miffion ein Anliegen war. Es wurde in der nieder: 
ändiſchen Hauptſtadt Kupang (der öftlihe Teil der Inſel ift noch portus 
gieſiſch) ein Waijenhaus, ein Schulhaus und eine Kirche gebaut, aud) 
auf 6 Außenplägen entjtanden allmählih Kirchlein. Aber Timor blieb 
it harter Boden. La Bruijn ftarb 1829, fein waderer Nachfolger 
Terlinden, ein Zögling von Jänid, ſchon 1832, und dann gab es 
auch unter den Miſſionaren allerlei Reibungen, welche das Werk jchädigten. 
Die Arbeit der Mijfion auf Timor beſchränkte fih auf die von auswärts 
auf die Plantagen eingeführten Arbeiter in und um Kupang, hauptſächlich 
Bewohner der benachbarten Inſel Rotti, wo mehr Empfänglichleit für 
das Evangelium fi fand. Die eigentlihen Timoreſen im Innern der 
Inſel blieben ganz unberührt vom Chriſtentum, ſchon weil 
ie die malayifhe Sprache nicht verftanden, denn es blieb in der 
Niederl. M.-G, die Milfionsmethode die Holländifhen Prediger im 17, 
mb. 18. Jahrhundert, daß man allenthalben die hochmalayiſche Sprache 
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zur Kirchen und Schulfpradhe machte, aud wenn die Volksſprache faft 
feine Verwandtſchaft mit derjelben hatte, 

Die zweite Ausfendung, welche 1821 auf Amboina ankam, beftand aus 5 Brüdern, 
von denen 2 in der Minahaſſa auf Gelebes ftationiert wurden, aber nur furze 
Zeit arbeiten durften. Auch der Bafeler Zögling Bormeifter, gebürtig aus 
Mitau, der auf die größere Injel Buru fam, ftarb ſchon 1825, und feine Gtelle 
wurde nicht wieder beſetzt. Die zwei Niederländer, welche nad Ceram in eine jehr 
heruntergefommene Chriftengemeinde neben einer wilden Alfurenbevölferung verjeßt 
wurden, blieben auch nicht lange auf ihren Poſten, da fie anderswo von der Re- 
gierung ala Prediger angeftellt wurden, und dieſe langgeſtreckte, jchöne Inſel war 
nicht regelmäßig bejett. 

Im Jahr 182% landeten wieder zwei Mijfionare auf Amboina, von 
denen der eine nah Ceram fam, aber dort ſelbſt verwildertee Der 
andere dagegen, der Basler Zögling Jakob Bär aus Affoltern im 
Kt. Züri, follte ein deſto fchöneres Vorbild von einem opferwilligen 
Miffionar werden. Aber fein entbehrungsreiches Leben, das er in großer 
Demut und Geduld geführt, ift eine ſchwere Anklage gegen die fnauferige 
und gleichgültige Leitung des Miffionswerts in Rotterdam. 

Dftlih von Timor liegt eine Gruppe von Kleinen Infeln (Kiffer, 
Letti, Moa u. f. w.), welche die Niederländer Südweſtinſeln nannten. 
Auf mehreren derjelben hatten fie im vorigen Jahrhundert ein Fort anz 
gelegt, und damit die Beſatzung nicht ohne geiftlihe Verſorgung bleibe, 
eine Kirche gebaut, in der auch Heiden getauft wurden, jo daß Chriſten— 
gemeinden entftanden, welche 1823 bei Kama Beſuch großen Zuwachs 
von Getauften erhielten, denn auch er taufte jehr vajch diejenigen, 
welhe ihm die Lehrer als Qaufbewerber vorjtellten. Aber die Inſeln 
waren außer allem Verkehr, da in unferem Jahrhundert feine Bejabungen 
und Beamte mehr hinfamen, Dort hatte Kam den Eindrud befommen, 
das Feld fei reif zur Ernte Die Regierung war von den vorigen 
Sahrhunderten her gewohnt, auch in Kirchen und Miffionsfahen das 
entfcheidende Wort zu fprechen, und ihr war e8 immer darum zu thun, 
die Miffionare von Java wegzubringen, damit fie den Mohammedanern 
nicht läftig werden. So fchienen die abgelegenen Südweſtinſeln pafjende 
Plätze zu fein, um die Miffionare den Augen der niederländiſchen Beamten 
und der Mohammedaner zu entrücken. ä 

Bär wurde 1825 mit feiner auf Amboina geborenen und ihm dort 
angetrauten Frau nah dem felfigen, unfruchtbaren Kiſſer gejendet, 
das auch in geiftlicher Beziehung fih als jehr unfruchtbar erwies. Kam 
hatte fich nicht verhehlt, daß die Verforgung von Miffionaren auf fen 
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abgelegenen Inſeln ſehr jchwierig fein werde. AS die Anfhaffung eines 
Schiffs in Rotterdam abgelehnt war, ſchlug ein Miffionsverein in Kupang 
auf Timor, welcher die Verforgung übernehmen follte, vor, man follte 
wenigftend den Miffionaren eine feite Bejoldung geben. Aber auch dies 
wurde abgelehnt, weil die Bedürfnifje ſehr verfchieden feien, und Art. 24 
der Inſtruktion laute, die Miffionare follen „durch Zufriedenheit mit 
dem durchaus Nötigen fi als rechte Boten des Cvangeliums erweiſen“ 
(Kruijf ©. 210). 

Bär hat gleich anfangs 3 Jahre lang weder Briefe noch Beſuche 
noch irgend einen Gehalt oder Unterftügung befommen und fein Leben 
faft ausihlieglih von fauligen oder gedörrten Fifchen oder wilden Wald- 
wurzeln Färglich friften müffen (Miff. Mag. 1830 ©. 365). Im Mai 1834 
jtarben 800 Menjchen auf Kiffer infolge fchlehter Nahrung und ver: 
dorbenem Wafjer an Hunger und Dyjenterie. Dazu kam nod, daß die 
Kirche abbrannte und die Eingeborenen den Schluß zogen, der Chriften- 
gott fei nicht mächtig genug fein eigenes Haus zu retten. Das Schiff 
mit Lebensmitteln, das die Eingeborenen „unſres Herrin Garten‘ nannten, 
tam ſehr unregelmäßig. Als es im April 1838 ankam, hatte Bär wieder 
in 2 Jahren und ebenjovielen Monaten nichts befommen, und von dem, 
was er jett befam, war ein Zeil verdorben, weil e3 in Kupang ein 
Jahr lang naß aufbewahrt worden war. Doch wollte er und feine 
Frau die Kifferaner nicht verlaffen. Er Hatte ſchon in feinem erſten 
Brief nad) Bajel gejchrieben: 

„zosgeriffen von aller äußeren Verbindung mit der Heiligen Gemeinde Gottes 
auf Erden fühle ich es auf diefer einfamen Stelle, einer verlafjenen Infel des 
Weltmeers recht wohl, daß, wer immer fich auf Gott verläßt, wohl beforgt ift, und 
daß derjenige, der nur Gottes Ehre und das Heil feiner Mitmenfchen im Auge 
hat, in feinem Vertrauen nimmermehr zu Schanden wird“ (Miſſ. Mag. 1827 
©. 335). 

Aber als 1840 feine Gefundheit jo erjchüttert war, daß er gerne 
einen Arzt befragt hätte, benußte er eine Schiffägelegenheit, um mit feiner 
Familie nah Amboina zu kommen. Als das Schiff unterwegs auf 
Banda landete, konnten feine Frau und feine Kinder zuerft ſich nicht ans 
Land begeben, weil e8 ihnen an den nötigen Kleidern fehlte, bis bie 
Frau des Predigers Finn aushalf. Noh einmal kam Bär nad Kiffer, 
um im Auftrag des Gouverneurs von Amboina Lebensmittel nad der 
unfruchtbaren Inſel zu bringen. Yon 1841 an blieb er auf Amboina, 
befam von der M.-G. eine Penfion und wirkte noch in kleineren Kreifen 
bi zu feinem Tod 1851. 
| 1897. 24 
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Ban Rhijn, der ihn dort befuchte, urteilt über ihn: 

„Wie Klein fühlte ich, der Anfpektor, mich gegenüber dieſem greifen, vielgeprüften 
Knecht des Herrn. Fürwahr, es ift etwas, fein Land und feine Vermandtichaft ver: 
allen, um nad) einem unbekannten, weit entfernten Simmelsftrich zu gehen, da zu leben 
und zu wirken unter getauften und ungetauften Heiden, außer aller Gemeinschaft mit 
Landsleuten, mit lebendigen Chriften, zu kämpfen mit den ſchlechten, abgöttiſchen Ge— 
mwohnheiten, mit allerlei Mühjalen und Gebrechen, mit Krankheit und Elend, fo 20 und 
mehr Jahre auszuhalten und dabei jo fromm und ftill, jo innerlich zufrieden und mohl- 
gemut, fo voll Glauben und Hoffnung zu bleiben wie unjer Bär (v. Rhiin ©. 474). 

Ein Hindernis für Bärs Wirkfamfeit auf Kiffer war e8 jedenfalls, 
daß er nicht fo viel Spradtalent hatte, um die Sprache der Eingeborenen 
zu lernen, von denen die wenigiten das Malayiiche verjtanden, 

Unter Bärs Leidensgenofjen auf den anderen Südweſtinſeln nennen 
wir Wild. Luijke, einen ehemaligen Bädersfneht aus Amfterdam, den 
van Rhijn neben Bär befonders hochſchätzte als einen tüchtigen frommen 
Milfionar, Cr kam 1828 zunähft nah Moa und im folgenden Jahr 
auf das benachbarte Letti. Er hatte viel zu leiden unter den erbitterten 
Kämpfen der verfchiedenen Dörfer. Aber er erlernte die Tettinefiiche 
Sprache jo, daß er das holländiiche Fragebüchlein in diefelbe überſetzen 
fonnte, An feiner mutigen, für das Werk des Heren fi aufopfernden 
Frau, Angenieta van der Beer, einer geborenen Katholifin, die aus 
Überzeugung zur evangelifhen Kirche übergetreten war, hatte er vom 
1833—1841 eine trefflihe Hilfe Sie hatte eine abenteuerliche Reiſe 
allein gemacht, auf mwelder fie mehr als 2 Jahre unterwegs war und ihr 
Glaubensmut auf harte Probe geftellt wurde, ehe fie mit ihrem Bräutigam 
vereinigt wurde (9. Rhijn, ©. 522 f., Mifj.-Mag. 1896, ©. 377 f.). Als 
fie 1841 im freudigen Glauben an ihren Heiland entjchlafen war und 
auch ihre 2 Kinder bald ihr nachfolgten, zugleich die Aufhebung der 
Miffion auf den Südweſtinſeln erörtert wurde, mußte Luijke ſchreiben, 
die Früchte feiner 13jährigen Arbeit feien fehr dürftig. Überdies war die 
Verforgung von Kupang aus immer unregelmäßiger geworden. So reifte 
auch er mit den noch auf diejen Inſeln befindlichen Miſſionsgeſchwiſtern 
nach Amboina, und die Südweſtinſeln mit ihren ungefähr 
1500 Chriſten waren von 1841 an verlaſſen, da die M.G. 
nicht die Mittel aufwenden wollte, um gehörig für den Lebensunterhalt 
der Miffionare zu forgen. Erſt in den legten Jahrzehnten, da infolge 
der Dampfichiffahrt auch der Verkehr regelmäßiger geworben, find die, 
Chriften auf den Südmeftinfeln durch ehemalige Miffionare, die als Süße, 
prediger von der Regierung angeftellt wurden, wieder geiftlich verforgt worden. 
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von wo aus er auch die Nachbarinfeln, die mit Harufu den gemeinfamen 
Namen Uliaſſer haben, bejuchen ſollte. Haruku zählte ungefähr 30 000 
Namenchriſten und ebenſo viele Mohammedaner. Luijke hatte aber in 
jeiner erjten Predigt nur etwa 250 Zuhörer. Er verheiratete fich wieder, 
hatte aber auch auf Harufı mit Krankheiten, Teurung und Sorge für 
jeine Kinder viel durchzumachen, fo daß er 1853 nah Amboina über: 
fiedelte. Hier finden wir ihn auf mehreren Pläben in Arbeit, jpäter als 
Penſionär. Im Jahre 1880 erhielt der Sljährige, 54 Jahre im Dienfte 
stehende Milfionar den Niederländiichen Löwenorden, mit welchem eine jähr: 
liche Zulage von 200 Gulden verbunden war. Er hatte 1872 ein Auge 
verloren, blieb aber bis 1882 im Amt, unterftüßt durch benachbarte Hilfs» 
prediger. Nah 6Ojährigem Aufenthalt in Indien, ohne jein irdiſches 
Baterland wieder gefehen zu haben, entjchlief ev 1886 (Kruijf ©. 143). 
‚Wir finden überhaupt äußerft jelten, daß ein Miffionar der Niederl. M.-G, 
zur Erholung nach der Heimat reifen durfte. 

Auf Amboina jelbjt haben wir noch dag Lehrerjeminar zu bes 
ſprechen, melches 1835 auf Koften der M.:G, von Roskott errichtet 
wurde in dem Landhaus Batumera, in der Nähe der Stadt. Es 
war nicht ganz das, was man in anderen Miffionen Katechiſtenſeminar 
nennt. Es wurde mehr Gewicht auf die Schule gelegt. Die große 
Mehrzahl der Zöglinge wurde nachher von der Negterung angeftellt. 
Darum redete auch die Negierung gerne darein. Das Syftem, daß in. 
Gemeinden, die keinen Prediger hatten, der Lehrer eine Predigt vorlefen 
follte, bejtand noch wie zur Zeit der Oſtind. Kompagnie, und das Seminar 
behielt dies im Auge. Allein die Beamten gingen mehr und mehr darauf 
aus, wie in den Niederlanden fo auch in den Kolonieen allen religiöfen 
Unterricht von der Schule auszufchließen und dem Milfionar den Zutritt 
zu derjelben abzufchneiden. Das Seminar bejtand 29 Jahre lang und 
bat 80 Schulen auf den ambonſchen Inſeln und einzelnen auch in weiterer 
Entfernung chriftlihe Lehrer geliefert, die in Kenntniffen die meijten 
Murids überragten, deren Chriftentum immerhin, je nachdem fie in eine 
Umgebung kamen, ſehr zujammenfhrumpfen konnte. Roskott hatte 
manche Zwiſtigkeiten, nicht nur mit der Regierung, ſondern auch mit den 
M.G., und gab Ärgernis durch die Heirat mit feiner zweiten Frau, fo daß er 
1864 entlaffen und das Seminar aufgehoben wurde (Kruijf ©. 122). 
Damit war die Arbeit der M.:G. auf Amboina beendigt, denn als 
Prediger waren jchon feit 1842 nur von der Regierung befoldete Männer 
ngeitellt. (Schluß folgt.) 
J 24* 
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Eheordnung für die evangeliihe Miffion. 
Von D. F. M. Jahn. 
Vortrag auf der neunten fontinentalen Miffionsfonferenz in Bremen. 


Der einzige Beweis für den Erfolg der modernen Miffion ift die 
Thatſache, daß fich durch ihre Thätigfeit Einzelne und zwar immer mehr 
Einzelne vom Heidentum zum chriftlihen Glauben befehren und in dem— 
felben heilig leben und felig fterben. Das weitere berechtigte, aber nicht 
jeder Miffion verheißene Ziel, die Gründung felbftändiger hriftliher Kirchen 
aus den Heiden, felbftändiger im vollen Sinne des Wortes, iſt 
weder von der modernen römiſch-katholiſchen Miffion in ihrer 400jährigen 
Arbeitszeit, noch von der evangelifchen in den fait zwei Jahrhunderten, 
die fie in langfamer Steigung thätig ift, erreicht. Noch weniger ift eine 
weitere Folge in der gegenwärtigen Miffionsperiode eingetreten, ich meine, 
die Chriftianifierung eines Volksganzen, man müßte denn einige hriftianifierte 
Duodez-Völfchen dafür gelten lafjen. Ein fogenanntes „chriftliches” Volk 
ift in den letzten vier Jahrhunderten nicht geboren. | 

Ob in der weiteren Zukunft die Miffionsthätigfeit dieſe Ziele er- 
reihen wird, kann Fein Menſch jagen. Ein Zeichen, nad) dem die Wahr: 
Iheinlichfeit folchen Erfolges kann beurteilt werden, ift der Zujtand der 
‚natürlichen Geiftesfräfte, die einem Wolfe geblieben find, und ihre Empfängliche 4 
keit für die Neubelebung durch das Chriſtentum. Wenn Paulus vo 
den Sünden, die vor der Vollendung des Heiles geſchehen ſind, a 
fie feien unter göttliher Geduld geblieben (Röm. 3,25), fo liegt darin 
nicht nur, daß Gott nicht alsbald fein Gericht hat eintreten laſſen, ſondern 
auch, daß er dafür geſorgt hat, daß die Sünde nicht ſofort ihre zer 
jegende, Verweſung herbeiführende Wirkung voll entfalten Fonnte. Es 
wirken in der Heidenwelt „niederhaltende“ (2. Theſſ. 2, 6.7.) Kräfte, und 
die Zukunft der Völker hängt davon ab, ob diefelben verbraucht find. 
oder nicht. Die beiden größten diefer Mächte find die Familie und der. 
Staat. Auf dem heutigen Miffionsader iſt die Säule ftaatlicher Yebnungg 
von der das natürliche Leben getragen wird, ſtark im Verfall: Im 
heidnifchen Afrifa 3. B. giebt es nur Tyrannenherrſchaften, oder das 
Staatsleben befindet ſich in folder Auflöfung, daß man die Heinen Dorf— 
oder Stammes-Gemeinfchaften kaum noch Staaten nennen fann, und die 
Staatsaufgaben, z. B. die Rechtspflege, von ihnen auch nicht erfüllt werden. 
Nicht minder betrübt fieht es mit der anderen menſchlichen Gemeinjchaf 
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aus, mit der Familie; fie ift nicht verſchwunden; auch die Tugenden 
diefer Gemeinfhaft find nicht ganz unbekannt geworden, aber fie ift in 
ihren Grundlagen beſchädigt. Es Tiegt auf der Hand, und die Erfahrung 
bejtätigt e8, daß für die Zukunft eines Volfes die Gefundheit der Familie 
wichtiger tft, als die des Staates. Der Staat fann zertrümmert werden; 
ift noch gefundes, relativ gefundes Familienleben da, fo find die Baufteine 
vorhanden, aus denen ein neues Staatswefen ſich erbaut. Die Be 
einfluffung de3 Familienlebens durch die Miffion, die Erneuerung und 
Gefundung desfelben durch die Kräfte des Evangeliums ift darum für 
die Firhliche und nationale Zukunft eines Miffionsvolfes von entſcheidender 
Bedeutung. 

Niemand wird leugnen, daß es ſchon ein großer wirffamer Einfluß 
ift, den die Miffion auf diefe Gemeinſchaften ausübt, wenn fie auch nur 
bei vielen Einzelnen ausrichtet, was das Evangelium ausrichten will. Die 
evangeliihe Predigt jagt den Heiden, daß der Grund alles Elendes, 
das fie drückt, ihre „Gottloſigkeit“ im buchitäblichen Sinne des Wortes 
jei und verfündigt ihnen Jeſum Chriftum, durch den fie wieder mit Gott 
in Gemeinſchaft gebracht werden, fo daß fie jetzt alles mit Gott thun 
oder doch zu thun getrieben werden. Das Evangelium bringt ihnen 
aber nicht nur diefe Verkündigung, fondern, wie wir Chriften glauben, 
dur die Erkenntnis deffen, der im Evangelium die Menfchen ruft, 
wird aud den Glaubenden alle göttlihe Macht gejchenkt, die fie zu 
vechtem Leben und zur Gottjeligfeit bedürfen (2. Petri 1,3). Jeder 
durch die Miffion Bekehrte ift ein Glied eines Staates und einer Familie. 
Mit jeder Belehrung tritt in das Staatöleben und Familienleben ein Menfch 
ein, der gelernt hat und gelehrt wird, zum Wiſſen und Walten auch die Kraft 
geſchenkt befommt, alles was er thut, mit und vor Gott zu thun. Wenn id) 
richtig gerechnet habe, jo betrug der Zuwachs der heidenchriſtlichen Ge: 
meinden der deutfchen evangelifchen Miſſions-Geſellſchaften im letzten Jahre 
gegen 20000 Seelen. Ich will annehmen, davon ſeien 10000 Erwachſene. 
Dann find in dem Jahre zehntaufend, obrigfeitlihe Perfonen oder ſolche, 
die der Obrigkeit unterthan find, Gatten oder Gattinnen, Väter oder 
Mütter, Kinder oder Geſchwiſter, Herrichaften oder Dienende in die 
natürlichen Lebensgemeinfchaften eingetreten, die das Wiffen und wenn 
fie nehmen, die Kraft haben, in denſelben als die geliebten Kinder ihres 
Vaters zu wandeln. Das find lauter Salzlörner, die der Verweſung 
wehren und zur Gefundung beitragen müfjen, wenn das Evangelium 
wirklich eine Kraft Gottes zur Errettung it. 
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Es gehört zur chriftlichen Predigt und Unterweifung, die Schüler 
Sefu zu lehren, überall, aud im Staat und in der Familie würdig ihres 
Berufes zu wandeln. Ob dies befjer erreicht wird, wenn man immer 
wieder das Centrum betont, die völlige Hingabe des Herzens an Gott 
und dann die Anwendung dem Antrieb des Geiftes Gottes überläßt, 
oder indem man in der Predigt und Unterweifung eine Bejchreibung des 
hriftlichen Lebens, auch im einzelnen, des ftaatlichen, familienhaften Lebens 
eines Chriften giebt, — habe ich hier nicht zu unterfuden. Aber 
unter evangelifhen Chriften darf Fein Zweifel darüber beſtehen, 
daß Die befchreibende Unterweifung von dem chriftlihen Verhalten in 
allen Lebensbeziehungen nur dann das Richtige treffen wird, wenn fie 
aus der lauteren Quelle des Evangeliums fließt, d. 5. aus der Ver— 
fündigung der Liebe Gottes in Chrifto, die den Menfchen ohne Geſetzes— 
werf aus Onaden im Glauben felig machen will. Dieſe Duelle ift 
getrübt, wenn die Predigt des Miffionars das Verhalten des Chriſten 
in Staat und Che fo jchildert, als ob diefe Gemeinſchaften erſt durch 
das Chriftentum entjtanden und ins Leben gerufen fein. Die Menſch— 
heit hat feit Sahrtaufenden beftanden, ehe das Chriftentum kam; jte 
fonnte nicht beftehen ohne Familie und Staat. Das Chriftentum hat 
eine neue Gemeinschaft gegründet, die Gemeinfchaft derer, die an allen 
ihren Orten den Herrn Jeſum anrufen; die natürlichen Gemeinjchaften 
findet e8 vor und erkennt fie als von Gott geordnet an. Es hat fein 
befonderes Geſetz für fie, und gerade eben darum fann das Chriftentum 
Weltreligion fein, weil es zwar wohl die natürlichen Gemeinſchaften als 
göttliche anerkennt und feine Bekenner anmeift, die Kräfte neuen Lebens 
auch in ihnen geltend zu machen, aber mit feinen befonderen Anforderungen 
für fie belaftet ift. Die das Gegenteil behaupten, haben immer Schwierig- 
feit, dies aus der Urkunde des Chriftentums, der h. Schrift, nachzumeifen. 
Sie finden freilich in der Bibel ein Staatsgeſetz und als integrierenden 
Teil desfelben ein Ehegeſetz, aber dieſes Gefet gilt Israel. Dies Volks— 
weſen exiftiert nicht mehr, und fein Gefet hat.darum feine Gültigkeit. 
Keinenfalls find die ſogen. chriſtlichen Völker Israel, fo daß man dann 
auf fie das israelitiihe Gefeg anwenden könnte. Will man das dennoch 
thun, jo darf man dann nicht eine beliebige Auswahl treffen, daß man 
hier und da ein Gebot auflieft und fagt: Das gefällt mir; fo wollen 
wir es halten; andere aber, die einem nicht pafjen, liegen läßt. Man 
fann nicht lehren: Nah der Schrift ift verboten in folgenden “| 
wandtſchaftsgraden zu heiraten und dann die im Geſetz Mofis genannten 
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Grade aufzählen, andererfeits aber die mofaifhe Scheidepraris, das 
Eiferwaffer, die Leviratsehe, die Zulafjung der Vielehe und des Kon: 
fubinat3 al3 ungültig proflamieren, obgleich fie in demfelben Geſetz ſich 
finden. Pauli Wort: Sch zeuge abermal einem jeden, der fich befchneiden 
läßt, daß er noch das ganze Geſetz ſchuldig ijt zu thun (Gal. 5, 3), tft 
von umerbittlicher Konfequenz. Entweder ift das Geſetz Mofis für 
Chrijten verpflichtend, dann aber auch ganz, oder es ift nicht verpflichtend, 
dann aber auch fein Teil aus ihm. Will man einmal das Chriftentum 
mit beftimmten Ehegeſetzen belajten, dann muß man Nom folgen und 
die Kirche mit Vollmachten ausrüften, die ihr Haupt ihr nicht gegeben. 
Sie madt das matrimonium zu einem der fieben Saframente; 
dann fann es vor und außerhalb Chrifto feine richtige Ehe geben 
(Trid. Sess. XXIV. Can. 1), Da man für eine Gemeinfchaft in 
diefer Welt nicht Gejege für immer feitlegen fann, fo thut die vöm, 
Kirche von ihrem Standpunft aus ganz recht, wenn fie die verdammt, 
welche behaupten, nur die affinitatis gradus, die im Leviticus genannt, 
jeien Ehehinderniſſe, die Kirche könne nicht davon dispenfieren oder noch 
andere fonitituieren (l. e. can. III. u. IV.), oder den zu verdammen, der 
behauptet, daß Eheſachen nicht vor die kirchlichen Nichter gehören (I. c. 
can. XI). Wie fo ganz anders Luther, der im Traubüchlein fagt: 
„Demnad weil die Hochzeit und Cheftand ein weltlich Geſchäft ift, ges 
bühret uns Geiftlihen oder Kirchendienern nichts darin zu ordnen oder 
zu regieren, ſondern lafjen einer jeglichen Stadt oder Land hierin ihren 
Brauch und Gelegenheit, wie fie gehen!” Er haite eine Angſt, fi in 
diefe Sachen einzulaffen, weil er fürchtete, dadurch immer weiter vom 
Evangelium abzufommen. „Mir graut, fchreibt er einmal, vor dem Exempel 
des Vapftes .. . Ich beforge mich, der Hund möchte an dem Läpplein 
lernen Leder freien und mit guter Meinung verführt werden, bis wir 
zulegt aud wieder aus dem Evangelium fallen in eitel weltliche Händel. 
Denn wenn wir beginnen Richter in Eheſachen zu werden, jo hat uns 
das Kamprad am Ermel ergriffen und wird uns fortreißen, daß wir 
müfjen über die Strafe richten. Sollen wir über die Strafe richten, fo 
müffen wir auch über Leib und Gut richten, da find wir denn hinunter 
unter das Rad und erfaufen im Waffer des weltliden Handels.‘ 
Die Miffion ift ſehr frei und bedarf aud) der größten Freiheit im Handeln. 
Auch die Miffionsvorftände feinen mir nad) dem, was ic) erfahren, die 
Freiheit in diefem Gebiet nur fehr wenig zu beſchränken; ſelbſt die, welche 
mehr als andere hierin beſtimmen, laſſen große Lüden und damit ven 
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Miffionaren viele Freiheit. Um jo mehr ift zu wünfchen, daß über dieſe 
Knechte Gottes ein Schreien von oben falle, daß fie nicht erjaufen in 
den Waſſern weltlichen Handels und den jungen Chriften nichts auflegen, 
als wozu fie in ihrem göttlichen Berufsbriefe angemiefen find. Wenn fie 
diefelben anmweifen, aud in der Ehe als Kinder des Lichts zu wandeln, 
fo thun fie zunächſt alles, was ihnen aufgetragen ift. 

Es ift allerdings ein Unterfchied zwifchen den beiden Gemeinjchaften, 
welche das Chriftentum überall vorfindet, zwifchen dem Staat und der 
Familie. Beide find von Gott, beide find älter als das Chriftentum und 
haben ihren Zweck auch in vorchriſtlichen Zeiten erfüllt. Aber während 
der Staat im Laufe der Menfchheitsgefchichte nach Gottes Willen ent 
ftanden ift, befteht die Familie von Anfang an als eine, wie die Bibel uns 
erzählt, bei der Schöpfung von Gott ins Leben gerufene Stiftung. Es 
hat eine Menſchheit gegeben ohne Staatsleben, aber es hat nie eine 
Menschheit gegeben ohne Familienleben. Damit hängt zufammen, da in 
der Hriftlichen Offenbarung zwar auch das Gebot enthalten ift, die ftaatliche 
Ordnung als von Gott geordnet anzuerfennen, aber feinerlei Anweiſung, 
wie diefe Ordnung, die im Laufe der Zeit entitanden ift und ftetig ſich 
ändert, zu geftalten fei, ob etwa einer oder viele die obrigfeitliche Gemalt 
haben follen und ähnliches. Dagegen verfchweigt die chriftliche Dffen- 
barung nicht, wie nad dem Willen Gottes die erfte und ältefte Gemein- 
ſchaft, Gottes eigene Stiftung, geftaltet fein foll. Das Evangelium ift 
eine Erzählung von dem, was Gott zu unferm Heile gethan, und von 
dem, was er gethan, um dies Heil in der Fülle der Zeit zu ſchenken. 
An diefer Geſchichte wird erzählt, wie Gott die Welt gefchaffen und wie 
er die Ehe geftiftet, indem er dem Marne eine Gehilfin ſchuf. Und 
unter der Vorfehung Gottes ift Jeſu Gelegenheit gegeben, ausdrücklich zu 
erklären, daß diefe anfängliche Stiftung Gottes für die Ehe beſtimmend 
fei und bejtimmend bleibe. Es ift alfo nit etwa fo, daß in dem 
Evangelium oder neben ihm noch ein bejonderes evangelifches Ehegeſetz 
vorhanden ift, ſondern die biblifche Überlieferung, die ung das Evangelium 
bringt und dasfelbe verjtehen lehrt, enthält auch den Bericht von der 
göttlichen Eheftiftung, welcher für alle Zeiten für Schließung und Führung 
der Ehe normativ bleibt. Daran hat ſich auch der Miſſionar zu halten, 
wenn er von der Ehe zu reden oder über fie Ordnungen zu geben hat. 
Gr überfchreitet fein Mandat, wenn er andere Zwecke dabei verfolgt, etwa 
hygienifche, öfonomifche und andere, Selbſtverſtändlich hat er ebenfo gut 
wie jeder andere das Recht, eine Meinung über ae und jene 2 
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frage zu haben und diefe, wenn er es gut findet, auszufprechen, aber als 
Bote des Evangeliums, als einer, der wie Paulus in folchen Fragen 
einmal ſich ausdrücdt, geltend machen fann: Das gebiete nicht ich, fondern 
der Herr (1. Kor. 7.10)), darf er nur auf dem bejtehen, was nötig 
ift, um die Öottesordnung in der Ehe durdzuführen. 

Aus diefem biblifhen Berichte lernen wir nun, daß Gott den 
Menſchen im Anfang dem ihm aufgetragenen Werke nicht gewachſen fah, 
und daß Gott, als der Menſch unter den ihm vorgeführten lebendigen 
Tieren feine genügende Gehilfin fand, darum aus dem erſten Menjchen 
felbjt ihm eine ebenbürtige Gehilfin ſchuf, welche Adam als Bein von 
feinem Bein, Fleiſch von feinem Fleisch begrüßte und von der er fagte: 
Darum wird ein Mann feinen Bater und feine Mutter verlafjen und 
an feinem Weibe hangen und fie werden fein ein Fleiſch (Gen. 2, 15—R4), 
welhe Worte Adams Jeſus als Gottes Worte citiert (Mith. 19, 5). So 
ſchuf Gott den Menſchen als Mann und Weib (Gen. 1, 1,27) und ihnen 
galt das Wort: Seid fruchtbar und mehret euch und füllet die Erde .und 
machet fie euch unterthan (Gen. 1,28). Wir fehen aus diefem Berichte, 
daß Gott von Anfang den Menfchen gefchlechtlich verſchieden gefchaffen 
bat, jo aber, daß fie in diefer Berfchiedenheit auf einander angemiejen 
find, und der Mann ſich aus der erſten Liebesgemeinfchaft, die er hat 
fennen gelernt, loslöfen wird, um diefe neue leibliche Gemeinschaft zu 
bilden, die dazu da ift, daß fie dem Menjchen helfe, feine Weltaufgabe 
zu erfüllen, und daß eine Menfchheit geboren werde, in der von Ge— 
ſchlecht zu Gejchleht der Nat Gottes in der Welt ausgeführt werde. Alle 
diefe Züge im Chebunde, die gegenfeitige Zuneigung, die Hilfe, die ſich 
Mann und Weib leiften follen, die Verpflichtung, welche die Fortpflanzung 
des menjchlichen Gejchlechtes dem Gatten auferlegt, die leibliche Vereinigung 
in der Ehe, fordern die Einehe und die Unauflöslichfeit der Einehe. Be- 
fonders letteres, das leiblihe Einswerden, betont Jeſus, um die Un: 
auflöslichfeit ver Che (Mtth. 19, 6), Paulus (1. Kor. 1, 16), um das Un- 
recht aufßerehelicher geſchlechtlicher Gemeinſchaſt hervorzuheben. 

Der Unauflöslichfeit der Che mwiderfpricht es nicht, daß der Tod fie 
löſt und den überlebenden Teil freifeßt, eine neue Ehe einzugehen. Die 
alte Kirche und die griechifch-fatholiihe Kirche verftoßen nicht nur gegen 
ausdrückliches Schriftwort, wenn fie eine zweite Ehe nad) dem Tode des 
erſten Gatten, wenn nicht verbieten, jo doc mit einem Makel behaften 
(A, Kor. 7,31, vgl. Nöm. 7,2), fondern aud gegen den Geift der Che: 
‚gemeinschaft. Die Ehe ijt eine Gemeinſchaft für diefes Leben, für bie 
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Aufgabe, die dem Menfchen hier geftellt ift, und dieſes Weltleben mit feinen 
Aufgaben ſchließt der Tod. Als die Sadduzäer dem Herrn die jchein- 
baren Schwierigkeiten entgegen halten, die aus der Leviratsehe für das 
Auferjtehungsleben folgen, antwortet er: In der Auferitehung werden jie 
weder freien noch fich freien lafjen, fondern fie find wie Gottes Engel 
im Himmel. (Meatth. 22,30.) Die Che ift unauflöslih, aber fie iſt 
eine leiblide Gemeinfhaft für dies irdifche Leben, das mit dem Tode 
abſchließt. 

Auch die Lösbarkeit der Ehe im Falle des Ehebruches, die Jeſus 
gelten läßt, iſt keine Verletzung der prinzipiellen Unlösbarkeit. Freilich 
wird es beſtritten, daß Jeſus in dieſem Falle die Eheſcheidung für er— 
laubt erklärt, nicht nur von der römiſch-katholiſchen Kirche, welche wohl 
Trennung gejtattet, aber nicht Scheidung oder Löſung, ſondern auch von 
evangeliihen Theologen. Befanntlich lautet der Spruch Jeſu bei Markus 
(10, 11.12) und Lukas (16,18) abfolut; er verbietet die Scheidung und 
die Wiederverehelihung des geſchiedenen Teiles ohne die Ausnahme des 
Chebruches zu nennen. Dagegen Matth. 14,9 lautet das Wort: Sch 
ſage euch aber, daß mer fein Weib entläßt, es fei denn um Hurerei 
willen, und heiratet eine andere, der bricht die Che, auch wer die Ent- 
tafjene heiratet, bricht die Ehe. Da tft ganz deutlich gejagt, daß im 
Falle der zrogveia die Scheidung fein Unrecht ſei. Allein gerade dieſe 
klare Stelle hat fo viele Varianten und dur) die alten Überfegungen ge— 
botene DBerfchiedenheiten, daß dieſer Klare Ausfprud wieder verdunfelt 
wird. ES ift nicht unwahrſcheinlich, daß hier ftatt: Der bricht Die Che, 
wie Matth. 5,32 zu lefen ift: zrosi aurıv uoıgaosaı, der macht, daß 
die Geſchiedene die Ehe bricht, in dem er jie nämlich frei giebt zur Ein— 
gehung einer neuen Ehe. Iſt aber fo zu leſen, jo hat bei Matth. 19,9 
wie Matth. 5,32 eine übel angebrachte philologiſche Afribie freien 
Spielraum, die Ausnahme megzuerflären. Einige Eregeten haben nämlich 
erflärt, der Sat lautet: So wenig erlaubt iſt es, um irgend einer 
Urſache willen fein Weib zu entlafjen, daß vielmehr, wer das thut, jie 
veranlaft, Chebrecherin zu werden. Wenn nun eine Ausnahme gemacht wird: 
el wm) Erei zvogveig, fo muß diefe Ausnahme in den Sat Tonftruiert werden: 
Wenn du aber auf Grund von Ehebruch dein Weib entläßt, jo machſt du fie. 
nicht zur Ehebrecherin, fie ift e8 nämlich ſchon. Nicht ob der Gatte dann Recht 
hat fie zu entlafjen, fondern daß er in dem Falle die Entlafjene nicht 
zur Ehebrecherin macht, fol Jeſus gefagt haben. Das ift wirklich eine 
teuer erfaufte exegetifche Fineſſe. Um der fpracdhlichen fchulmeifterlichen 
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Korrektheit willen ſoll Jeſus die felbtverftändlihe Thatſache aus— 
geſprochen haben, daß eine Chebrecherin eine Chebrecherin ſchon ſei. Auf 
die Frage: Iſts auch recht, daß ſich ein Mann ſcheide um irgend eine 
Urſache willen (zara zıaoav airiav) mußte jeder Hörer aus dem 
el u) Erei srogveig heraushören, daß dies die einzige airia fei, welde 
eine Scheidung rechtfertige. 

Selbſtverſtändlich folgt hieraus nicht, daß der unfchuldige Teil den 
ſchuldigen entlaffen muß, und es ift im allgemeinen dem Geifte des 
Evangeliums entfprehend, wenn die Diener desjelben fehen, ob der Nik, 
der eingetreten ift, nicht geheilt werden fünne in der Liebe, die vergiebt 
und vergift. Es ift aber doch nicht fo, daß diefe Ausnahme, wenn man 
fie fo nennen darf, eine Konzeffion an das Fleisch ift, wie mir diefe An- 
Ihauung wohl bei Miffionaren entgegengetreten ift. Daß der Chebrud) 
ein verzeihliches Unrecht fei, welches die Che nicht weiter ftört, 
iſt eine Anficht, die nur bei niedriger Auffaffung der Che möglich ift; 
daß er die Ehe auflöfl, ift die Anfchauung derer, die hoch von. ihr 
denfen. Se fchwieriger es für die Miffionare wird, den unſchuldigen 
Teil zur Berföhnung in folden Fällen zu bewegen, deſto höher fteht es 
mit der Achtung vor der Ehe in der hrijtlichen Gemeinde. Es iſt darum 
nicht geraten, immer und unterfchiedslos den Riß zuzufleiftern; wird 
derjelbe aus tieferem fittlihen Gefühl als unüberbrüdbar angejehen, 
jo möge man ihn nur klaffen lafjen als Zeugnis für die Heiligkeit 
der Che. Das ift dann feine Verfündigung an der Verföhnlichfeit; ein Vater 
fann einem Kinde vergeben und ftraft es doch, und ein Gatte dem Gatten 
vergeben und doch ſich von ihm trennen. 

Dem Worte Jeſu ift es ergangen, wie dem Worte Mofis, aus dem die 
Juden ein Gebot, dem entlafjenen Weibe einen Scheidebrief zu geben heraus: 
gelejen haben, eine Auslegung, die übrigens Jeſus angenommen hat. Sie liegt 
auch implieite darin, aber ſonſt ift das Wort nicht gemeint, die Löfung 
der Ehe zu erleichtern, fondern vielmehr den Ernſt der Che dem Volke ins 
Gedächtnis zu rufen. Die Stelle (Deut. 24, 17) lautet befanntlid): 
Wenn ein Mann ein Weib nimmt . . . . und e3 gejchieht, daß fie nicht 
Gnade in feinen Augen findet, weil er an ihr eine ſchändliche Sache 
(727 n17y) findet, und er fehreibt ihr einen Scheidebrief und giebt ihn 
in ihre Hand und entläßt fie aus feinem Haufe, umd fie geht hin und 
wird eines andren Mannes, und der andre Mann haft fie und fchreibt 
ihr einen Scheidebrief ... . . oder der andere Mann fiirbt ... . . fo 
Tann ihr erjter Mann, der fie entließ, fie nidt wiederum 
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nehmen, daß fie fein Weib ſei .... denn folches ift ein Greuel vor 
Sehovah. Aus diefem Verbot haben die Juden die Erlaubnis heraus: 
gelefen, daß der Mann die Frau um jeder Urſache millen, nad der 
Schule des Hillel fogar, wenn fie die Suppe verjalzte oder anbrennen 
lieg (Winer, Chejcheidung) entlafjen dürfe, während das Verbot viel- 
mehr dem wehren will, daß ein Weib mwillfürlich Hin und ber gejchoben 
werde, Im alten Bunde hat man aus dem ernjten Wort ein Zu: 
gejtändnis an den Leichtfinn herausgelefen, und das Gleiche thut man an 
dem Worte Jeſu, wenn man das: „es fei denn um Hurerei willen“ als 
eine Anbequemung an die Fleifchesluft und nicht als eine ernite Er- 
innerung an die Heiligkeit der Ehe auffaßt. Das Wort Tann natürlid) 
mißbraucht werden. Um dem zu wehren, hat man nur dem Unfchuldigen 
die MWiederverheiratung erlaubt. Auf alttejtamentlihem Boden ift für 
diefe Mafregel fein Raum, da der Ehebruch mit dem Tode beftraft wurde, 
der Schuldige alfo Feinesfall3 heiraten konnte. Auch Luther war 
der Meinung, die Obrigkeit fole folde Sünder aus der Welt fchaffen. 
Wo man fie, wie es jet gefchieht, am Leben läßt, ſcheint evangelifcher- 
jeits fein Grund vorhanden, die Wiederverheiratung zu verbieten. 
Eigentlihe Strafen fennt die evangelifhe Kirche nit, Da aber die 
erite Che gelöft ift, fehlt ein Grund, die Eingehung einer zweiten zu 
verhindern. 

Durh den Ehebruch mird die Ehe thatfächlich gelöft. Das kann 
auch auf andere Weife gefchehen, überall da, wo nicht durch die Fügung 
Gottes, die hier wie immer in demütiger Geduld zu tragen ift und dann 
gewiß ihren Segen bringt, fondern dur die Sünde der Menſchen 
das Wefen der Ehe, der Zweck derjelben zerjtört und vereitelt wird, 
So hat Luther — ich glaube mit Recht — unter Berufung auf 
1. Kor. 7, 3—5, die Verweigerung der ehelichen Pflicht als einen bevech- 
tigten Scheidegrund angefehen und ebenfalls, wie überhaupt die evange- 
liſche Kirche, die jogenannte „bösliche Verlaſſung“. Er meinte, in ſolchem 
Falle ſolle der ſchuldige Teil öffentlich aufgefordert werden, zurüdzu- 
fehren und wenn nad bejtimmten Termin dies nicht gefchehen fei, der 
ſchuldloſe frei gefprochen werden, daß er eine neue Ehe eingehen könne. 
Ich bin fachlich einverftanden, dagegen muß ich geftehen, daß die übliche 
biblifche Begründung aus 1. Kor. 7,15 mir nicht genügt. Dort redet 
der Apoftel von gemischten Chen und vermahnt den gläubigen Gatten, 
wenn der heidnifche ihn verläßt, ihn gehen zu lafjen und ſich nicht zu 
fümmern, als ob er damit ein Unrecht thue. Denn in folden Dingen 
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ift der Chrift oder die Chriftin nicht gefnechtet; fie find davon unabhängig, 
frei. Auch hat Gott die Chriften berufen, indem er ihnen Frieden gab, 
und den darf und foll der heidnifche Gatte nicht ftören, was gejchehen 
würde, wenn der chriftliche untröftlih über die Trennung durchaus auf 
Wiedereinigung bedacht wäre. Daß der verlafene Teil frei fei fich wieder 
zu verehelichen, jagen die Worte nicht. Diefe Freiheit liegt dagegen in 
der Thatfache, die der Ungetreue gefchaffen hat, der thatſächlich das 
Weſen diefer Che zerftört und ihre aottgewollten Zmede unmöglich 
gemacht hat. 

Überfehen wir diefe Ausführungen noch einmal, fo beftätigt es ſich, 
daß der Miffionar mit dem Evangelium fein befonderes Ehegeſetz bringt, 
fondern nur den Bericht von dem, was im Anfang dieje göttliche Stif- 
tung war. Die evangelifhe Lehre von der Ehe ift nichts als die 
Geltendmahung der in diefer Stiftung liegenden Grundzüge. Danad) 
ift die Che eine in Zuneigung wurzelnde Verbindung zwischen Mann und 
Weib, die, um das hier beizufügen, der Mann gründet und in welcher 
er das Haupt ift, eine leibliche Verbindung auf Grund gejchlechtlicher 
Verfchiedenheit und Zufammengehörigfeit zu dem Zmwed, daß beide fi) 
helfen, ihre Weltaufgabe zu löfen, und damit aus diefer Gemeinschaft 
eine Menjchheit geboren werde, in welcher Gott feine Weltgedanfen 
tealifiert. Eben deshalb kann es nur eine Verbindung zwifchen einem 
Manne und einer Frau fein, die unauflöslich ift, fo lange fie Gott 
nicht ſcheidet, oder menſchliche Sünde ihr Wefen zerftört und ihre Zwecke 
unmöglih mad. 

° Das umd nichts anderes hat der evangelifche Bote in diefen Dingen 
zu lehren. Allein er fann feine Augen doch nicht davor verfchliegen und 
auch feine Schüler nicht darüber im Zweifel lafjen, daß die Ehe, wie fie 
unter ihnen befteht, und auch wie er fie felbjt oder wie feine Glaubens— 
genofjen fie führen, nicht mehr eine adamitifche Ehe iſt. Die Ehe, ob- 
gleih am Anfang der Menfchheitsgefhichte geftiftet und obgleich beftimmt 
zu bleiben, fo lange diefer Aon währt, fteht doch unter dem Einfluß 
der menſchlichen Gejhichte und zwar im Guten wie im Böfen. 

Es miderfpricht nicht der biblifhen Anfchauung, dag die Welt dem 
Gericht entgegenreift und infofern immer gerichtsreifer wird, anzunehmen, 
daß andererjeits ein Forfchritt zum Guten ftattfindet. Aud die Che 
erfährt ihn. Aus der Ehe ift die Familie und in der Familie eine 
Familienliebe entjtanden, melde mohl verwandt ift der Zuneigung, 
wie Mann und Weib zur Gründung der Ehe und Familie treibt, aber 
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doch fo andrer Art, daß nad dem Fühlen und Urteilen der Menſchen 
die Familienliebe die eheliche Liebe nicht verträgt. Unter den Frauen, 
die ein Mann fih mählt, wird eine Auswahl getroffen. Wenn der 
Menih die Mutter verläßt, und feinem Weibe anhängt, beginnt, wie 
Bengel bemerkt, die Gefchichte der verbotenen Berwandtihaftsgrade. In 
der eriten Familie mußte der Bruder die Schweiter zum Weibe nehmen, 
und erſt mit dem meiterentwidelten menſchlichen Leben wurde für die 
gebildete Menschheit ein Greuel, was anfangs eine Notwendigkeit war. 
Sch weiß nicht, ob eine Logik in diefer Entwidelung zu finden ift, ob 
auch die im mofaifchen Geſetz verbotenen Verwandtjchaftsgrade ſich als ein 
logifch zufammenhängendes Ganze erfennen lafjen. Genug, daß fie da 
find, daß fie hiſtoriſch entftanden find, und daß der Chrift fie nicht 
ignorieren fann. Die Miffion fügt der alten Chriftenheit neue Glieder 
hinzu, und diefe haben Nüdficht zu nehmen auf das, was in den Gemeinden 
Gottes hin und her Brauh ift, und was den älteren Gliedern der 
Kirhe als anftößig gilt. Ms die Heidendhriften zu den Judenchriſten 
famen, vereinigte man fi, daß die erjteren fein Blut genießen follten, 
obgleich dies nicht fittliches Unrecht ift, aber den judenchriftlichen Brüdern 
ein wmidermärtiger Greuel war. Schon aus dem Grunde wird die 
Miffton fordern müfjen, dag die jungen Heidenchriſten ſich den höher 
entwickelten Ehefitten der älteren Chriftenheit anfchliegen und nicht in dem 
einen Teil der Chriftenheit geübt werde, was in dem anderen für einen 
Greuel gilt. Die Kirche hat fein Necht aus ihrem Eigenen neues hinzu: 
zuthun, wie die römische Kirche es beanfprudt und 3. B. in Aufftellung 
der überaus thörichten geiftlichen Verwandtfchaft ala Chehindernis gethan 
hat. Aber was in den Kirchen Braud) ift, darf die Miffion den jungen Kirchen 
überliefern, : 

Auh nah den andern Seiten hat die Ehe eine Entwidelung im 
Guten durchgemacht. Unter den chriftlichen gebildeten Völkern giebt es 
höhere Gedanken von der Zuneigung, die Mann und Weib zujammen- 
führen fol, als fie vor Alters gang und gebe waren. Wenn man aud 
von der geiftlichen Höhe abfieht, auf welche der Zunggefelle Paulus die 
Ehe ſtellt, wenn er die Liebe der Ehegatten der Liebe zwifchen Chriſtus 
und der Gemeinde vergleicht, ift ein Fortſchritt zu bemerken, daß man 
Feineres, Edleres von dem, was die Gatten verbindet, redet und denkt, 
als in älteren Zeiten. Der Apoſtel Paulus z. B. redet doch fo, er redet 
da als Privater, nicht als Apoftel, als ob der Vater ohne Weiteres die 
Tochter verehelichen oder ledig bleiben laſſen dürfe. Luther hat darin 
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doch einen höheren Standpunkt, wenn er die Eltern ermahnt, in Che: 
jachen den Kindern zu willen zu fein und das Vertrauen der Kinder zu 
gewinnen, daß diefe jelbjt mit ihren Münfchen zu ihnen fommen. Und 
doch Flingt uns bei Luther manches Wort hart, weil wir noch höhere Ge— 
danfen befommen haben von der Liebe des Bräutigam und der Braut, 
Sp ift auch in Bezug auf die Hilfe, die ein Gatte dem anderen 
bringen foll, ein Fortfchritt zu bemerken. Derfelbe deckt fich nicht immer 
mit dem religiöfen Leben; er tft eng verbunden mit dem Fortfchritt der 
Civilifation und Kultur. Eine Frau in einer chriftlichen gebildeten 
Familie ift in meit höherem Maße Gehilfin des Mannes, als auf 
niedrigen Bildungsftufen dies der Fall ift und oft aud) fein fann. Von 
der Frau, die wir als Ideal vor Augen haben, fünnen wir doc) nod) 
Höheres jagen, als wenn E. M. Arndt in derbem Morte von der deutjchen 
Frau fingt: „Sie ſchafft im Haufe, was fie fol, die Küche und die Wiege 
vol.” Wir begehren fie ala Gehilfin auch, wenn nicht in der, fo doch 
für die Amts- und Studierftube, — Endlich aud in Bezug auf den 
Nachwuchs, der in der Familie geboren wird, heben ſich die Gedanken; 
je gebildeter, entwidelter ein Haus, dejto mehr halten die Eltern ſich 
verpflichtet den Kindern zu geben, deſto mehr nehmen die Kinder mit aus 
dem Elternhaus, Diefer Fortfchritt in dem Familienleben, ift auch außer: 
halb des Chriftentums zu bemerken, aber er ift nirgends fo auffällig, als 
unter den riftlihen Völkern. Selbſt in den jungen heidenchriftlichen 
Gemeinden ift diefe Hebung des ehelichen Lebens fhon zu erfennen. Der 
Hauptgrund liegt darin, daß das Evangelium zwar nicht das Wefen der 
Che, nicht die gefellihaftliche Stellung der Familienglieder ändert, daß 
etwa Frau, Kind, Hausgenofje nicht mehr dem Familienhaupte untergeben 
feien, aber wohl daß es fie alle vor Gott und damit für die höchften Lebens— 
interefjen gleichitellt und jo von innen heraus dies Gemeinfchaftsleben um— 
wandelt und veredelt. 

Zu diefer höheren Auffafjung der Che wird der Miffionar die Heiden 
führen, zunächſt und vornehmlich, indem er das Evangelium predigt, aber 
auch, indem er ihnen berichtet, wie ſchön, wie fegensreich für diefes Leben 
und aud für die höchſten Aufgaben des Menſchen unter Chriften das 
Eheleben fich geftaltet hat. Das wird er ihnen fagen und vorleben. 
Ich glaube nicht, daß es fchaden würde, wenn wir in der evangelifchen 
Mifftion mehr ſolche Leute hätten, die um des Reiches Gottes willen ehelos 
bleiben, foldhe Leute, von denen Luther jagt: „Die find die hohen reichen 
Dr von Gott aufgezäumt, die von Natur und Leibesgefhid tüchtig 
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find zur Ehe und bleiben doch williglih ohne Ehe. Diefe ſprechen alfo: 
„Ich möchte und könnte wohl ehelich werden, aber es gelüftet mich nicht. 
Ich will lieber am Himmelreich, d. i. am Evangelio ſchaffen und geijt- 
Yihe Kinder machen. Diefe find feltfam und unter 1000 Menfchen faum 
einer, denn es find Gottes befondere Wunderwerke, daß fih niemand 
unterwinden fol, Gott rufe ihn denn befonders... .” Zumal in den 
klimatiſch ungünftigen Arbeitögebieten wäre diefe Gabe der Chelofigfeit von 
manchem greifbaren Worteile begleitet. Aber ich glaube doch, daß die 
römiſch-katholiſche Mifftion mit ihrem eigenmächtigen, erzwungenen Cölibat 
und die Univerfitätenmiffion mit ihrer Nachäffung desjelben die Miſſion 
eines mächtigen Mittels berauben, auf die Hebung des Volkslebens ein- 
zumirken. Bor ein paar Jahren hat einer der Univerfitäten- Miffionare 
ein großes Loblied auf die Ehelofigfeit des Miffionars gefungen, aber er 
hat vergefjen, daß eine Miffion mit lauter Hageſtolzen und mehr oder 
weniger alten Jungfrauen den Heiden nie ein Beifpiel giebt, wie ein 
chriſtlicher Gatte mit feiner Gattin und Kriftliche Eltern mit ihren Kindern 
umgehen. Unter Völfern, bei denen die Ehe viel ſchlimmer verderbt ift 
als im Miffionsfelde des Paulus, der übrigens zwar felbjt unverheiratet, 
doch Aquila und Priscilla bei fich hatte, geben fie über diefen Punkt nur 
theoretifhen, gar feinen Anfchauungsunterricht. Das ift eine Schwäche 
diefer Miffionen. 

Wenn der Miffionar nun an die Aufgabe geht, die Heiden— 
Kriften zu höheren Gedanfen von der Ehe zu bringen, jo wird er 
finden, daß die Che unter den Heiden nicht nur vielfach in ihren Grund» 
lagen erſchüttert ift, fondern auch an zahlreichen Zeichen fehen, wie niedrige 
Gedanken die Heiden von diefer hohen, göttlihen Jnftitution haben. Gegen 
die fundamentale Verlegung wird er mit dem Worte Gottes direkt vor- 
gehen müfjen ; gegen die Zeichen eines fehr niedrigen Eheideals mit Ges 
duld und ohne zu vergefien, daß alle evangelifche Heilung von innen 
heraus geht und der Zeit bedarf. Wie der Mifftonar in Chefahen fi) 
räufpert und fpudt, wird man ihm bald abgegudt haben; ein feidenes 
Hochzeitskleid, einen goldenen Ehering, eine Verlobungsanzeige nach neueiter 
Mode und etwa aud Vifitenfarten für Mer. und Mrs. Kwaku find bald 
da als höchſte Blüten der chriftlichen Kulturbewegung, aber damit iſt 
nichts geholfen, vielmehr viel geſchadet. Dagegen die neuen u 
für den neuen Wein befhafft man nicht fo fchnell. 

Es wird gewiß vorkommen, daß heidniſche Ehefitten Gandgreiflic — 
Weſen der Ehe widerſprechen, und die find dann gar nicht zu dulden, 3. ; 
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Kinderverlobungen, welche die zur hriftlihen Che nötige Zuneigung der 
Gatten von vornherein ausfchliegen. Gefährlich für diefes Fundament 
einer chriſtlichen Che, die eheliche Liebe, ijt gewiß au, wenn eine Morgen: 
gabe gebräuchlich ift, weldhe die Verlobung zu einem Verkauf zu machen 
droht. Es ſcheint mir aber doch, daß man da vorfichtig fein follte; warum 
ſollte nicht unter chriſtlichen Müttern das israelitifche Sprühmort wahr 
bleiben: Viele Töchter bringen Reichtum (Spr. 31, 29)? Es wird 
immer unter den Ärzten disputabel bleiben, ob man ein Geſchwür aus- 
veifen laſſen oder fehneiden fol. Es hängt von dem Geſchick der Ärzte 
und von dem Zuftand des Geſchwüres ab, ob man die eine oder andere 
Heilmethode anwendet. Da tft es gewiß auch ein Zeichen unrichtigen 
ehelihen Verhältnifjes, wenn die Eheleute nicht zufammen eſſen und nicht 
zufammen ausgehen, ein Beichen, das dazu dienen kann, den Cheleuten 
die Verfehrtheit ihres innern Verhältnifjes zu einander vor Augen zu 
ſtellen. Es jcheint mir aber doch nicht angezeigt, in eine Eheordnung die 
Paragraphen zu ſetzen: Ihr eßt zufammen, ihr geht zufammen aus, wo 
möglich Arm in Arm. Schon weil da äußerliche Verhältniſſe mitwirken, 
weil auch die Sitte des Landes ihre Eigenart haben kann, iſt die größte 
Vorfiht nötig. Gewiß wird der Miffionar darauf hinwirken, daß die 
innerlich richtiggeitellte Che aud in den äußern Sitten und Gebräuchen 
die entiprechende Form finde, aber er wird dabei nie vergejjen dürfen, 
dab evangelifche Heilung immer im Herzen beginnen muß, daß fie Beit 
fordert, und daß manches den Gliedern der alten Chriftenheit anftößig er— 
jheinen mag, was unter den Berhältnifjen des Miffionslandes es feines- 
wegs ilt. 

Unter den Mitteln, eine richtige Wertſchätzung des Chelebens ein- 
zuführen, ift feines der geringiten die hriftliche Sitte der Eheſchließung. 
In der Entwidelung des Chelebens iſt es ein wichtiger Fortjchritt, wenn 
bie Sitte oder das Geſetz der Familie und des Staates oder die Weihe 
durch die religiöfe Gemeinfhaft das Eingehen der Ehe der freien indivi- 
duellen Willkür entzieht und unter die feine gute Zucht bejtimmter Ord— 
nungen ſtellt. Es ijt freilich dabei nicht zu überſehen, daß diefe Ordnungen 
die Ehe nicht machen, fondern nur jo zu jagen markieren. In concubinatu, 
wie Bengel zu Math. 19, 6 bemerkt, jungit Deus duos. Auch die kirch— 
lihe Trauung ift nicht efjentiell für die Che, es ift eine alte, nüßliche 
Sitte, daß die chriſtlichen Eheleute den Segen der Gemeinjchaft, mit der 
fie in der Lebensanfhauung eins find, erbitten, und, nachdem einmal diefe 
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das ältefte Zeugnis zwar noch nicht von Firchliher Trauung, aber davon, 
daß die chriftliche Gemeinde von der Ehefchliefung ihrer Glieder Kenntnis 
nahm, das Wort des Ignatius an den Polyfarp: „Es ziemt fi) für die, 
welche ehelichen, und die (Frauen), welche geehelicht werden, daß fie mit 
der Zuftimmung (uera yvouns) des Bifchofs die Einigung vollziehen, 
damit die Ehe fei wie der Herr und nicht wie die Luft will. Alles 
gefchehe zur Ehre Gottes.” (Son. Polyk. V.) Das war ein eriter 
Schritt zu einer mächtigen Beeinflufjung des Chelebens, und die Miſſion 
wird gewiß diefes Mittel nicht aus der Hand geben. Es ſcheint mir auch, 
daß man die hrijtliche Trauung nicht auf neugefchlofjene Ehen einſchränken, 
jondern aud da, mo Mann und Frau Chriften werden, ihre Ehe ein: 
jegnen follte, nicht um fie zu fchließen, fondern um ihnen es eindrüdlich 
zu machen, daß fie jest als Chriiten ihre Ehe führen wollen. 

Bei diefer chriftlichen Trauung und ihren Gebräuden follte man 
nicht vergefjen, daß die Ehe meistens von jungen Leuten gejchlofjen mwird, 
denen man nicht den müden Blid in die Welt zumuten darf, den die 
alten im Laufe ihrer Welterfahrung befommen und der ihnen nicht übel 
jteht. Der Hochzeitstag ift fein Fafttag, fondern ein Feſttag (Matth. 19, 15). 
Die Miffionare follten fich erinnern, daß der erſte Weg, den Jeſus jeine 
Sünger führte, zu einer Hochzeit ging; fie verliefen einen Meifter, der 
feinen Wein noch ſtark Getränke trank, und fie famen zu einem Meifter, 
der Wafjer in Wein wandelte, nicht in Weinbeerenfaft, fondern in Wein, 
der nad) dem Urteil des fachverftändigen Speifemeifters zu fchließen, trunfen 
machen fonnte (oh. 2, 1ff.). Es fcheint mir nicht angebracht, in einer 
evangelifhen Miffionseheordnung einfeitig des Petrus Wort vom Schmuck 
der Frauen anzuwenden. So wenig Petrus mollte, daß die chriftlichen 
Frauen ihre Haare nicht flechten und feine Kleider tragen follten, jo wenig 
wollte er ihnen das Goldumhängen verbieten. Darin follten fie nur nicht 
ihren Schmuck ſuchen. Man kann fein Gold tragen und doch jehr 
eitel fein. Der athenifche PWhilofoph, deſſen Eitelfeit durch die Löcher 
feines Mantels blidte, hat viele Nachfolger. Wir haben fein Recht zu 
beftimmen, wie viel oder wenig Schmud die Brautleute tragen dürfen, ob 
der Myrtenihmud ein „Kränzchen“ oder „Kranz“ fein fol, Mir fcheint 
auch nichts im Wege zu ftehen, daß ein chriftlicher Poſaunenchor das 
junge Paar zur Kirche begleitet oder an der Kirche empfängt. Seel- 
jorgerlih tft da viel zu thun, um Auswüchſen zu wehren, aber it i 
a wedding, let there be a wedding. Das Evangelium beſchränkt de 
Heiden vielfach in feinen Lebenzfreuden; um fo michtiger it, daf die 
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Miffion, wo fie darf, den Chriften auch einen Freudentag ſchenkt. ine 
ſchöne, fittige, geſchmackvolle Hochzeitsfeier mag den Tag aus den gewöhn— 
lichen Tagen herausheben, an welchem ein junges Ehepaar in Ehren feinen 
Ehebund mit dem Segen und dem Gebet feiner Glaubensgenofjen ein: 
mweiht, und es den Anfängern recht eindrüdlich machen, wie wichtig der 
Schritt ift, den fie dur Gottes Güte thun dürfen. 

Es jheint mir weniger Sache des Geſetzes, als der Sitte und der 
geiftlichen Einwirfung auf die Chriften zu fein, daß die ſchmuckvolle Ver- 
zierung des Feſtes nicht die Weihe ſelbſt überwuchere und ihr Ernſt nicht 
verloren gehe, daß nicht etwa der Anfang der Ehe durch übermäßigen 
Aufwand gleich die Eheleute unter verderblihe Schulvenlaft bringe, daß 
nicht das Feſt ein et mweltlicher Luft werde. Se reichlicher der Feitwein 
fließt, um fo nötiger ift e3, dafür zu forgen, daß Jefus beim Feſte nicht 
fehlt. Das foll die evangelifche Ermahnung anftreben ; verboten follte nur 
werden, was in den Feitfitten heidnifcher und fündiger Art ift. 

Wenn die Kirche jo von der Che Kenntnis nimmt, aber au ſchon, 
wenn jie jich verfichert, daß in dem Leben der Taufbewerber nichts ift, 
das fie von der Gemeinde ausfchließt und auch, wenn fie acht darauf hat, 
daß die Gemeindegliever als Chriften wandeln, kommt fie in Berührung 
mit der bejtehenden Ehefitte oder dem Geſetz des Landes, fei es, daß dieſes 
heidnifchen Urfprunges ift, oder daß eine hriftliche Obrigkeit e8 den Heiden 
oder den Heidenchriften auferlegt hat. Es kann fein, dag diefe Sitten 
und das Geſetz der Kirche ihre Aufgabe oder einen Teil derfelben ab: 
nehmen. Insbeſondere wo hriftliche Kolonialvegierungen Ehegeſetze erlajjen, 
wird. man annehmen dürfen, daß diefelben den kirchlichen Chegedanfen 
näher jtehen als die heidnifchen. Sie find dann dankbar zu begrüßen; 
man darf fih aud nicht beflagen, wenn die jtaatliche Autorität die Firch- 
lihen Gedanken nicht völlig aufnimmt; fie thut das nicht einmal in og. 
Hriftlihen Völkern. Es will mir zwar fcheinen, als ob die chriftlichen 
Regierungen in dem Punkte ſehr ſchnell vorgehen, daß 3. B. die deutjche 
Regierung ſehr wohl in Kamerun nod hätte warten können. Im ganzen 
iſt aber ein ſolches Vorgehen als eine Hilfe zu begrüßen. Die Regierungen 
jollten e3 allerdings dann den Heidenchriften erleichtern, in loyaler Weife 
zufammenzufommen, fie follten nicht zu hohe Gebühren erheben, nicht zu viele 
Formalien fordern, nicht jo fpärlich mit den Standesämtern fein, daß weite 
Wege bis zum nächſten Standesamt find und nicht nur dafür forgen, daß 
die Leute legitimer Weife in die Che kommen, fondern auch, wo es legitim 
üt, wieder aus der Che heraus fünnen. Auf der Golvfüfte ſcheint die 
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Eheſcheidung ganz vergefjen zu fein, und aud in Djtindien klagt man, 
daß die Eheſcheidung bejonders für die Frauen fo erjchwert ſei, daß dieſe 
in fittlich anftößige Verhältniffe fommen. Wenn die Miffton da Ände— 
rungen ſchaffen kann, fo follte fie das nicht verfäumen, im übrigen wird 
fie die Chriften lehren, der Obrigkeit in diefem Stüde zu gehordhen. 

Wo ein Chegefet einer chriftlichen Obrigfeit fehlt, aber auch wo es 
bejteht — denn e3 dedt ſich erfahrungsgemäß nie mit dem dhriftlichen 
Eheideal — wird die Kirche genötigt fein, für die, welde ihr beitreten, 
melde in ihr chriftlich leben, welche als Chriften eine Ehe eingehen wollen, 
eine evangelifhe Eheordnung aufzuftellen, nicht nur die chriftliche 
Überlieferung von der Che zu verfündigen, fondern aud mit ihren 
Drdnungen im einzelnen ihren Gliedern beizuftehen, daß fie das Rechte 
treffen. 

Die Miffion begiebt fi) damit auf ein ſehr ſchwieriges ausgedehntes 
Gebiet. Es ift gewiß nicht zufällig, daß Paulus gerade in diefen Sachen 
— wenn ich nicht irre, nur hier — mehr als einmal fi veranlaßt fühlt 
zu fagen: Das ift meine Meinung, nicht ein Herren-Gebot (1. Kor. 7, 
a. verſch. O.). Sch weiß nicht, ob die Nachfolger in feinem Miffions- 
beruf, wenn fie fich auf dies unfichere Gebiet begeben, immer jo zuver= 
fichtlih wie er jagen dürfen: Ich gebe meine Meinung als einer, der 
vom Heren die Barmherzigkeit erfahren hat, zuverläffig zu fein; ich halte 
aber, daß auch ich Gottes Geift habe, Je weniger fie dies jagen können, 
dejto vorfichtiger follten fie fein. Auch Luther feufzt einmal über das 
andere, daß er fich dieſer Ehefahen nicht entfchlagen kann, die ihm mehr 
Mühe maden, als die Glaubenzfahen. Man kann es auch jehr wohl 
verjtehen, wenn Joſenhans in dem Kommiteebrief, mit dem er die Bafeler 
Gemeindeordnung überfendet, jagt: „Das Kapitel von der Che hat uns 
am meiſten Schwierigkeit gemacht.“ Die Miffion follte nur, wo fie muß, 
und nur jo lange fie muß, hier eingreifen. D 

Die Schwierigkeit liegt zum Teil in der fnäuelartigen Verwidelung, 
mit der die Verhältniffe der Ehe oder der Familie al3 die Grundgemein- 
ſchaft des menschlichen Geſchlechts in einander greifen. Insbeſondere der 
Fremdling wird nur ſchwer diefe tauſendfach verfchlungenen Cheverhältnifje, 
die zum großen Teil auch fehr delikater Natur find, ergründen. Es ſcheint 
darum geraten, daß die Miffion, fobald fie Einheimifche hat, denen eine 
nicht buchſtäbliche, ſondern geiftvolle Einfiht in die bibliſchen Gedanken 
zugetraut werden kann, diefe zu Richtern oder doc Beifigern im kirch— 
lichen Chegeriht macht. Es wird aud zweckmäßig fein, für dieſes Che 
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gericht nicht die Diener am Mort und Saframent zu nehmen. Es ift Ge— 
fahr, daß fie ſonſt bald in weltlichen Gefchäften erfäufen. 

Es wird ferner geboten fein, daß die Miffion nur eintritt, wo ein 
vacuum ijt oder wo dasfelbe von undriftlihen Beitimmungen ausgefüllt 
ft. Mo 7. B. ftaatlih ein Alter für die Ehe bejtimmt ift, hat die 
Miffion weder Recht noch Pflicht, eine andere Beftimmung zu treffen. 
Darüber hat fie feine Offenbarung, und wenn aud) der einzelne feine Meinung 
jagen mag, jo joll doc, die Kirche dem Staate die Verantwortung überlafjen. 

Endlih follte die Schwierigkeit der Materie davon abhalten, ein 
vollftändiges Chegefet, das alle möglichen Fälle umfaßt, aufzuftellen. Wenn 
die Schwierigkeiten auffommen, follte man verfuchen fie zu löfen. Cine 
evangeliſche Miffionseheordnung braucht nicht logiſch vollftändig zu fein. 

Bollitändigfeit beanſpruche ich darum auch nicht für die wenigen Be- 
merfungen, die ich noch über die evangelifche Cheordnung zu machen habe. 
Sie find entftanden, wie fie mir fich aufgedrängt haben. Zu vervoll- 
ſtändigen find fie durch das, was ich ſchon über Ehehinderniſſe, Che- 
Iheidung und Wiederverheiratung gejagt habe, 

Was die erjteren betrifft, fo halte ich dafür, daß die fehlende elter- 
liche Zuftimmung fein abfolutes Chehindernis ift. Es ift natürlich, wenn 
ih fo jagen darf, ein Unglüd, wenn ein Kind ohne den Segen feines 
Vaters und feiner Mutter felbft Vater oder Mutter wird; gewiß wird 
aufs ernftlihjte danach zu traten fein, denfelben zu erlangen. Es ift 
auch feine Frage, daß in dem Gebot: Ehre Vater und Mutter die Ge— 
horfamspflicht Tiegt, aber ebenfo wenig wie in dem Gebot: Ehre den 
König die abfolute Gehorfamspflicht. Ich meine jet nicht, daß hier 
das Wort: Man foll Gott mehr gehorchen, denn den Menſchen, Plat 
greift; nein auch in den nad) der religiöfen Seite neutralen Saden ift 
die Gehorfamspflicht nicht abfolut. Es giebt Gebiete, es giebt Altersftufen, 
in denen die Chrerbietung gegen die Eltern nicht mehr den Gehorfam in 
ich ſchließft. Luther war der Meinung, daß die Obrigfeit unter Um— 
ſtänden die Eltern zur Einwilligung zwingen joll, was ja auch manden 
Ortes geſetzlich gefhieht oder gejchehen Fann, und giebt dem Kinde, mo 
dies nicht der Fall, den Nat auszumandern und anderswo zu heiraten, 
Er fieht es alfo nicht als abfolutes Oottesgebot an, und wenn in dem 
Grundwort über die Ehe gefagt wird: Er wird Vater und Mutter 
verlaffen und an feinem Weibe hangen, fo ift auch da angedeutet, 
daß mit der Verehelihung eine Emanzipation von der elterlichen Herrſcher— 
gemalt eintritt. 
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Es ſcheint mir auch nicht berechtigt, die religiöfe oder gar fonfeffionelle 
Verfchiedenheit als ein Chehindernis anzufehen. Während die Berliner 
Miffionsordnung erklärt, daß das Verbot mit Heiden ſich zu verheiraten, 
für weite Kreife ein abjolutes Heiratsverbot, aljo unmöglich fei, verbietet 
die Bafeler Gemeindeordnung die Heirat mit Heiden, Mohammedanern, 
Juden, römiſch-katholiſchen und ſyriſchen Chriften, und es ift der Wunſch 
geäußert auch die Verheiratung mit Chriften von der T. P. G. zu ver- 
bieten. Man muß hier unterfcheiden zwifchen Eheverbot und Verweigerung 
der Tirhlihen Trauung. Da letztere das Gelübde in fi ſchließt, als 
Chriften die Ehe zu führen, jo Tann fie natürlih nicht einem Chepaar 
gemifchter Religion erteilt werden nnd aud nicht gemischter Konfeffion, 
wenn der evangelifche Teil Verpflichtungen eingegangen ift, die zeigen, 
daß er feinen Glauben nicht ernft nimmt. Es ift aber etwas ganz anderes, 
eine folche Ehe zu verbieten, als die fie eingehen, unter Kirchenzucht ftellen. 
Es braucht kaum gefagt zu werden, daß der chriftliche Lehrer dovon reden 
wird, daß die Zuneigung, die Mann und Frau zufammenführen fol, die 
Hilfe, die fie einander zu leiften haben, die Aufgabe, die ihnen für 
ihre Kinder aufgetragen tft, je tiefer fie gefaßt werben, um jo mehr eine 
Übereinftimmung in der Auffaffung über die höchſten menſchlichen Ziele 
nötig machen, daß Mann und Weib um diefe tiefjte Einheit bitten follen, 
Aber von diefem geistlichen Zufpruch bis zu einer disziplinarifchen Behandlung 
gemifchter Chen iſt ein weiter Schritt. Luther ift ganz grimmig auf 
die, welche der Schrift zum Troß gemifchte Ehen für Unrecht halten und 
verfteigt fich zu der Außerung: „Darum wife, daß die Ehe ein äußerlich 
leiblih Ding ift, wie andere weltliche Hantierung. Wie ich nun mag mit 
einem Heiden, Juden, Türken, Keber efjen, trinfen und jchlafen, gehen, 
reiten, faufen, reden und handeln, alfo mag ich mit ihm ehelich werden 
und bleiben. Und fehre dich an der Narren Gejete, die folches verbieten, 
nichts.” Das iſt eine ftarfe Sprache, aber fie hat darin recht, daß die 
Ehe feine Religionsgemeinfhaft ift, fondern eine Naturgemeinfchaft von 
einem Manne und einem Weibe, die als ſolche einander zugethan find. 
Die Forderung religiöfer Gemeinschaft als eſenn Ehebedingung ver⸗ 
leugnet dieſen Naturboden. 

Wo die Kirche dieſe Fragen anrührt, werden nicht nur ſolche an ſie 
kommen, die eine Ehe ſchließen, ſondern auch ſolche, welche ſie löſen wollen. 
Von den berechtigten Eheſcheidungsgründen war ſchon die Rede. Es ſei 
aus unſerer Praxis noch ein Fall erwähnt. Eine Frau hat einen Ma 
geheiratet, der ſich als impotent erwies. Nach dem Geſetz der Goldküſten 
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folonien, wurde ihr gejagt, ſei diefe Ehe nicht zu Löfen. Das würde ein 
Unrecht fein und eine Duelle von vielem Übel. Nach evangelifchem Necht 
iſt dies ein Scheidungsgrund, oder genauer geredet, die Ehe ift gar nicht 
vorhanden. Wenn die Trauung die Che machte, fo wäre fie allerdings 
aud in ſolchem Fall gejchloffen. Aber das ol duo eig oaoxa uiar ift 
bier gar nicht eingetreten, und eine folde Ehe nur eine Scheinehe. 

Aus dem allen geht ſchon hervor, daß die Miffion die Che nicht 
mehr in der Reinheit des Anfanges, auch nicht bloß in erfreulicher Fort 
entwidelung findet, ſondern vielfach verfchledhtert. Die Entwidelung im 
Böſen ift wohl auf dem gefamten heutigen Miffionzfelde augenfälliger als 
die im Guten. Die Verfchledhterung hat alle Seiten des ehelichen Lebens 
ergriffen, aber insbejondere ift fie nad) zwei Seiten hin bemerfbar. Die 
Ehe als Gemeinschaft eines Mannes und einer Frau ift in Vergefjen- 
heit geraten, entweder, indem man das Zufammenleben mit andern als 
dem Ehegatten leicht nahm, oder indem man legitimer Weife einen Mann 
mit mehreren Frauen oder eine Frau mit mehreren Männern ehelich 
verband. 

Die apoſtoliſche Miffion hat, ſoweit wir wiſſen, mit der letzteren 
Verirrung, mit Polygamie oder gar Polyandrie nichts zu thun gehabt, 
fondern nur mit der zcogveia, der leihtfinnigen Mißachtung des Chebandes. 
Es finden fih darum auch in der heiligen Schrift feine Außerungen über 
diefen Punkt. Das römische Recht und das hellenifhe und der That: 
beitand in Israel zur apoftolifchen Zeit fannten die Vielehe nicht, während 
die zroovela jo jehr als Adiaphoron angejfehen wurde, daß fie bei der 
Vereinigung der Judenchriſten und Heidenchriſten neben dem fittlich in- 
differenten Genießen von Blut: und Göbenopfern genannt werden Fonnte, 
Schon aus dem Grunde fann die Forderung Pauli, daß ein Bifchof und 
Diakon (1. Tim. 3, 2 u. 12) eines Weibes Mann jei, nicht meinen, daß 
er zu gleicher Zeit nur eine, nicht mehrere vechtmäßige Frauen haben 
dürfe. Selbſtverſtändlich ift die Erklärung ganz unrichtig, die jüngjt einer 
unferer Gehilfen zu Gunften der Polygamie uns vortrug, daß die gewöhn— 
lihen Gemeindeglieder wohl mehrere Frauen haben durften, aber nicht 
die Beamten. Dann fünnte man aud) folgern, daß der Haufe der Chrijten 
wohl unmäßig, Weinfäufer, unehrlich, ftreitfüchtig u. ſ. w. hätte fein 
dürfen, aber nicht der Bifchof und der Diakon. Wie von der Witwe 
gejagt wird, die zum Witwen-Amt gewählt wurde, fie müffe &vög avdgog 
yvvr gewejen fein, womit feinenfalls gemeint tft, daß fie nicht in einem 
in dem hellenifierten Aſien unbefannten polyandrifhen Verhältnis ges 
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itanden haben dürfe, fo vom Bifchof und Diakon, Evög yuvazog avro, 
fie follen nur ihr legitimes Weib haben, mit feinem andern Weibe leben, 
von dem fie dann mutatis mutandis wie die Samariterin jagen müßten: 
„Die ich außerdem habe, ijt nicht mein Weib.“ Gegen die illegitimen 
Berbindungen mit Frauen hatten die apoftolifhen Miffionen zu kämpfen, 
mit der Polygamie faſt überall die heutige Miffion. Es ift übrigens 
feineswegs fo, wie die Verteidiger der Vielehe behaupten, daß diefelbe die 
srogveia und andere Unreinigfeit abforbiert; heutzutage ift fait all: 
gemein beides zu befämpfen. 

Es bedarf feines Wortes, daß die zropveia rüdfichtslos zu befämpfen 
und in feiner Weife zu dulden ift. Ich weiß nicht, ob die Polyandrie 
irgendwo ſolche legitime Formen befommen hat, wie die Polygamie, aber 
aud dann fcheint fie eine fo widerwärtige Verkehrung des natürlichen 
Verhältniffes von Mann und Weib, daß niemand einer Duldung diejes 
Verhältniffes in der chriftlihen Gemeinde das Wort reden wird. Auch 
die Vielehe eines Mannes mit mehreren Weibern, von Chriften eingegangen, 
wird von feinem Miffionsarbeiter aus der alten Chriftenheit verteidigt 
werden, obgleich unter den jungen Heidendhriften, wenigſtens in Weſt-Afrika 
diefe Anſchauung ihre Anhänger und ihre litterarifche Vertretung gefunden 
hat. Auch die Empfehlung des Slam als der für Afrifa geeigneten 
Religion beruht zum großen Teil auf der Meinung, daß die Polygamie 
dort angebradt fei. 

Unter den Miffionsarbeitern kann ernitlich nur die Frage fein, wie 
man jich zu der Vielehe ftellen fol, die fchon eingegangen ift, wenn die 
Heiden fich befehren. Someit ich fehe, wird allgemein angenommen, daß 
die befehrte Frau eines Polygamiſten das Verhältnis nicht zu löfen hat. 
Sie wird es meiſtens gefeglich nicht können, fonft bin ich nicht ficher, ob 
fie moraliſch in diefer Sache anders fteht als der Mann. Paulus jagt, 
daß weder der Mann noch die Frau einfeitig über ihren Leib zu dis— 
ponieren haben. Was aber die Männer anbetrifft, jo wird niemand 
leugnen wollen, daß fie nicht rüdfichtslos alle die Verhältniſſe löſen und 
als nicht vorhanden anfehen dürfen, die fie als Heiden eingegangen find: 
Zwar darf man hierfür nicht das Wort von der Unauflöslichkeit der Che 
geltend machen, denn das würde zu viel beweifen, und es gilt aud) nu 
für die Einehe, nicht für die Vielehe. Aber thatfächlich find Verhältniſſe 
eingegangen, die verpflichten und neue Verpflichtungen 3. B. in Bez 
auf die Kinder ſchaffen, die berechtigte Anfprüche an den Mann erheben 
In Bezug auf das Verhältnis felbft aber fcheinen drei Methoden be 
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obadtet zu werden. Man läßt die alten Verhältniffe ruhig fortbeitehen ; 
man unterfucht diefelben, in wie fern fie zu löfen find, 3. B. wenn fie über- 
haupt gegen Gottes Wort find, und löft fie dann; in wie weit fie be- 
ftehen bleiben dürfen oder müffen und läßt fie beftehen. So halten es 
die Baſeler in Indien; ic) weiß nicht, ob aud in Afrika; das praftifche 
Reſultat it, daß faſt nie ein Bolygamift in die Gemeinde fommt, in 
13 Jahren feiner, Der dritte Weg ift, von jedem Taufbemerber zu fordern, 
daß er alle Frauen bis auf eine entlaſſe; die zweite und dritte Methode 
ſcheinen praftifh auf dasjelbe hinauszulaufen. 

Die Entſcheidung zwifchen diefen Löfungen der Schwierigkeit fcheint 
mir feine prinzipielle, da bei feiner derjelben die Polygamie an und für 
fi gerechtfertigt werden foll. Die praftifche Entſcheidung wird wohl ab- 
hängen von dem Urteil, daß man über die Vielehe hat. Auf der Londoner 
Konferenz von 1888 hat ſich 3. B. Biſchof Crowther ſehr ſcharf gegen die- 
felbe ausgefproden und behauptet, daß ein gefundes Familienleben dabei 
nicht möglich fei. Insbeſondere die Frauen, fagte er, müfje man hören, 
um zu erfahren, daß die Vielehe die Sklaverei der Frau bedeute. Die 
Mehrzahl feiner cHriftlihen Landsleute urteile ebenfo. Intereſſant war 
mir — ic meine, es wurde in London gefagt — zu hören, daß Diefe 
Afrikaner meinen, die DVielehe ſei nicht in ihrem Lande heimifch, fondern 
eine muhamebanifche Smportation. Wer fo urteilt, wird lieber das Ge- 
ſchwür durchſchneiden, als eine langjame Behandlung vornehmen. Der 
Schnitt mag jehmerzlich fein, aber er fchafft eine flare Situation. Cs 
wird ſchwer fein, einfachen Chriften Kar zu machen, daß es Sünde fei, 
in ein ſolches Verhältnis einzutreten, aber nicht Sünde, in einem ſchon 
begonnenen zu verharren. Wangemann behauptet in der Berliner 
Miffionzordnung, daß die Praris von Colenfo in Südafrika ganz ver- 
unglüdt ſei. Ich bin dankbar, daß unjere Miffionare den Bafeler Nach— 
barn folgend das Geſchwür gefchnitten haben. Die Ordnung diefer Ver: 
hältnifje ift übrigens eine der leichteren Aufgaben in der Behandlung der 
Ehefragen. 

Biel ſchwerer, als diefe Einzelfragen zu beantworten, iſt es, einen Jüng— 
ling und eine Jungfrau unverfehrt in den Cheftand zu bringen. Wenn man 
eine Statiftif ungetrübter Trauungen geben wollte, jo würden diefe Zahlen 
viel zu bedeuten haben. Schwerer ift ein Heidenvolf zu erziehen, die Ehe 
ehrlich zu halten und das Chebett unbefledt. Gelingt das, fo ift es ein 
großer Gewinn. Es fann gelingen durch eine kraftvolle Predigt und eine ver- 
ftändige evangelifhe Unterweifung und eine ernfte, aber freie Zucht. Die 
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hriftliche Kirche hat früh angefangen verkehrt von der Che zu denken, aber 
fie hat doc ein Eheideal in die Herzen gepflanzt, das von dem größten 
Segen geweſen ift. Welcher Segen müßte es nicht für die Völker fein, 
wenn in der jungen Ghriftenheit Ehen geſchloſſen würden, die einiger- 
maßen fo ausfehen, wie Tertullian die Che zmwifchen Chriften fehildert: 
„Welche Verbindung zwifchen zwei Gläubigen, die eine Hoffnung, eine 
Sehnſucht, eine Lebensordnung, einen Dienft des Herrn miteinander ge: 
mein haben! Beide, wie Bruder und Schweiter, feine Trennung zwijchen 
Geift und Fleifh, ja hier im wahren Sinn zwei in einem Fleiſche; fie 
fallen miteinander auf die Siniee, fie beten und faſten miteinander, fie 
lehren, fie ermahnen, fie tragen einander gegenfeitig, fie find miteinander 
in der Kirche Gottes, bei dem Mahle des Herrn, fie teilen miteinander die 
Bedrängniffe, VBerfolgungen, Freuden; Feines verbirgt etwas dem andern, 
feines meidet den andern, frei wird der Kranke befucht, der Dürftige 
unterftüßt, e8 ertönen unter ihnen Palmen und Hymnen und fie mett- 
eifern miteinander gegenfeitig, wer befjer feinem Gott fingen kann. Chrijtus 
freut jich, indem er folches fieht und hört; folchen fendet er feinen Frieden; 
wo zwei find, da ift auch er, wo er ift, da ift der Böfe nicht,“ Gelingt 
e8 der Miffion, ſolche oder ähnliche Familien unter den Heiden zu 


ſchaffen, fo öffnet fie mit jeder einen Duell befruchtenden Wafjers in dürrem 
Lande. 


Konſtantinopolitaniſche Plaudereien. 
Von O. Flex. 


(Fortſetzung.) 


Es war im Juli, dem heißeſten Teil des Jahres. Die Sonne lag 
glühend auf dem Häuſermeer der großen Stadt, deſſen dichtgedrängte Ziegel— 
oder Cement-Dächer die Hitze mit tauſendfacher Verſtärkung zurückſtrahlten, 
ſo daß die ganze Atmoſphäre von Glut zitterte. Dann und wann kam 
ein Luftſtoß den Bosporus herab, wirbelte den auf den Straßen zolldick 
liegenden Staub in die Höhe, und bedeckte damit die hier und da in den 
Höfen ftehenden Bäume, fo daß aud ihr Laub verdorrte, das Gras ftarb 
ab, die weiten Feldflächen im DOften und Weiten der Hauptitadt lagen da 
weiß und öde, bebedt mit dem grauen Leichentuc) des Staubes. Nur 
hier und da an den Abhängen des Bosporus, wo in den tiefgelegenen 
Hügelſchluchten ein Quell aus felfiger Spalte hervordrang, war es grün 
geblieben. Fleißige Hände dämmten den Quell ein, leiteten das koſtbare 
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Naß in ſorglich gegrabenen Rinnen entlang, rechts und links, und be- 
wäfjerten damit die Seiten des Abhangs, um da ihr Gemüfe zu bauen. 

Der türkiſche Landmann lebt unbefchreiblih frugal. Ein Stüd Me- 
one und eine Schnitte Brot genügt ihm zur Mahlzeit. Die erjteren 
werden deshalb in enormen Maffen und im vorzüglicher Güte gebaut. 
Da der Ertrag aus der unmittelbaren Umgebung der Hauptitadt für die 
eingeborenen Bewohner derjelben bei weitem nicht außreicht, fo werden fie 
aus den entfernteren Diftrikten auf der aſiatiſchen Seite bezogen. Jeden 
Morgen kommen Eifenbahnzüge voll diefer öftlihen Frucht in Konftantinopel 
an. Da fein Rollmaterial vorhanden, fo werden fie in riefigen Haufen auf 
dem freien Pla am Bahnhof aufgeftapelt, und von hier verkauft. Was 
nicht verkauft wird, bleibt da liegen, verfault und verpejtet die Luft noch 
mehr. Die Zufuhr von Frucht in Konftantinopel ift überhaupt eine ganz 
ungeheuer. So etwas wie Marktjtatiftit giebt es natürlich nicht, aber 
nachdem was ich gefehen habe, müſſen taujende von Gentnern jeden Tag 
während der heißen Jahreszeit anfommen. Und was für Frucht! Kirschen 
aller Arten jo groß wie Walnüffe; die fihönften Feigen jo groß wie 
Pfundbirnen; Granatäpfel, deren von ſüßem Saft ftrogenden Kerne die 
harten Schalen ſprengen, Pfirfiche, Aprikofen, Pflaumen in ganz ungeahnter 
Größe und fo billig! Und mit welchem Geſchmack die Früchte in den 
türfifchen Fäden ausgeftellt find! Nicht in Körben und Kiſten gequeticht, 
wie man das auf unfern Märkten fieht, fondern zierlich auf leichten 
Bambusetagen türmt fih Pyramide hinter Pyramide auf, mit großem 
Kunftfinn in den Farben wechſelnd. Das Koloſſalſte aber find die Wein- 
trauben. Nur die Trauben in Kafjchmir, von denen eine einzige eine 
mäßige Schadtel füllt, kommen ihnen gleih. In den niederen Gaffen von 
Vera und Galata find die Häufer fait alle mit Wein bepflanzt und die 
Reben über die Straße gezogen, jo dag man buchſtäblich im Schatten 
diefer Weinlauben entlang geht. Die Trauben drängen fi in allen 
Farben, vom dunkelſten ſchwarzblau bis zum zarteften hellgrün, in Maſſen 
zwifchen den jmaragdenen fonnendurhbligten Blättern hervor und — fie 
werden nicht geftohlen. 

„Haben Sie denn um diefe Zeit nie Regen?” fragte ich eines 
Morgens Dr. Patterfon, als ih in Schweiß gebadet, Feuchend im 
Hoſpital anlangte. 

„Selten, aber ich habe ſchon feit einigen Tagen bemerkt, daß mein 
Barometer ſchwankt, es find jedenfalls atmofphärische Störungen zu er: 
warten, und die können Regen bringen.” 
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Und fo war es. Glutrot war die Sonne geſunken. Keine Wolfe zeigte ſich 
am Himmel. Bleiern lag die Nacht auf der Stadt; da auf einmal gegen 2 Uhr 
morgens erbebte mein Haus von einem furdhtbaren Stoß. Ein Erdbeben, dachte 
id, und fprang aus dem Bett. Ein neuer no) fchredlicherer Stoß, ein Heulen und 
Braufen, als wenn alle Kräfte der Natur losgelaſſen würden, ein Krachen und 
Praſſeln, als wenn das Haus zufammenftürzen wollte, und donnernd vaufcht der 
Regen hernieder. Doc nicht nur draußen; der Sturm pfeift im Haufe, laut klatſchend 
fallen die Wafjermaffen vor meiner Thür im Gang. Ich eile Hinaus. Da flutet 
es in Strömen die Treppen hinunter, wie ein Wafjerfall von Etage zu Etage. 
Pierre! rufe ich mit aller Kraft meiner Stimme, das Toſen zu übertönen verfuchend, 
und blide Hinauf nach der Diener Wohnung. IH will die Stufen hinauf eilen, 
um ihn zu wecken, aber vermifcht mit dem Wafjerguß peitfchen mir große fcharf- 
fantige Glasiplitter ins Geficht, die mir die Haut an Kopf und Händen riten. 
Ich ſpringe zurüd, ergreife den im Gang hängenden Hut und Schirm und wage 
jo gefchütt zum zweitenmal den Auiftieg. Pierres Thüre ift offen, die Stube leer. 
Ich fleige weiter bis aufs platte Dad; des Haufes. Da fehe ich zwei halbnadte 
Geftalten, im matten Schein einer gegen die Mauerbrüftung geftellten Laterne, gegen 
Sturm und Waffer kämpfend, den vergeblihen Verſuch machen, Teppiche, Deren, 
Matragen auf das große Treppenfenfter zu werfen; alle Anftrengungen find Frucht: 
los, jowie die Hände den Gegenftand los Lafjen, fchleudert ihn der Orkan in die. 
Höhe und mirbelt ihn auf dem Dach umher. Die Männer find Pierre und fein 
Sohn Sofrates. Die furchtbaren Windftöße haben das auf dem platten Dach den- 
jelben vollitändig ausgeſetzte ZTreppenhausfenfter, durd das die Treppen ihr Licht 
erhalten, zerftört, die dünneren Gifenftäbe desſelben haben fich gebogen, die zwei 
Gentimeter dien großen Glasfheiben gefnict und die hammerartig auffchlagenden 
Waſſermaſſen jenden fie in taufend Stücke zerfplittert mit den Fluten Die Treppen 
hinunter, Die beiden Diener ſuchen die fo entftandenen Öffnungen zu bedecken, doch 
vergebens. Wir ziehen uns unter einen niedrigen Dachvorſprung, unter dem Miß 
Mary ihre vertrodneten Blumentöpfe aufbewahrt, zurüd, und warten bis der Sturm 
nadhläßt und wir den Abftieg wagen können. 

Nach etwa zwanzig Minuten war alles vorüber. Die Sturmmwolfe war, wie 
am nächſten Tage von den Blättern berichtet wurde, vom Schwarzen Meer, wo ein 
entfeglicher Orkan gemwütet, bei dem mehrere Schiffe mit ihrer ganzen Bemannung 
untergegangen waren, den Bosporus herauf getrieben worden, und hatte fi) gegen 
Morgen über den Dardanellen aufgelöft. Der Schaden in der Stadt, befonders in 
Stambul, wo hunderte von den leichter gebauten Hütten umgemworfen worden, war 
groß. ALS wir die Treppen hinunter ftiegen, ftand das Waffer noch Hoc) im Haus: 
flur. Durch fofortiges Öffnen aller Saus- und Seitenthüren waren wir es jedoch 
bald los. Am nächſten Morgen, als id) mein Bad nehmen wollte, Top ich, daß 
auch die Decke in der Badeſtube heruntergeſtürzt war. 

Die Abkühlung, welche dieſer Sturm gebracht dauerte ungefähr zwei Tage, 
dann glühte alles wieder, wie zuvor. | 

Zu der umerträglien Hitze des Tages Fam noch die ſchwüle, ent 
nervende Hite der Nächte Man muß, um nur einiger Maßen Luft zu 


befommen, Fenſter und Thüren der Schlafräume die ganze Nacht auf- 
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lafjen, und da macht fih nun die fpezielle Plage Konitantinopels, wie 
der meiften größeren Städte in der Türkei, aufs Cmpfindlichite fühlbar, 
und das ift die Plage der Pariahunde. Diefe Hunde verdienen, nad 
der Rolle, die fie in der Türkenhauptftadt jpielen, ein eigenes Kapitel, 
Man lieft in Reifebefchreibungen verhältnismäßig wenig über fie, das kommt 
daher, daß die Reiſenden fich eben nur ein oder zwei Tage in der Stadt aufhalten 
und diefe interefjanten Geſchöpfe nicht als Dual empfinden lernen, für ſchwachnervige 
Europäer aber, die an die Stadt gebunden find, werden fie bald zur Peſt. — Sie 
leben in Rudeln oder vereinzelt in den Straßen, deren unbeſchränkte Herricher fie 
jind; jie leben von dem Abfall, der aus den Häufern auf die Gafjen geworfen wird; 
fie liegen zufammengerollt des Tages über in den tiefen Löchern der Gaffen, die 
eigentlih mit Steinpflafter ausgefüllt fein follten. Ein Türke kann mit ruhigem 
Gewiſſen ein paar hundert armenifche Chriften abſchlachten, er würde es aber abjolut 
nicht über fein Gemiffen bringen, einem Pariahunde einen Fußtritt zu geben. Als 
ih zum erftenmal mit einer Drofchfe zur Kirche fuhr, Hielt der Kutſcher plötzlich 
mitten auf der Straße an. Die feurigen Roſſe wollten fih kaum zügeln lajjen. 
(Dan bat hier ganz vorzügliches Pferdematerial und fährt nur zweifpännig.) Ich 
ftede unmwillig den Kopf zum Wagenfenfter hinaus, um zu fehen, was uns aufhält, 
da liegt ein Hund mitten im Wege und jchläft. Der Kutfcher redet ihm freundlich 
zu, er möge aufjtehen und uns weiterfahren laffen. Die Beftie denkt ſelbſtverſtändlich 
nicht daran, und mein Schu Ienft befcheiden feine Pferde zur Seite und peitjcht 
dann auf dieſelben, um die verlorene Zeit für mich wieder einzuholen. Auf meinen 
Streifereien jah ich öfters Holzkiften mit Stroh gefüllt in Straßeneden ftehen, in 
denen Hunde mit ihren Zungen lagen und Mrs. Walter fagte mir, daß fie von 
den Straßenbewohnern eigens zu dem Zwecke Hingeftellt wurden, damit Die jungen 
Tiere weich liegen und vor Unfällen auf der Gaſſe geſchützt fein jollten. — Der 
Zürfe ift für uns ein pſychologiſches Rätſel. IH Habe geſehen, wie die vornehmften 
Türken, Leute, denen man es an ihren Uniformen und ihrer Haltung anfah, daß 
fie hohe Ämter befleideten, Männer alfo, die notarifcher Reife als Regierungs- 
beamte in den Provinzen dem Landbauer und Steuerzahler auf die unbarmherzigite 
Weiſe den legten Tropfen Blut ausprefjen, um fich zu bereichern, auf der Haupt: 
frage in Pera ſich bückten, um ein Stückchen Brot, was ein Kind hatte fallen 
lafjen, aufzuheben und es vorfichtig auf einen Mauerrand Iegten, damit es nicht 
jertreten wurde; ich habe gejehen wie elegante Stuger iiber die Pariahunde weg— 
fprangen um fie nicht zu ftören und ein behäbiger Offizier ſich ächzend bückte, um 
ein Stüdhen Papier aus dem Hinnftein aufzuheben und es forgfältig in eine 
Mauerrige ſteckte, weil der Name Gottes, Allah, darauf gefchrieben oder gedruckt 
fein konnte. Wer kann es verftehen, wenn man, von den Mebeleien in der Haupt: 
ftadt ſelbſt und in den Provinzen lieft und uns auf der andern Seite Grumkow 
Paſcha erzählt, daß er einen griechiſchen Gefangenen der auf friiher That des 
Meuhelmordes ergriffen wurde, nicht jofort füſilieren laſſen durfte, weil zur Er— 
ſchießung eines Gefangenen erft eine kaiſerliche Irade nötig fei! 
i Mit Einbruch der Naht nun fangen diefe Tiere ihr Leben an. Sie durchziehen 
mit unaufhörlichem Gekläff die Gafjen. Da fie fi gewöhnlich Rudelweiſe in den 
verſchiedenen Stadtvierteln aufhalten, jo giebt es ſofort einen wütenden Kampf, 
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wenn eine Herde in das Gebiet des andern einbringt. Man glaubt die Hölle jei 
los, wenn zwei ſolche Hundeſcharen auf einander fallen. 

Zu diefem allen Schlaf unmöglih machenden Lärm kommt noch ein 
anderer, der auch für Konftantinopel bezeichnend ift und defjen Urheber 
die Nahtwächter find. Diefe Leute, weldhe von etwa 10 Uhr abends bis 
morgen? um 5 die Straßen durchwandern, find mit langen eijen= 
bejhlagenen Stöden bewaffnet, (diefelben Stöde mit denen die Softas 
in den fetten Unruhen in der Hauptitadt die griehifchen und armeniſchen 
Chriſten in den Straßen niederſchlugen), die fie alle zehn Minuten fräftig 
auf die Steine ftoßen, angeblich um dadurch die Diebe zu verfcheuchen, 
thatfächlid werden aber die letzteren jedenfalls dadurch ftets in den Stand 
gejeßt zu wiſſen, wo der Nachtwächter ift und wo er nicht ift, denn der 
metallene Klang diejes jcharfen Aufſtoßens dröhnt weit hin durch die 
Straßen und man hört ihn natürlich aud in allen Zimmern, da man die 
Fenſter der Hibe wegen offen laffen muß.?) 

Nach dem bisher gefagten wird gewiß dem Lejer die Luft vergehen, 
der türfifhen Hauptftadt in der heißen Zeit einen Beſuch zu machen. 
Dies ift unter feinen Umftänden zu raten. Die geeignetjte Zeit dazu ift 
der Frühling, noch mehr aber der Herbit, Dftober und Anfang November 
find geradezu wundervoll dort. 

Außer Ddiefer dem Land und dem Ort eigentümlichen Plagen brachte 
uns das Jahr noch eine befondere Die viel fchredlichere und tiefgreifendere 
Folgen hatte, und das war die Influenza. — Schon im Yuli hörten 
wir, daß fie in einzelnen Fällen an der ſyriſchen Küfte, in Beirut und 
andern Städten aufgetreten fei. Jeder Tag bradte neue und ftets 
ſchlimmere Nachrichten. Laminenartig anwachſend wälzte ſich die Epidemie 
an den Ufern des griechichen Archipels entlang, bis fie endlich Smyrna 
erreicht hatte. Nun wußten wir, daß auch Konftantinopel nicht verſchont 
bleiben würde, Und in der That, ſchon nad) zwei Tagen meldete die 
Sanitätspolizei die erſten Fälle auf Schiffen, welde aus der Levante 
famen. Gegen Influenza giebt e8 noch feine Quarantäne. Bald graffierte 
die heimtückiſche Krankheit in der ganzen Stadt, die ja mit ihrem Schmuß 
und Geſtank der willftommenfte Herd für fie jein mußte, 

Was nur irgend fliehen konnte, floh. Die bemittelten Mitglieder 
und Familien meiner Gemeinde verließen alle die Stadt, Nur die 
Er ’) Ich Hätte in Konftantinopel nicht ſchlafen, alfo auch da nicht arbeiten können, 
wenn ich nicht in Befis der Antiphone geweſen, diefer wirklich gefegneten Erfindung, 


welche das Ohr gegen äußere Schalleinwirfungen abſchließt und dadurch dem ges 


quälten Gehirn und den Nerven Kuhe giebt. g 
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Armen, der Doktor und ich blieben zurück. — die ſchöne Memorial Church 
war des Sonntags fat leer. Ich war froh, wenn ich 10 bis 15 Leute 
hatte, während die Kirche jonjt voll gewefen war. In der That es wäre 
faum möglich gewefen, die Gottesdienfte fortzuführen, wenn ich nicht von 
außerhalb Hilfe erhalten hätte. Unfer Organift war einer der erften, 
welcher erkrankte. ine Dame, welche die Güte hatte, für ihn einzutreten, 
wurde aud von der Krankheit ergriffen und verließ die Stadt fofort. 
Zwei Sonntage blieb die Orgel ftumm. Da fam ein alter Schüler des 
Kanonifus, der in Bebek wohnte und von unferer Kalamität gehört hatte, 
auf eigene Koften jeden Sonntag Morgen herein, um diefen wichtigen 
Teil des Gottesdienftes zu übernehmen. Geradezu heroifch benahmen ſich 
die Chorknaben. Einer nah dem andern fiel aus ihren Reihen, aber 
feiner dachte daran, zu fliehen; auch wenn ihre Eltern die Stadt ver- 
laſſen hatten, jo famen fie doch, oft unter bedeutenden Koften und Mühen, 
pünftlih zur Kirche, um ihren Dienft zu verrichten. Sie waren alle 
Schüler des Kanonikus geweſen und e8 zeigt wie tief fein Einfluß auf 
fie gewejen fein muß, daß fie auch in feiner Abmefenheit foldhe Opfer 
brachten, denn keiner von ihnen erhielt irgend welche Gratififation ſeitens 
der Kirche. 

Am allerſchwierigſten aber wurde die Seeljorge in der Stadt, die 

kranken Familien mußten aufgefuht werden und ich hatte feinen Führer ! 
Denn auch Pierre und Sofrates lagen darnieder und fie waren die ein- 
zigen, die die Straßen und Gafjen der Hauptftadt intim fannten. Da 
waren es wieder die Choriften (nämlich die Chorfnaben), die mir bier und 
da Wohnungen angeben konnten; aber ich habe manchen Kranken nicht 
beſuchen fönnen, weil ich feine Wohnung nicht finden konnte. Mrs, 
Walter und ihre Schwefter die mir ja in dieſer Not die beiten 
Helfer gewejen fein würden, waren fhon vor dem Ausbruh der Epis 
demie nach England abgereift, um ihren Bruder, den Kanonikus, da 
zu befuhen. — Die Sterblichkeit in der Hauptftadt war während dieſer 
Heimjuhung eine ganz enorme, unter den wenigen Zurüdgebliebenen meiner 
Gemeinde Hatte ich allein 6 Todesfälle. — Doch aud in diefer traurigen 
Zeit gab es Erquidungsftunden, und diefe fand ich jedesmal im Ma— 
trofenhoipital und auf den Schiffen im Hafen. 
Das Matrojenhoipital ift von der Regierung gebaut und wird von 
derjelben unterhalten. Es liegt auf einer Anhöhe Galatas; die Kranken 
haben jomit reine Luft und aus den oberen Sälen eine entzüdende Aus- 
ſicht auf das Meer und die aſiatiſche Uferſcenerie. ES gehört eigentlich 
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zur Geſandtſchaft, ſteht aber unter der direkten Leitung des Oberarztes 
Dr. Patterſon dem mehrere Aſſiſtenten und engliſche Nurſes) beigegeben 
ſind. Die ſeelſorgeriſche Thätigkeit in demſelben liegt in den Händen des 
Geſandtſchaftsgeiſtlichen, dem ich ſie, wie ſchon früher erwähnt, für den 
Sommer abgenommen. Sie umfaßte einen Gottesdienſt des Sonntags 
und die täglichen Krankenbeſuche des Nachmittags. Der erjtere wurde in 
einem der mittleren Säle abgehalten, jo daß die Patienten in den an- 
jtoßenden Räumen, deren Thüren offen ftanden, an demfelben teilnehmen, 
oder doch die Gebete und die Predigt hören fonnten. Cine von den 
Nurjes, welche mufifalifch ausgebildet war, übernahm dabei da Harmonium— 
ipiel und die Leitung des Geſanges. 

Die Krankenbeſuche in einem ſolchen Hofpital find außerordentlich an⸗ 
regend und befriedigend. Wenigſtens waren ſie es für mich, denn nicht nur 
Angehörige aller chriſtlichen Denominationen, Katholiken mit einbegriffen, 
waren da zu finden, ſondern auch Schiffsvolk aus den verſchiedenſten 
außereuropäiſchen Ländern. Alles was unter britiſcher Flagge ſegelte 
und im Dienſte engliſcher Rheder ſtand, fand hier Pflege und Hilfe, 
Da gab es alfo auch Matrojen aus Indien, Afrika, China u, j. w. die 
vielleiht nie das Wort Gottes vernommen haben würden, wenn jie ge: 
jund geblieben wären, die aber nun durch Leiden an ihr Bett gefefjelt, 
geduldig anhörten, was der Padri ihnen fagte. Meine Kenntnis einiger 
orientalifcher Sprachen fam mir auch hier zu ftatten. Da gab es Briefe 
an Angehörige der Patienten in Indien zu fchreiben, oder den letzteren 
folche vorzulefen, die aus der fernen Heimat für fie angefommen; da war es 
wichtig, den behandelnden Ärzten befondere Krankheitsſymptome zu erflären, 
welhe die Leute jelbjt in englifch nicht beichreiben Fonnten; da galt es, 
den Dolmetfher und Vermittler bei den Nurſes zu machen, wenn die 
Leidenden ein Lieblingsgericht der Heimat haben wollten, das nicht auf 
dem Küchenzettel eines europäifchen Hoſpitals ſtand. 

Erholungsftunden im eigentlichjten Sinne aber waren für mich die 
Beſuche auf den Schiffen im Hafen. Be 

Das Goldene Horn ift der ſchönſte Hafen, den die Natur Schaffen 
konnte, Keine fünftlihen Dämme, breakwaters und andere koſtſpieligen 
Bauten waren hier nötig, um die Schiffe zu ſchützen. Tief hinein in 
das Feitland ſchneidet der breite Meeresarm, in dem fi die Waſſer des 
Bosporus und des Marmara Meeres vereinigen. Und wenn der Sturm 


2) Mflegerinnen, welche eigens für diefen Beruf ausgebildet find. 
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auch noch jo raſend den Bosporus hinunterfegt, die von ihm aufgewühlten 
Wogen rauhen am Goldenen Horn vorbei, und die dort anfernden 
Schiffe find immer ficher. > 

Die Lage der türkiſchen Hauptſtadt am Bosporus giebt ihr den 
Schlüfjel für den Handelsverfehr zwifchen Oft und Weitz fein Wunder 
alfo, wenn das Goldene Horn ftetS voll von Schiffen ift. 

Das thatkräftige Chriftentum der engliihen Nation gedenft nun 
mit bejonderer Liebe und Fürforge ihrer feefahrenden Kinder, der Matrojen. 
An allen großen Hafenpläßen in der ganzen Welt find Vorkehrungen ge— 
troffen, die es dem englifchen Matrofen möglich; machen, anftändig und 
wie ein Chriſtenmenſch zu leben, wenn er am Lande ift. Cine zu diefem 
befondern Zwecke gegründete Milfion, St. Andrews Miffion, macht es fi) 
zur alleinigen Aufgabe, für das geiftliche Wohl der Seeleute zu forgen. 
PBrivatperfonen helfen mit ihren Gaben, oder widmen ihre Kraft und 
Zeit dem Dienfte diefer inneren Miffion, und jo kommt es, daß wenn 
Jack Tar!) aud noch jo fern von der Heimat ans Ufer des fremden 
Landes tritt, er ficher fein fann, Hilfe und Pflege für Leib und Seele 
zu finden, wenn er ihrer bedarf. Da find Sailor’s Homes, und British 
Seamen’s Institutes mit Stapellen, Bibliotheken, Lejezimmern, Meeting- 
rooms und Neftaurants, in denen die Leute alle ‚möglichen Erfrifchungen 
erhalten können, Spirituofen natürlich ausgenommen. Für die Kapitäne 
und GSteuerleute find feparate Zimmer eingerichtet. Da find Hafen: 
Miffionare und Kolporteure angeftellt, welche die Leute auf den Schiffen 
befuchen, fie zu den Gottesdienften einladen und mit Bibeln und chrift- 
lichen Büchern verjehen. Und wo die Mittel nicht ausreichen, eigene 
Miffionare anzuftellen, da übernimmt es der englifhe Kaplan neben der 
Arbeit in feiner oft Eleinen Gemeinde die Seeleute mit Gottes Wort zu 
erquiden, 

So iſt aud in Konftantinopel duch Privat: und Vereinsthätigkfeit 
viel für die Matrofen gethan worden. In der Nähe des Hoſpitals 
waren in einem bejonderen Haufe große Leferäume, wo die Leute fich 
aufhalten und ihre Briefe beantworten fonnten, die ihnen durch die uns 
mittelbar daneben liegende englifche Poſt zugeftelt worden. Infolge 
der unbejchreiblichen Unzuverläffigkeit der türkiſchen Poſtbeamten haben 

nämlich die Vertreter der fremden Regierungen genötigt gejehen, ihre 
eigenen Poftämter in Konftantinopel einzurichten, durch welche die ein- 


* 1) Etwa ſoviel wie das deutſche „Theerjacke.“ 
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Yaufenden Boftiendungen ihren Landesangehörigen zugeftellt werden. Man 
kann feine Briefe auch durch die türkiſche Poſt beziehen, hat aber, ebenjo 
wie bei den Telegrammen, feine Garantie für gewiffenhafte Bejorgung. 
Sch babe auch nie gejehen, daß ein türfifcher Briefträger in dag Haus 
des Empfängers eingetreten wäre. Er flingelt oder Elopft an die Haus: 
thüre worauf man aus den oberen Fenitern einen Korb am Strid herab: 
läßt und in demfelben feine Briefihaften emporzieht. Auf diefelbe Weife 
werden überhaupt alle Eleineren Gegenftände in die höheren Etagen der 
Häufer von der Straße aus befördert. Sch wohnte im dritten Stod 
unſeres Haufes, und beobachtete bejonder8 in den eriten Tagen mit 
Intereſſe, wie geſchickt Pierre auf diefem Wege feine Einkäufe, die vom 
Küchenfenfter aus mit dem auf der Straße ftehenden Händler abgefchloffen 
wurden, in die Höhe zog. Sogar der gefüllte Milhtopf ftieg im Korbe 
empor ohne einen Tropfen feines Inhalts zu verlieren. Ich mußte, als 
ich das Korb-Manöver zum erjtenmale ſah, unwillkürlich an Saulus denfen, 
wie er im Korb über die Mauer von Damascus herabgelafjen wurde. 
Dies DBerfehrsmittel war augenjcheinlih ſchon damals im Drient in all- 
gemeinem Gebrauch. 

In der Nähe des Hafens Hatte man Räume gemietet, in denen 
für die Seeleute täglih Bibelftunden und Andachten gehalten wurden. 
Diefe Näume find jeßt dur ein prachtvolles „Matrofenheim“ erfetst 
worden, weldes jeine Entjtehung den unermüdlichen Anjtrengungen einer 
Hrijtlihen Dame: Miß Armitage Green verdankt, die jeit Jahren in 
eifrigiter Weife für das Wohl der Matrofen arbeitet. Die Bibel-Ge— 
jellfchaft bejoldet einen Kolporteur, defjen Aufgabe es iſt, die Schiffe und 
die Matrofenfneipen zu befuchen, um den Leuten die Bibel und chriftliche 
Schriften anzubieten. Es war mir eine liebe Aufgabe die Offiziere und 
Schiffsmannſchaften, jo oft ic Zeit Hatte, an Bord zu befuchen, und zu 
den Gottesdienften in der Memorial Church und-der jeden Sonntag 
ftattfindenden feier des heil. Abendmahls einzuladen. Die Herzen diefer 
wettergebräunten Seeleute find ein ganz bejonders fruchtbarer Boden für 
das Govangelium; die ftete Lebensgefahr, in der fie ſchweben, der forte 
währende Kampf mit der wildeften und wütenditen aller Naturkräfte, dem 
fturmgepeitfehten Meere, bringt ihnen die Allmacht Gottes und feiner 
fteten Nähe viel greifbarer zum Bewußtſein, als die Gefahren, die ja 
au dem Bewohner des feiten Landes drohen können. Ich habe gerade 
auf diefem Gebiet der Seelenpflege die jchönften und dauerndſten Erfolge 
zu verzeichnen gehabt. Als ich mit der Paftorierung der Ru Ge 
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meinde in Caen in der Normandie betraut war, fiel mir auch die Pflicht 
zu, die in den Hafen einlaufenden englifchen Schiffe zu befuhen und für 
die Matrofen jeden Sonntag Abend im British Seamen’s Institute 
Gottesdienfte zu halten. Welch glaubensfefte Männer habe ich da ge- 
troffen, wie tief wie ergreifend waren die Gebete, welche von diefem oder 
jenem der Anmefenden nach Beendigung des Gottesdienftes auf meine 
Bitte vor den Thron Gottes gebracht wurden. Wo immer in der ganzen Welt 
die Bethelflagge!) gehißt wird, da chart ſich das engliſche Schiffsvolk 
vom Kapitän bis zum lebten Matrojen willig um diefelbe. Meine da- 
mals gejammelten Erfahrungen waren mir jest in Konftantinopel von 
großem Nutzen, und wurden mander von den Stürmen des Lebens er- 
müdeten Seele zum Segen. (Schluß folgt.) 


Kob einmal die „Bermania” und die Jefuiten- 
plage in Madagaskar.) 


Bon ©. Kurze. 


Sechs Wochen nad) dem Erſcheinen unferer Abfertigung der „Germania“ 
im Maiheft der „U M.-3." (S. 249—256) maht das Centrumsorgan 
endlih in feinen Nummern vom 22. und 23. Juni d. J. den verzweifelten 
Verſuch einer Art Rechtfertigung, indem es unter der Spitmarfe „Noch 
einmal die Sefuiten auf Madagaskar’ fich abmüht, das Gewicht unjerer 
die dortigen Sefuiten fo belaftenden Anklagen durch allerlei vhetorijche 
Fechterkünſte abzuſchwächen und die Jünger Loyolas als unjchuldige Lämmer 
zu zeichnen, die fein Wäfjerchen trüben können, 

Wir entnehmen jener „Rechtfertigung““ der „Germania“ zunächſt das 
dankenswerte Eingejtändnis, daß die Verfolgung und Bedrückung der 
evangeliichen Madagafjen unter dem neuen franzöftihen Negimente nicht jo 
unwahrſcheinlich ſei. Sie fagt: „Wieviel Wahrheit in den Erzählungen 
feet, welche Herr Kurze über die Gewaltthätigfeiten franzöſiſcher Militär 
und Givil-Beamter und eingeborener Drtsvorfteher berichtet, laſſen mir 
dahingeftellt. Un wahrſcheinlich ift es nicht, daß es bei der plößlich 
mit Volldampf betriebenen SinBrung des Franzöfiihen auf Madagaskar 


Eine Taube mit dem dlblatt. Das Hiſſen dieſer Flagge zeigt den Schiffen 
ets an, wo Gottesdienſt gehalten wird. 

2) über den weiteren Verlauf der „Wirren in Madagaskar“ (vergl. S. 160 ff.) 

ird die nächte Nummer berichten. Jetzt handelt es ſich nur um die Charakterifierung 

jer Fechterfünfte der „Germania“. 


26 * 
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ähnlich herging, wie bei den Germanifationsarbeiten preußifcher Beamter 
in Poſen.“ Wenn die „Germania“ etwas von gegnerifcher Seite Vor— 
gebrachtes „dahingeſtellt“ fein läßt, jo heißt das in einfachen Deutſch 
jo viel, daß fie die Thatfächlichkeit der gegnerifchen Behauptung nit an— 
zufechten vermag. Ja, die „Germania“ giebt fogar zu, daß der neue 
Statthalter Gallieni gefliffentlich überall als Katholit und Beſchützer ber 
Katholiken aufgetreten fei. Wir haben nun in unferen bisherigen Artikeln 
über Madagaskar auf Grund eines genau detaillierten Beweismaterial3 zur 
Genüge dargethan, daß Hinter den franzöfifhen Dffizieren und Beamten, 
welche die evangelifhen Miffionsgemeinden auf Madagaskar vergemaltigen, 
die Kefuitenmiffionare als die eigentlichen Urheber jener VBerfolgungen 
ftehen. Die „Germania“ macht uns freilich den Vorwurf, daß wir unfere 
Anklagen, die wir gegen die Jeſuiten vorzubringen hatten, einfeitig auf die 
Berichte der engliihen Miffionare und ihrer eingeborenen Geiftlihen und 
Paſtoren ſtützten, welch Teßteren fein Glaube zu jchenfen jei. Denn es 
ji — ſo fagt die „Germania“, die jedenfalls über das eingeborene 
katholiſche Miffionsperfonal in dieſer Beziehung jehr genau orientiert jein 
dürfte — „eine allfeitig anerkannte Cigenheit der Madagafjen, auch der 
getauften, daß diejelben neben anderen unjchönen Charakterzügen auch eine 
ausgejprochene Neigung zu Lug und Trug haben”. Nun weiß die 
„Sermania” als eifrige Leferin der „U. M.-3.” gar wohl, daß unfere 
Gewährsmänner weniger die englifchen, als die norwegischen und franzöſiſchen 
Miffionare find und daß dieje Männer in der Hauptſache als Augen- und” 
Dhrenzeugen und nicht bloß nad) dem Hörenfagen berichten; aber es gehört 
mit zu ihren edlen Fechterfünften, derartige Dinge, die ihre Zirfel jtören, 
einfach totzufchweigen, t 

Die Möglichkeit, daß in einzelnen Fällen ein evangeliſcher Miſſionar 
von feinen eingeborenen Gehilfen falſch berichtet wind, wird jeder Ver— 
ftändige zugeben. Aber wenn nun die ſämtlichen evangelifden Miffionare 
in den Binnenprovinzen Madagasfard von dem füdlichiten Miſſionspoſten 
in Betſileo an bis zur Nordgrenze Imerinas, gleichviel ob fie der Londoner 
oder der Anglikaniſchen Miſſion, den Friends, der norwegiſchen oder der 
Barifer evangelifhen Miffionsgefelfhaft angehören, übereinftimmend über 
die Verfolgung ihrer Gemeinden durch die Jejuitenmiffionare und die ihnen. 
willfährigen franzöfifchen Offiziere und Beamten fid) beklagen, dann gehört 
eine eherne Stirn dazu, zu behaupten, daß diefe von uns berichteten Vor⸗ 
gänge nichts weiter ſeien, als „lächerliche Schaudermärchen“, welche expreß 
von ſeiten der evangeliſchen, ſpeziell der eingeborenen Miſſionare in Umlar 
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gejegt würden, um jene Ehrenmänner, die Sejuiten, die — wie ihr Biſchof 
Cazet, der es ja wiſſen muß, jchreibt — vom „Geifte der Sanftmut, 
Geduld und Güte allen gegenüber” erfüllt find, zu verleumden, 

Wäre e8 nicht höchſte Zeit, daß die „Germania” dem Jeſuitenbiſchof 
Cazet die Augen über die Verlogenheit der chriftlichen, alfo auch der 
katholiſchen Madagafjen öffnete? Derfelbe berichtet nämlich in feinem aus 
Untananarivo vom 16. Juni 1896 datierten Briefe (Les Missions Catholiques, 
7 Aoüt 1896, p. 375—378) auf Grund der Erzählungen eingeborener 
Katholifen über angeblihe Berfolgungen Fatholifher Gemeinden durd 
lutheriihe Madagafjen der norwegiſchen Miffion, ohne in feiner Vertrauens- 
jeligfeit eine Ahnung davon zu haben, daß es fich bei dieſen Verfolgungs— 
geihichten laut der befjeren information der „Oermania” nur um „fauſt— 
dicke Aufſchneidereien der ſchwarzen Geſellen“ handelt. Übrigens hätte auch 
ſchon „die einfachſte Klugheit“ den Proteſtanten verboten, durch Verfolgung 
der Katholiken ihre ſo ſchon genug ſchwierige Lage durch Provokation ihrer 
Gegner noch mehr zu erſchweren. 

Was übrigens den „Geiſt der Sanftmut, Geduld und Güte‘ aulanat, 
von dem die Sefuiten in Madagaskar in fo Hohem Maße erfüllt find, fo 
wird mir die „Germania“ wohl gejtatten, zur näheren Kennzeichnung 
desjelben folgende kleine Epijode zum beiten zu geben. Es war um die 
Weihnachtszeit vorigen Jahres, als in einer Kirchgemeinde im Bezirke von 
Fianarantſoa die Neueinihreibung von Schulfindern jtattfand. Bis dahin 
hatte die katholiſche Miffion dort faft keine Anhänger gehabt; nunmehr 
aber galt es, die Gelegenheit zu benugen und möglicgjt viel Kinder zu fi 
herüberzuziehen. Die eingeborenen Katholifen rüdten mit großem Gepränge 
und wehender franzöfiiher Flagge heran; der Jeſuitenpater war indes 
nicht im Zuge. Da die Einjchreibung aber doch nicht jo verlief, wie es 
die fatholifhe Partei fich eingebildet hatte, jo jandte lettere zum Pater 
um Unterftügung, Es währte nicht lange, jo kam Pater Meda, das 
Ihwarzbärtige Gefiht von heiligem Zorn entjtellt, auf feinem Maultier 
herbeigaloppiert. Schon von weitem fonnte man fein Brüllen hören: „Cs 
lebe Frankreich! Es lebe die Freiheit!" An Ort und Stelle angefommen, 
lief er durch die Neihen der alten Betjileo, welche ſtill daſaßen und ihr 
Ungefiht in die Falten ihrer Lamba hüllten, hindurch und rief, im Hinblick 
auf den dort anweſenden norwegiihen Miſſionar 3. Johnſon: „Wer von 
euch Schlingeln nimmt von dieſem fremden Manne Beſtechungsgelder an? 
Wißt ihr alten Halunken nicht, daß wir Franzoſen die 
Be des Landes find und daß dieſe Norweger hier fremd find? 


406 Kurze: 


Und fo laßt ihr euch durch Geld verleiten, euch ihnen anzujchließen 2" 
Die alten Betfileo thaten den Mund nicht auf, jedenfalls, um den Eindrud 
nicht zu verwifchen, den der „Geiſt der Sanftmut, Geduld und Güte‘, 
welcher aus den Worten des Paters ſprach, auf ihre empfänglichen Herzen 
gemacht hatte. Als fich Hinterdrein herausstellte, daß alles in Ehren zu— 
gegangen war, beruhigte fich der ftreitbare Jeſuit und ließ fih ſogar in 
ein Geipräh mit Johnſon ein. Die „Germania wird ja nun wieder 
die Glaubwürdigkeit unfere® Ohren» und Augenzeugen, des norwegiichen 
Miffionars 3. Johnſon anfechten; wir verweifen fie dann an Bater Meda 
jelbft, der fich wohl noch jenes Kleinen Ausfluges erinnern dürfte, 

Die „Germania“ giebt ſich in den angeführten Artifeln viel Mühe, 
die Jefuitenpatres von der ihnen mit Recht jchuldgegebenen Vergewaltigung 
der evangelifchen Madagafjen zu entlajten und jchreibt in Bezug auf die 
von den Patres mit den roheſten Gewaltmaßregeln erzwungenen Übertritte 
evangelifcher Miffionsgemeinden: „Proteſtantiſche Paftoren und Lehrer in 
beträchtlicher Zahl boten ihren Übertritt zum katholiſchen Glauben an, Die 
Sejuiten waren aber, wie aus ihren Berichten hervorgeht (diefe Berichte 
ihweigen fih darüber vollftändig aus und rühmen im Gegenteil die Be— 
geifterung des Volkes für die „wahre“ Religion), über die meiſt jehr 
weltlichen Beweggründe folder Konverfionen nicht im Unklaren und bes 
handelten fie demgemäß. Daß fie gar auch von ihrer Seite mit Gewalt 
Profelyten zu machen juchten, ift aus vielen Gründen ausgeſchloſſen. Die 
einfachſte Klugheit verbot ihnen das, denn ihre Zahl war ſchon viel zu 
Hein, um nur die Neubelehrten, welche jih freiwillig meldeten, notdürftig 
zu verjehen, zumal e& von jeher und bejonders jeßt ihr Grundſatz war, 
ihre Hauptfraft auf den Sugendunterricht in den Schulen zu verwenden. 
Klugheit beftreitet aber jelbit Herr Kurze den Jeſuiten nicht, obwohl er 
fie fonft zu allem Schlehten fähig Hält.” Nun, ganz abgefehen davon, 
daß die Augen Jeſuiten, wie 3. B. die befannte Gefchichte der Gegen— 
veformation unmiderleglich beweift, niemals vor Gemaltbefehrungen zurüde 
geichrect find — fo gilt auch von ihnen: interdum dormitat Homerus. 
Es kommen eben doch aud Stunden, wo jelbjt Jejuiten Dummheiten 
begehen. So haben z.B. in ſchwachen Stunden die in der Betfileoprovinz 
ftattonierten Sefuitenpatres Talazac, Fontanié und Delmont die 
große Unvorfichtigkeit begangen, die im folgenden von ung mitgeteilten 
Briefe zu ſchreiben, ohne daran zu denken, daß fie damit uns Evans 
gelifchen ſchwarz auf weiß befräftigen, wie recht wir haben, wenn wir die Jefuiten 
als Urheber der Chriftenverfolgung in Madagaskar und der Einfhüchterun 
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der Evangelifhen durch Mißbrauch des weltlichen Armes an den Pranger 
ſtellen. 

Wir geben dieſe inſtruktiven Briefe in getreuer deutſcher Überſetzung 
wieder; die Originale befinden ſich an ſicherem Orte. 

1. Brief des Pater Talazac an Victor Leivoy, Lehrer der Londoner 
Miſſion in Ankazoſoaravina, geſchrieben im Januar 1897, 


Ich ſage Dir nur ein Wort. Wirſt Du gutwillig kommen 
oder willſt Du auf die glühende Nadel!) warten, um Did 
in der Wahrheit unterweifen zu laſſen? Zögere nicht weiter; 
fomme fofort hierher, wenn Du die geringfte Barmherzigkeit 
von uns empfangen millit. Talazac. 


2. Brief des Pater Delmont an den evangelifchen Lehnsheren Ramaſota— 
fifa von Trongay, datiert aus Ambalavao, den 29. Dezember 189. 

Da find zwei eingeborene Poliziften, die Dich holen follen. Du 
mußt morgen, 80. Dezember, Mittag, Dich in Ambalavao in meinem 
Haufe einfinden. Es Handelt fih um eine Gefchäftsfahe, um derent- 
willen man Dich citiert. Delmont. 


3. Brief des Pater Talazac an die Evangeliſchen Rainimoma, Kaini= 
botovao (Lehrer der Londoner Miſſion) und Randrianaimalaza in Vohitra— 
vertra, datiert vom Januar 1897. 2 

Ihr drei habt euch nächſten Montag hier einzufinden; denn es 
betrifft Regierungsangelegenheiten, um derentwillen ich euch beitelle. 

Talazac. 

4. Upoftoliihes Vikariat Madagaskar an den Lehnsfürften Ramahaſo 
in Anfafına, d. d. Januar 1897, 

Ich bin glücklich gewefen, vor 2 Monaten Deine Fortſchritte gegen: 
über den Franzofen und die Art und Weife, wie Du die Bevölkerung 
mit nad) Dir zieht, zu beobachten. Aber letthin haben wir vernommen, 
dag Du zu den Engländern zurücgekehrt bift und dag Du den Evangeliften 
Rainialiſoa, einen Verbrecher, der nah Imerina ausgewieſen ift, bei 
Dir aufgenommen haft. Vielleicht ift e3 nicht gut, daß Du jo wechſelſt. 
Wenn Did jemand bedroht, jo werden wir, ih und der Nefident, Dich 
ermutigen, Dich beſchützen und Dir Gutes erweifen. 

Fontani6. 


1) Das madagaſſiſche Wort bezeichnet zunächſt eine Sache, die brennt und 
funkelt, wie das glühende Eiſen im Schmelzofen. 


’ 
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Ferner ließ der Vater Fontanié dur eingeborene Beamte in der 
Londoner Milfionstapelle zu Jtamiana (Betfileo) und in anderen evangelifchen 
Gotteshäufern folgende von ihm unterzeichnete Proklamation verlejen: 


An die Gouverneure und Bezirksvorſteher. 

Die Schüler bei den Franzofen, welche die Schule gewechjelt haben, 
um zu den Fahavalos, nämlih') zu den Proteftanten überzugehen, 
damit fie des Schulbefuches überhaupt fich enthalten und Hurerei treiben 
önnen „.. Hier find Lehrer und Regierungsbeamte, um diefelben ans 
zuflagen. Führet fie daher am Dienstag alle herbei vor den Refidenten, 

Dies jagt der Mijjtonar 

B. Fontanie. 

Nun was jagt die „Germania“ zu dieſen koſtbaren Selbitzeugnifjen 
ihrer jeſuitiſchen Schüßlinge, die ganz klar die jefuitiiche Miſſionsmethode 
des „Coge intrare“ illuftrieren? Das hat fein englifher Miffionar oder 
fonft irgend einer von den böfen Proteftanten gefchrieben, jondern es find 
die höchfteigenhändigen Erlafje der „klugen“ Jeſuitenpatres. Auch verjagt 
in diefem Falle das ſonſt bei der „Germania“ beliebte äußerte Auskunfts— 
mittel in der Not, verfängliche Schriftftüde als Fälſchungen hinzuftellen, 
ganz und gar, da die Driginale ficher aufbewahrt find. 

Um jo raſcher können wir nun über den fonftigen Inhalt der Mada— 
gasfar-Artifel der „Germania“ hinweggehen und mit Befriedigung kon— 
ftatieren, daß ſich diefelbe, da fie das Gewicht der von uns gegen die 
Jeſuiten vorgebrachten Anklagen nicht durch den Nachweis irgend eines 
Irrtums in unfern genau fpezialifierten Mitteilungen erfhüttern Tann, 
darauf befchränten muß, „aus inneren Gründen die Unmwahrjcheinlichkeit 
und Lächerlichkeit der engliſchen Tendenzberichte anzudeuten“. Und zwar 
geht fie bei ihrer nun folgenden jejuitiihen Geſchichtskonſtruktion non der. 
Theſe aus, daß bei der Stellung der heutigen franzöſiſchen Regierung zur 
katholiſchen Kirche und dem Jeſuitenorden und bei der politifchen Lage auf 
der Inſel ſelbſt und mehr noch bei der Rückſicht, welche die franzöſiſche 
Regierung England gegenüber nehmen muß, eine religiöſe Verfolgung, eine 
gemaltthätige Unterdrüdung der Gewiſſensfreiheit durch Die Jeſuiten ein 
Ding der Unmöglichkeit iſt.“ 

Als uns dieſe Worte zu Geſicht kamen, fragten wir uns — 
Hat die Madagaskar-Autorität der „Germania“ die legten Jahrzehnte auf 


) Das betreffende madagaſſiſche Wort hat die — — rät 
und „oder“. ö 
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einer einfamen Südfeeinfel oder in der Eiswüfte des Südpolarfontinentes 
gelebt, daß fie nicht weiß, was font jedermann über das Berhältnis der 
franzöſiſchen Republik zur päpftlichen Kirche bekannt iſt? Daheim befehdet 
allerdings das republikaniſche Frankreich die Ultvamontanen; aber was die 
Kolonieen und das Ausland anlangt, da werden Pilatus und Herodes die 
vertrauteften Freunde; denn noch gelten die beiden Schlagworte „La 
France au-dehors est le catholieisme“ und „L’antielericalisme n'est pas 
un article d’exportation“. Man haft die Ultramontanen, aber man bedient 
fich ihrer als Helferähelfer bei der Ausdehnung der franzöfifchen Intereſſen— 
iphäre, und die Herren Jeſuiten beuten das natürlich nad Kräften aus 
für ihre Intereſſen. Daher denn auch das merkwürdige Schaufpiel, 
daß wenn 3. B. in der franzöfiichen Kammer über die Subvention der 
fatholifchen Ordensſchulen im Orient abgeftimmt wird, ſelbſt die Radikalen 
und Atheiften die dafür bejtimmte Summe bewilligen. So ſieht man denn 
auch jeitens der franzöfifhen Regierung den jefuitifhen Intriguen in 
Madagaskar durch die Finger, nicht aus Intereſſe an der gemaltjamen 
Belehrung der Madagafjen zum Katholizismus, fondern weil man glaubt, 
durch ihre DVermittelung die eingeborene Bevölkerung raſch franzöfifieren 
und den verhaßten engliſchen Miffionaren das Leben ſauer machen zu Eönnen. 
Auf England braucht die franzöfifche Regierung nicht die geringfte 
Nücfiht zu nehmen. Das proteftantifhe Albion ift in den legten “Jahren 
überall da, wo e3 fich um Inſchutznahme englifher evangeliſcher Miſſionare 
gegenüber franzöfifcher Intoleranz handelt, jo zaghaft aufgetreten umd ſpielt 
auch jett wieder, wo es Gelegenheit genug hätte, den Londoner, Friends: 
und Anglitanifhen Miffionaren in Madagaskar zu ihrem von Gallieni mit 
Füßen getretenen Nechte zu verhelfen, Frankreich gegenüber eine jo klägliche 
Rolle, daß man ummillfürlih auf den Gedanken kommt, es habe im 
geheimen zwijchen den beiden Mächten nach dem Grundſatz Do ut des eine 
Abmachung auf politiichem Gebiete ftattgefunden, kraft deren England der 
Vergewaltigung feiner Miffionare in Madagaskar ruhig zufehen muß. 
Was die „Germania“ weiter darüber phantafiert, daß Laroche von 
der franzöſiſchen Regierung abfihtlih ald Proteftant nad Madagaskar 
gefandt jei, um fi von jedem Schein von Intoleranz gegenüber den 
ewangeliihen Madagafjen frei zu halten, und dag, als dieje Spekulation 
mißglüdt jei, Gallieni nun gefliffentlih als Beſchützer der Katholiten auf 
trete, ſo iſt das eine Geſchichtskonſtruktion, die die „Germania“ wohl den 
gläubigen Nachbetern der Kaplansprefie aufbinden kann, mit der fie uns 
angefügt, die wir bie meuefte Entwidelung in der Geſchichte Mada⸗ 
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gaskars genauer verfolgt haben, aber in Onaden verſchonen mag. Intereſſant 
war und in jenen Gejhichtsphantafieen nur die Stellung, welche fie gegen: 
über dem von Biſchof Cazet und feinen Sefuitenpatres zum Überdruß 
immer aufs neue gepredigten Lofungswort ‚In Madagaskar ift katholiſch 
gleich franzöſiſch und proteſtantiſch gleich engliſch“ einnimmt, Die „Ger: 
mania‘ wagt nicht dieſe Jdentifizierung zu verteidigen; fie erklärt: „Das 
jollte eigentlich nicht fo fein; aber es ift num einmal fo, daran 
können wir nichts ändern. Nun, wer in aller Welt hat es denn dahin 
gebracht, daß es fo ift? Die Sache ift ja jehr einfach: die Jeſuiten brauchten 
nur energiſch dagegen zu proteftieren und dieſe böfe Loſung verfhmände, 
Wir wollen fehben, ob die „Germania“ ihnen den Rat 
giebt, jih von dem Schlagwort loszuſagen. | 

Nur no ein paar Fragen an die „Oermania”. Welches ift denn 
die englifcheproteftantiiche Miſſionsgeſellſchaft, mit deren Hilfe England den 
Portugiefen einen großen Teil ihrer oſtafrikaniſchen Kolonie abgenommen 
haben joll? Ferner will die „Germania“ nicht die Güte haben, Namen 
und Data anzugeben betreffs der Begünftigung proteftantifher und der 
Behinderung katholiſcher Miffionare in Oſtafrika feitens der portugiefifchen 
Regierung? Erfolgt feine befriedigende Auskunft innerhalb der nächften 
drei Monate, jo gejtattet uns wohl die „Germania“, ihre darauf bezüg— 
lichen Bemerkungen in dem Madagasfar-Artifel ala eine — Erfindung 
ihrerſeits zu bezeichnen. 

Wie wir dem Artikel der „Germania“ noch entnehmen, hat fi diefelbe 
jehr darüber aufgeregt, daß wir von ihr verlangt haben, unfere Angaben 
über die Jeſuitenplage auf Madagaskar nicht einfach mit der billigen 
Sharakterifierung „lächerliche Schaudermärchen“ abzuthun, fondern uns au 
Grund von Quellenmaterial etwaige Unrichtigkeiten an den von uns ber 
richteten Thatfachen zu beweiſen. Sie erklärt es mit Recht für unmöglich, 
das nötige Beweismaterial Anfang April, wo unfer Artikel über die 
Wirren in Madagaskar“ erſchien, ſofort herbeizuſchaffen. Aber was recht 
gut möglich war und was jeder anſtändige Menſch von der „Germania“ 
verlangen durfte, war das eine, daß fie dann auch mit ihren unfere Glaub: 
würdigfeit anzweifelnden Schmähworten „Lächerliche Schaudermärden‘‘ | N) 
lange zurückhielt, bis fie nachweifen zu können glaubte, daß die von un 
vorgebrachten Thatfahen der Wahrheit nicht entiprähen Wir In. 


der „Germania“ von dem Erjheinen diefes Artikels a 
jeh8 volle Monate Zeit, um aus Madagasfar zuver 
läffiges Quellenmaterial zu unferer Wiederlegu 


* 
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herbeizuſchaffen, das jelbftverftändlich nicht von jefuitifcher, fondern 
von autoritativer unparteiiicher Seite ftammen muß. Läßt die „Germania“ 
jene Friſt verftreichen, ohne uns durch zuverläffige Zeugnifje widerlegt zu 
haben, jo Hat fie ji) damit felbft ihr Urteil geiprochen. 

Zum Schluß ſchulden wir unſeren Lefern, die fih durch diefe une 
erquidliche Auseinanderjehung mit dem Sefuitenblatte bis hierher hindurch— 
aearbeitet haben, noch eine Kleine Aufheiterung, deren Koften die „Germania“ 
tragen jol, Wir citieren nämlid) aus dem Madagaskar-Artikel derfelben 
noch folgenden Pafjus: „Und wenn die Jefuiten wirklich den Predigern in 
Madagaskar fih unduldfam erwieſen hätten, jo hätten Warned, Kurze und 
Genoſſen fi zu fragen, ob fie nicht ſelbſt mit dem böfen Beifpiele voran: 
gegangen jeien, indem fie die deutjchen Sejuiten noch viel fanatiſcher 
verfolgen.‘ Sapienti sat! 


Nahjihrift des Herausgebers, 

Schon indem die „Germania“ das wuchtige Bemweismaterial unferes 
Mitarbeiters durch die Phrafe: „lächerliche Schaudermärden” abthut, durch 
die fie fich nicht einmal „geniert“ fühle, verdächtigt fie ihre ganze Beweis: 
führung. Die „lächerlichen Schaudermärchen“ ſollte fie lieber in ihrem eigenen 
Lager fuchen, und wenn fie in VBerlegenheit ift, fie zu finden, wollen wir 
ihr auf die Sprünge helfen. Uber, die jefuitifche „Klugheit“ ift nie um 
Fechterkünſte verlegen, wie ja jüngſt erſt wieder die famoje Abfertigung 
des Vaughan: Romans aller Welt bewiejen hat. Wo der Pharifäismus 
bewußt und unbewußt gegen jede Erfenntnis der eigenen Sünden blind, 
ja verſtockt macht, da ift jede jachlihe Verftändigung ausfichtslos. Die 
Identifizierung von franzöfiih und katholiſch, franzofenfeindlih und evan: 
gelifch trägt ihren franzöſiſch-jeſuitiſchen Urſprung doch jo breit an der 
Stirn, daß er für jeden unbefangenen Menschen kenntlich ift. Und daß 
den Vorteil von ihr lediglich die Jefuiten haben — das braucht dem ge— 
funden Menjchenverftand nicht exit bewiejen zu werden. Wären Franzojen- 
feinde und Evangeliſche in Madagaskar wirklich Verbündete — warum 
ermorden dann die Franzofenfeinde die Evangelien ? 

Die Sache liegt nicht fo, daß für die Madagaſſen: katholiſch 
und franzöfifch identifch ift, jondern fo, daß der franzöfiihe Kolonial- 
fanatismns alles was engliſch iſt als franzofenfeindlich brandmarkt 
und daß dann der Jefuitismus fi dieſe Engländerfeindfhaft „klug“ 
zunuße macht, indem er englifh und evangelijch identifiziert und nun 
ſeinerſeits die Parole ausgiebt: katholiſch gleich franzöſiſch. Eine 


ur 
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Parole, die dann aus folonialpolitiihen Gründen die franzöfiiche Ne: 
gierung und öffentliche Meinung ſich gefallen läßt. Die franzöfiiche Re 
gierung würde ihrerfeit3 nichts dagegen haben, wenn franzöfiide 
Broteftanten in Madagaskar mijfionierten; aber der Jeſuitismus 
verdächtigt die Evangeliſchen Frankreichs, wenn fie für ihre Glaubens 
genofjen in Madagaskar eintreten, als Engländerfreunde und folglich als 
Gegner Frankreichs. So liegt die Sade, 


Die neunte”) Fontinentale Mfonstonferenz 


in Bremen. 
Bon Paſtor Julius Richter (Schwanebed bei Belzig). 
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Am 25., 26. und 28. Mai tagte in Bremen die 9. kontinentale Wifionse 
fonferenz, um im Nate der leitenden Miſſions inſpektoren und einiger Miffionsfad;- 
männer wichtige ſchwebende Miffionsfragen zu beſprechen. Es war nicht eine Konz 
ferenz gleich den zahllofen Firchlihen Konferenzen Hin und her im Lande, die parteiz 
politiichen Tendenzen dienen oder zur wiffenfchaftlihen Arbeit anregen follen; ſondern 
e3 war eine Zufammenkunft der Berufsarbeiter in der Miffion, um zu wichtigen 
Zagesfragen Stellung zu nehmen und gemeinfame Schritte zu beraten, Vertreten 
waren alle deutſchen Miſſionsgeſellſchaften außer der Berliner oftafritaniſchen 
(Berlin III), die gerade durch eine Kriſe hindurchgeht, der Neuendettelsauer, der 
langjähriger Leiter, Miffionsinipeftor Deinzer, im Januar dieſes Jahres onen 
ift, und des Allg. ev. prot. M.-Vereins, der Feine Einladung erhalten hatte. Von 
den auswärtigen Miffionsgefellihaften waren die evangelifche Parifer vertreten dur 
den Profeſſor Krüger; aus den Niederlanden drei Gefellfchaften durch vier Deputierte; 
Dänemark durch Propft Vahl und den Sekretär der dänischen Miffion; aus 
Schweden und Norwegen drei Gejellichaften durch je einen Vertreter, und die finniſcht 
Miffton durch einen ihrer Miffionare. Außerdem nahmen Profeffor D. Warneck, Paſto 
D. Grundemann, die Paftoren Kurze (Bornshain), Paul (Lorenzkirch), Nichte 
(Schwanebed), Direktor Dr. Fries von den Frandejchen Stiftungen und einige 
andere Geiftlihe und Laien als Gäfte an den Beratungen teil. Die Konferenz w 
ftärfer bejucht als je eine der früheren. Alle Verhandlungen waren von einem 
ſolchen Geift brüderlicher Gemeinfhaft und geflärter Miſſionsliebe durchwaltet, da 
feiner der Teilnehmer ohne reichen inneren Gewinn Bremen wird verlaffen haben 
Es ift ja leicht zu verftehen, welchen Wert es für das Miffionsleben des Kontinents 
haben muß, wenn die erfahrenften Pfleger desfelben fich perfünlich nahe treten u 
in freundchaftlich-brüderlicher Weiſe ihre Erfahrungen austaufhen. Und davoı 
konnte man fi) in allen Beratungen hinreichend überzeugen, daß trotz mande 


1) Die betreffende Konferenz ift die neunte kontinentale. Die 1885 i 
Bremen tagende Konferenz war eine außerordentliche und nur von den Vertretern d 
deutfhen Miffionsgefellihaiten beſuchte. Hiernach ift der Irrtum in d 
A. M.-:3. 1893, 308 zu berichtigen. 2. ® ' 
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erjchtedenheiten in theologischen und kirchlichen Fragen die Glaubensrichtung wie 
ie Grundftellung zu den großen Problemen des Miſſionslebens bei allen fontinentalen 
Mifftonsgefellfchaften im wesentlichen eine einheitliche iſt. Darin machten die fonft 
!o ſtark ausgeprägten nationalen Differenzen fo wenig einen Unterfchied, daß 
N Parifer Deputierte, Profeffor Krüger, die befannte Bremer Devife!) um: 


geitaltend, die Signatur diefer Konferenz mit den Worten umfchrieb: nationalisare 
hon necesse est, amare necesse est. 

Am 25. Mai Vormittags um 9 Uhr verfammelten fich die Konferenzmitglieder 

der freundlichen Gartenwohnung des Seren Fr. M. Vietor, des Bruders des 
ürzlich verftorbenen Präfes der Bremer Miffion D. Vietor. Mifftonsdirektor 
aceius (Hermannsberg) hielt die Morgenandadht im Anſchluß an das Wort 
Rol, 4, 25—29 und führte in geiftvoller Weife den Gedanken durch, daß trotz aller 
Berjchiedenheit der Miffionzfelder die Miffionsaufgabe eine einheitliche große Aufgabe 
der beſſer Doppelaufgabe ſei: einem jeden Menſchen Chriſtum darzuſtellen und in 
inem jeglichen Menſchen Chriſtum darzuſtellen. Nicht die erſte Hälfte der Aufgabe 
Allein genügt; nur wo beide Seiten mit vollem Bewußtfein zufammengefaßt und 
uſammen erſtrebt werden, giebt es eine geſunde Miſſionsarbeit. 
Das erſte Referat hielt Miſſionsinſpektor D. Zahn (Bremen) über die „Ehe— 
»rdnung für die evangelifhe Miffton“ In dem offiziellen Bericht über 
Die Konferenz, der foeben bei Martin Warneck in Berlin erfcheint, werden alle 
Referate in ihrem vollen Wortlaut abgedrudt werden. ES ift kaum nötig, die 
Aufmerkſamkeit der Miffionsfreunde noch bejonders auf die erwähnten offiziellen 
Ronferenzprotofolle Hinzumeifen; diefe Schrift wird nad) vielen Geiten hin eine 
wejentlihe Bereicherung unferer Miffionslitteratur darftellen und wird allen Miffiong- 
veunden, die ſich über die verhandelten, wichtigen Miſſionsfragen ein zutreffendes 
Urteil bilden wollen, unentbehrlich fein. Da der Zahnſche Vortrag auch in dieſer 
Nummer der U. M.-3. abgedrudt ift, ift es überflüffig, hier die Leitſätze zu 
wiederholen, welche ihm zu Grunde lagen. 

Es war der Konferenz in der kurzen, zur Verfügung ftehenden Zeit leider nicht 
möglih, das ganze, von dem Referat umfaßte Gebiet durchzuberaten. Denn es 
wird den Miffionsfreunden ſogleich einleuchten, wie vielgeftaltig die Fragen find, 
die fih auf die Durchdringung der fundamentalften Lebensgemeinfchaft, der Ehe 
und Familie, mit chriftlihem Geifte und chriſtlicher Sitte beziehen. Der von der 
Konferenz erwählte Präſident Miffionsinfpektor Dehler (Baſel) richtete deshalb die 
Diskuffion nur auf zwei Fragen: 1. Iſt gegenfeitige Zuneigung die unerläßliche 
Bedingung der Chefchliefung? und 2. In wieweit kommt den polygamifchen Ver 
hältniſſen fittliher Wert zu? Auf den erſten Blick konnte es ſcheinen, als ſeien das 
zwei rein theoretiſche Fragen, deren Beantwortung von verhältnismäßig unter— 
geordnetem Wert ſei. Allein ſobald die Diskuſſion begonnen hatte, ſtellte es ſich 
heraus, daß dieſe beiden Fragen die ſpringenden Punkte waren, von denen aus eine 
ganze Reihe der wichtigſten Konſequenzen für das praktiſche Verhalten gezogen 
werden mußte. Wurde die erſte Frage bejaht, ſo wurde damit nicht nur die 
indiſche und chineſiſche Kinderverlobung und Kinderheirat, ſondern auch die in Afrika 
weit verbreitete, in Südafrika allgemeine Sitte des Weiberkaufes als unvereinbar 


In 1) Navigare necesse est, vivere non necesse est. 
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mit dem Wefen der Che verurteilt. Und welche Konfequenzen müßte das ergeben 
für die Stellung der Miffion zu fo gefchlofienen Ehen. Wurde Hinwiederum die 
zweite Frage verneint, fo ſchloß das unbedingt die Erteilung der Taufe an Poly 
gamiften aus und eröffnete die Perſpektive auf die fchwerwiegenden Fragen: was 
wird mit den entlaffenen Frauen, was mit dem aus folden polygamifchen Berhält 
niffen Hervorgegangenen Nachwuchs? So fonnte e3 nicht ausbleiben, daß in der 
Diskuffion Meinungsverfchiedenheiten Hervortraten, die nicht im Berlauf einer ein 
jtündigen Debatte, die man an diefem Morgen nur übrig Hatte, ausgeglichen 
wurden. 

Mas die erfte Frage betrifft, ob die gegenfeitige Zuneigung die unerläßliche 
Bedingung der Eheſchließung fei, jo wurde von den Vertretern dieſer Anfiht darauf 
bingewiefen, daß auch das Gemütäleben dev Afrikaner fehr ‚ausgebildet und fogar 
Selbftmord aus Liebe nicht felten fei (Inſp. Merensty). Uberhaupt fei die Zur 
neigung nicht exit ein Produkt höherer Kultur; fie jet vielmehr die Naturgrundlager 
welche, im Heidentum überwuchert, im Chriftentum wieder hergeftellt werden müſſe 
(Snfp. Dr. Schreiber). Die meiften Chebrüde in Indien fommen aus den er 
zwungenen Chen (Miff. Peterſen). Die Gegner diefer Anficht betonten, man müſſe 
fih ja hüten zu idealiftifche Vorftellungen geltend zu maden. Auch im alten Teſta— 
ment gelte das Weib als unfelbftändig und als Eigentum des Mannes. Vielfach 
gelte die Erwerbung eines Weibes ohne Erlegung eines Kaufpreifes ala ſchimpflich 
(D. Warnek), und der bezahlte Kaufpreis jet der beſte Schuß der Frauen gegen 
leichtſinnige Chefheidungen (P. Schlidt). Nicht einmal in unferer ländlichen Ber 
völferung ſeien Neigungsheiraten die Regel (D. Grundemann). In Indien feien 
fie durch die Sitte einfach) ausgefchloffen, weil jeder Verfehr der jungen Leute als 
unanftändig gilt (Senior Handmann). Und weder in China noch in Indien er 
warten im allgemeinen die jungen Mädchen, dab auf ihre Neigungen Rüdficht ge 
nommen werde (Inſp. Dehler). pi 

Auch in der zweiten Frage, ob und in wieweit den polygamifchen Verhält- 
niffen fittlicher Wert zufomme, ftanden fih zwei Richtungen gegenüber. Die einet 
führten aus, daß fich bei den Baffuto Afrikas die Schwierigkeiten der Auflöfung poly 
gamifcher Verhältniffe niemals als unüberwindlich erwiejen Hätten, und daß jede 
Art der Polygamie bei den 100,000 Baffuto-Chriften abgeſchafft ſei. Nur die um, 
gefunde, lare Praxis einiger Miffionsgefelihaften Habe es verſchuldet, daß ü 
Kaffernlande dasſelbe Ziel noch nicht erreicht fei (Inip. Merensty). Und in Süd⸗ 
afrika wenigſtens müſſe man mit aller Entſchiedenheit auf die Ausrottung 4 
polygamiſchen Verhältniſſe hinarbeiten (Direkt. Buchner). Paſtor Jenſen Greklum) 
ſprach ſogar aus, Polygamie ſei fo entſchieden gegen den Geiſt der Schrift, daß ſie 
immer und überall ausgerottet werden müſſe. Dem gegenüber wurde andererſeits 
geltend gemacht, daß die Verhältniſſe in Indien, China und Indoneſien weſentli h 
anders liegen und anders behandelt werden müſſen als in Afrika. In China wird 
jede Eheſchließung von vorn herein als ein dauerndes Verhältnis aufgefaßt, ihre 
Löfung würde alfo einen Rechtsbruch einschließen (Inſp. Dehler). Auch in Indie 
fei die Eheſchließung jo überaus feierlich, daß eine Entlaffung der Frau für diel 
entehrend ſei (Senior Sandmann). In Sumatra feien in Doppelehen fo gu: 
Verhältniffe beobachtet worden, daß es einfach ein Unvecht geweſen wäre fie 3 
löfen (Infp. Dr. Schreiber). Dft gehe fogar der Anftoß zum Nehmen einer zweite 
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Frau von der erſten aus (Dir. von Schwark). Die vorgerücdte Zeit zwang die 
Berfammlung, die außerordentlich Iehrreiche Debatte abzubrechen; der Referent 
). Zahn wurde gebeten, eine ausführliche Eheordnung für die heidendriftlichen 
Hemeinden auszuarbeiten.t) 

Das Referat über das zweite Thema hatte Profeſſor D. Warner übernommen: 
‚Unjere Stellung zu der modernen Weltevangelifationstheorie.” 
Die Konferenz Hat den Vortrag für fo wichtig erachtet, daß er auch in englischer, 
ranzöſiſcher und niederländiicher Sprache verbreitet werden foll. Da derjelbe bereits 
n dieſer 3. gedruckt worden ift, teilen wir nur Die Diskuffton mit, die fih an ihn 
inſchloß. 

In derſelben fanden die Ausführungen des Referenten die ungeteilte Zu— 
timmung der Konferenz; auch die außerdeutſchen Miſſionsfreunde waren mit uns 
n der Beurteilung der Weltevangeliſationstheorie ganz einig. Es handelte ſich des— 
jalb bei diefer Debatte nicht um prinzipielle Meinungsverfchiedenheiten, fondern um 
veitere Ausführung und praftifche Anwendung der vom Referenten angeſchlagenen 
Hedankenreihen. 
Nur in der Wertſchätzung der Miſſionsbewegung in der engliſchen Studenten— 
velt legte der Schreiber dieſes, der eben am Tage vorher von einer vierwöchent- 
ihen Miffionsftudienreife nach England und Schottland zurücgefehrt war und mit 
den Leitern diefer Bewegung perſönlich Fühlung gewonnen hatte, eine abweichende 
Anficht dar. Auch er ging mit großem Mißtrauen gegen die Bewegung nad) Eng— 
(and, aber er hat dort viel günftiger urteilen gelernt. Ohne Zmeifel geht durch 
die englifchen Studenten eine tiefe, veligiöfe Bewegung; haben fich Doc in der 
Intercollegiate Student Federation an 13 000 Studenten bzw. Gumnaftaften zur 
Pflege des veligiöfen Lebens, zum Studium der heiligen Schrift und zu gemein- 
Samem Gebet zufammengejchloffen. Die 1300 Mitglieder der Stud. Vol. Miss. Un. 
find nur die Elite diefes großen, allgemeinen Studentenbundes. Daß die Miſſions— 
+ diefer jungen Leute noch vielfach unklar und ſchwärmeriſch find, Tiegt in erfter 
inie daran, dag das englifhe Miffionsleben nicht ſolche unbeftrittenen und klar 
benfende Führer hat wie das deutfche. Das ift jedenfalls ein gefunder Zug diefer 
Studentenbewegung, daß fie immer wieder mit dem größten Nachdruck betonen, 
daß fie nicht daran denken, die bewährte Praxis der alten Miffionsgefellichaften 
umzugeftalten. Die beften von ihnen jtellen fich gerade den beftgeleiteten Miffions- 
betrieben, ver UMS. und der fchottifchen Freificche"zur Verfügung; und fie juchen 
ih ſchon während ihrer Univerfitätszeit durch jorgfältiges Studium der Miſſions— 
geſchichte und der heidniſchen Religionen auf eine tüchtige Miffionsarbeit vor- 
ubereiten. So unfympathifh uns auch das Schlagwort ift und fo viel Unverftand 
nd Reklame ſich an die Bewegung heftet, müffen wir doch als ihre innerfte Trieb- 
kraft das Erwachen weiterer Kreife der engliihen Nation zum Vollbewußtfein ihrer 
Miffionspflicht anerkennen. 


1 1) Um Mifverftändniffe zu vermeiden, füge ich Hinzu, daß es ich jelbit- 
verſtändlich nicht um eine Duldung der Polygamie als ſolcher, ſondern nur um die 
age handelte, ob unter Umſtänden bei Täuflingen ein rechtlich beſtehendes poly— 
gamiſches Verhältnis unaufgelöſt gelaſſen werden dürfe. Vergl. meine Miſſions— 
e III 286. D. 9. 
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Dagegen erzählte Miffionsdiveftor Haccius zur Grläuterung der Gefahren 
der modernen Theorie eine erfchütternde Gejhichte aus feiner Erfahrung von einem 
jungen Manne, der völlig unvorbereitet nad) Liberia gefchidt worden war und dort 
in Gefahr geriet, völlig zu Grunde zu gehen. Die Diskuſſion beſchäftigte fig 
zuerft mit den biblifhen Motiven der Weltevangelifationstheorie: An zwei Punkten 
fette die Kritif ein, zuerft an dem Beftreben durch übereilige Arbeit die Paruſie 
des Seren zu befchleunigen. Allerdings könnten wir einen Antrieb zur Eile, zu 
emfiger Arbeit wohl brauden (D. Zahn), wie er uns in dem petrinifchen „meilen 
und eilen“ (II. Petri 3, 9—12) entgegentrete (Infp. Stursberg), zumal da unfere 
Miffionsarbeit ſich leicht in gewohnten Bahnen feftfahre (Dir. Buchner). Aber nichts 
berechtigt und zu der Erwartung, daß wir durch unfer Eilen auch die Parufie be 
fchleunigen können. Vielleicht noch verhängnisvoller al3 die falfche Beziehung von 
Miffion und Parufie ift die falfhe Faffung der Miffionsaufgabe, die einfeitig 
in die Predigt, nit in die Sammlung und Pflege der Jüngergemeinde 
(D. Warneck), in die Arbeit an jeder einzelnen Seele (Dir, Haccius) gelegt wird, 
Gerade an diefem Punkte wandte ſich die Diskuffion den verhängnisvpollen miffiongs 
methodischen Konfequenzen der neuen Theorie zu. Es handelte fich befonders darum 
ein richtiges, nüchternes Urteil über den Wert der Neijepredigt zu gewinnen, auf 
welche die neue Theorie den Hauptnahdrud zu legen liebt, ja in welche fie den 
ganzen Miffionsbetrieb aufzulöfen droht. Auf der einen Seite wurde der Wert der 
Reifepredigt ftarf betont. Wenn Miffionare von bejonderer Begabung durch ‚weite 
Landftrihe ziehen und Hunderttaufenden vielleiht die erite Kunde von Chriſto 
bringen, dazu Bibeln und Traktate verbreiten, jo wird dadurch eine edle Saat auf 
Hoffnung ausgeftreut, und manches Samentorn geht nad) Jahren auf und bring 
Frucht (D. Plath). ES ift auch gewiß von Wichtigkeit, daß der Miffionar einmal 
über den velativ engen Bereich feiner gewöhnlichen Wirkfamfeit in weitere Gebiete 
fommt, um aud dort Interefje für feine Sade anzuregen und die Heiden aufmerkſam 
zu machen (D. Zahn). Ja an mandem Drt wie 3. B. in der Brüdermijfion im 
Himalaya ift die Neifepredigt das Beſte, was die Brüder z. 3. thun fünnen, Aber 
es ift ein großer Unterfchied in den Verhältniffen verfchiedener Länder; in Süd— 
afrifa wäre die Neifepredigt ziemlich überflüfftg (Dir. Buchner), in manchen Gebieten 
Südchinas und Weftafrifas Hat fie direft gefchadet (Inſp. Oehler). Man muß eben 
zwiichen der ordentlihen Stationsarbeit und der aufßerordentlihen Neifepredig 
ſcheiden (Senior Sandmann). Die erftere ift entjchieden Der wichtigere Teil .d 
Arbeit; denn eine gute Heidencriftengemeinde ift das befte und wirkfamfte Mijfiong- 
mittel. Vielleicht kann man die Neifepredigt eingeborenen Gehilfen überlaffen (Dir, 
Haccius), oder für fie neben dem Stationsmiffionar einen zweiten Miſſionar als 
Reifeprediger anftellen (Infp. Dehler), oder die Reifepredigt im Anſchluß an d 
Beſuche bei den weithin zerftreuten Chriftenhäuflein betreiben, wie es in der Kols⸗ 
miſſion Sitte ift (Dr, Nottrott). Jedenfalls wäre es unverantwortlich die der ſorg 
fältigſten Pflege bedürfenden Chriſtengemeinden zu vernachläſſigen um in das Weite 
zu ſchweifen (Dir. Haccius). Es iſt eine Kraftverſchwendung, weite Striche reiſe— 
predigend zu durchziehen, wo hinter dem Reiſeprediger nicht auf dem Fuße der 
Stationsmiſſionar mit feiner ſeßhaften Arbeit folgt (Dr. Schreiber). Und es ka 
nur zu Verwirrung und Enttäuſchung führen, wenn einzelne Miſſionen, w ‚wie d 
Heilsarmee, die durch glänzende Reden künſtlich erregten Maſſen ohne jeben unt r 
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wicht taufen und hernach fich felbft überlaffen. Das kann nur Scheinerfolge geben 
(Dr. Nottrott). Allerdings fann man fragen, ob nicht unfere deutfhen Mifftionare 
mandmal nach der entgegengejeßten Seite zu meit gehen, zuviel Kraft auf die 
‚Sammlung Iebensunfähiger Gemeindlein verwenden (Pfr. Miefher) und wie die 
Sin im weſtlichen Indien Jahrzehnte lang auf ſcheinbar ganz unfruchtbaren 


tationen ausharren (Inſp. Oehler). Doch wagte ſelbſt in diefem Falle die Kon- 
evenz den Bafelern nicht den Rat zu geben, den Staub von den Füßen zu jchütteln 
und weiterzuziehen (Dir. Haccius), fondern riet, es höchſtens einmal mit zeitweiliger 
Verſetzung der Mijftonare zu verfuhen (D. Zahn). 
Der zweite Konferenztag, Mittwoch der 26. Mai, wurde mit einem gebiegenen 
Referat des Miffionsinfpeftors Dehler über 


„Das Verhältnis des Miſſionsſchulweſens zu dem folonialen 

Regierungsſchulweſen“ 

röffnet. Die ausführlichen Leitſätze, welche die Grundgedanken des Vortrages 

— zuſammenfaſſen, bringen wir hier zum Abdruck: 

1. Das Verhältnis des Miſſionsſchulweſens zum kolonialen Regierungsſchul— 

weſen wird zu einem Miſſionsproblem vornehmlich wegen der Verſchiedenheit des 

auf jeder Seite verfolgten Zweckes einerſeits und der doch in den thatſächlichen 

Verhältniſſen liegenden Aufforderung zum Anſchluß des Miſſionsſchulweſens an das 

Regierungsſchulweſen andererſeits. 

2. Die Verſchiedenheit des Zweckes liegt darin, daß die Miſſion mit ihrem 
Schulweſen nur das Wohl des betreffenden Volkes, in erſter Linie das geiſtliche 
und ſittliche, anſtrebt, während die Regierung unter Ignorierung des geiſtlichen und 
Zurückſtellung des ſittlichen Intereſſes das kolonialpolitiſche in den Vordergrund 
ſtellt (die Leute für ihre Zwecke bildet). 

3. Die Verſchiedenheit des Zweckes hat zwar nicht notwendig, aber doch that— 
ſächlich oft genug eine Verſchiedenheit des Lehrziels und Lehrganges auch in den 
weltlichen Fächern zur Folge. 

4. Die Nachteile eines Anſchluſſes des Miſſionsſchulweſens an das Regierungs— 
chulweſen für das erſtere find übrigens nicht allein in der Verſchiedenheit von 
Zweck, Lehrziel und Lehrgang, jondern aud in mander daraus nicht unmittelbar 
olgenden Einrihtung des Regierungsſchulweſens begründet. 

5. Diefe Nachteile find 

a) eine Belaftung des Lehrplans mit meltlihem Unterrichtäftoff, wodurch 
te Kraft und Zeit der Lehrer und Schüler für den religiöfen Unterricht be— 
chränkt wird, 

b) Die Serabjegung der Bedeutung des religiöjen Unterricht in den Augen 
er Lehrer und Schüler infolge der Bedeutungälofigfeit desjelben für die Cramina 
ind ſeiner Ignorierung durch den Regierungsſchulinſpektor. 

) Die Beeinträchtigung der Volksſprache und einer entſprechenden gefunden 
Hementarbildung durch eine im politifhen Interejje geforderte einfeitige Pflege der 
Spradhe des herrſchenden Volkes. Dadurd wird einerſeits die Einführung der in 
ie Landesſprache überfegten Bibel im Vol und die Fähigkeit desfelben fie zu lefen 
eeinträchtigt und der Heranbildung volkstümlicher Prediger aus den Eingeborenen 
ie Grundlage entzogen, andererſeits jtatt mahrer Geiftesbildung eine äußere 
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Dreffur und Anfüllung mit fremdartigem, geiftig nicht affimiliertem Bildungsitoff 
herbeigeführt. 

A) Die den nach dem Regierungsſyſtem gebildeten Miffionsgehilfen erwachſende 
Verfuhung, dem Mifftonsdienft untreu zu werden, um außer der Miffion befjer be— 
zahlte Stelien anzunehmen. 

e) Die Abhängigkeit der Lehrer von dem Regierungsſchulinſpektor, wodurch 
unter Umftänden ihre Treue gegenüber dem chriftlichen Zwed ihrer Schularbeit ges 
fährdet wird. 

6. Diefen Nachteilen ftehen auch unverfennbare Vorteile gegenüber, nämlich: 

a) eine mitunter anfehnliche finanzielle Unterftügung durch die Regierung, die 
eine größere Ausdehnung und Entwidelung des Miſſionsſchulweſens ermöglicht 
und es erleichtert, die Unterhaltung der Schulen den Gemeinden zuzumeifen und fo 
die finanzielle Unabhängigkeit der Gemeinden von der Miffion zu fördern. _ 

b) Die Befferung der Zucht und äußeren Ordnung im ganzen Schulleben, 
worin ein fittlich erziehendes Element für das Volksleben Tiegt. 

c) Die Steigerung der Leiftungsfähigfeit der Schule in manchen Fächern und 
Befeitigung des Dilettantismus im Miſſionsſchulweſen. 

d) Die Hebung der fahmännifchen Ausbildung der Lehrer, beziehungs- 
weife die Erfegung nicht fachmänniſch gebildeter Lehrkräfte durch fachmänniſch ges 
bildete, 

7. Die Entſcheidung über die Stellung, welche die Miſſion einzunehmen hat, 
läßt fich nicht nur theoretifch gewinnen durch gegenfeitige Abwägung der in 
Thefe 5 und 6 bezeichneten Nachteile und Vorteile eines Anjchluffes an das 
Negierungsfyftem, fondern erfordert Berückſichtigung der thatfählichen Verhältniſſe. 

8, Dabei müffen folgende Gefichtspuntte feftgehalten werben. 

a) Die Miffionsfhule kann nicht nur religtöfen Sweden dienen, fondern muß 
auch für die Aufgaben des praftifchen Lebens fo bilden, daß fie das Vorwärts— 
fommen im irdischen Beruf ermöglicht. 

b) Ze mehr ſich das koloniale Regierungsſchulſyſtem entwidelt, defto mehr werden 
durch dasſelbe die Ziele beftimmt, deren Erreihung Bedingung für das Vor— 
wärtsfommen im irdischen Beruf ift, defto mehr wird dadurd auch Art und 
Maß derjenigen Bildung beftimmt, deren Befig den Namen eines Gebildeter 
verschafft. 

ec) Eben deswegen fteht die Miſſionsſchule, ſowohl die Heidenſchule als die 
Gemeindeichule unter dem Drud von Verhältnijjen, die ihr oft Feine Wahl laſſen, 
als entweder ſich dem Regierungsſyſtem anzufchließen oder auf einen le 
Einfluß auf die Jugend zu verzichten. 

dA) Wo die Regierung bedeutende finanzielle Unterftügung gewährt, ift es 
ſchwer, den Gemeinden die Unterhaltung der Schulen zuzumuten, wenn fie jomoh 
auf die Vorteile für den irdifchen Lebensberuf für ihre Kinder als auf die Beihilfẽ 
der Regierung für die Gemeindekaſſe verzichten müſſen. 

9. Eine Prüfung der Frage nur auf Grund der Berjchiedenheit beziehungs. 
weiſe des Widerſtreits der Zwecke auf beiden Seiten und auf Grund einer Ab 
wägung der in Theſe 5 und 6 bezeichneten Nachteile und Vorteile eines Anſchluſſe 
an die Regierung (wobei ſich herausſtellt, daß die Nachteile mehr auf dem relig 
ethiſchen, die Vorteile mehr auf dem materiellen Gebiet liegen), em; 
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Forderung der Selbftändigkeit der Miffionzihule gegenüber dem Regierungsſchul— 
ſyſtem führen. 

10. Aber bei Fefthaltung der in Theſe 8 dargelegten Geſichtspunkte führt die 
Erwägung der realen Verhältnisse zu dem Ergebnis, daß mwenigftens 
da, wo das Regierungsſchulweſen duch Fräftige Entwidelung der die ganze Richtung 
der Bildung im betreffenden Volk bejtimmende Faktor geworden ift, der Anſchluß 
an das Regierungsſyſtem empfehlenswert, wenn nicht notwendig ift. 


11. Erleichtert wird der Anſchluß, wenn auch Vertreter des Miſſionsſchul— 
weſens (mie auf der Goldfüfte) in der Schulbehörde Si und Stimme befommen 
und jo in den Stand geſetzt werden, einer ungünftigen Geftaltung des Regierungs- 
ſchulweſens entgegenzumirfen. 

12. Abgemwiejen oder wieder aufgegeben muß der Anſchluß an das — 
ſyſtem werden, wenn dasſelbe der Miſſionsſchule entweder eine Verleugnung ihres 
Miſſionscharakters zumuten oder die Erreichung ihrer religiöſen und ſittlichen Zwecke 
mehr oder weniger unmöglich machen würde. 

13. Es liegt nicht im Intereſſe der Miſſion, die Regierung zu Beiträgen für ihre 
Schulen anzugehen, wenn an dieſelben eine Beſchränkung der Freiheit der Miſſions— 
ſchule als Bedingung geknüpft iſt; auch nicht die Entſtehung von Regierungsſchulen 
zu veranlaſſen oder zu begünſtigen. Kann die Entſtehung einer Regierungsſchule 
neben einer Miſſionsſchule dadurch abgewandt werden, daß die Miſſionsſchule das 
leiſtet, was die Regierungsſchule anſtrebt, und dazu in den Dienſt der Regierung 
tritt, ſo iſt dies, vorausgeſetzt, daß der chriſtliche Zweck nicht geopfert werden muß, 
zu billigen. Dabei iſt anzuſtreben, daß der Einfluß der Regierung auf die Schule 
ſich auf eine Kontrolle der Erfüllung der der Regierung gegenüber übernommenen 
Verpflichtungen beſchränkt und die Schule im übrigen frei bleibe. 

Sn der Distuffion nahm zuerst D. Zahn das Wort, um eine weſentlich ab» 
weichende Anfhauung zum Ausdrud zu bringen. Wenn man nod, hoffen kann, ein 
geſchloſſenes Volk zu criftianifieren und Gemeinden zu gründen, die imftande 
find das Chriftentum weiter zu tragen, fo ift e8 eine Vorbedingung für diefe Auf- 
gabe, den Eingeborenen eine nationale Erziehung, d. h. in ihrer Mutterſprache zu geben. 
Bir follten deshalb dem von den Kolonialvegierungen fommenden Drud, fremd- 
ſprachlichen Unterricht einzuführen, den zäheften Widerftand entgegenfegen und uns 
immer bewußt bleiben, daß wir mit jedem Schritt, den wir der Regierung in dieſer 
Beziehung nachgeben, ein Stüd unferer beſten Miffionshoffnung zu Grabe tragen. 
ir find zu diefem Widerftand in befonderem Maße überall da berechtigt und ver— 
ichtet, wo wir wie in Weftafrifa Hoffen dürfen, daß ſich die Europäer niemals in 
größerer Zahl anſäſſig machen werden. Kann die Miffion in den Schulen die Mutter 
ſprache nicht pflegen, jo foll fie fich ernftlich fragen, ob fie nicht beſſer thut, das 
Schulweſen überhaupt aufzugeben. 

Nun Handelte e3 fih darum feitzuftellen, wie fi auf den einzelnen ver- 
etenen Miffionsgebieten das Verhältnis des Miſſionsſchulweſens zur folonialen 
Schulverwaltung geftaltet. In Südindien hebt die ftaatlihe Inſpektion ent 
hieden den Stand der Schule; die Blüte der Leipziger Miſſionsſchulen datiert erft 
on dem Veginn der faatlihen Schulauffiht Her. Das Tamuliſche ift in den erſten 
i nf Schuljahren die Be Sprache und wird aud) Später bis zur Univerfität 
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Madras hinauf forgiam gepflegt (Senior Handmann). Die Leipziger Miffton hat 
deshalb durhaus nichts gegen die ftaatlihe Beauffihtigung ihrer Schulen ein: 
zuwenden (von Schwars). Auch in der Kolsmifiton ift ein Nachteil aus der Schul- 
aufficht nicht erwachſen; zumal diefe eine äufßerft oberflächliche ift und ſich nirgends 
in die Interna der Schulwerwaltung mifcht (Dr. Nottrott). In den Waijenhäujern 
Nordmweitindiens wird von der Regierung die Pflege des Hindi und Urdu nicht er— 
ſchwert (P. Schwarsfopff). An Bezug auf Südafrika geht das Urteil auseinander. 
Miſſ.-Inſp. Merensty bedauert, daß dort die höheren Schulen der deutſchen Gejell- 
haften in der Entwidelung zurücbleiben und dadurch an Einfluß verlieren, weil 
fie dem englifchen Einfluffe feine Zugeftändniffe machen wollen. In der Brüder: 
miſſion hat fid) das bifchen Englisch als ungefährlich erwieſen; es wird bald ver: 
geſſen; das Kaffrifche bleibt die Landesſprache. Und für alle Weiterjtrebenden ift 
doch vorläufig das Englifhe das einzige Bildungsmittel, weil e8 den Zugang zu 
einer großen, hriftlihen Litteratur gewährt. Es ift deshalb den heranwachſenden 
Lehrern und Katechiften unentbehrlich (Buchner). Dagegen findet Mifj.-Dir. Haccius, 
daß die Hermannsberger Miffionsfchulen beffer in Transvaal find, wo feine jtaat- 
lihe Schulaufficht befteht, als unter englifher Schulinfpeftion. Und Prof. Krüger 
betont, daß in der franzöfiichen Bafjuto-Miffion die Schulen durch die notgedrungene 
Pflege des Englifhen an Tüchtigkeit verloren hätten. In Madagaskar müfjen fich 
die Pariſer den unverftändigen Forderungen der franzöfiihen Regierung fügen, weil 
fonft die Zefuiten das ganze Schulwejen in die Hand befommen. Gbenſo ift es 
vor 50 Zahren in Tahiti ergangen (Prof. Krüger). In Holändiih= Indien hat Die 
Kolonialvegierung ſich nad langem Widerftreben und lange innegehaltener, ver: 
fehrter Politif endlich entſchloſſen, die Miffionsihulen mit weſentlicher Pflege der 
einheimifchen Sprache Fräftig zu unterftüßen, ſodaß dort die jtaatlihe Schulaufſicht 
jest fegensreih zu wirken verjpriht (Dr. Schreiber und Dr. Droft). Dagegen 
werden im holländifchen Surinam der Brüdergemeinde noch jo große Hindernifje 
bereitet, daß diefe nur durch die Konkurrenz der Jeſuiten fi gezwungen jieht, ihr 
großes Schulweſen aufrecht zu erhalten (Buchne). Zum Schluß der Debatte 
nimmt die Konferenz zwei Anträge Profeffor D. Warneds an: 1. die Miffions- 
gefellihaften erklären fi) mit dem Antrag einverftanden, welchen der Kolonialrat der 
deutfchen Regierung unterbreitet hat: „Der Kolonialvat empfiehlt der Regierung, unter 
Berückſichtigung der in Betracht kommenden Verhältniſſe (ohne Zwang) darauf Hin- 
zumirfen, daß, wenn in den Schulen unjerer Kolonieen neben der Sprade der Ein- 
geborenen noch eine andere gelehrt wird, die deutiche in den Lehrplan aufgenommen 
wird.” 2. Die Miffionsgefellichaften find bereit, Geldunterftügungen für die Mifjions- 
ſchulen in den Kolonieen, wie auch für die Herjtellung von Litteratur, Grammatifen, 
Lerifa und dgl. in den Sprachen der Eingeborenen von der Kolonialregierung an— 
zunehmen. Diefe Beichlüffe der Konferenz jollen der Regierung in einer ausführ- 
lihen Dentichrift unter Darlegung der für die deutſche Miffton leitenden. Gefichts- 
punfte überreicht werden. 

Nunmehr regte Miffionsinfpeltor Dr. Schreiber eine brüderliche Ausſprache 
wegen der Vertretung der deutſchen Miſſionen auf der allgemeinen 
Miſſionskonferenz in New-York 1900 an. Die deutſchen Miſſionen 
leider in England und Amerika ſehr wenig bekannt; es iſt dringend erwünſcht, d 
gegenüber der vielfach durch Schlagworte geblendeten engliſchen Miſſionswelt di 

her 


AR y 
— 


Die Miffionsfonferenz in Bremen. 421 


deutfhe Niüchternheit und folide Arbeit zu ihrem Rechte kommen. Auf der all: 
gemeinen Mifjtonsfonferenz in London 1888 war das nicht der Fall. Wir müffen: 
1. die deutſchen Miffionsgejellichaften veranlaffen, Deputierte nad) New-York zu fenden; 
2. außerdem al3 Miffionsfonferenz unfere wiſſenſchaftlich tüchtigften Leute deputieren; 
3. neben den Hauptverfammlungen in englifcher Sprache eine Nebengruppe in deutfcher 
Sprade einrichten. 

Die Konferenz ging auf diefe Anregung dankbar ein, nahm Dr. Schreibers 
Vorſchläge an und ergänzte fie in einigen Punkten. Wir müffen verfuchen auch 
ſchon auf die Geftaltung de3 Programms diefer Konferenz Einfluß zu gewinnen 
(Nerensky); denn engliſche Konferenzprogramme gleichen in der Regel Miſſions— 
encyklopädieen und ſchädigen durch die Überladung die Gründlichkeit der Behandlung 
(D. Warned). Auch follen die deutſchen Miffionsgefellihaften nicht allein vorgehen, 
jondern fi mit den fontinentalen in Verbindung fegen. Cine Gefamtvertretung 
der fontinentalen Miffion wird größeren Nachdruck und Einfluß gewinnen (D. Warnedf, 
D. Zahn). Es ſoll auch verjucht werden, zu den nächſten Bremer Konferenzen 
engliiche Miffionsmänner, die des Deutſchen mächtig find, einzuladen, damit fie in 
deutſche Miffionsarbeit und Miffionsanihauung einen Einblid gewinnen (P. Kurze). 
Die Konferenz beauftragte den Ausſchuß der deutſchen Miffionen alle zur Aus: 
führung dieſer Beichlüffe erforderlichen Verhandlungen in ihrem Namen zu führen. 

Nach einer einftündigen Paufe trat fodann die Konferenz an ihr viertes 
Hauptthema heran, und Miffionsinspeftor Dr. Schreiber erjtattete ein Referat über 
„Die Drganifation der Frauenmiſſionsarbeit“. Folgende Theſen 
lagen demjelben zu Grunde: 

1, Wir jehen in den Miffionsjchweitern eine dankenswerte Bereicherung der 
Miffionsarbeit, find aber zugleich davon übeuzeugt, daß wir in diefer Sache nicht 
alles den Engländern und Amerifanern nachmachen dürfen. 

2. Als wichtigſte Direktive für die Beftimmung der Berufsiphäre der Miffions- 
ſchweſtern muß uns die Frauenarbeit in der Innern Miffion Deutfchlands gelten. 


3. Sur Erlangung der geeigneten Kräfte werden uns die Diafoniffenhäufer 
in der einen oder andern Weiſe ſehr wefentliche Dienfte leiften können. Aber es 
wird nicht geraten fein, die Schweftern zugleich unter die Direktion der Miff.-Gefell- 
ſchaſten und der Diafoniffenhäufer zu stellen. Für Errichtung eigner Bildungs: 
enftalten dürfte die Zeit noch nicht gefommen fein. 

‚7 4, Ebenſo wie die Miffionare müfjen fih aud die Miffionsfhweftern auf 
Lebenszeit verpflichten, woraus fich für die Miſſ.-Geſellſchaften die Verpflichtung er- 
giebt, für Alte und Invalide unter ihnen zu forgen. 

"78 Die Miffionsichweftern müfjen irgendwie in den Organismus der übrigen 
Miffionsarbeiter eingegliedert werden, und zwar jo, daß fie 

) dem Leiter des betreffenden Miffionsgebietes unterftellt find, 

b) entweder einzeln ſich an die Familie des Stationsmijfionars anjchliegen, 
zu je zwei oder drei eine eigene Haushaltung für fich führen. 

e) Unter fi müffen fie eine eigene Verbindung haben und gemeinfame 
ſche auf der Konferenz zur Sprache bringen können. 

-d) Wo ihre Zahl eine größere wird, übernimmt eine von ihnen, als Ober— 
fter, die Leitung der Schweitern-Konferenz. 
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e) Es ift wünjchenswert, daß auch die Miffionarsfrauen, ſoweit fie dazu Zeit 
haben, fich ebenfo wie an den befonderen Arbeiten, jo auch an den Konferenzen dei 
Schweſtern beteiligen. 

In der Diskuſſion wurden zuerft die Erfahrungen ausgetaufcht, welche die 
einzelnen Miffionsgefellfchaften mit der Verwendung von Miſſionsſchweſtern gemacht 
haben. Auf Sava haben fid) die Miffionare entſchieden gegen ihre Ausfendung er: 
Härt (Adriani). Berlin I hat zwar eine ausgefandt, Hat aber nicht die Abficht, ihı 
meh: folgen zu laffen (Merensky). In der Brüdergemeinde hat jede Miffionarsfrau 
die Pflicht, fich felbft mit an der Miffionsarbeit zu beteiligen (Schneider); gegen Die 
Ausfendung lediger Schweftern haben fait auf allen Miffionsgebieten die Miſſionare 
Bedenfen erhoben (Buchner), Die rheiniihe Miffion hatte aud) große Bedenten: 
aber jeit eine Engländerin in Sumatra Bahn mit der Frauenmiffionsarbeit ge: 
brochen hat, heißen die Miffionare meitere Miſſionsſchweſtern herzlich willkommen 
(Dr. Schreiber). In Indien finden gut ausgebildete Schweftern an Schulen, ſolche 
mit medizinischen Borfenntniffen in den Senanas oder als Hebammen mehr und 
mehr Verwendung (Dr. Nottrott). Auch für akademiſch gebildete Frauen ift an der 
Srauenhofpitälern und den hohen Schulen viel Raum (D. Path). In Weſtafrike 
find fie befonders nötig zur Erziehung des weiblichen Geſchlechts, das in den Auger 
des Volkes, auch der eingeborenen Lehrer als minderwertig und nicht der Erziehung 
bedürftig gilt (D. Zahn). Ä 

Zur Ausbildung von Miſſionsſchweſtern hat der Morgenländifhe Frauenvereir 
ein eigenes Schmwefternheim gegründet (1896), welches aber erſt zwei Zöglinge ha 
(P. Schwargfopff). Die Konferenz erklärte ſich entjchieden gegen dieſe Neugründung 
Anftaltsbildung ift für das weibliche Gefchlecht bedenklich (P. Mieſcher). Wir habeı 
gebildete Mädchen genug, die nur zu gern in den Miffionsdienft treten würden 
Neben den Diafoniffenhäufern kommen vorwiegend die Lehrerinnen-Seminare alt 
Ausbildungsftätten in Betracht (D. Warneck). Die Leipziger und die Breme 
Miffion find jehr gut gefahren mit ihren Diakoniſſen aus dem Neudettelsauer umi 
und St. Anſchar Mutterhaufe, beide haben mit dem Mutterhaufe das Abkommen 
getroffen, daß die Diafonifjen von dem Tage an, wo fie Deutjchland verlafjen 
lediglich unter der Leitung der Miffion ftehen; daß fie aber in den Verband umi 
unter die Leitung ihrer Mutterhäufer zurüctreten, fobald fie ihren Fuß wieder au 
deutfche Erde gefegt haben (D. Zahn und Dir. von Schwart). Dieſes Abfommer 
hat fich vortrefflicd bewährt. Cine Schwierigfeit bleibt allerdings Die Unterbringun: 
der Miffionsichweftern auf den Stationen. Es wird nicht immer angehen, fie be 
dem verheirateten Mifftonar in Koft und Penfton zu geben. Bejonders in un 
gefundem Klima wird es kaum zu umgehen fein, W in einer Art evangelifchen 
Klofter einen beſonderen Haushalt führen zu Iafjen (D. Zahn). Es ift faum ge 
raten, ihnen eine eigene Drganifation, Separatfonferenzen und bergleichen 4 
geben (Dr. Nottrott). 

Das lebte Verhandlungsthema des Mittwochs betraf den Privater wert 
der Miſſionare“, Prof. Dr. Plath hielt das einleitende Referat und legte dem 
felben die folgenden Leitfäge zu Grunde. 

1. Da es ſich bei dem Privaterwerbe der Miffionare nit nur um das (0 
fondern auch um das ethifche Gebiet handelt, fo ift es eine niſn 
Pflicht, denſelben nicht zu ignorieren, ſondern zu beachten. 


J 


J 
im 
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2. Unter den Gefahren, welche der ſich immer mehr entwidelnden proteftanti- 
ſchen Miffionsfache drohen, ift die eine Die der Verweltlihung: wird diefelbe wachen 
oder fih mindern, wenn wir uns indifferent dazu ftellen, od und wie weit der 
Privatbeſitz des Miſſionars jich vermehrt oder nicht? 

3. Es finden jih Spuren, daß das Regiment großer feftfundierter Kirchen: 
förper der Angelegenheit Aufmerfjamkeit zumendet. Den Beamten eines großen 
engliihen Kolonialreiches ift es verboten, Häufer und Grundftüde zu erſtehen und 
zu behalten. 

4. Unter den Regeln für die Mifjionare der Engliſch-kirchlichen Gefellichaft 
findet ſich ein ausdrüdliches Gebot, daß diejelben fi von dem Bermehren ihres 
Beſitzes zürüdzuhalten haben. Das Aufrichten folder Ordnung ift nachahmenswert. 

d. HSinfihtlih der Möglichkeiten, wie ein Mijfionar feinen Beſitz vermehren 
kann, gilt der Satz: Practica est multiplex. 

6. Das Licht, weldhes von der Miſſionspraxis der Apoftel und von Stellen 
wie 2. Tim. 2 und 1. Tim. 6 auf unfern Gegenjtand tällt, made uns klar, daß, 
wenn aud) nicht die Lebensformen die gleichen bleiben können, doch die Gefinnung 
ideal gerichtet jein muß! 

7. Die Neigung, den Privatbefis zu vermehren, ſchadet den Seelen der 
Milftionare und lähmt ihre Arbeit; folgen jie der Neigung und haben Erfolg, fo 
leidet das Zujammenleben der ganzen Gemeinihaft empfindlihen Schaden. 

8. Der Miffionsdienft als ein Chrendienft im Reiche Gottes erheiſcht es, daß 
mir uns in den verſchiedenen Lebensſphären nicht mit Engherzigfeit, fondern mit 
heiligem Takte verhalten. Auch in Bezug auf den Privaterwerb leite Gott der heilige 
Geiſt alle, die feine Werkzeuge fein wollen! 

In der Debatte ftellte ſich Heraus, daß alle Geſellſchaften diefer Frage mit 
heiligem Ernfte gegenüberftehen, alle in der Überzeugung, daß alle Zeit und Kraft 
der Miffionare der Miffion gehören, und daß jeder Gelderwerb neben und außer 
der Miffion unerlaubt ift. Bei diefer Übereinjtimmung in den Prinzipien findet 
aber doch eine Ungleichmäßigkeit der Beurteilung einfchlägiger Fälle ftatt, die es 
vielleicht beſſer wäre, durch gemeinfame Regulative einheitlicherzzuggeftalten. Die 
Miffionare, das darf man nicht vergefjen, find doch dadurch verhältmäßig gut ge: 
stellt, daß ihnen alle Nahrungsforgen, aud) die Sorge für die Erziehung der Kinder 
bis zum 16. Jahre abgenommen ift (P. Schneider). Vielleicht wäre es ratfanı, dieje 
Altersgrenze jogar noch um zwei Iahre Hinauszufchieben (Dr. Fries). Alle 
‚Miffionsleitungen können es nur billigen, wenn die Miffionare von ihrem knapp 
bemeſſenen Gehalte Erſparniſſe machen, die allerdings bei den vielfach an ſie er— 
‚gehenden Anforderungen, zumal in Indien bei der fie von allen Seiten umgebenden 
Armut nicht groß fein werden (Senior Sandmann). Auch über ihr Privatvermögen 
haben die Miffionare ſelbſtverſtändlich freie Berfügung (von Schwartz); nur ift es 
vielleicht beſſer, daß es die Miſſion ihnen, wie es die Barmer thut, verwaltet und 
zu 4 Proz. verzinſt (Spiecker), als daß fie es auf das Miſſionsfeld hinausziehen 
und dadurch leicht in Geldgeſchäfte oder Spekulationen verwickelt werden. Es ſind 
in manchen Geſellſchaften Verfehlungen der Miſſionare vorgekommen, immer zum 
chweren Schaden der Miſſion, aber ſie gehören doch Gott Lob! zu den ſeltenen 
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Nun Tiegen aber hier und da ſchwierige Verhältnifje vor. Die Brüdergemeinde 
bat große Gejchäftszweige und kann fie nicht entbehren. Sp ftreng aljo jeder 
Privaterwerb bei den Brüdermiffionaren ausgefchloffen ift, jo wenig können dieje 
perfönli) von den Kaufgefchäften befreit werden (Buchner), In Südafrika tauchte 
bei den Hermannsburgern die jehr wichtige Frage auf, was aus den Miffionarsfindern 
merden folle. Nicht alle eignen fih dazu wieder Mifftonare zu werden. Das Hand— 
wert hat in Südafrifa feine Ausfichten. Der wichtigjte Stand, der in Frage fommt, 
tft der Bauernitand. Darum haben viele Miffionare ihre Söhne Farmer werden 
laſſen. So kann die Familie bei einander bleiben; und mande Mifftonarsfamilie ift 
der Grundftod eines blühenden deutſchen Gemeinweſens geworden (Haccius). Auch 
Berlin I hat nicht verhindert, daß einzelne Miffionare, zumal bei den außerordentlich 
günftigen Verhältniffen früherer Jahrzehnte, Grund und Boden erworben haben. 
Nur darauf beſteht die Gejellfepaft, daß 1. nie von. den Eingeborenen gefauft wird; 
2. nie ein Mifftonar feine Farm felbft bewirtfchaftet (Merensty). 

Am Abend des Mittwoch, des 26. Mai, fand noch eine Spezialfonferenz 
der Vertreter der deutſchen Miffionsgefellihaften ftatt. Zehn Gefell: 
haften waren durch Delegierte vertreten. Es wurde zunächſt vom Ausſchuß ein ein— 
gehender Bericht über jeine bisherige Thätigkeit erftattet; er ließ einen Blick in eine viel: 
jeitige und erfolgreiche Vertretung der deutschen Miffionsintereffen ſowohl der Kolonial- 
vegierung wie dem Oberkirchenrat und andern Inftanzen gegenüber thun. Bon den 
vielen Berhandlungsgegenftänden wurden die 23 wichtigſten kurz harakterifiert. Auf 
Grund dieſer erfolgreichen Arbeit wurde der Ausſchuß mit überwiegender Mehrheit 
wiedergewählt. Gr befteht aus den Herrn Inſpektor Dehler, von Schwark (Leipzig), 
Buchner (Herrnhut), Dr. Schreiber (Barmen), Profeſſor D. Warneck. Um 
feiner Arbeit eine klar umgrenzte, autoritative Stellung zu geben, wurde ein zu 
diefem Zwecke von Miffionsdirektor Buchner auögearbeitetes Negulativ von der 
Konferenz ohne Einzelberatung en bloc angenommen. 


Auch der dritte Tag der Konferenz, Freitag der 25. Mai, brachte noch eine 
Reihe wichtiger Verhandlungen. Die erſten zwei Stunden wurden durch die Ber 
ſprechung der Bejhneidungsfrage in Anſpruch genommen. Es handelte fid) darum, 
zu entſcheiden: kann die evangelifche Miffton die Sitte der Beſchneidung als eine an 
fih harmloſe Volksſitte anerkennen und ſich begnügen, die abergläubifchen und une 
ſittlichen Anhängel derfelben zu befeitigen? Oder ift die Sitte jo jehr mit dem 
Heidentum und der Unfittlichfeit verwachſen, daß die Miffton fie ganz wie ein 
eiterndes Geſchwür ausschneiden muß. Es wurden zwei von einander unabhängige 
Referate vorgelegt; dasjenige des Leipziger Miffionsdireftor von Schwarg ftellte 
fi auf den gemäßigten Standpunft der Konfervierung, das des Berliner Miſſions⸗ 
inſpektors Merensky, der als erfahrener, ſüdafrikaniſcher Miſſionar beſonders bes 
rufen war, ein maßgebendes Urteil abzugeben, vertrat den entſchie denen Standpunkt 
der abſoluten Verwerfung. Wir teilen hier die Leitſätze der beiden Be mit, 
durd) welche dieſer Gegenſatz hindurchgeht. 


a. 

1. Die Beſchneidung, welche bei zahlreichen heidniſchen Völkerſchaften in allen 
vier außereuropäiſchen Erdteilen, und zwar oft auch für das weibliche Geſchlech 
als Volksſitte beſteht, iſt nicht religiöſen Urſprungs, iſt aber gegenwärtig vielfach m 
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abergläubifchen und regelmäßig mit obſeönen Dingen verfnüpft, darum kann die 
Miffton nicht gleichgültig dagegen fein. 

2. Im Alten Teftament hat Gott die Beichneidung geboten, im Neuen 
Zeftament hat St. Paulus fie an dem Timotheus vollzogen. Daraus folgt, daß 
die Beichneidung an fich nicht fündhaft ift. Eine gegenfäsliche Stellung zur Be- 
ſchneidung ſelbſt ift daher nicht geboten. 

3. Eine gegenjäglihe Stellung der Miſſion zur Beſchneidung ift aber auch 
niht ratſam. Denn fie fann leicht ein ſchweres Hindernis für die Mifftionsarbeit 
werben, weil fie 

a) den Übertritt ohne Not erſchwert, 

b) die unbefchnittenen Getauften ihrem Volk entfremdet und in fehmere 
Konflikte bringt, 

c) das Chriftentum in unnötigen Gegenſatz bringt zur ſittlichen Anſchauung 
der Naturvölfer, welche die Übernahme der Beſchneidung al3 einen Beweis von 
Mut und Standhaftigkeit anjehen, 

d) die Beſchneidung zum Schibboleth des Heidentums ftempelt und ihr da— 
duch Rückhalt und Bedeutung verleiht. 

4, Wenn heidnifche Eltern eines Bolfes, bei dem die Befchneidung Volksſitte 
it, ihre Kinder den Miffionaren zur Erziehung anvertraut haben, fo ift die Be- 
ſchneidung nicht zu verbieten. I. Kor. 7,18. Aber es ift darauf zu dringen, daß 
fie ohne veligiöje Geremonieen und ohne Dbfeönitäten vorgenommen werde. 

5. Wer die Taufe begehrt, muß verfprehen, allem ZTeufelödienft und allem 
fündhaften Wejen zu entfagen. Da die Befchneidung an ji dazu nicht gehört, ift 
das Verſprechen, die Beichneidung in feiner Familie zu unterlafjen, nicht zur Be: 
dingung der Taufe zu machen, wohl aber die Klare Erfenntnis, daß die Befchneidung 
in religiöfer Beziehung gleichgültig fei. I. Kor. 7,19; Gal. 5, 6. 

6. Das Wort St. Pauli, Gal. 5,2: „Wo ihr euch befchneiden laßt, fo ift 
euch Chriftus Fein nütze“, kommt für die Beurtetlung der vorliegenden Frage nicht 
in Betracht. Denn es richtet fich gegen den Verſuch, joldhen, bei denen die Be: 
ſchneidung nit Sitte war, diefe aus religiöfen Gründen — zum Zeichen der 
Übernahme des jüdiſchen Geſetzes als notwendige Bedingung des Heiles — auf: 
zuzwingen, wovon gegenwärtig überhaupt nicht die Rede ift. 

8. Gntftehen infolge diefer Taufpraxis chriftlihe Gemeinden, in denen die Be- 
ſchneidung in Übung ift, jo follen wir davor nicht erſchrecken. Denn in der apojto- 
liſchen und nachapoſtoliſchen Zeit ift e8 ebenſo geweſen. (von Schwartz.) 

4 b. 

4. Die Befchneidung, welche bei Negern und Bantır an beiden Gefchlechtern 
geübt wird, trägt überall ein heidniſch-religiöſes Gepräge. 

2. Dbwohl fie bei den einzelnen Stämmen nad) verjchiedenem Ritus voll- 
zogen wird, ift fie überall mit echt heidniſchen Gebräuchen verbunden, die mit ihrem 
Weſen in wjählihem Zufammenhange ftehen. 

x 3. Für die Jugend beiverlei Geſchlechts wird der Vorgang anziehend gemacht 
durd) allerlei Fleifchesdienft, der mit ihm verbunden ift. 

4. So ftellt die Befchneidung ein Bollwerk des Heidentums dar, welches fallen 
muß, wenn das afritanische Volksleben ein chriftliches werden joll. 
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5. Eine Reformation der Sitte in chriſtlichem Sinne erſcheint unmöglich, weil 
ihr Heibnifhe Anschauungen zu Grunde liegen. Dazu fehlen die Inſtanzen, welche 
eine bis auf den Grund gehende Reform ins Werk fegen fünnten. 

6. Die Kriftlihe Miffion hat deshalb die Pflicht, bei Aufnahme in die Ge— 
meinde von dem Täufling zu fordern, daß er Diefem Werk des Satans entjagt, und 
hat durch das Mittel der Kirchenzucht etwaiger aktiver oder pafjiver Teilnahme an 
der Beſchneidung mit aller Strenge bei ihren Getauften entgegenzutreten. 

7. An Stelle der Übungen, welche bei der heidnifchen Jugend der Bejchneidung 
vorangehen, tritt bei den eingeborenen Chriften der Schul- und Konfirmanden-Unter- 
richt; an Stelle der Befchneidung tritt die kirchliche Konfirmation. 

8. Beijpiele beweiſen, daß die Beichneidung für die Afrikaner nicht notwendig 
üt, * daß ſie ohne Schaden für das Volkstum abgeſchafft werden kann, wo ſie 
bis dahin beſtanden hat. 

9. Es iſt höchſt wünſchenswert, daß Miſſionare, die neu in das afrikaniſche 
Arbeitsfeld eintreten, ſich in Bezug auf Behandlung dieſer Unſitte nicht zu Verſuchen 
herbeilaſſen, die ſie in Gegenſatz ſtellen zu der bisher geübten Praxis und zu dem 
Gewiſſen der aus den Afrikanern geſammelten Chriſtengemeinden. (Merensky.) 

Die ſich an die beiden Referate anſchließende Diskuſſion ſtellte feſt, daß die 
Beſchneidung bei verſchiedenen Völkern verſchieden gehandhabt wird; es kommt des⸗ 
halb darauf an, ihren Charakter bei jedem einzelnen Volk klar zu erkennen. Von 
den Inſeln Melaneſiens berichtete Pfr. Kurze, daß dort nach dem Urteil erfahrener 
Miſſionare die Beſchneidung eine harmloſe Volksſitte ſei, die ſich ohne Schaden in 
die chriſtliche Gemeinde eingebürgert habe. Auf der Goldküſte iſt erſt im Jahre 1893 
bei einigen chriftlichen Gemeinden die Befchneidung gefunden, fie ift dort aber fo 
eingewurzelt, daß ein gewaltfames Angehen gegen die Sitte zur Zerfprengung der 
Chriftengemeinde geführt hätte. Man beſchränkte fich deshalb in Übereinftimmung 
mit der Goldfüftenfynode darauf, die Sitte durch moralifche Einflüffe langfam von 
innen heraus zu überwinden (Inſp. Oehler). Bet den Dvambo ift die Sitte der 
Knabenbejchneivung abgefommen, dagegen werden die Mädchen mit großer Feierlich- 
feit und Unfittlichfeit bejchnitten, und die Sitte ift ein ſchweres Hindernis der 
Miſſion (Miff. Björklund). Auf Madagastar werden nur die Knaben vor der Ver— 
heiratung befchnitten. Die Sitte hat feinen religiöfen Charakter, und es ift damit 
allerlei nicht Schönes, aber doch nichts direft Sündliches verbunden. Die Miffion 
arbeitet langſam auf Befeitigung der Sitte Hin und hat fie in Betfileo ſchon faft 
bejeitigt (Infp. Dahle). Alle Vertreter der jüdoftafrifanischen Miſſion — Inſp. Me- 
rensky und Dir. Haceius für die Bafjuto und Sulu, Prof. Krüger für die Baſſuto 
Moſcheſchs und Dir. Buchner für die Kaffernftämme — waren einftimmig in der 
abjoluten und rückſichtsloſen Verwerfung der Beſchneidung und gingen fo weit, zu 
behaupten: Die Beſchneidung ift das Bekenntnis zum Heidentum. Wer fi be— 
ſchneiden läßt, verliert eben dadurch jede Zugehörigkeit zur Chriftengemeinde, und 
wir fünnen garnicht anders als ihn ausfchliegen. Infp. Merensky faßte feine 
Meinung zum Schluß jo zufammen und fand damit im wefentlichen Die Zuſtimmung 
der Konferenz: „Bei allen Bantuvölkern Afrikas hat, ſoweit ich es beurteilen kann, 
die Beſchneidung überall denſelben Charakter; die daran hängende Unſittlichkeit iſt 
überall die Hauptſache, es iſt die Weihe zum vollen zn er 
muß fid) die ll abjolut ablehnend ftellen.“ 
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Das nächſte Thema, das zur Verhandlung geftellt wurde, war ein fehr pein- 
fiches. Es galt gegenüber der rüdfihtslojen Propaganda Noms eine ge- 
meinfame Stellung der evangelifhen Miffionsgefellihaften zu be- 
taten. Miſſionsdirektor Buchner hielt das einleitende Referat und ftellte folgende 
Leitſätze auf: 

In anbetracht der Thatfache, daß die Fatholiihe Kirche heutzutage überall auf 
dem Miffionsgebiet eine grundſätzlich feindliche Stellung gegen die enangelifche 
Miſſion einnimmt, mit aller Abficht ihre Arbeit, wo es nur irgend möglich ift, ftört 
und in ihre Gebiete und Arbeit henımend eingreift, einigen ſich die evangelifchen 
Piffionen ihr gegenüber zu folgenden Grundfägen: 

1. Die evangelifchen Miffionen erkennen in feiner Weiſe fünftig fefte, der 
katholiſchen Kirche als folder allein zuitehende Gebiete an, fondern beanſpruchen für 
fih dasfelbe Recht, welches die Katholifen beanſpruchen, überall mit ihrer 
Arbeit einzufegen, auch wenn in diefem Gebiete Katholiten ſchon thätig fein follten. 

2. a) Die Gültigkeit der Fatholifhen Taufe wird zwar grundfäglidh anerkannt. 

b) Da aber, wie die Erfahrung zeigt, die fatholiihe Miffion in Erteilung dere 
felben ſehr leichtfertig verfährt, fo kann es Fälle geben, in welchen die Wiederholung 
der Taufe nicht nur geftattet, ſondern geradezu geboten fein dürfte, um nicht Diejes 
Sakrament in den Augen der Heidendriften feinen Wert völlig verlieren zu lafjen. 
Es muß den einzelnen Gejellihaften überlaffen bleiben, im einzelnen Fall über An- 
erfennung oder Nichtanerfennung der fatholifhen Taufe zu erkennen und ihre 
Miffionare mit dementjprechenden Anweiſungen zu verjehen. 

3. Die Miffionsgefellichaften wollen fünftig alle Fälle katholiſcher Eingriffe 
innerhalb ihres Gebietes in geeigneter Weife zur Kenntnis der anderen Geſellſchaften 
bringen und nötigenfalls der Offentlichteit preisgeben. 

Es braucht faum betont zu werden, daß durch die Verfammlung fein Fultur: 
kämpferiſcher Geift ging; aber die Thatſachen, welche vom Referenten und einigen 
anderen Mitgliedern der Konferenz mitgeteilt wurden, waren einfach empörend. So 
erzählte Dr. Nottrott, wie der Iejuitenpater Linvens in Tſchota Nagpur Boten vor 
ſich Hergejandt und die Einwohnerſchaft ganzer Dörfer Habe in Reih und Glied auf- 
ftellen laffen, die Männer zur Rechten, die Frauen zur Linten. Bor dem Dorfe an: 
gekommen, ftieg er von feinem Pferde, Schritt durch die lange Reihe, jprigte über fie 
Waſſer und murmelte unverftändlihe Worte. Nach diejer Geremonie vitt er davon 
oft auf Nimmerwiederfehen! Der Referent erzählte, wie in Surinam in leßter 
Zeit wiederholt Kinder getauft feien ohne Vorwiſſen ihrer Eltern und ohne eine 
Ahnung zu Haben, was mit ihnen vorgehe. Nur der Tauffhein, den ihnen der 
Priefter mitgegeben hatte, unterrichtete die Eltern und den Miffionar von dem, was 
vorgefallen war. Bei aller Bereitwilligfeit die römiſche Taufe anzuertennen, ſah ſich 
deshalb die Miſſionslonferenz nad längerer, ernſter Beratung in ihrem Gemifjen 
gedrungen, 1. auch ihrerjeitö auf die bereitö gejhehene Bejegung eines Mifftons- 
gebiets durch die Katholifen Hinfort feine NRückficht mehr zu nehmen; und 2. die 
Giltigkeit von römifhen Mafjen- oder erſchlichenen Taufen nit anzuerkennen. 

Das letzte Referat hielt Miffionsinfpeftor D. Zahn (Bremen) über das 
Thema der Miffionar als Anwalt der Eingeborenen. Er führte etwa 
folgendes aus: Es ift für den Mijftonar nicht unbedenklich, wenn er die weltlichen 
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Intereſſen feiner Schugbefohlenen vertritt, weil er dadurch leicht in Gefahr kommt, 
in weltliche Händel verwidelt und feinem eigentlichen, geiftlihen Berufe entfremdet 
zu werden. Aber auf der andern Seite ift es unumgänglich notwendig, daß Die 
Eingebornen in den Kolonieen jemand haben, der ihre Interefjen vertritt, Denn 
die Kaufleute und Neifenden haben nur ihr eigenes Interefje, nicht dag der Ein- 
geborenen tm Auge. Und auch den SKolonialvegierungen fehlt es gar oft an 
ethiicher Erfafjung ihrer Aufgabe. Da ift der Miffionar der geborene Vertreter 
der Intereffen der Eingeborenen, weil er der einzige ift, der aus Liebe zu 
ihnen kommt, und der auch am meiften ihr Vertrauen gewinnt. Nun ift es 
aber durchaus nit wünſchenswert, daß der Miffionar die Sache der Eingeborenen 
jelbjt unter feinem Namen führt. Er würde ji) dadurch unnütz blosftellen, ſich in 
Gefahr bringen und vielleicht gar jeine Wirkſamkeit untergraben. Deswegen iſt es 
dringend erwünfcht, daß fich in Deutichland eine Gentralftelle bilde, wohin die 
Miffionare und die Miffionsgefellfchaften alle ihre Beſchwerden und Bedenken be- 
richten, und die dann, mit diefem Material ausgerüftet, in der Offentlichkeit die Sache 
der Eingebovenen führt. D. Zahn fchlägt vor, den „evangeliihen Afrifaverein” mit 
diefer Aufgabe zu beauftragen. 


In der Debatte fand D. Zahns Vorſchlag allgemeine Zuftimmung. Es ift 
uns, jo wurde ausgeführt, bei unfern vielfeitigen und verantwortungspollen Arbeiten 
als Miffionzleitungen ganz unmöglich, ſelbſt im Interefje der Eingeborenen zu 
agitieren (Injp. Dehler). Eingaben an die Regierungen, Benugung der Tagesprefje 
und Übertragung der Aufgaben einer Schutzgeſellſchaft für die Eingeborenen an den 
Evangeliſchen Afrika-Verein jeien wohl die gegebenften Wege (D. Warned)). 

Auf Grund diefer ſympathiſchen Haltung der Konferenz nahm der anmejende 
Sekretär des evang. Afrika-Vereins Pfr. Müller (Groppendorf bei Hakenſtedt) das 
Wort, um die Stellung feines Vereins zu diefer Frage zu präzifieren. Er denkt 
fich feine Arbeit analog der der englifchen Aborigines protection society, die tro& 
ihrer geringen Mitgliederzahl einen fehr großen Einfluß ausübe und Hervorragendes 
geleiftet habe. Es jei feines Vorftandes aufrichtiges Streben, den enangelifchen 
Miffionsgefelichaften zu dienen und ihnen diefen Zeil ihrer humanitären Aufgabe 
abzunehmen, den fie ſelbſt durchzuführen nicht in der Zage feien. Gr bitte nur 
darum, daß ihm auch feitens der Geſellſchaften und ihrer Mifftonare das erforder: 
lihe Material zugeftellt werde, und er hat während feiner Fürzlich ausgeführten 
Reife in England mit den leitenden Perfönlichkeiten der Ab. Prot, Soc. Ber: 
bindungen angelnüpft, um auch mit diefen Hand in Sand zu arbeiten. 

Damit war das offizielle Programm der 9. tontinentalen Miffionsfonferenz; 
erledigt, und die Konferenz wurde Mittags 1 Uhr mit Gefang und Gebet gejchloffen. 
Die meiften Mitglieder blieben aber noch zu der gemeinfamen Mittagstafel beifammen, 
bei welcher ernfte und heitere Toafte in erfreulicher Fülle wechſelten. Es waren, 
wie Fonftatiert wurde, 8 Länder vertreten, welche faſt 1000 Miffionare und gegen 
700 000 Heidenchriſten vepräfentierten. Man befand fich in einer Miffionsverfammlung, 
die ebenjo eine große Familie wie ein Hauptquartier der Arbeit für das Neih 
Gottes darſtellte. e * 


Die Basler Chinamiffion vor fünfzig Jahren und heute. 4929 


Die Basler Ehinamiffion vor fünfzig Jahren 
und heute.) 

Sn diefem Jahre feiert unfere hinefifhe Miffton ihr fünfzigjähriges 
Jubiläum. Am 19. März 1847 ftiegen nämlich die Gründer derfelben, 
die Miffionare Lechler und Hamberg in Hongkong ans Land, Wie hatten 
ſich doch damals (nah dem Frieden von Nanfing) die lieben Mifftons- 
freunde in der Schweiz und in Deutfhland darüber gefreut, das China 
„often“ ſei! In Wirklichkeit waren aber nur die an England abgetretene 
Inſel Hongkong und fünf Hafenjtädte dem Handel und aud der Mifjion 
geöffnet. Nichtsdeftomeniger glaubte der frühere Miffionar und damalige 
engliihe Beamte in Hongkong, Dr. Gützlaff — auf defjen Anregung die 
Miffionare gefommen waren und in defjen „chinefifhen Verein‘ fie ein- 
traten — daß fie e8 wagen dürften, auch außerhalb der fünf Hafenſtädte 
zu arbeiten. Dabei verhehlte er den Miffionaren nicht, „daß fie dabei 
auf ihr Vaterland Verzicht leiften und der Gefellfhaft von Europäern 
Lebewohl jagen müßten.“ — Die beiden Brüder, die das früher auch 
bei ſich gedacht, und allerlei Verleugnungsideen hatten, mußten nun doc 
erit erfennen, daß alles erfahren werden, und man alles noch bejjer fennen 
lernen müfje, In ihrer finjtern, engen Wohnung mitten im Chinefenviertel 
in Hongfong, wo beide nur ein Zimmer miteinander befamen, hatten fie feine 
Zeit, über VBerleugnung nachzudenken. Sie legten fich fogleich mit großem Eifer 
auf die Erlernung der ſchweren, hinefishen Sprache, was für die Anfänger 
um jo ſchwieriger war, da ihnen, befonders für die Umgangsſprache, Feine 
Vorarbeiten oder litterarifhen Hilfsmittel vorlagen. Sie mußten die Um- 
gangsſprache den Leuten ablaufen und nad und nad Wörterbücher anlegen. 
Mit der gejchriebenen Sprade war e3 allerdings anders, lag doch 
3. B. die Bibel überjest vor, und die chinefifche Yitteratur iſt unermeßlich 
reih. Die Schriftzeichen find aber, wie befannt, fehr ſchwer zu erlernen. 
Dr. Gützlaff gab ihnen ven Nat, täglich 300 derjelben zu ſchreiben. Damit 
fie aber feine Stubengelehrten würden, jollten fie öfters hinüber aufs 
chineſiſche Feitland, ins Volk hinein, teils um die Sprache leichter zu er= 
lernen, teils um die, dem „hinefiichen Verein” angehörenden National 
‚gehilfen zu beauffichtigen. Br. Lechler follte das im Djten der Kwang— 
tung- Provinz, die Hongkong gegenüber liegt, gejprochene Hoklo lernen, 
und unter den Hoklo arbeiten; Br. Hamberg follte fein Arbeitsfeld unter 
den Hakka, die hauptſächlich im Nordojten jener Provinz wohnen, juchen, 
4) Ev. Heidenbote 1897. Nr. 1. 
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und ihre Sprade lernen ; während die ebenfalls mitgefommenen Miffionare 
der Rheiniſchen Miffionsgefellihaft Genähr und Köfter fih an das im 
übrigen Teil von Kmwangtung geſprochene Punti machten. 

Gleih am erjten Sonntag beſuchte Br. Lechler mit den ihm zus 
gewieſenen Nationalgehilfen 25 Dörfer auf dem chineſiſchen Feitland und 
hörte und fah, wie von diefen das Evangelium gepredigt wurde, Über 
ihre erjten Erfahrungen und Beobachtungen ſchreibt Br. Hamberg: „Die 
Unempfänglichfeit der Chinefen iſt zwar nicht abjolut, aber ſehr groß. 
Ihr größter Weifer, Confucius, fagt an einer Stelle: „Sch habe noch 
feinen gejehen, der die eigenen Fehler einfieht und fich felbit zu verklagen 
weiß.” Es liegt eine tiefe Wahrheit in diefen Worten, denn der chineſiſche 
Grundcharakter ift darin ausgefprochen; fie find große Heuchler, jagen zu 
allem: ja, ja, aber thun nachher doch nichts. Es iſt fat feiner in meiner 
Umgebung, der nicht jagt, er glaube an Jeſum — aber es ift auch fait 
feiner, der wirflih zu Jeſu fommen will, um geheilt zu werden. Die 
Urſache ift: ihre Herzen find unlauter, fie hängen noch feſt an Welt und 
Sünde, und wollen ſich weder felbjt richten, noch fich richten lafjen. Wie 
fann aber der göttlihe Same ohne Bereitung des Bodens durch ernitliche 
Buße in ihren Herzen tiefe Wurzeln faſſen!“ 

Bald jollten die Brüder inne werden, daß nit nur die Thüren 
der Herzen ſchwer zu erfchliegen waren, fondern daß aud die Thore des 
chineſiſchen Reiches noch nicht „offen“ waren. Troßdem fie jih, um 
allzugroßes Auffehen zu vermeiden, hinefifch kleideten, und nicht verfäumten, 
ihr Haupthaar bis auf einen Haarbüfchel rafieren zu lafjen, und das 
übrig gebliebene Haar in einen Zopf zu flechten, erregte dennoch das Er- 
jcheinen der „fremden Teufel großes Aufiehen. Nur zu frühe und zu 
oft mußten fie auch die Erfahrung machen, daß fie im Lande der Räuber 
und Piraten ſich befinden. Diejelben bohrten in jtürmifchen Regennächten, 
wo ein Geräuſch weniger gehört wurde, Löcher durch die Mauern der 
Zimmer, in weldem fie fchliefen, und ftahlen, was ihnen beliebte. Im 
November des eriten Jahren wurden fie einmal nächtlicherweile auf einem 
Flußboot von einer Räuberbande überfallen und vollftändig ausgeplündert, 
Br. Lechler leicht verwundet und ein Nationalgehilfe ermordet. Als die 
Verwandten des Ermordeten fi mit einer Klageichrift an den Mandarin 
oder Beamten wandten, glaubte derjelbe am beiten die Sache jo zu jölißten, 
daß er die „‚fremden Teufel” ausmies. 

Auch an anderen Drten, im eigentlichen Hofloland, wurde Br. Lechl 
nicht weniger als ſechsmal ausgewieſen, bis er ſich Br. Hamberg anſchlo 
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in der Arbeit unter den Hakka. Die Mandarine äußerten fih in ihren 
Ausmweijungsbefehlen etwa folgendermaßen: „Es ift von altersher befannt, 
daß China das Land der Wiſſenſchaften ift, und jedermann weiß, wie der 
Olanz desfelben auch die Barbaren erleuchtet hat. Davon hat man aber 
noch nie gehört, daß die Barbaren die Chinefen belehren könnten. Es 
it jedoch der Obrigkeit zu Ohren gefommen, daß ein Ausländer die den 
Barbaren zugemiefene Grenze überfchritten und ſich ins Land eingefchlichen 
hat. Dadurch fommen die guten Sitten des Landes in Verwirrung, die 
Pflicht der Eindlihen Liebe fommt außer Übung, den Göttern wird nicht 
mehr geopfert noch den Ahnen Verehrung gezolt. Wer den Barbaren 
noch ferner in feinem Haufe beherbergt, auf deſſen Haupt wird die obrig- 
feitlihe Strafe mit unerbittliher Strenge fallen, und die ganze Familie 
wird mit allen Angehörigen ausgerottet |’ 

Wie fieht es heute in China, gerade auf unferem Arbeitsfelde aus? 
Mit großen Zahlen und großartigem Rühmen fünnen und wollen wir 
nicht vor die Miffionsgemeinde treten, aber Zeugnis geben von dem, was 
der Herr gethan hat, ift unjere Pflicht. Unfer Werk hat jich tro& vieler 
Kämpfe auf dem fo fchmierigen Miffionsgebiete ftetig ausgebreitet und 
Wurzel im Volke gefaßt. Abgeſehen von den vielen, nach aller Herren 
Länder Ausgewanderten, und der Schar, die Schon vor Gottes Throne 
fteht, zählen unfere Miffionsgemeinden über 3000 Chriften. Unfere Miffion 
bat fi nicht nur in Hongkong und auf dem gegenüber liegenden Feitland 
in den Kreifen Sinon und Tunglon ausgebreitet, fondern auch im ſo— 
genannten „Oberland, im Nordoften der Kwangtung-Provinz, in den 
Kreiien Honyen, Yunon, Tihhonglof, Lyungtſchhon, Hinnen, Kayintſchu, 
Tihinphin u. a. Fuß gefaßt. Ins „Oberland wurde den Mifjionaren 
befanntlid; der Weg gebahnt durch einen früheren Gehilfen Dr. Gütlaffs, 
ein Mitglied des „chineſiſchen Vereins“, von dem ji unfere Brüder 
übrigens bald trennten, da fie mit wichtigen Grundfägen desfelben nicht 
einverjtanden waren. Statt zwei Miffionaren, die immer wieder aus: 
gewiefen wurden, weiſt unfere Miffion 24 europätiche und vier eingeborene 
Miffionare auf. Diefelben werden unterjtüßt von 107 eingebovenen 
Predigern und Lehrern und fieben Lehrerinnen. Sie arbeiten auf 13 Haupt- 
und 32 Nebenitationen. Sodann haben wir eine Mittelfchule und ein 
Predigerſeminar, in welcher Nationalgehilfen herangebildet werden; außer: 
dem meilt unfere Miffion viele Schulen auf, im Ganzen 58, mit 
1172 Schülern. Aud auf dem Gebiet der „gefchriebenen Sprache iſt 
viel gefhehen; in der. „geiprodenen“ Sprade, die früher nie ſchriftlich 
& 
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firtert wurde, ift das Neue Teftament fomohl mit lateinischen Buchſtaben, 
ale auch mit chinefifchen Zeichen gedrudt worden, ebenjo einige andere 
Bücher, Zudem ift in der letteren Sprache ein Wörterbuch in Hoflo und 
in Halfa von Br. Lechler ausgearbeitet worden. 

Haben ſich die Neugemwonnenen auch nicht alle bewährt — mande 
mußten fogar wieder ausgefchlojjen werden — und find die Heiden bis 
jeßt noch nicht in Scharen gefommen, jo darf uns das unfere Freude an 
der Miffion in China nicht verderben. Die Juden zu des Heilandes Zeit 
waren aud) immer vecht verkehrt. Die Griechen und Römer und unfere 
deutfchen Vorfahren haben fi auch lange gejträubt. Es wäre der größte 
Undant, das Gnadenwerk des Herrn zu verfennen, das er in China ans 
gefangen hat, um der geringen Zahlen willen. Wir könnten viel erzählen 
von göttlicher Leitung, göttliher Bewahrung, göttliher Durchhilfe und von 
der Geifteswirfung Gottes, wenn der Raum es geitattete. Ya, wir dürfen 
befennen: der Herr hat Großes an uns gethan. Und: Herr, wir find zu 
geringe aller Barmherzigkeit und aller Treue, die du an uns gethan haft. 

An die göttliche Treue und Barmherzigkeit klammern wir und aud) 
an für die Zukunft, nicht nur in betreff innerer Schwierigfeiten, deren 
e3 immer noch genug giebt, fondern auch in Bezug auf äußere Gefahren. 
Wie unfere Miffion Schon in der Anfangszeit von Näubern zu leiden hatte, 
jo auch, wie befannt, im vorlegten Jahr. Nach den neueiten Nachrichten 
drohten fie im leßten Herbit wieder ihr Haupt zu erheben. 

Einige Mandarine jtellten in den legten Zeiten mancherlei Schwierige 
feiten ab, was wir dankbar anerkennen, andere vermehrten diefelben aber 
troß der faiferlihen Proflamation von Neligionsfreiheit. Leider fteht die 
Regierung und das Volt im großen Ganzen auch heute noch der Miffton 
mißtrauifch gegenüber, wenn aud das Vorurteil gegen die Fremden an 
manden Orten gewichen ift, wie 3. B. der legte Heidenbote von unferer 
jüngjten Station Moilim berichten Tonnte, „daß die Miſſionare nicht mehr 
in aller Chinefen Augen Teufel” ſeien.“ 

Etwas wollen wir nicht vergeffen: Unter der Schar der Miffionare 
draußen in China befindet fich noch einer ihrer Begründer, unfer geliebter 
Br. Lechler. Vollkommen rüftig fteht er in voller Thätigfeit in Hinnen, 
einem der vorgefchobenften Poſten unferer Miffion, und dehnt feine Geile 
aus bis an die Grenzen der Provinz Kongfi. Wenn er diefe 50 Jahre 
an feinem Geiftesauge vorüberziehen läßt, welch deutliche Beweiſe der 
göttlichen Treue und Barmherzigkeit mögen fih ihm aufbringen. Der 
Heidenbote möchte diefe Gelegenheit benüsen, und ihm über die „taufend 
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Berge und zehntaufend Meere” hinüber herzlich gratulieren und zu feinem 
Jubiläum Gottes reichen Segen wünſchen. Möge fih auch an ihm erfüllen, 
was denen verheißen ift, die im Haufe Gottes gepflanzt find: „daß, wenn fie 
gleich alt werden, dennoch blühen, fruchtbar und frifch feien, daß fie ver: 
fündigen, daß der Herr fromm ift, mein Hirt, und ift fein Unrecht an 
ihm.“ Als Antwort wird er wohl der ganzen Miffionsgemeinde zurufen: 
„Darum, meine lieben Brüder, werdet feit, unbeweglich, und nehmet immer 
mehr zu in dem Werfe des Herrn, fintemal ihr wiſſet, daß eure Arbeit 
nicht vergeblich ijt in dem Herrn.” 


Miſſionsrundſchau. 
Bon A. Merensky. 


Süd-Afrika II. 

Durch die geſchilderten Kämpfe und die allgemeine Ungunſt der Verhältniſſe 
iſt in Süd-Afrika auch das dort betriebene Miſſionswerk vielfach gehemmt 
und beläſtigt worden, ohne daß es aber in irgend einem Teile des weiten Gebiets 
zum völligen Stillſtand gekommen wäre. Werfen wir den Blick zunächſt auf 
Deutſch-Südweſt-Afrika, ſo ſehen wir, wie im äußerſten Norden die ſchwie— 
rigen Anfänge der Arbeit erſtarkt ſind. Auf der Rheiniſchen Ovambo-Station 
Omupanda ſind 13 Erſtlinge nach kaum vierjähriger vorbereitender Arbeit ge— 
tauft worden. Da die Sprach-Schwierigkeit überwunden iſt, es liegen bereits 
Teile der h. Schriften in der dort geſprochenen Mundart vor, und den Täuflingen 
Lob geſpendet wird, darf man auf baldige Vermehrung der kleinen Gemeinde 
hoffen, Daß auch hier in dieſem entlegenen Gebiet die Thüren offen find, zeigt 
die Nachricht, daß der dort lebende Feine Stamm der Uafalufi um Zufendung 
von Miffionaren gebeten hat. Zwijchen dem Ovambo- und dem weiter jüdlich 
gelegenen Herero-Lande ijt eine neue Station Oniha oder Ghaub angelegt worden. 

Sm Süden des deutfhen Gebietes haben fich die politifhen Ver: 
hältniſſe gefeſtigt. Immer bejtimmter werden Samuel Maharero unter den 
Herero und Hendrik Wittbooi unter den Nama als Oberhäuptlinge anerkannt. 
Leider fommt immer mehr brauchbares Land in die Hände von Weihen, Buren 
wie Europäern. Da ijt es günftig, daß der Rhein. Miſſionsgeſellſchaft der Beſitz 
des Haupt-Plages im Norden, der Befi von Dtjimbingue, von der deutjchen Re— 
gierung endlich zugefichert ift. Die Gejellichaft hatte den Pla früher für 12000 ME, 
erworben, Hier in Otjimbingue iſt neben Mifjionar Meyer jegt der junge 
Mijfionar Paftor Olpp ftationiert, welcher die Deutjchen bedienen und eine Schule 
für weiße Kinder einrichten fol. An diejem Ort finden ſich vier Gemeinden, 
eine von Deutjchen, eine von Herero, eine andere von Berg-Damara und endlich 
eine Baitard-Gemeinde. Windhuk, der Mittelpunkt der deutſchen Verwaltung, ift 
auch wieder beſetzt worden und zwar im Einverſtändnis mit den Behörden durch 
ſtor Siebe, welcher dort ſich zunächſt der Deutſchen annehmen ſoll. 

Wiſſ.⸗Ziſchr. 1897. 28 
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Am Groß-Namalande tft mit Einkehr friedlicher Zuftände das Reber 
in den Gemeinden wieder im Fortjchreiten begriffen; e3 zeigt fich mehr Hunger 
nad) Gottes Wort und in Keetmannshoop fonnte eine neue Kirche für 20000 ME. 
und in Bethanien eine folche mit dem Aufwand von 12000 Mf. gebaut werden. 
Die Geſamtſumme der Getauften in deutſch Südweſt-Afrika beträgt jetzt 9370. 

Die Römiſchen haben einen Priefter nad Windhuk gejendet, wie es heißt, 
um der 20 oder 30 röm.-fath. Soldaten willen, die fich in der Schußtruppe bes 
finden. Zugleich wiederholen fie die Verfuche, im Süden bei Warmbad Fuß zu 
faffen. So jcheinen fie das Verſprechen vergefien zu wollen, weldes ſie bei Er— 
richtung der von den holländifchen Oblaten in Fulda errichteten „Miffionsanftalt 
für Südweſt-Afrika“ gegeben haben, dag Verjprechen nämlich, daß fie nur im 
Nordoiten des deutjchen Gebietes Mifjton treiben wollten, außerhalb des 
Bereichs der evang. Mifftonsarbeit. Jetzt juchen fie dort einen Keil in diefelbe 
zu treiben. 

Die Gemeinden der Rhein. Mijjion im Kaplande zählten nach) 
dem letzten Jahresbericht 14335 Seelen. Im letzten Jahre wurden 247 Er— 
wachſene in ihrem Bereich getauft. Es ift wichtia hervorzuheben, daß dieje Ge— 
meinden die fämtlichen Koften für den Unterhalt ihrer Kirchen und Schulen mit 
ca. 50000 ME. jelbft aufbringen. Dabei aber zahlten fie ihrer Geſellſchaft (1894) 
noch 4309 ME. an freiwillig aufgebrachten Miffionsbeiträgen. Bemerkenswert iſt 
auch, daß die beiden Rheiniſchen Stationen Wupperthal und Saron, auf denen 
als auf „Snftituten” Landbau und Handwerk auf Rechnung der Gejellichaft be= 
trieben werden, fich jo günftig entwideln und jo gute Erträge abwerfen (Wupper— 
thal allein brachte 9500 Mk. auf), daß neue Ländereien zugefauft werden fonnten. 

In Kapstadt find die deutjchen Miffionen bis jet allein durch die Brüder— 
gemeine vertreten, deren Miſſionar fich auch der von den Berliner Stationen 
hierher verzogenen Chriften nach Vermögen annimmt, während die Rhein. Ge— 
ſellſchaft ihre Leute hier gelegentlich von Diafonen oder Miffionaren ihrer verz 
ſchiedenen Gemeinden aufjuchen läßt. 

Da In der legten Zeit die Frage aufgeworfen worden ift, ob unter den im 
Kapftadt wohnenden Mohammedanern die Milton nicht Fräftiger in Angriff 
genommen werden follte, jo mögen einige Mitteilungen über dieje Leute hier 
eine Stelle finden. Nach dem Cenjus von 1891 wohnten in der Kapfolonie ins— 
gefamt 15099 Belenner des Islam, und zwar lebten von diejen 11,287 in Kaps 
ftadt, 500 in Stellenboſch, 1062 in Port-Elifabeth und 1142 auf dem Diamant- 
felde. Der Abftammung nach waren von diefen Mohammedanern 13572 malaiiſcher 
Abkunft, Leute, die während der Herrſchaft der holländiſch-oſtindiſchen Kompanie 
von den Sunda-Inſeln hierher verpflanzt worden find. Ihr Glaube hat auf 
die jüdafrifantichen Eingeborenen wenig Anziehungskraft ausgeübt, denn außer 
jenen Malaien werden nur 36 Weiße, 14 Hottentotten, 2 Fingu, 98 Kaffern und 
1382 Mifchlinge als Mohammedaner aufgeführt. Letztere Haben wohl als Ber: 
wandte und Dienftleute wohlhabender Mohammedaner den Islam angenommen. 
Daß er fich nicht ausbreitet, ift dadurch bewieſen, daß jeit Aufnahme des Cenfus 
von 1875 bis zum Jahre 1891 die Zahl der Mohammedaner im Kaplande nur u 
1169 Seelen zugenommen hat. Diefe Zahl zeigt eine Vermehrung von etwa 7% 
welche hinter der Bermehrung der Gejamtbevölferung der Farbigen in der Kolon 
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durch Geburten zurückbleibt. Dies fann nicht befremden, wenn man bedenkt, daß die 
ſüdafrikaniſchen Eingeborenen in den Orten, in denen diefe Mohammedaner wohnen, 
vollftändig unter Hriftlihem Einfluß ftehen. Da der Cenjus auch 297 Malaien 
als Ehriften aufführt, fcheint die Miffton, die fich diefer Mohammedaner ange- 
nommen hat, doch nicht ganz vergeblich gewejen zu fein, obwohl jie niemals nad: 
haltig betrieben wurde. Es wäre gewiß mwünfjchenswert, daß wenigſtens ein 
Miſſionar fich diefer Arbeit vollitändig hingeben fünnte. 

Die Berliner Gejellihaft hat ihre Arbeit in der weſtlichen Kapkolonie 
im alter Weije fortgeführt. Shre 7 Gemeinden zählen 5000 Seelen, und e3 
fonnten im Laufe des legten Jahres (1895) 81 Erwacjene getauft werden. Da 
dieje Gemeinden über 20000 Mark aufbringen, die Regierung den Schulen über 
10000 Mark Unterftügung zahlt, und weiße Kolonijten auch noch ca. 2000 Mark 
an Beiträgen jpenden, wird hier die Kafje auch diefer Gefellichaft für die laufenden 
Ausgaben nicht mehr in Anſpruch genommen. 

Die Brüdergemeine hat in diefem Teile der Kolonie auf ihren Stationen 
ca. 10000 Leute gejammelt. Genadenthal hatte eine Sichtungszett durchzumachen. 
Ein Trunkenbold, Michael Matthei, der auf dem Außenplatz Berda wohnte, 
weigerte ji, Stationsabgaben zu zahlen und die Ordnungen des Plabes zu be= 
achten. Es gelang ihm, ſich Genofjen und weiteren Anhang zu verjchaffen. Es 
fam zur Klage, und der Mann wurde vom Magiftrat zur Zahlung der Prozeß— 
foften und zum Verlaſſen der Station verurteilt. Dies Urteil aber wurde von dem 
Obergericht in Kapftadt aus formellen Gründen aufgehoben. Weil nämlicd) des 
Mannes Beſitztum auf mehr als 800 ME. gejhägt worden war, jtand dem Ma— 
giftrat das Hecht nicht zur, die Ausweiſung zu verfügen. Die Miffionare mußten 
1100 M. Koſten und dem Schuldigen eine Entihädigung von 400 M. zahlen. 
Trotzdem jahen diefe den Ausgang als einen Sieg an, denn das Obergericht hatte 
in einem jchriftlich abgegebenen Urteil die Gültigkeit, die für die Bewohner bin— 
dende Kraft der Stations-Gejege anerkannt, jo daß dadurd) die Verhältniſſe auf 
der Station einen fejten Rechtsboden gewannen. Der Aufwiegler war durch Die 
Sporteln, die er feinen Agenten zahlen mußte, ruiniert und jtarb bald darauf. 
Die Sichtung hat der Gemeinde zum Segen gedient. Die Rechtichaffenen wurden 
offenbar, ein Stamm treuer Chriften und Beter hielt feit zu den Miffionaren. 


Ähnliche Wirren haben das Leben auf den weiter öftlich Tiegenden Stationen 
Enon und Witkleibofch beunruhigt. Auf dem letztgenannten Platze hat die Re— 
gierung, um endlich Ruhe zu Schaffen, einen Miffionar zum „Häuptling“ ernannt. 
Es find dieje Vorgänge typiih; fie kommen überall vor, wenn auch in ver- 
Ihiedener Schärfe, wo einer Mijjionsgejellichaft die Handhabung der bürgerlichen 
Ordnung auf einem Plage obliegt. 

j Bejonder3 wichtig für die Pflege der Miſchlinge in der Kolonie ift die 
Miſſion der jüdafrif. Holfl. reformierten Kirche. Nad ihrem vor— 
liegenden legten Jahrbuch unterhält fie 25 Milfionare. Ihre aus den Farbigen 
gejammelten Gemeinden zählen 8500 erwachſene Glieder, aljo etwa 24000 Geelen. 
a Gemeinden erhalten ihre Prediger und Lehrer felbit, anderen gewährt die 

ejelihaft von 400 bis 1600 Mark jährliche Bulage. Der Mijjionsgeift iſt in 


iejer Kirche in erfreulihem Wachstum. Auch Ültefte und Geiftlihe der Ge- 
h 28* 
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meinden von Weißen nehmen ſich der Farbigen an. Dieje jüdafrif. Kirchen: 
gemeinschaft erhält auch noch Miffionare in Transvaal, Betſchuanenland, in, 
Maſchonaland und am Njafja. 

Auch die Arbeit der füdafrifanifhen wesleyanifhen Miſſions— 
gejellihaft ift noch immer im Wachen. Aus England erhält fie einen Jahres: 
Zufhuß von 134000 ME, ihre Einnahmen aus der Kolonie belaufen jih auf 
ca. 140000 ME., zu denen die Eingeborenen mehr al3 die Hälfte jteuern. Der Zuſchuß 
von England wird mit jedem Jahr um 16000 ME. verkürzt. Die Gejellfchaft arbeitet 
in der Kapkolonie, in Natal und im Freiftaat, während die wesleyaniiche Transvaal- 
Miffion von ihr getrennt ift. In der Kapfolonie unterhält fie 45 farbige Paſtoren, 
89 Evangeliften und 1630 Orts-Prediger. Ihre Gemeinden zählen 23000 er: 
wachjene Glieder, 22049 Kinder bejuchten (1895) ihre Schulen, und 1488 Er— 
wachjene wurden innerhalb des fetten Berichtjahres getauft. Dieſe Geſellſchaft 
it jehr rührig und beweglich, fie breitet ihre Arbeit mehr und mehr über das 
ganze Kapland und die benachbarten Kolonieen aus. Ihre Miffionsarbeit lehnt 
fih an die Arbeit unter den Koloniften an, und da über 100 wesleyanijche Geift- 
liche im Dienjt diefer Gejellihaft an weißen Gemeinden arbeiten, die über das 
ganze Land zerjtreut find, findet ihre Miffion überall Anhalt und Unter— 
ſtützung. 

Bei dieſem Beſtreben ſich auszubreiten, verfährt dieſe Gemeinſchaft befannt- 
lich äußerſt rückſichtslos gegen andere ev. Kirchengemeinſchaften. Es liegt auch 
wieder ein neuer Fall vor, der dieſe Rückſichtsloſigkeit in grellem Lichte zeigt. Im 
Tembu-Diſtrikt wohnen 184000 Eingeborene, unter denen neben der Brüder— 
gemeine Presbyterianer, die engliiche Staatskirche und Wesleyaner arbeiten. 
„Während wir mit den anderen Gejellichaften jchiedlich friedlich arbeiten,” berichtet 
die Gemeine, „juchen die Wesleyaner namentlich durch ihre eingeborenen Miſſions— 
gehilfen die Chriften und Katechumenen unjerer Gemeinden um jeden Preis zum 
Methodismus Hinüberzuziehn. Dieje Brojelytenmacherei ift ganz dazu angethan, 
in die Reihen der nod) ſchwachen, unbefeitigten, eingeborenen Chriften Verwirrung, 
Bitterfeit und Streit zu tragen und auf die Heiden abjtogend zu wirken,” Träger 
diejer wenig ehrenvollen Propaganda ift Revd. Davis in Clarkebury. Auf Vor— 
stellungen und Briefe erfolgte feine Antwort, endlich nach wiederholten Klagen in 
England und bei der füdafrifanischen Konferenz nur die eine, die weöleyanifchen 
Miſſionare wünfhten mit denen der Brüdergemeine in freundlichem Verhältnis 
zu stehen, fie jähen fi) aber nicht veranlaßt, von ihrem bisherigen Verhalten ag 
Tembulande abzugeben. 

Wie früher einmal berichtet ift (Allgem. Miſſ.-Zeitſchr. 1895 ©. 285), Sat 
fi) vor einigen Jahren eine National-Tembufirdhe gebildet, welcher der 
Häuptling Dalindyebo als Summ-Episkopus vorjtehen wollte; weil die Königin 
in England ihre Staatskirche hat, wollte der Mann aud feine eigene Kirche 
haben. Als fein Ratgeber fungierte ein entlafjener Miffionar der Wesleyaner. 
Die neue Kirche aber friftete ihr Leben nur kurze Zeit. Es fehlte an Einigkeit, 
an Liebe, an Zucht. Am fühlbarften war aber der Mangel an Geld, man konnte 
Geiſtliche und Lehrer nicht bezahlen; jo löſte ſich die Kirche auf. Es war wieder 
ein verfrühter Verfuch der Eingeborenen, ohne die Leitung durch Europäer fertig 
zu werden, gejcheitert. 4 
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Die Gemeinden der Kongregationaliften zählen in der Kolonie 
ca. 26000 Seelen, es jtehen an ihnen 16 Geiftliche, von denen nur noch zwei 
von der Londoner Miffionsgefellihaft unterhalten werden. Die verjchiedenen 
Kirhengemeinjchaften der Vresbyterianer in der Kolonie, deren Gemeinden 
insgejamt ca. 13000 erwachſene Mitglieder zählen, von denen drei Vierteile zu 
den Eingeborenen zu rechnen find, haben fich im legten Jahre miteinander ver- 
einigt; fie Haben nun eine gemeinjame General-Synode. Außer dieſer Presbyterianer- 
Kirche find noch die bolländisch-reformierten Kirchen mit 160000 erwachſenen 
Gfiedern und die Kirche der Süd-Bafjuto mit 9000 Erwachſenen presbyterianiiche 
Gemeinjhaften, jo daß ſich die presbyterianiſche Kirche in Süd-Afrika als die 
größte evangelijche Kirchengemeinjchaft darjtelt; fie zählt 182000 volle Glieder, 
oder ca. 400000 Geelen. 

Sehr erfreulich ift es, daß unter den Kaffernftämmen der öſtlichen 
Kapfolonie nad) langer Zeit mühjamen Säens endlich die Zeit des Erntens zu 
fommen ſcheint. Die Berichte aller hier arbeitenden Gefellfchaften lauten hoffnungs— 
voll. „Der Tag bricht an,“ heißt es da, „die Arbeit ift gejegnet, überall ift ein 
Bortihritt bemerkbar." Die Gemeinden befinden ſich in jtetem Wachstum. Die 
Brüdergemeine führt im Bericht für 1895 hier 590 „neue Leute” auf, in dem— 
ſelben Jahr konnte die fchott. Freifiche 416 Erwachſene taufen und hatte nicht 
weniger als 2410 Katechumenen im Unterricht, und auf ein er wesleyaniſchen Station 
fanden 101 Zaufen von Erwachjenen jtatt. Im Bericht einer Gemeinde wird das 
Bahr ein Jahr von Bekehrungen genannt. Auch von den Zöglingen in Lovedale 
mird berichtet, daß fich bei Gelegenheit eines Beſuchs von Revd. Frajer (befannt 
von der Liverpooler Konferenz Her) im legten Jahre etwa 200 befehrt hätten. 

Die Schulverhältnijje in der Kapfolonie haben fich im Laufe der 
legten fünf Sahre jo gehoben, daß man fie vorzüglid) nennen kann, deshalb 
A die Schulordnungen der Kolonie auch in den benachbarten Staaten ala 

orbild. Genauere Angaben finden ſich nur über jolhe Schulen, welche unter 
Hegierungs-Aufficht jtehen. Da es aber außer diefen Schulen noch zahlreichere 
kleinere Familien- und Miffionsjchulen giebt, fann man annehmen, daß viel mehr 
Kinder im Lande regelmäßigen Unterricht erhalten, als in den Regierungsliſten 
aufgeführt werden. Die Negierungsjchulen wurden im Jahre 1894 von ins— 
eſamt 101991 Kindern befucht, von denen die größere Hälfte (58948, davon 
Ei: Knaben und 30847 Mädchen) der Klafje der Eingeborenen angehörten. 
In den legten 5 Jahren hat ſich die Zahl der farbigen Schulkinder um fajt 4000 
permehrt. Daß die Miffion von dem beitegenden Syſtem Nußen hat, beweijt der 
IE. dab die Miffionsjchulen mit 487460 Mark von der Regierung (im 
Sabre 1893/94) unterftüßt wurden, abgejehen von den Zuwendungen, welche den 
Induftrie-Schulen gemacht worden find, die unter der Leitung von Miſſionaren 
ſtehen. Die Schulen der drei deutſchen Geſellſchaften (Berliner, Barmer, Brüder— 
emeine) wurden von 6793 Schülern bejucht. Ausgedehnter ijt die Schulthätig- 
der ſchottiſchen Miffionen, denn allein in den Schulen der Freijchotten wurden 
0 farbige Kinder unterrichtet, welche 235180 ME. Schulgeld zahlten. Am 
usgedehnteſten ift die Schulthätigfeit der Wesleyaner, Von der ſüdafrikaniſch— 
öleyanijchen Gejellihajt wurden in der Kapfolonie (1895) 22000 farbige Kinder 
ı ca. 50 weißen und über 500 eingeborenen Lehrern unterrichtet. Die Kinder 
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zahlten ca. 20000 ME. Schulgeld. Die Begierde nach Unterricht ift in den öft- 
lichen Teilen der Kapfolonie entjchteden im Wachſen. Beſonders macht ſich unter 
den Kaffern das Beitreben vieler Eltern bemerkbar, ihren Kindern guten Unter 
richt zu verjchaffen. 

Die Zortfehritte, weldhe das Miffions-Schulwefen in der Kapfolonie macht 
zeigen fi) auch) darin, daß im ganzen 680 Farbige (im Jahre 94) in der Aus— 
bildung zum Lehrerjtande fich befanden, das ijt 349 mehr als im Jahre zuvor. 
Der Anteil der verſchiedenen Miſſionen an diefem Fortfchritt zeigt ſich in folgenden 
Zahlen: die Wesleyaner bereiteten 283 Schulamts-Randidaten vor, die Frei— 
Schotten 266, die andern Presbyterianer (united Presb.) 31, die engl. Kirche 
79 und die Primit. Methodiften 21. Leider zeigen dieje Angaben, daß es den 
deutfchen Miffionen in der Kolonie in der Arbeit auf diefem Gebiet an Rührig— 
keit fehlt. 

Im ganzen haben im verfloffenen Jahre 182 farbige Lehrer in der 
Kapkolonie die ftaatlihe Prüfung beftanden, von diefen famen 171 au? 
den öftlichen Teilen des Landes, gehörten alfo den Kaffer- und Bafjuto-Stämmen 
an, während nur 11 den Miſchlingen des weſtlichen Kaplandes zuzuzählen find. 
Das iſt ein bemerfenswertes Mifverhältnis, welches ficherlich nicht dadurch erklärt 
werden darf, daß die Mifhlingsrafje um fo viel weniger tüchtig und begabt jei 
als jene Völker. Es ift vielmehr ein Beweis dafür, daß die Miffionare im meit- 
lihen Teile der Kolonie viel weniger Fleiß auf Entwidelung des Unterrichts 
weſens verwendet haben, als ihre Mitarbeiter im Gebiet der Kaffern und Baſſuto— 

Auch die Induftriefhulen für Eingeborene wachſen im öjtlichen 
Kaplande zu immer größerer Bedeutung heran. Die Regierung zahlte ihner 
(1893/94) fast 140000 ME. Unterftügung. Noc immer behaupten die Lovedaleı 
Anftalten den unbeftrittenen Vorrang. Es ift jehr erfreulich, daß fie jegt häufiger 
von Reifenden bejucht werden. Unter den Befuchern der legten Jahre waren eit 
Ichottifcher Lord mit Gemahlin, der Herausgeber der verbreiteten Zeitſchrif 
„Christian“, ein früherer Redakteur der Pall Mall Gazette und ein Profeſſor dei 
Univerfität Glasgow. Der Stand der Lovedaler Anftalten ift gegenwärtig folgender 
Im ganzen erhielten (im Jahre 1896) 889 Kinder Unterricht, von denen 183 dir 
Elementarſchule, 488 Knaben und 213 Mädchen aber die höheren Schulen be: 
juchten. Unter den Kindern waren 100 europäifcher Abkunft. Penſionäre zählter 
die Anftalten 357, Drei Zöglinge, darunter ein Eingeborener, erwarben die Reift 
für die Univerfität, 62. Eingeborene beitanden das Staatsexamen für Lehrer um: 
Lehrerinnen, und 6 Studenten beendeten ihren dreijährigen theologischen Kurjus 
in die theologische Klafje traten 7 neue Studenten ein. In den Werkjtätten er 
lernten 62 junge Leute Zimmerei, Wagenbau, Schuhmachen, Korbflehten, Druden 
und Buchbinden. Die Anftalten erhielten jährlich von der Regierung übe 
60000 Mark, während die Schüler und Lehrlinge über 50000 Mark Schulgel: 
zahlten. Das von derjelben Gejellihaft gegründete Inftitut in Blythwood zählt 
293 Zöglinge, welche faft 20000 Mark zahlten. Der Zuſchuß der —— * 
trug hier 16200 Mk. pro Jahr. 

Weniger befannt ift, daß die Wesleyaner fi —— Mühe — au 
dem Gebiet induftrieller Unterweifung und höheren Unterrichts es den Schotter 
nachzuthun. Sie haben in dem ſüdlich vom Vaalfluß gelegenen — 
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5 ſolche Anjtalten für Knaben und 4 für Mädchen errichtet, an denen 36 Lehrer 
arbeiten, über 1400 Zöglinge erhalten da ihre Ausbildung. Von den Rolonial- 
regierungen wurden fie mit 60 000 ME. (jährlich) unterftügt, und die Eingeborenen 
zahlten 53000 ME. Lehrgelder. Die Gejellihaft zahlte im Jahre 1895 einen Zu— 
ihuß von 26000 Mark. _ 

Wie in der djtlichen Kapfolonie die ausgejpannten Nebe endlich größere 
Mafjen fangen, jo ift auch in der benachbarten Natal-Kolonie ein entjchiedener 
Bortichritt beim Erfolg der Arbeit zu verzeichnen. Bei der hier wohnenden Sulu— 
Bevölkerung Scheint das Eis brechen zu wollen. Jedenfalls Hat ſich in Natal die 
Zahl der eingeborenen Chriften während der legten 7 Jahre auffallend vermehrt. 
Gegen 5000 erwachſene Getaufte, die die gejammelten Gemeinden im Jahre 1888 
zählten, finden wir jet dort 15000, und die Seelenzahl der Gemeinden ift in 
dem genannten Zeitraum von ca. 22000 auf 73000 geftiegen. Die Zahl der 
Chriſten Hat fich aljo jährlich um etwa 30% vermehrt. Die Zahl der Schüler 
in den Miſſionsſchulen ift von 3600 auf. 6250 geftiegen. Die ftärkjte Zunahme 
zeigen die Gemeinden der Kreifchotten und Wesleyaner, die geringfte die 
der deutichen (Berliner und Hermannsburger) Miffionen, welche fich in derjelben 
Zeit kaum um die Hälfte ihres früheren Bejtandes vermehrt haben, Bei ihnen 
ſteht auch noch fein einziger eingeborener Geiftlicher in der Arbeit, während. die 
Wesleyaner 11, die Amerikaner 6, und die Schotten einen ordinierten Sulu an— 
geftellt haben. Das Schulweſen ift am forgfältigiten von den Amerifanern 
ausgebildet worden. Ihre theologiishe Schule zählt 12 Inſaſſen, ihr Lehrer: 
Seminar 64 Zöglinge. 60 Knaben und 226 Mädchen erhalten höheren Unterricht. 
Bei den Höheren Schulen hält es ſchwer, gut vorbereitete Zöglinge zu gewinnen, 
dann fie zu halten, bis fie den ganzen Kurſus abjolviert haben, und endlich) fie 
jo zu beeinflufjen, daß fie ihre Bildung jpäter dazu anwenden, die Sache Chriſti 
und die Wohlfahrt ihres Volkes zu fürdern. Grfreulich ift e8, daß ein Lebhafter 
Andrang zu den Mädchen-Anftalten jtattfindet, in welchen die Züglinge ver— 
ftändigerweile au in Haus- und Garten-Arbeit unterwiejen werden. Ebenſo 
erfreulich ift e3, daß die amerikanischen Sulu-Gemeinden, welche von eingebovenen 
Bajtoren bedient werden, diefe volljtändig jelbjt erhalten. Auch über den Stand 
des geiftlichen Lebens in den amerikanischen Gemeinden wird Erfreuliches berichtet. 
Die Leute find im allgemeinen fleigiger geworden, weil jie mehr Bedürfniffe als 
früher haben, fie zeigen auch mehr Eifer, dad Evangelium auszubreiten, die 
Arbeit der Lehrer it wirkſamer geworden, infolge der befjeren Ausbildung, die 
fie erhalten, und die Arbeit auf den Stationen geht ohne viele Beauffichtigung 
regelmäßiger als früher ihren Gang. Die amerikanische Miffion in Natal liefert 
den Beweis, dab jorgfältige, treue, grundlegende Arbeit auch auf anjcheinend un— 
fruchtbarem Boden die fihere Gewähr für jpäteren Segen in ſich trägt. Bei der 
legten Zahres-Konferenz wurden. die Ausfichten für die Zukunft mit Recht als 
günstige. bezeichnet. Die deutſchen Miſſionen jollten auf Berbefjerungen ihres 
Schulweſens Bedaht nehmen, Für die Heranbildung von Lehrern haben fie in 
Natal no) weniger als anderwärt3 Sorge getragen. Auch die Wesleyaner haben 
es hier in Bezug auf Fürforge für geordneten Schulunterricht zu fehr fehlen 
laſſen, obwohl ſie ſonſt keine Mühe ſcheuen, ihre Arbeit über alle Teile der 
Kolonie auszudehnen. 
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Die Fortſchritte der chriſtlichen Miffion in Natal haben die Häuptlinge 
zum heftigen Widerftand und zu Gegenmaßregeln aufgereizt. Einige haben ſich 
bis zur Beſtrafung von Kirchengängern verſtiegen. Die Miſſionare aber erſtritten 
auf dem Rechtswege den Leuten die nötige Freiheit. Gewiß hätten ſich die Häupt— 
linge ſolche Übergriffe nicht erlaubt, wenn fie nicht der Meinung gewejen wären, 
die Kolonial-Beamten billigten ihr Verfahren, denn in Natal find diefe Leute 
bereit3 an Abhängigkeit von der Regierung gewöhnt. Es wird auch wirklich von 
einigen Miffionaren öffentlich behauptet, daß die Kolonialbehörde gegen die Aus— 
breitung des Chriſtentums unter ihren heidnifchen Unterthanen fei. Es ift ja zu 
verſtehen, daß die Behörden Natals gegen alles find, was auflöfend in die bis— 
berigen Berhältniffe der Eingeborenen eingreift, da dieje hier nad) ihrer alten Ver- 
fafjung leben und nad) ihren alten Gejegen, ſoweit dies möglich) ift, regiert werden. 
Aber die Regierung follte einjehen, daß das, was an diefem nationalen Leben 
gut ift, Feineswegs bedroht wird durch die Einführung des Chriftentums, vielmehr 
wird es bedroht durch Einflüfje, die von dem Verkehr der Leute in den größeren 
Städten und auf den Goldfeldern ausgehen. Jeder einfichtige Miffionar wird 
den Wunſch hegen, daß auch hier das Volkstum nicht zerjtört, fondern nur ver- 
rijtlicht werde. 

Auch im nördlich von Natal liegenden Sululande mad die Ausbreitung 
des Chriſtentums Fortſchritte. Die Zahl der Chriſten Hat ſich hier während der 
legten fünf Jahre verdreifaht. Die Zunahme hat aber zumeift in Nord-Sulu— 
land, welches unter der Herrichaft der Buren fteht, ftattgefunden. In Süd⸗Sulu— 
fand ift wenig Frucht zur jeden. Hier herrjchte der fehlechte Einfluß vor, der von 
dem zum Sulu-Häuptling und Sulu-Heiden gewordenen Engländer John Dunn 
ausging. Der Mann ift jet gejtorben, und die Miffionare hoffen auf befjere 
Beiten. Im Swafiland ift noch immer nichts von ernfter planmäßiger Mijjions- 
arbeit ins Werf getreten. 

Die Kaffer- und Sulu-Bevölkerung des öftlichen Siüd-Afrifa nimmt 
an Zahl noch immer recht bedeutend zu. Gebiete, welche die Kapfolonie im Jahre 
1875 annektierte, zählten damals 260144 Bewohner, im Jahre 1891 hatten ſich 
dieſe auf 476997 vermehrt.) Das zeigt eine jährliche Zunahme der Stämme von 
6,95%. Die Sulu Natals vermehren ſich faft genau in demfelben Verhältnis. 
So ijt vorläufig an ein Aussterben diefes Volkes nicht zu denken. Wie fich aber 
in Bufunft das Verhältnis diefer alten Einwohner zu der herrfchenden, ein— 
gedrungenen Bevölkerung europäifcher Abftammung geftalten wird, ift ein Problem, 
über defjen Löfung man nicht einmal Vermutungen aufftellen kann. 4 

Auch die Bevölkerung von Süd-Baſſuto-Land vermehrt fich jtetig und 
entwickelt fih anjcheinend günftiger als viele andere füdafrifanifche Stämme, Sie 
war 1891 auf 218146 Seelen angewachjen (1875 nur 127000), mit den Einges 
borenen Ieben nur 578 Europäer im Lande. Das Land ift Proteftorat des 
britijchen Reiches. Der amtliche Bericht des englijchen Statthalter teilt mit, 
daß der Geſundheitsſtand des Volkes ausgezeichnet ei, daß Verbrechen abnähmen, 


ı) Mir ift fraglich, ob das plus nur durd) Vermehrung der Bevölkerun 
zujtande gekommen, oder ob nicht aus 1891 ein genauerer Cenſus vorliegt. 
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daß wenig Streitigfeiten vorfämen und die Erziehung Fortjchritte mache. Das 
Jahr 1896 wird im ganzen als dag eines deutlichen Fortſchritts bezeichnet. Die 
Ausfuhr des Landes ftellte fich auf 2609900 ME. 

In Bezug auf die Evangelijation des Landes läßt fich erfennen, daß das 
Shriftentum im Mittelpunkt und im Süden des Landes eine Macht geworden tft, 
während im Norden das Heidentum teilweis noch in ungebrochener Kraft bejteht. 
Hier ijt vielfach an Stelle der Öfeichgültigfeit eine bewußte Feindfchaft gegen das Evan 
gelium getreten, die bejonders von den Häuptlingen ausgeht. Doc ſchützen auch 
die Heiden die Bemühungen der Miffionare um fulturelle Hebung des Volkes. 
Neben der Induftriejchule in Leloaleng joll eine zweite errichtet werden, zu welcher 
der Häuptling Lerothodi durch Sammlungen 75000 ME. aufgebracht und neue 
Beiträge in Ausſicht gejtellt Hat. Die Leitung ſoll in die Hände der Parijer 
Miffionare gelegt werden. Diefe Haben ihre Arbeit im Lande weiter ausgedehnt, 
ihre Gemeinden zählen (1895) 9476 Erwachjene Ölieder; 4408 Katehumenen und 
“190 Schulkinder waren im Unterricht. Zu den Katechumenen waren im Laufe 
des Jahres 1000 neue Leute hinzugekommen. Erfreulich ift, daß hier neben und 
mit den 18 europ. Geiftlihen 3 eingeborene Geijtliche, 84 eingeborene Evan- 
gelijten und 241 eingeborene Lehrer arbeiten. Die Schulen entwideln ſich ftetig 
günftig, 24 Seminariften bejtanden das Zehrer-Eramen, unter ihnen 10 mit Ehren 
I junge Leute vollendeten ihre Ausbildung für den geiftlihen Stand. Einen 
wichtigen Schritt zur GSelbjtändigfeit haben die Gemeinden durch Gründung einer 
Centralfafje gethan, zu welcher alle in beſtimmtem Maße beitragen. Es follen 
daraus zunächjt die Gehälter der Evangelijten bejtritten werden. Im erjten Jahre 
betrugen die Einnahmen diejer Kafje 19000 ME. 

Erwähnt jei noch, daß im verfloffenen Jahr der emer. Miffionar Biſſeur 
im Alter von 38 Jahren heimging, der im Jahre 1829 al3 einer der drei erften 
Sendboten der Parijer (mit Lemue und Roland) in die Arbeit trat. 

Auch im benachbarten Freiſtaat hat die farbige Bevölkerung zugenommen. 
Ihre Zahl iſt von 72500 (1880) in zehn Jahren bis 1890 auf 130000 gejtiegen, 
weiße Bewohner zählte man zur jelben Zeit 77716 im Lande. Erfreulich ift es, 
daß die weißen Chriſten, die fajt alle den Buren zuzuzählen find, fi freundlich 
zu der Miffionsarbeit jtellen, „Soweit das Arbeitsgebiet unferer Synode reicht,“ 
ſchreibt Sup. Grüßner, „Eünnen wir von direkter Miſſionsfeindſchaft nicht reden, 
Überall wohn wir mit dem Evangelium kommen, werden wir willkommen ges 
heißen, auch Weihe geben bei SKolleften für den Bau von Miffionzfirchen gern.“ 
Bejonders ift erfreulich, dab die Burenkirche des Landes ihre Miffionspflicht an— 
erfennt und mehr und mehr ausübt. In ihre Kirchenordnung hat fie die Be— 
ſtimmung aufgenommen, daß jeder ihrer Geiftlichen fich der Farbigen in feinem 
Plarrdorfe annehmen müfje. Die meiften Geiftlichen thun das treulich, und manche 
Gemeindeälteſte helfen ihnen dabei und halten in ihrer amtlichen Eigenſchaft den 

tbigen Gottesdienſt. Außerdem treibt dieſe Kirche in Witſies Hoek ſelbſtändig 
Bon unter den dort wohnenden Baſſuto. 
h Die Berliner Mifjion arbeitet hier auf Dörfern und auf den alten oft 
genannten Stationen Bethanien, Priel und Adamshoop. Ihren bedeutenden 
rundbejig an diejen Orten (38350 Heftar) hat die Gejellichaft durd) Ankauf 
es Platzes Springfontein (2000 9.) vermehrt, der an dem Punkte liegt, wo ſich 


449 | Merensky: 


die Bahnen treffen, die von Eaſt-London und Port Eliſabeth ihren Ausgang 
nehmen. Wenn die Regierung des Landes gegen das Zuſammenziehen von Far— 
bigen an dieſem Orte nicht einſchreitet, ſo werden ſich gewiß bald genug dort 
Schwarze, die Chriſten find oder Chriſten werden wollen, in Menge anſiedeln. 

Auch hier haben die Wesleyaner ihre Arbeit in den letzten Jahren be— 
deutend ausgedehnt. Nicht weniger als 13 eingeborene Prediger, 24 Evangeliſten 
und 412 Lokal-Prediger Haben fie im Dienſt. Die Zahl ihrer vollberechtigten 
Gemeindeglieder (8351) und Schulkinder (2361) iſt faſt auf das dreifache der 
Berliner Glieder und Schulfinder gewachjen. „Anhänger“ haben fie 22000 und 
im legten Jahre tauften fie 812 Erwachſene. Wir Haben ſchon darauf hingewieſen, 
daß die wachjende Ausdehnung der wesleyaniſchen Mijfionsarbeit zumeist auf den 
Rückhalt zurüdzuführen ift, den fie an den europäiſch-wesleyaniſchen Gemeinden 
findet, an denen im Freiſtaat 14 Geiſtliche ſtehen. Bei dem fchnellen Taufen, 
was diefe Gemeinschaft übt, wird freilich auch mehr Spreu als anderwärts mit 
eingebracht. 

Richten wir unfere Blide nah Transvaal, fo tft es zunächſt die Gold» 
ftadt Johannesburg, der fie fich zumenden, denn dieſer Ort wird mehr und 
mehr dag Herz des Landes, ja ganz Süd-Afrikas, welches das wirtichaftliche Leben 
belebt und regelt. Diefe Stadt, von der man vor 10 Jahren nod nichts jah, 
wird immer mehr Weltjtadt. Nach einer Zählung vom 22. Oktober 1896 jest 
fich ihre buntjcheefige Bevölkerung folgendermaßen zuſammen: Es lebten dort 
50907 Europäer oder Weihe, unter denen 25000 eingewanderte Männer waren, 
952 Malaien, 4807 Aſiaten, 42533 Kaffern, Bafjuto, Betihuanen und 2874 Miſch— 
linge. Die Goldausbeute hat troß der politifhen Unruhen bis jeßt bejtändig 
zugenommen, im Jahre 1896 betrug fie an Wert 170822625 ME Im ganzen 
bat man dort feit Entdedung der Goldlagerjtätten im Jahre 1837 bis Ende 1896 
11138931 Unzen, aljo faft 7000 Centner Goldes der Erde N deren 
Wert fi) auf etwa 835 Villionen ME. beziffert. 

Daß der Einfluß diejer Stadt fih in immer weiteren Kreijen fühlbar macht 
und ſomit auch die Miſſionsthätigkeit immer mehr beeinflußt, iſt notwendig. 
Nach Johannesburg ſtrömen die arbeitſuchenden Leute, denn hier ſind die 
Löhne am höchſten, dadurch wird es den Farmern erſchwert Arbeitskräfte zu 
finden, und die Folge iſt Anwendung der Plakker-Wet und das beſtändige Sinnen 
auf Verordnungen oder auch gewaltthätiges Eingreifen von Beamten, um die Ein— 
geborenen im Lande zum Dienft auf Bauerplägen zu zwingen. Gold) ungerechter 
Drud wirkt verbitternd auf die Leute und Verbitterung gegen die Weißen Hat 
auch Abfehr von deren Religion zur Folge. Auch der fonjtige Einfluß folcher 
Golditadt wirkt auf die Entwidelung des chriftlichen Lebens in den Gemeinden 
ungünftig, während er in weiteren Kreifen dem Heidentum im großen und ganzen 
Abbruch thut. Auch ift die Zahl von folhen nicht gering, die hier als Arbeiter 
zum erjtenmal Gelegenheit haben, regelmäßig das Wort Gottes zu hören, und 
die von dieſer Gelegenheit zu ihrem Segen Gebrauch en —— hat M 

2). Sm übrigen verweilen wir in Bezug an das Gebiet der Berline 
Freiſtaat-Miſſion auf den — Eh von Bro im — 
Beiblatt Dezember 1895. — 
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ja auch die Transvaalregierung bewegen laſſen, den freien Verkauf von Brannt— 
wein an Schwarze zu verbieten. Die Zuſtände, welche durch das Einreißen dieſes 
Übels entſtanden waren, beeinträchtigten endlich die Arbeit in den Minen, daher 
entſchloß man ſich zur Abhilfe, 

Gelegenheit das Wort Gottes zu hören, hat der Schwarze in diefer Stadt. 
Es finden fich hier bereit3 7 Miſſionskirchen, und neun europ. Miffionare, die im 
Dienft der bekannten größeren jüdafrif. Miffionen ftehen, nehmen fich der Arbeit 
an. Zunächſt geht jede der Gejellfchaften ihren Gemeindegliedern oder den Leuten 
nad, die von ihrem Arbeit3gebiet jtammen, jo die Free Ch. den Xöôſa-Kaffern, 
der Am. Board den Sulu, der independentifche und holl. ref. Miffionar den Mifch- 
fingen aus der Kapfolonie. Die Berliner Mijfion fonnte 1895 eine geräumige 
Kirche einweihen, welche 800 Sitzplätze enthält, feither Hat fich ihre Thätigkeit 
ausgedehnt. 1895 zählte die Berliner Gemeinde 251 Seelen, 163 Erwachſene 
und 230 Schulkinder, 61 Erwachſene konnten getauft werden. Die Wegleyaner 
thun ſich auch in Sohannesburg durch Rührigfeit Hervor und haben ſchöne Er— 
folge zu verzeichnen. 

Im übrigen Transvaal Hat die Miffionsarbeit ſchwer unter den politifchen 
Berhältniffen und unter den entjeglichen Landplagen leiden müffen. Das äußere 
Beſtehen der Miffionzitationen war und ift immer noch bedroht durch die bereits 
erwähnte Plaffer-Wet. Der General Soubert hat es in einem Briefe an die 
Miffionare ausgejprochen, daß die üffentlihe Meinung die Stationen als Hin— 
dernifje anjehe bei Regelung der Arbeiterfrage, deshalb jei man gegen ihr Be— 
stehen. „Die hHriftlihe PVerfünlichkeit des Miſſionars“, ſchreibt ein Bruder, „it 
dem Buren ebenjo fympathijch, wie jein Beruf ihm verwerflich erſcheint. Daß 
Botichabelo, dejjen Gemeinde auf über 3000 Seelen angewachfen ift, noch bejteht, 
deſſen Bewohner, wie ein Beamter jagte, zu jchnell emporgefommen find, ift an— 
gefihts der üffentlichen Meinung und des Plakkergeſetzes eine Slluftration des 
Wortes: Die Güte des Herrn ift es, daß wir nicht gar aus find. Wir Ieben, 
was die Eriftenz unjerer Station angeht, von der Hand in den Mund.” Wie 
ſtörend ſolche Zujtände auf die Arbeit wirfen müffen, wie entmutigend auf die 
Eingeborenen und zwar hauptſächlich auf die tüchtigjten von ihnen, weil fie feine 
Möglichkeit jehen, bei allem Fleiß ihre und ihrer Kinder Zukunft ficher zu ftellen, 
iſt erflärlih. Es muß auch entmutigend auf jeden Miffionar wirken, der ein 
‚Herz für die Leute hat, wenn er fieht, wie ihnen alle Luft fich empor zu arbeiten, 
Äyftematifch genommen, man fann jagen ausgetrieben wird. Dabei ijt ein Ende, 
ein Abſchluß in der immerwährenden Verjchärfung der Gefeßgebung für Schwarze 
nicht abzujehen, che das Ziel erreicht ift, das jeder Bauer 5 Familien bei ſich 
wohnen hat, die als Hörige für ihn zu arbeiten gezwungen find. Aufgehalten 
können die Bürger Transvaals auf diefem Wege nur durch die Furcht vor Ein- 
miſchung des Auslands werden, die nicht erfolgen wird, wenn nicht etiwa der 
Frieden benachbarter Kolonieen durch Vorgänge in dem Lande bedroht erſcheint. 

Im Norden Transvaals hat eine furchtbare Hungersnot unſäglich 
viel Elend verbreitet. Dürre Jahre und die immer wiederkehrenden Heuſchrecken 
Hatten die Ernten vernichtet, der Krieg der Maſchonaland-Kompanie (Rhodes) 
‚gegen die Matebelen wurde Anlaß, da die Händler alles noch vorhandene Korn 
auffauften und für die gebotenen überhohen Preife nach dem Kriegsſchauplatz 
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ausführten. Als die Not im vorigen Jahre hereinbrach, wütete die Rinderpeſt 
im Lande. Der Verkehr mit Ochſenwagen wurde verboten, und es fehlte an 
Mitteln den heimgeſuchten Diſtrikten Zufuhr zu leiſten, denn Mauleſelgeſpanne 
erlagen der Pferdekrankheit und Stein-Eſel erwieſen ſich als zu leicht für Fortbewegung 
der ſchweren Frachtwagen. So ſtieg denn in dem nordöſtlichen Teil des Landes 
die Not aufs höchſte. Bawenda ſtarben haufenweis, und vom Volke Modjadjes 
ſoll über ein Drittel dem Hunger erlegen ſein. Schwache, Elende und Kranke 
waren nicht zu retten. Die Chriſten auf den Stationen werden mit Hilfe der 
in der Heimat geſammelten Liebesgaben durchgebracht werden, die Miſſionare 
aber hatten in den genannten Diſtrikten eine überaus ſchwere Zeit durchzumachen; 
fie haben auch von ihrem Eigenen über Vermögen den Bedürftigen mitgeteilt. 
Die Regierung hat in danfenswerter Weife Hilfe geleiftet. Auch hatte ſich im 
Diſtriktsdorfe Pietersburg ein Ausſchuß gebildet, um Hungernden es zu ermög— 
lichen, auf Arbeit nach Johannesburg zu gehen. Es hat aber nicht an Beweiſen 
gefehlt, daß viele Koloniftern auch in jolhen Zeiten mit Eingeborenen fein Er— 
barmen haben. „Die Yarbigen“, heißt e8 in einem Bericht, „jind nach der Ge— 
jamtanjchauung der Weißen nicht zur Veredelung fondern zur Ausrottung bes 
ftimmt, bis auf eine gewifje Zahl, die zur Dienftleiftung und Arbeit in den 
Minen nötig ift. Im ganzen werden fie von den Thüren gewieſen.“ 

Im Weiten und Süden ijt die Miffion von diejfen Vorgängen wenig be= 
hindert worden. Die beiden deutſchen Gejellihaften führen ihre geregelte Arbeit 
unter fichtlihem Segen fort. Bemerkenswert ift, daß die Zunahme der 
Hermannsburger Gemeinden die der Berliner weit überflügelt Hat. Vor 
11 Jahren zählten beide Gejellichaften die gleiche Zahl von Getauften. Heut 
zählen die Berliner Gemeinden 15000 Seelen, die Hermannsburger aber 27.000, 
die Zahl der Schulkinder ift bei den Berlinern 3000 gegen 3500 bei den Hermanns 
burgern. Am bedeutendften tritt der Unterfchied in der Zahl der Erwachſenen 
hervor, die im Jahre 1895 getauft werden konnten, während die Berliner Mifjionare 
(in Transvaal) nur 383 tauften, fonnten die Hermannzburger 2249 Heiden taufen, 
und während die Berliner 823 Katechumenen im Unterricht behielten, Hatten 
die Hermannsburger deren 2261. In den Hermannsburger Berichten heißt es: 
„Das Heidentum ift in manchen Diftrikten der Hauptjache nad) überwunden, viele 
Heiden jhämen fich, noch Heiden zu jein, die Miffionare find oft erftaunt über die 
Scharen, welche fommen.“ Es iſt gewiß richtig, daß unter diefen Umftänden die 
Hermannsburger der Ausbildung von eingeborenen Helfern möglichite Sorgfalt 
widmen wollen. Der verdiente Propft Penzhorn ift am 30. Nov. 1895 nad 
dreißigjähriger Arbeit heimgegangen. 

Die Wesleyaner unterhalten in Transvaal 15 Miffionare mit 88 Ge⸗ 
hilfen. Ihre Gemeinden zählten (1894) 4683 vollberechtigte Glieder, alſo etwa 
10000 Seelen. Die engliſche Kirche ſpricht von 6000 Anhängern. Im ganzen 
mag ſich die Zahl der eingeborenen Chriften im Lande auf fait 70000 Seelen 
ſtellen. Bon der eingeborenen Bevölkerung, die man auf 640 000 Köpfe (wahrſcheinlich 
zu hoch) veranjchlagt, wäre alſo in Transvaal reichlich derzehnte Teilbereitß gewonnen. 

Die Miffion in dem benachbarten Betfhuanenlande bietet bei weiten 
nicht das günftige Bild wie die Transvaalmijfion. Das Feld ift immer noch zu 
ſchwach mit weißen Miffionaren befegt. Die Londoner haben vom Vaalfluß bis 
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zum NgamisSee nur 10 weiße Arbeiter, kaum genug, um das Werf vor voll- 
jtändigem Rückgang zu bewahren. Am Ngami-See jelbft ſteht Miffionar Woofey. 
Bei Mochuli führen die kapſchen Ref. die reich geſegnete Arbeit des früheren Berliner 
Miſſionar Beyer fort. Mit dem Häuptling Modiroe in Lehututu, welches mitten 
in der Kalahari-Wüfte Liegt, jteht Miffionar Lloyd in Kanye in fortdauernder 
Verbindung. Modiroe wird der Lehrer feines Volkes genannt. 

Unendliche Verwüftung hat die Rinderpeft in diefem Lande angerichtet. 

Zum Übermaß find gegen Ende des Jahres 96 in Taungs und an anderen 
Orten des Südens Aufftände ausgebrochen, die überall bald niedergejhlagen 
wurden, die aber hier und da wieder aufleben. Der Branntwein jol Haupt: 
urjache für dieje planlojen Erhebungen fein, die nur geeignet find, die Lage der 
Eingeborenen zu verſchlechtern. 

Weiter im Norden ift der Krieg der Chartered Comp. mit den 
Matebelen immer noch nicht beendet. VBerurjacht wurde er durch die Hoffnung 
der Eingeborenen, die Weißen wieder aus dem Lande treiben zu können; dazu 
fam Unzufriedenheit mit Übergriffen oder Gewaltthaten der weißen und ein= 
geborenen Bolizijten, fam die Rinderpeſt, und fam endlich die Niederlage, welche 
ji Dr, Samejon, der bis dahin Ober-fommandierender in diefen Gegenden ger 
wejen war, durch jeinen ruchlojen und wahnmwißigen Einfall in Transvaal zuzog. 
Die Matebelen haben fich des Widerjtandes endlich begeben, aber im Norden 
dauerten Kämpfe mit aufftändichen Mafchona bis in die legte Zeit fort, und bei 
der gewaltigen Ausdehnung des vom Aufitande beunruhigten Gebiets iſt es nur 
zu mwahriheinlih, daß völlige Sicherheit der Verhältnifje nicht jobald eintreten 
wird. Dieſer Aufftand wird die Lage der Eingeborenen im Gebiet der Kompanie 
verihlimmern. Er wird aud) in den jüidlich gelegenen Kolonieen den Raſſenhaß 
verichärfen, der für Süd-Afrifa unendliche Gefahren in feinem Schoße birgt. Ber 
jonders ift dieſe Folge des zweiten Meatebelenfrieges bemerkbar, weil beim Auf: 
lodern des Aufitandes nicht weniger als 261 Weiße, darunter auch viele Frauen 
und Kinder ermordet worden find. Es jind ſpäter in den Kämpfen bis Dftober 
vorigen Jahres 65 Weiße gefallen und 130 verwundet worden. Die Miſſions— 
arbeit, welche eben einen jhwachen Anfang genommen hatte, ijt dadurd voll 
ſtändig unterbrochen worden. Bon den Berliner Mijfionaren waren nur zwei im 
‚Rande, al3 der Aufitand ausbrad, Sie hatten den Mut, mitten im Kriege mit 
ihren Frauen aus dem Fort Viktoria nad) der Station Tſchibi zurüdzufehren. Gewiß 
wird ſolcher in Gott getrojte Mut auch auf die Heiden einen guten Eindrud machen. 

Dftlih) vom Bonyae-Lande haben die Umerifaner im Gafja-Lande 
auf den Bergen, auf denen der Buſi-Fluß entjpringt, treulich ausgehalten. 
2 Stationen, in gejunder Höhenlage (Silinda und Tſchikore) find mit 3 Mijjionaren 
und einem Arzt bejeßt, welche verheiratet find. Neben ihnen arbeiten 2 weib- 
liche Gehilfen und 4 eingeborene Helfer aus Natal. Als Hafenplag für die 
Miſſion dient Beira. Auch in diefen Bergen leben jchon Koloniften, und mit zeit- 
weiliger Benugung von Ochjenwagen konnte die Reiſe von der Küſte bis Silinda 
ſchon in 15 Tagen zurückgelegt werden, während früher 3 Monate darauf verwendet 
| Im Januar diejes Jahres wurden hier die erjten Eingeborenen (16) getauft. 
f Die im fernen Norden unter den größten Schwierigfeiten begonnene und 
n r jhweren Mühen fortgeführte Sambeji-Mifjion der Pariſer Miffionare 
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feftigt ji unter Gottes Segen mehr und mehr. Das Land ift befanntlich hier 
jehr ungefund. Einer der Miffionare (Mr. Goy) ftarb, und der Begründer der 
Miffion, Coillard, mußte endlich) zu feiner Erholung eine Reife nad) Europa 
machen. Dabei fehlte e8 nicht an Beunruhigungen des Landes. Von Norden her 
drangen Portugiejen von Angola ein und führten mit dem König Lewanika Krieg, 
von Süden her drohte ein Einfall der aufftändiihen Matebelen, welche nur durch 
Mangel an Kanus verhindert wurden, den Sambeft zu überjchreiten, und endlich 
wurde der Verkehr mit dem Süden, woher doc nottwendige Lebensbedürfnifje be= 
zogen werden mußten, durch die Rinderpeft unterbrochen. Doch zeigen die legten 
Berichte, daß die Arbeit auf den Stationen Sefula, Seſcheke, Nalolo, Kazungula 
und Lealui erfreulich vorwärts chreitet. Die Schulen wurden von etwa 300 Schülern 
beſucht, und in Sefula haben ſich 64 und in Kazungula 130 Leute zum Taufunterricht 
gemeldet, von den übrigen Stationen fehlen genauere Zahlen. Bon Wichtigkeit 
ift die Gründung einer Gehilfenſchule in der Hauptftadt, welche 10 Schüler zählt; nad} 
der Abreije des Miſſionars Coillard ift fie vom Miſſionar Jalla übernommen worden. 
Auch die Arbeit der Schweizer Mifjionare im öſtlichen Teile von 
Transvaal und dem portugiefischen Tiefland ift in den legten Jahren durch viel 
Not gegangen. E3 ift befannt, daß fie ihre Arbeit unter den Guamba (Knop— 
neufen) anfingen, die ſich als Flüchtlinge am oberen Levubo-Fluß im Zoutpans— 
berger Diftrift angefiedelt hatten. Von Hier, wo die Stationen Valdezia und 
Elim Herrlich aufblühten, find aber infolge der neueren Maßnahmen der Republik 
gegen die Freiheit der Eingeborenen Taufende, unter ihnen viele Gemeindeglieder 
wieder oſtwärts verzogen. Ein Beweis für die Energie, welche dem Schweizer 
Werk inne wohnt, ift der Verfuch bei dem König Gungunyama in feiner, in un— 
gejundefter Gegend am unteren Limpopo liegenden Stadt Mandhlafazi eine 
Station zu gründen. Der Mifftionsarzt Dr. Liengme lich ſich dort mit einigen Helfern 
nieder. Bald Hatte er monatlich etwa 1500 Kranke zu behandeln. Allein der 
Krieg zwiſchen dem König und den Portugiejen brad) aus; erjterer wurde im, 
August 1895 gefangen und deportiert, und das Werk wurde # im Reime erſtickt. 
Unter den ſchweren Kämpfen, welche die Portugieſen in den letzten Jahren in 
und um Lorenzo Marques (Delagoabai) mit den Eingeborenen zu führen hatten, 
litt die Arbeit ſchwer, die gerade dort mit fichtlichem Erfolge betrieben wurde. 
Die Station Rifatla wurde vollftändig zerjtört, die Miffionare famen in Gefahr. 
als Barteigänger des Feindes behandelt zu werden, und die Arbeit in der Hafen— 
ftadt, welche fich zwei Jahre lang im Belagerungszuftand befand, wurde ernſtlich 
bedroht. Die Gemeinde zählte hier bereits über 360 erwachſene Glieder, und 
300 Katechumenen waren im Unterricht, auch fanden dort im letzten Jahre 
77 Taufen von Erwachſenen ſtatt. Wie ſehr die Miſſionare ſich in das ungefunde 
Tiefland eingelebt haben, beweijen ihre jprachlichen Arbeiten, die Guambaſprache 
iſt von ihnen zur Schriftſprache erhoben worden, das beweiſen aber auch karto⸗ 
graphiſche Arbeiten, die wir ihnen verdanken. Miſſionar Berthoud gab die 4— 
brauchbare und unendlich viel Neues bringende Karte des Tieflandes zwiſchen 
Delagoabai und dem Limpopo heraus, und jetzt hat Miſſionar Junod in der 
Februarnummer des Bulletin missionaire eine Sprachenkarte desſelben Gebiet 
veröffentlicht, die endlich Licht in das Dunkel bringt, welches auf der —— 
der Thonga- oder Guamba-Stämme bisher laſtete. —J 
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1. Beriht über die erfte allgemeine Studenten-Konferenz des 
„Studentenbunds für Miffion“ abgehalten in Halle a. S. vom 24. bis 
26. April 1897.” Im Selbftverlag des S.F.M. Halle, Mittelftraße 10. 1 Mk. Diefer 
192 ©. umfafjende Bericht enthält die fämtlihen auf der genannten Konferenz ge— 
haltenen Vorträge und Anſprachen teils auf Grund von ftenographiichen Nachſchriften, 
teild nach den fchriftlichen Aufzeichnungen der Referenten und ift al3 ein charafte- 
riftifches Zeugnis für die ftudentifhe Miffionsbewegung in Deutfhland von hohem 
Intereſſe für alle, welche an ihr Anteil nehmen. Vgl. das Referat in diefer 3. ©. 343. 

2. „Berhandlungen der neunten fontinentalen Miffions- 
Konferenz zu Bremen am 25., 26. und 28. Mai 1897.” Am Auftrage der- 
jelben herausgegeben. Berlin, Martin Warned. 150 ©. 1,20 ME. Indem wir 
auf den Bericht über die genannte Konferenz in diefer Nummer verweijen, bemerken 
wir nur, daß die jümtlichen Hauptreferate wörtlich, die Beſprechungen über die— 
jelben nad) den Aufzeichnungen der Protofollführer wiedergegeben find. Es ift das 
erfte Mal, daß die Eontinentale Miffiond-Ronferenz einen folhen ausführlichen Bericht 
über ihre Verhandlungen erftattet; es fragt fi) nun, ob das Antereffe in den 
heimatlichen Miffionskreifen jo groß ift, daß fie fich mit ihrer Hoffnung auf Abſatz 
nicht täufcht. Jedenfalls bietet die Schrift einen Iehrreihen Einblid in wichtige Fragen 
des innern Miffionsbetriebs, für welche ein Verftändnis zu erlangen auch) der heintat- 
lichen Miffionsgemeinde ein Bedürfnis fein folltee Um dem Lefer ein Urteil über 
die Beihaffenheit der Bremer Referate zu ermöglichen, find die beiden erften in 
diefer 3. abgedruckt worden. 

3. Warneck: „Svangelifche Mifftonslehre. Abt. 1 und 2: die Be- 
gründung und die Drgane der Sendung.“ Zweite Auflage. Gotha, Perthes. 
1897. 5 und 4 Mi. Es ift mir eine befondere Freude, daß diefes theoretijche 
Handbuch, welches zum erftenmale verſucht, in einem zufammenhängenden Syfteme 
die Miffionstheorie zu behandeln, noch ehe e3 ganz vollendet ift, in verhältnismäßig 
kurzer Zeit eine zweite Auflage erlebt. Man wird daraus Schließen dürfen, daß 
das Miffionsintereffe unter uns ſich vertieft hat und daß der Kreis derjenigen ge- 
wachen ift, die zu gründlichen Mifftonzjtudien Trieb haben, ES war urfprünglich 
meine Abjicht, einen großen Zeil der erjten Abteilung durch völlige Umarbeitung zu 
kürzen, aber über anderen dringenden Arbeiten fehlte die Zeit und fo lafje ich — mit 
Ausnahme des 10. Kapitels: die miffionarifchen Wurzeln im U. T., das völlig 
umgearbeitet ift — im Ganzen das Bud) unverändert feinen zweiten Gang antreten. 
Möge es auf demfelben wieder eine jo freundliche Aufnahme finden, wie fie ihm 
auf den erſten zu teil geworden tft. 

4. Warneck: „Miffionsjtunden. II: die Mijfion in Bildern aus 
ihrer Geſchichte. Afrika und die Südſee.“ Vierte Auflage. Gütersloh 1897. 
IM. In den 7 Jahren, weldhe jeit der 3. Auflage diefes Buches verfloffen find, 
üt viel anders geworden faft auf allen den Miffionsgebieten, die in ihm vor das 
Auge des Miffionsfreundes geftellt werden; viel Fortichritt, leider hier und da aud) 
mandher Rückſchritt Hat ftattgefunden. Sollen gefchichtlihe Miſſionsſtunden nicht 
veralten, jo müſſen ſie fortgehend entiprehend dem Fluſſe der Miſſionsgeſchichte um— 
arbeitet werden. Das ift auch im ziemlich weitem Umfange mit den vorliegenden 
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geihehen. Abgejehen von wenigen Partieen, welche abgeſchloſſene Geſchichten er: 
zählen, ijt überall den veränderten Verhältniffen Rechnung getragen. Die Miſſions— 
geihihte von Uganda, die urfprünglih in einer Miffionsftunde behandelt wurde, 
ift durch den Fortgang der Creignifje auf ihrer drei ausgedehnt und Madagaskar 
völlig neu behandelt, während die meiften andern durch Streichungen, Zuſätze, Nach— 
träge — jelbftverjtändlich überall auch die Statiftif — der gegenwärtigen Lage der Dinge 
entjprechend geftaltet find; dagegen find die umfänglihen Duellennachweife, welche 
die früheren Auflagen enthielten, weggelafjen worden, da fie den Dienft nicht ge 
than haben, welchen ich von ihnen ermartete. 

5. Gußmann: „Auf Hinejifhen Miffionspfaden. Dreizehn Stations- 
bilder aus der Basler Miffion.“ Bafel. 1897. 30 Pf. Ein fleines Jubiläums— 
fohriftchen. 1897 find ed nämlid) 50 Jahre, daß Baſel ſeine chineſiſche Miffion 
begann. Der Berfaffer giebt uns nun eine überfihtlihe Geſchichte dieſer Miffton, 
indem er uns der Reihe nad) von Hongkong ausgehend bis Kayintſchu auf Die 
13 Hauptftationen führt, um welche ca. 4093 Chriften gruppiert find, die heute in der 
Pflege der Basler Chinamiffion ſtehen. Wir haben an ihm einen ebenfo fundigen 
Führer durch das chineſiſche Land wie guten Mifftionsgefchichtserzähler und niemand 
wird es bereuen, der ſich von ihm führen und erzählen läßt. Die beigegebenen Bilder, 
meift Abbildungen der Stationsgebäude, bilden ein ergänzendes Veranfchaulihungs: 
material und die hübſche Karte am Schluß vervollitändigt die Orientierung, 

6. Armkunecht: „Sieben Miffionspredigten.” Hermannsburg, 1897, 
60 Pf. Die behandelten Texte find: 1. Kor. 15,25; ef. 11,1; 40,3 —11; Mark. 
16,15; 13,10; 2uf. 10, 30— 37; Röm. 12,11. Meift natürlich ausgelegt, behaltlich 
disponiert und andringend angewendet. j 

7. Hoffmann: „Sm türkiſchen Kerfer. Wie ich Garabed Thoumajan 
fand. Eine armeniſch-türkiſche Geſchichte.“ Weftend-Berlin, Faber & Co. 1897. 
Mit vielen Iuuftrationen. 2, geb. 3 ME. Die ſchon durch den Reichsboten be= 
fannt gewordene Gejchichte der Einferkerung, Verurteilung und Befreiung des ar— 
menifchen Profeffjors und Paftors Th. in 15 Kapiteln in ebenfo fpannender wie er⸗ 
greifender Weiſe von ſeinem Genfer Schwager erzählt, zugleich eine ſieghafte Ver— 
teidigung gegen die vielen auch nach ſeiner Befreiung wider den Märtyrer vwe 
Verdächtigungen. 

8 von Haſſell: „Deutſchlands Kolonieen. Ein Rückblick und Aus⸗ 
blick.“ Heft 162 der Zeitfragen des chriſtl. Volkslebens. Stuttgart, Belfer. 
1897. 1 ME. 3 find feine neuen großen Gefihtspunfte, unter denen in . 
Schriftchen unfere Kolonialpolitit betrachtet wird, aber der chriftlich-fittlihe Stand: 
punft wird mit Ernſt geltend gemadt. Das Ganze zerfällt in 3 Sauptabfenitte: 
4. Politiſche Verhältniffe. Schugtruppen. Verwaltung. 2. Handel. Pflanzungen, 
Verkehrsmittel. 3. Civilifatorifche Beftrebungen. Miffton. In diefem letzten Ab: 
ſchnitte namentlich beweift fi) der Verfaſſer als ein Anwalt der Eingeborenen, ei 
Gegner der Branntweineinfuhr und ein warmer Freund der Miffionare, Es wär 
ein Segen, wenn unfere Kolonialpolitif viele folche wohlwollende, nüchterne u 
ſittlich-ernſte Vertreter daheim und draußen hätte. Wek. 


Für die Norddentihe Miffion empfing ich noch auf Grund der Legende von 
Paſtor K., Caldern 3 ME.; von E. S., M. K., U. K., durch Paſtor Dittersdor 
25 Mk.; von Paſtor M., St. Retersburg 10 ME. Herzlichen Dank E:.Benl ed 


Drud von C. H. Schulze & Co. in Gräfenhainichen. 
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Die Geſchichte von Kal und Damajanti.' 


Bon Antonie Fler. 


Vor langen Fahren lebte im NifhadasLande in Indien ein junger 
fürſt Nal genannt, der überjtrahlte an Tugend und Tapferfeit alle 
ndifchen Fürften, ſowie die Sonne die Geftivne überftrahlt. Gewandt 
nit Bogen und Pfeilen, gefhidt in der Kriegsführung, fundig des 
Bürfelfpiel8 war er, aber vor allem erfahren in der Kunst, Roffe zu 
anfen: 


Er konnte fie laſſen eilen 
An einem Tage 100 Meilen. 

Zu derjelben Zeit lebte im Widarbastande ein gemaltiger Fürſt 
Namens Bima, der hatte drei Söhne und eine Tochter. Das Mägdlein 
ieß Damajanti und erblühte zu einer fo lieblichen Jungfrau, wie die 
Sonne noch nie eine bejchienen hatte, Der Kranz der Gefpielinnen 
mgab fie, wie die Blätter die Nofe umgeben; mit Gefchmeiden geſchmückt 
sichten fie ſelbſt als herrlichſtes Geſchmeide; wie der Blitz die dunkle 
Bolfe erhellt, jo ftrahlte fie hervor unter den Töchtern der Menſchen. 
‚nvergleichlich wie Nal als Held, war Damajanti als Mädchenblume. 

Und es gefchah, daß beide von einander hörten und an einander 
achten, ohme fich je gefehen zu haben. 

Da geſchah es eines Tages, daß Nal im Haine feines Palajtes 
itwandelte; da fah er einen Flug Goldgänſe daherjchweben, die ließen 
im Haine nieder. Schnell eilte Nal herbei und ergriff einen der 
oldſchimmernden Vögel, um ihn zu fangen, der aber ſprach zu ihm: 
öte mich nicht, o König, id will dir helfen, daß die edle Damajanti, 
7 die du in Liebe denkeſt, auch deiner gedenfe, ih will hin zu 
v und Botjhaft von dir bringen.” Da ließ Nal die Gold- 
n3 los, und die Vögel erhoben fih und flogen davon zur Widarba- 
ur, Hier ließen fie fih auf der Wiefe nieder, auf der Damajanti 


j 2) Aus dem altindifhen Heldenepos Mahabharat. Nach der Räückertſchen 
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mit ihren Gefpielinnen luſtwandelte. Die Mägdlein wollten fie hafchen, 
aber fehnatternd flatterten fie auseinander, eine hier, eine dort hin, fo 
die Mädchenfchar, die ihnen folgte, trennend. Auch Damajanti Tief einem 
der goldgefiederten Vögel nad, aber als fie ihm ganz nahe fam, nahm 
er plötzlich menjhlihe Töne an und ſprach: „Damajanti, wir fommen 
vom Nifchada = Lande hergeflogen, da haben wir den herrlichſten dei 
Menschen gefehen: Nal, den jungen König. So wie du die Perle unter 
den Frauen bift, fo ift er der Edeljtein unter den Männern. hr folltet 
ein Paar werden, ihr feid für einander gefchaffen.“ 

Bol Staunen hörte die Jungfrau ihn an, aber fchon erhob fich ver 
Wundervogel, und fie ſah ihn entſchweben und fehaute ihm finnend nad). 
Aber was der Vogel zu ihr geiprochen, das bewegte fie in ihrem Herzen, 
und fie verlor ihre Ruhe über dem jehnenden Sinnen und Denken an 
den fernen noch nie gejehenen Geliebten. 

Bima aber, Damajantis Vater, wie er ſah, daß fie nicht mehr wie 
früher an kindlichen Spielen Gefallen hatte, beſchloß, fie zu vermählen, 
Boten wurden auögefandt, und alle indifchen Könige wurden zu Dame: 
jantis Gattenwahl eingeladen. 

Da ſtrömten die Helden herbei mit Elefanten, Roſſen und Wagen 
begleitet vom prunfenden Gefolge. 

Aber Nirada, der Fromme Einſiedler, die irdiſche Melt Hinter fid; 
laſſend, begab fich hinauf in den ſchwebenden Hain der oberen Lüfte zu 
Indra, dem Himmelsfönig. „Wie kommt es“ fprad) diefer zu Nivade, 
daß meine Helden nicht wie fonft zu mir in meine Himmelsfeite fommen, 
die ihnen doch offen fteht?” „Sie alle ziehen nad Widarba zur Gatten: 
wahl, die Bima der herrlichen Tochter Damajanti veranftaltet,” antworte | 
Nirada. Aber indem er noch fprad, kamen Indras Genofjen herein: 
gewandelt, die andern drei, die mit ihm zufammen die Welt regieren: 
Agni, der Gott des Feuers, Waruna, der die Wafjer beherrfcht unt 
Jama, der Gott der Erde. „Warum gehen wir nicht auch?“ ſprachen fi 
und Indra an der Spitze brachen fie alsbald auf und Ienften der 
Simmelswagen hinunter nad der Widarba⸗Flur. 


Nal, der zu Fuß dahinſchreitend zu Damajantis Gattenwahl RER etz 
riefen ſie ihn an aus der Höhe; er ſchaute auf, und den Sonnenwage 
in den Lüften erblickend, forſchte er ehrfurchtsvoll nach der Ben a 
Begehr. u 
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„Du ſollſt unfer Bote fein,“ riefen fie ihm zu. „Wir, die Un- 
iterblichen wollen metteifernd mit den Sterblihen um die Perle unter 
den Frauen merben. Du follit Damajanti diefe Botſchaft zutragen.“ 
Aber Nal, fih ehrfurdhtsvoll vor den Göttern neigend, ſprach dagegen: 
„Ihr Himmliſchen wißt, daß ich felbit um fie zu werben fomme, wie 
fann ih da für andre Bote fein? Auch kann ich ja nicht zu ihr ge 
langen, da fie wohl behütet von ihren Eltern ift.” „Du follft ungefehen 
hineingelangen,” fprachen die Götter, „geh, und gehorche.” 

Und Nal, gehorfam dem Gebot der Götter, nahte fi dem Palajte 
und gelangte ungehindert in das Innere. Da ſah er Damajanti um: 
geben von ihren Gefpielinnen. 

Bor ihrem Flaren Angeficht 
Schämten fih Sonn: und Mondenlicht. 

Aber voll Staunen betrachtete auch fie den edlen Fremden und 
ſprach: „Wer bift du, der du nad Götterfitte zu uns getreten bift, ohne 
bemerft zu werden?" „Sch bin Nal,“ ſprach er, „die Götter haben 
mid zu dir gefandt, um dir zu fagen, daß auch fie zu deiner Gatten= 
wahl herbeieilen.” Da neigte ſich Damajanti demütig vor den Himmli— 
ſchen, ihnen Ehrfurcht ermweifend, dann aber ſprach fie zu Nal gewandt: 
„Den Göttern gebührt Anbetung, aber meine Liebe gehört dir, o König 
Nal, ſeitdem die Schickſalsvögel zu mir gefprochen; dich will ich wählen 
und niemand fonft.“” Aber Nal, dem Gebot der Götter gehorfam, 


ſprach abermals: 
; „Wo die Unfterblichen merben, 

Was wählft du den, der muß fterben? 

Sit dir lieber der Lüfte Hauch? 

Oder des Feuers Opferrauch? 

Oder des Waſſers Lebenstau? 

Dder der Erde ewiger Bau?” 

Indra, Agni, Warına und Jam 

Ihrer einen erwähle zum Bräutigam!” 


Da trübten fih ihre Karen Augen und zitternd und leife ſprach fie: 
„Keinen als dich will ich mählen, feinen andern, aber ich will es im 
Beifein der Götter thun, damit dich Fein Vorwurf treffe, fie follen fommen 
mit den Andern; in ihrer Gegenwart will ich dich erwählen.” Da 
ſchwand Nal wie er gefommen war und bradte den harrenden Göttern 
Damajantis Botſchaft. 

Und endlich Tam der Tag der Gattenwahl. Durch die hohen 
Pforten der Halle, die von Goldfäulen getragen wurde, fehritten die 
r 4* 
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Fürften zu den bereiteten Siten; wie Sternbilder anzufhauen ſaßen jte 
da, Haupt an Haupt gedrängt, mit duftigen Kränzen, ftrahlend von 
Edeljteinen und geſchmückt mit herrlichen Gemwändern. 

Da trat Damajanti in ihre Mitte; ein ftaunendes „Ach“ entfuhr 
der DVerfammlung, aber ihre Augen juchten nur den einen, den fie 
wählen mollte, doch fie jahe ihn nicht. Aber Tchattenhaft ſchwebten fünf 
Geftalten bald näher, bald ferner um fie her, und jede derfelben jchien 
ihr Nal zu fein, doch jede glich der andern. „Wie foll ich Nal erkennen,“ 
dachte fie angftvoll, „wie fol ich die Götter erkennen, an feinem ehe ich 
die Götterzeichen.” Da nahte fi die fromme Jungfrau den Himmliſchen 
im Gebet. Andächtig auffhauend, mit gefalteten Händen flehte fie zu 
dem Almächtigen, ihr zu helfen, daß fie Nal, den ihr vom Schidjal be- 
jtimmten Gatten, erfennen möge. Und die Götter, gerührt von ihrer 
Frömmigkeit und Unſchuld, gewährten ihre Bitte, denn als Damajanti 
wieder hinfchaute, ſah und erkannte fie die Uniterblihen mit ſtarren 
Augen, ſchweißloſer Haut, mit ftaubfreien Gewanden und unvermwelften 
Kränzen, den Grund nicht berührend, fchwebend und feinen Schatten 
gebend. 

Aber mit einem Schatten, 

Mit Kränzen, welken, matten, 

Mit Schweiß und Staub auf der Erde ftand 

Nal mit leife zitternder Hand. “ 

Da trat Damajanti herzu, berührte den Saum feines Gewandes 
und feste ihm einen Kranz aufs Haupt, ihn hiermit zum Gatten wählend. 

Da ſcholl lautes Staunen der Bewunderung, die Himmliſchen und 
die Sterblichen priefen und fegneten das herrliche Paar; Nal aber ſprach 
zu Damajanti: „Weil du in Gegenwart der Götter den fterblichen Mann 
fo geehrt haft, jo bin ich dir in Treue und Liebe ergeben fo lange ich lebe: 

Ich will di nähren und ſchützen, | 
Ich will dich ehren und ftüßen; 1 
An Worten und Gedanken 1 
Will ich von dir nit wanken.“ | 

Darauf umarmte er fie als feine Braut, und dann fnieten beide 
nieder in Anbetung vor den hohen himmlischen Zeugen ihres Bunbes 
Und die Götter fegneten ihre Verbindung, und jeder der vier Himmlifchen 
bejchenkte Nal mit einer Wundergabe: Der Luftgott verlieh ihm die Gabe, 
überall frei hindurchzugehen ohne irdiſche Schranke, und fühle Lüfte 
follten ihn ummehen, fo oft er ihrer bedürfe. Der Gott des Feuers be 
fhenkte ihn mit der Gabe, immer Feuer erhalten zu fönnen, der Erd 
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Gott gab ihm fichere Schritte, feſte Pfojten und eine eigene Gabe der 
Speifebereitung, und der Wafjergott verlieh ihm die Gabe, immer Wafjer 
erhalten zu fünnen und immer frifche Blumen und Sträuße, 

Dann hoben fi die Himmelsbewohner von dannen, und aud) die 
Fürften zogen wieder heim mit Roß und Troß. Bima aber richtete der 
Tochter die Vermählung aus und dann zog das junge Paar ins Nifchada: 
Land, und Nal ſaß auf dem Thron mit der ſchönen und edlen Damajanti, 
glüdlih und fein Reich beglüdend. 

Die Götter aber, als auch fie wieder heimfehrten, begegneten dem 
Kali, dem finfteren Geifte, der mit feinem Gefährten Dwapara dahinfuhr. 
‚Wohin denn, Kali,” redete ihn Indra an. „Zu Damajantis Gatten= 
wahl,‘ antwortete diefer. Als er aber erfuhr, daß die Wahl bereits 
geihehen, und daß Nal der Erwählte wäre, erfüllte Neid und Haß fein 
Herz, und troß der Warnung der Himmlifchen befchloß er, Nal zu ver- 
derben. 

Er begab fi ins Niſchada-Land und umlauerte ihn, aber jahrelang 
fuchte er vergeblich nad einer Gelegenheit, ihm zu ſchaden. Es lebte 
aber in einer der Städte des Landes ein Halbbruder von Nal, Puſchkara, 
den jtachelte Kali endlih auf, den Nal zum Würfelfpiel aufzufordern, 
damit er dur den Einfluß des böfen Geiftes fein Neich verliere, denn 
die Würfel regierte Dwapara, Kalis Gehilfe. Ohne Zögern folgte Nal 
der Aufforderung zum Wettjpiel, dann aber ergriff ihn durch Kalis 
Beeinflufjung die Leidenschaft des Spiels, jo daß er wie gebannt daſaß 
und nicht wieder aufhören konnte. Sie jpielten um Gold und Gut und 
Gewande, um Roſſe, Schlöffer und Lande, 

Und dur Kali, der ihn bezwang, 

Berlor der König bei jedem Gang. 
Meder die Gattin, noch feine Freunde und Näte fonnten ihn bewegen, 
aufzuhören, 

Al Damajanti nun fah, daß alles verloren ging, rief fie den 
Warſchneja, Nals Wagenlenfer und übergab ihm ihr Kinderpaar mit 
dem Auftrag, die Kindlein nah Widarba zu fahren mit Nals Leibgefpann, 
das noch nicht verloren war, und fie ihren Eltern zu überbringen. Das 
that Warfchneja und nachdem er feinen Auftrag ausgerichtet hatte, wanderte 
er wieder von dannen und kam nad Ajodia, wo er ſich beim König 
Nitupern als Wagenlenfer verdingte. 

- Nal aber verlor im Spiel fein ganzes Reid, Da ſprach Puſchkara: 
„It haft du nichts mehr zu verlieren als Damajantil Wohlan, laß 
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uns um fie die Würfel rollen?” Nal aber, als er die Worte hörte, 
fühlte fein Herz breden. Er ermiderte fein Wort; Puſchkara gramvoll 
anblidend, ftand er auf, ftreifte fein Königsgewand und feinen Schmuck 
vom Leibe, und nur mit einem einzigen Zeuge befleidet, ſchritt er hinaus, 
alles hinter ſich laſſend. Und Damajanti ging ihm nad). 

Puſchkara aber ließ ausrufen, daß wer Nal den Verbannten auf: 
nähme, der follte mit dem Tode bejtraft werden, So durfte fi) niemand 
feiner annehmen, und 3 Tage und 3 Nächte lang irrte der unglüdliche 
König im Walde umher. Und Damajanti ging ihm nad. Da endlich 
that er feinen Mund auf und fprad zu ihr: „Siehſt du die Pfade dort? 
Sie führen nah Widarba, wo dein Vater in Herrlichkeit thront; verlaf 
den bethörten, verlorenen Gemahl und wende dich dorthin, mo dein Leid 
gewandt wird,” Da erfchraf Damajanti und fchluchzend ſprach fie: „So 
willft du Armer, dich noch des letzten Troftes berauben, deiner liebenden 
Gattin? Willſt du, fo lab uns zufammen nah Widarba ziehen, dort 
wird mein Vater dir raten und helfen!” Aber traurig ſprach Nal da— 
gegen: „Wohin ich einft in Glanz und Ehre einzog, wie kann ich mic 
da jegt in Elend und Armut fehen laffen? Lieber laß uns einfam dur 
Berg und Thal fchweifen, wo nur die Sonne unfer Unglüd fchauet, die 
einft unfer Glück geſehen!“ Und fo wanderten fie zufammen weiter, bis 
fie zu einer fohattigen Waldeshöhle gelangten, und erfchöpft von Hunger 
und Kummer ſanken fie an dem Boden hin und entfchliefen. j 

Aber der Kummer lieg Nal feine Ruhe finden, und jinnend und 
überlegend fam er immer wieder auf den Gedanken zurüd, daß es befjer 
für Damajanti fei, wenn er fie verließe, damit fie, getrennt von ihm, 
der dem Elend verfallen, fi zu den Ihrigen flüchten könne. „Keine 
rohe, feindliche Hand kann fie gefährden, die Hohe, Herrliche; ihre Tugend 
wird ihr Schuß fein. Und alfo fprechend erhob er fi, und wankte 
fort mit Schmerz und Thränen, immer wieder zurückkehrend, immer wieder 
fliehend, bis er endlich ſinnlos vor Jammer davonſtürzte, und die Gattin 
allein, jchlafend in der Höhle zurückließ. 2 

Endlich erwachte fie, und Nal nicht erblickend, erfüllte Schredens- 
ahnung ihr Herz! Sie fprang auf, ihn zu fuchen, mit bebendem Munde 
tief fie feinen Namen, fie horchte hinaus in den wilden Wald — 9 
Antwort, Fein Laut ward gehört. Jammernd irrte fie umher, bald er: 
mattet hinfinfend, bald fich wieder aufraffend, bald feinen Namen rufen Id, 
horchend, klagend, mweinend. Endlih wurde fie ftille: Mitleid mit dent 
Einfamen erfüllte ihr Herz: u A 
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„Ach,“ jeufzte fie, „wie wird dir's fein? 

Mein Fürft ich Hag’ um dich allein! 

Hungrig, durftig, mid’ am Abend, 

Baumeswurzeln zum Pfühle habend! 

Mein Geliebter, wie wird dir’8 gehen, 

Wo deine Augen mich nicht jehen ?” 
Und in ftiller Ergebung fchritt fie dahin weiter und tiefer hinein in 
den undurchdringlichen Wald, wo die wilden Tiere haufen, die himmel- 
hohen Berge ragen, die ftürzenden Wafjer ftäuben. Da erſchloß fie noch 
einmal den Mund zur Klage: „O Nal,“ feufzte fie, „wie Eonnteft du 
dein Weib verlaffen in diefer ſchaurigen Einöde? Komm und befchüte 
mic, wo bift du? wen fol ich nach dir fragen? wer fann mir Auskunft 
geben, wohin du gegangen biſt?“ 

Da fah fie den König des Waldes, den Tiger daherfchreiten und 
he ſprach: „O du, der du in der Wildnis herrfcheft, beglücter König 
des Waldes, fieh hier die einfame Königin, die ihren Gatten ſucht. Haft 
du Nal gefehen, fo fage es mir, wo nicht, fo verfchlinge mi, und löſe 
nich von meinem Kummer.” 

Doch der Tiger ſchritt vorbei, zum Fluß hin, ohne ihr Antwort zu 
geben. 


| Und weiter mwandernd kam fie zu einem Berge, der mit feinen 
Gipfeln in die Wolfen vagte. „Du herrlicher hoher Berg,” redete fie 
ihn an, „der du einer Warte gleich hinausfhaueft ins Land, haft du 
Nal gejehen, meinen verlorenen Geliebten? o daß du fagen könnteſt, ich 
habe ihn gefehen, daß du mich tröften könnteſt!“ 

Und weiter wandernd kam fie zu einer Lichtung im Walde. Und 
mit Erſtaunen fah fie mitten in der Wildnis einen Hain, einen heiligen 
Hain, in weldem fromme Einſiedler wandelten zwifchen blühenden 
Bäumen, wo Antilopen und Gazellen am Rande der Quellen wandelten, 
und Papageien und Affen fih auf Bäumen fchaufelten. Ehrfurchtsvoll 

egrüßte Damajanti die frommen Büßer, die aber fprachen voll Staunen: 
„Wer bift du Einfame? Warum trauerft du? Sprich, was fehlt dir?” 
Und fie erzählte den frommen Einfiedlern ihre Geſchichte, die aber 
tröfteten fie und ſprachen: „Von Flud und Schuld befreit wird Nal fein 
Reich mwiedererlangen, und du wirft ihn wiederſehen und wiederfinden 
wenn deine Treue und deine Geduld nicht ermatten!” Und nachdem fie 
geſprochen, verſchwand plöglih der ganze Hain mit der Einfievelei 
v allem, was dazu gehörte, und Damajantı ſtand allein da wie vordem 


J 
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in der Wildnis. Aber getröftet durch die göttliche Verheißung ſchritt fi 
ergeben weiter. Da fand fie mitten im Walde den Götterbaum Afofa 
den die Menschen „Kummerlos“ nennen, und finnend betrachtete fie ihn 
„Du glüdlider Baum, du Kummerlofer,” ſprach fie, „o werde mir et 
Kummerlöfer, mir fiel ein fchweres Kummerlos; o Kummerlos, mad) mid 
fummerlos!” Und fie brad ein Zweiglein von dem Baume, ftedte ei 
in ihr Haar und ſprach: Wie dein Blatt in meinem Haar, jo trage id 
meinen Kummer im Herzen mit mir fort, du aber bleibjt hier, Kummer. 
frei! Wenn nun Nal mein Gatte, irrend hierher kommt, dann folljt di 
ihm jagen, der Gram ward hier hinmweggetragen, damit mein König ir 
deinem Schoß fummerlos ruhe, o Kummerlos!“ 


Und weiter wandelnd erreichte fie nad vielen Tagen einen Pfat 
im Walde, und fiehe, eine Karawane zog daher mit Elefanten, Roſſen 
und Wagen. „‚Vielleiht ift Nal in ihrer Mitte,” dachte fie froh er- 
fchredend und jtürzte vorwärts nah ihm fragend. Aber feiner Fonnte 
ihr Auskunft geben. Der Karamanenführer aber, voll Mitleid mit dei 
Betrübten, riet ihr, mit ihnen zu ziehen zu der Stadt Tſchedi, wo dei 
König Sumahu wohnte, dejjen Mutter die Perle aller Frauen wäre. 
Und Damajanti willigte ein: Scheu zog fie, vor den Bliden fliehend her 
hinterm übrigen Volle dem neuen Mond gleich Hinter dunkler Molke, 
Als fie nun zur Stadt gelangten, und Damajanti in ihrer dürftigen 
Kleidung und mit ihrem gelöften Haar, das fie wie ein Mantel umfloß, 
zu den Thoren einzog, da ftußten die Leute, und die Kinder liefen ihr 
nad), fie aber fehritt dem Königsfchloffe zu. Aber von dem flahen Dad) 
des Palaſtes herab erblidte fie die Königin Mutter, und zur Dienerin 
gewandt ſprach fie: „Eile und bringe mir die Zufluchtfuchende, die dort 
vom Volfsgedränge belagert wird. Wie eine Flamme, die von Rau 
umhüllt ift, erjcheint fie mir, wie ein Lichtftrahl, der mein ganzes Haut 
durchleuchten Tann,” Und liebreih wandte fie jih an Damajanti, um 
fragte fie nach Namen, Stand und Begehr. „Sch ſuche meinen Gatten 
den ich verloren habe,” ſprach fie, ohne ihren Namen zu nennen, 2: 
verließ mich im wilden Wald und ich ziehe umher, ihn zu —— land⸗ 
durchwandernd: 
Früchte, Wurzeln ſind mein Schmaus, 
Einſam, wo es Abend wird, da iſt mein Haus.“ 
Aber ſie liebreich tröſtend ſprach die Königsmutter: „Weine nicht, 
herrliche Getreue! meine Leute ſollen deinen Gatten ſuchen, du aber ble 
hier, bis du ihn findeft.” Und fie vief ihre Tochter Sunande und jj 
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zu ihr: „Sieh hier eine Unglüdliche, aber mit zahllofen Tugenden Be- 
gabte, liebe und ehre fie, damit fie dich bilde und lehre.“ Und fo blieb 
Damajanti dort, 

Nal aber, ſeitdem er von der getreuen Gattin geflohen, irrte in der 
Wildnis umher, gepeinigt von Gemifjensbijien. Da kam er eines Tages 
zu einer Wafjerquelle und büdte jich hinab, um feinen Durft zu ftillen. 
Als er aber fein Bild in den Fluten erfannte, wich er zurüd und feufzte: 
‚Ad, daß ich mich ſelbſt nicht mehr erfennte, daß niemand mid) mehr 
fenntel” Und gramvoll wandte er ſich ab und floh vor feinem eigenen 
Anblick. Da erblidte er plöglih ein Feuer im Walde, doch war es 
nit ein Waldbrand, es war ein Wald, der mit Feuer brannte und dejjen 
Lohe zum Himmel hinaufſchlug, ohne daß er felbit verbrannte, und er 
hörte aus dem Feuer heraus eine Stimme: ‚König Nal, kommſt du mit 
deiner zu meiner Dual?’ „Wer ruft, und woher? Wer bift du, und 
was begehrit du?’ fragte der Fürſt jtaunend. „Aus dem Feuer heraus 
zufe ich zu dir,‘ antwortete die Stimme, „haft du Mut, furchtlos zu mir 
durchs Feuer zu dringen, jo komme!“ ,,ch fürchte nichts als mich felbit, 
feitdem ich meinen Bund gebrochen habe,“ ermwiderte Nal. Und furchtlos 
drang er durch die Glutwand in die Feuerflammen, die rings um ihn 
zufammenjhlugen. Und fiehe auf einem Steine mitten im glühenden 
Feuer lag eine Schlange, die dampfte aus offenem Munde, ihre Schilde 
waren glutheiß und gewährten ihr feinen Schuß gegen das Feuer, Auf 
dem Haupte ſaß ihr ein Krönden, und fie ſprach zu Nal: „Ich bin 
Karkotaka, der Schlangenfönig, du folljt mid) von dem Fluch erlöfen, den 
der fromme Nirada über mid) verhängt hat. Steh ftill und höre mid) 
an, vergig über meinem Schmerz den deinen, erlöjfe mid, auf daß aud) 
du erlöfet werdeſt von deinem Gram und deinem Verhängnis.” Und 
Nal jtand ftill, während Karfotafa alfo erzählte: „Nirada, der fromme 
Einfiedler, hatte einen Garten erbaut und bevölferte ihn mit lauter un- 
ſchädlichen Tieren; aud von meinen Unterthanen, den Schlangen er: 
hielten nur die ungefährlien Zutritt. Da gefchah es von ungefähr, dag 
ein Schlänglein jpazieren ging auf den Zweigen eines Baumes, und fie 
jahe ein Neft ſchweben, in welchem ein feines blaues Ei lag, der Vogel 
aber war davongeflogen. Sie aber meinte, es fei ein Tropfen Tau und 
beugte ſich vor, um ihn zu leden, da aber zerbrad das Ei, und der 
Vogel, der gerade zurückkam, erhob lautes Wehklagen. Das Schlänglein 
floh und begab fih in meinen Schub, Nirada aber forderte es mir ab, 
um es zu ftrafen. „Welche Strafe haft du dir auserjehen,“ fragte ich 
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ihn, „ich ſelbſt will ſie an ihr vollziehen.“ „Sie ſoll aufgehängt werden 
am Zaune des Gartens,” ſprach er, „zur Warnung für alle naſchhaften 
Schlangen.” Mir that jedoch die fleine Schlange leid, und ich dachte 
mir eine Lijt aus. „Schlüpfe aus deiner Haut,‘ rief ich ihr zu. Schnell 
that fie es und fchlüpfte davon. Ich aber ließ die leere Schlangenhaut 
am Zaun aufhängen, und die Lift wäre gelungen, wenn nicht der Vogel 
fie entdedt hätte, Der fam herbeigeflogen, um der Schlange ein Auge 
auszuhaden aus Rache wegen des Cies, und da ſah er, daß nur die 
leere Haut gehängt war, ſchwang ſich davon, und fang dem Einfiedler 
meinen Betrug vor: „Der Schlangenfönig hat dich hintergangen, er hat 
die Schlangenhaut gehangen!’‘ 
Da kam Nivadas Zorn über mid. Ich lag gerade fchlafend auf 
diefem Stein, mi in der Sonne wärmend, da jtand er drohend vor 
mir, „Weil du mid haſt betrügen wollen, und dir es fait geglüdt wäre, 
follft du nun büßen für die, welche du gerettet haft: Auf diefem Stein 
in Feuersgluten, ohne dich bewegen und regen zu können, ſollſt du aus: 
harren Jahr um Jahr, bis durch den Wald irrend, einer der vor fich 
felber flieht und fi den Tod wünſcht, den Wunſch hat, durd) das Feuer 
zu dir zu dringen, und geduldig jtille ftehend, den Bericht deiner 
Schuld mitanhört. Sein Name ift König Nal, das wiſſe, damit du ihn 
rufen kannſt; er wird dich erlöfen, und aud feine Erlöfung wird nad 
Jahr und Tag anbrechen.“ Nirada ging; ich aber blieb gebannt auf 
diefen Stein und von Feuersglut umgeben. Seit 14 Sahren liege ich 
hier lechzend, fchmachtend, brennend; in jede Stunde habe ich einmal 
deinen Namen gerufen; dein Kommen ſei gejegnet; trage mic) nun aus’ 
dem Feuer.” So ſprach Karkotafa und hing fi einem Ringe gleih an 
Nals Finger, der ihn fchleunigjt dur die Flammen ins Freie trug. 
Und alsbald verfhwand der feurige Wald. Der Schlangenfönig aber, 
fih von Nals Finger abrollend, glitt über den Boden hin bis zu der 
Duelle, von der Nal eben geflohen war und fchlürfte und trank bis die 
Duelle leer und fein glühender Durft geftilt war. Dann ſprach er zu 
Nal: „Sebt zähle noch meine Zähne, ob die Glut mir feinen verjehrt 
hat.” Dienftwillig trat Nal heran und fing an, zu zählen; ala er aber 
bis zum achten Zahn gefommen war, rief Karkotaka: „Jetzt gieb Acht“ und 
in demfelben Augenblid fühlte Nal einen Schlangenbiß und war ver- 
wandelt. Erſt ſah er mod im Spiegelſchild des Schlangenkönigs fein 
eigenes Bild, das aber verſchwand, und ein anderes Bild, das jetzt d 
feine war, blidte ihm daraus entgegen: ein unfchönes, das ihn fait i 
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Abſcheu vor ſich felbit erfüllte. Karfotafa aber ſprach: „Was du ge- 
wünſcht haft, das ift geſchehen, du bift von dir felber getrennt; fein Blick, 
dein eigener nicht, kann dich erkennen! Jetzt gehe verwandelt gen Ajodia 
zum König Nitupern, verdinge dich bei ihm, der die Wagenlenkerfunft 
vor allem liebt, als Rofjelenter, Lehre ihn deine Kunft, jo wird er dich 
die feine lehren: die Zählefunft; weil du die nicht hatteft, hat dich das 
Spiel ins Unglüd geftürzt, wenn du fie aber erlangt haft, dann wird 
dein Leid fein Ende erreichen. Auch die elementifchen Gaben der Götter 
werden dir bleiben und haft du dann Weib und Kind wiedergefunden, 
und wünſchſt deine vorige Geſtalt zurüd, dann denke an mich und blide 
in diejes Schild.” Und er löſte dasſelbe von feinem Leibe und gab es 
Nal, um es auf der Bruft zu tragen. Dann verfhmwand er fich fort- 
hlängelnd im Walde und ließ den verwandelten Nal voll Staunen 
zurüd,. Der aber wanderte weiter und fam nah 10 Tagen in Ajodia 
an beim König Ritupern, der auch ſchon feinen Fuhrmann Warfchneja 
angenommen hatte, denn er liebte die Rofjelenfefunft über alles, und 
dingte Fahrfundige aus allen Ländern, um diefe Kunft noch befjer zu 
erlernen. Zu diefem ſprach Nal: „Ich bin Wahufa, ein Rofjelenfer, dem 
e3 feiner gleich thut, ich fann 100 Meilen an einem Tage fahren.” Da 
ſprach Ritupern hoch erfreut: „Das ſollſt du mich auch lehren, ich ſetze 
dich über alle Pferde meines Stalles, damit fie alle fchnellläufig werden; 
mein guter Lenker Warfchneja und alle meine Leute follen dir zur Seite 
ftehen, und ich will deine Dienfte reichlich lohnen.” Und fo blieb Nal in 
Aodia in Knechtögejtalt, fern von Neid) und Weib und Kind, ungefannt 
ſelbſt von feinem eigenen Diener Warjchneja. Aber jeden Abend, wenn 
die Roſſe gefüttert waren, fang er im einfamen Stalle diefen Vers: 


Wo wird die fromme Müde nur 
Am Hunger und im Kummer ruhn? 
An ihren Gatten dentend, 

Im Schmerz die Augenlider fentend ? 

Da fragte ihn einſt Warfchneja: „Wer tft denn die, von der du 
alle Abend fo betrübt fingejt, weſſen Weib ift fie, um die jo du klageſt?“ 
„Das Weib eines Thoren, antwortete Nal, „der die Welt durchirrt voll 
Gram, weil er fie verlafjen hat.’ 

Bima aber, nahdem Nal fein Neich verloren hatte, ſchickte Brah— 
manen aus nah allen Himmelsrichtungen, um die verlorene Tochter und 
ihren Gatten zu ſuchen. „Taufend Rinder,“ fprach er, „gebe ich dem, 
de fie findet und zu mir führt.” Und es geſchah, daß einer der Brah- 
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manen in die Tihedi- Stadt Fam, als dort gerade ein Feit gefeiert 
wurde. Und jiehe, da ſtand Damajanti! Neben Sunande ftand fie im 
ZTrauergewande wie neben dem Licht der Schatten; wie die Sonne, die 
ihren Schein verloren, erſchien fie, wie ein verdunfelter Edelftein; fie, 
der Schmud der Frauen jest ungefhmüdt, einfam mit ihren traurigen 
Gedanken mitten im frohen Feite. 

Da trat der Brahmane zu ihr und redete fie an: „Ich bin Sudewa,“ 
ſprach er, „beglückt, daß ich dich, o Tochter des Bima, gefunden habe! Dein 
Bater hat mich ausgefchict, dich zu fuchen. Sie alle die Deinen find befümmert 
und voll Gram um dich, wohl mir, daß ich dich gefunden habe!” 

Damajanti aber, al3 fie fo plöglich den befreundeten Sudewa fah, und 
ihn von den Jhrigen fprechen hörte, brad) in Thränen aus: „Wie geht e3 
meinen Eltern, meinen Brüdern,” fragte fie, „was macht mein Kinderpaar 2 

Sunande aber, da fie Damajanti weinen ſah, eilte zur Mutter und 
ſprach: „Ein Fremder redet mit der Freundin, und fie weint.‘ 

Da trat die Königin Mutter herzu, und den Brahmanen zu fi 
rufend, ſprach fie: „Kennſt du die Fremde? Mefjen Tochter ift fie, und 
durch welches Geihid von ihrem Gatten getrennt? Und wie haft du jie 
erkannt, antworte mir fohliht und wahr.” 

Und der Brahmane, jo zum Reden aufgefordert, ſprach: „Eines 
großen Fürſten Tochter ift fie, Bima heißt ihr Vater, ihr Name ift 
Damajanti, die Gattin des tugendreihen König Nal, der verlor fein 
Reich, und jeitdem ift jede Spur von ihm und ihr verloren. Bima aber 
hat uns Brahinanen ausgefandt, um fie zu ſuchen. So bin id) hierher 
gefommen, und ich habe fie erfannt an dem Stern auf ihrer Stirn.” 

Und ftaunend trat Sunande herzu und ftrih der Freundin den 
Schleier und die Locken von der Stirn, und fiehe, da erblidte fie den 
angeborenen Stern auf ihrer Stirn und weinend warf fie fi in ihre 
Arme. Auch die Mutter umarmte fie liebreich und fprad) unter Thränen: 
„Jetzt weiß ich, warum mein Herz fich dir ſogleich zugewandt hat, biſt 
du doch mein Schweſterkind, die Tochter meiner geliebten Schweſter, die 
dem Bima vermählt wurde und die ich nun ſeit vielen Jahren nicht ge⸗ 
ſehen habe. Wie eine Tochter liebe ich dich! Bleibe nun hier als 
Sunandes Schweſter, meines Sohnes Reich iſt das deine!” 

Aber Damajanti ſprach: „Als Fremde habe ich hier zufrieden und 
von deiner Liebe geſchützt und behütet, gern gewohnt, doch jetzt entlaſſe 
mid, o Mutter, zu den Meinen, es verlangt mich, meine Kindlein zu 
fehen, rüfte mir einen Wagen und fende mi nad Widarbal 
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Und unter vielen Abſchiedsthränen ſchied Damajanti, und wohl be— 
chützt und geleitet kam ſie nach kurzer Zeit in Widarba an; und nachdem 
ie alle die Ihrigen und ihre Kindlein wiedergeſehen hatte, opferte ſie 
en Himmliſchen Dankesopfer; Sudewa aber erhielt von Bima die ver— 
prochenen tauſend Rinder. Damajanti aber, nachdem die erſte Freude des 
Wiederſehens vorüber war, weinte nach wie vor um den verlorenen Gatten. 

Da ließ Bima abermals die Brahmanen ausgehen, um Nal zu 
uchen, Damajanti aber berief fie vor ſich und ſprach: „Ihr Freunde, hört 
mich an: Ein Berslein ſollt ihr von mir fingen, all überall, Land auf, 
Rand ab, auf Märkten und in Königshallen, in Städten und in Dörfern, 
das joll meinen Gruß und meine Klagen enthalten, merkt es euch wohl: 

Wo gingft du Spieler hin im Xeide, 

In Armut und in dürft'gem Kleide, 

Am Wald verlaffend ohne Scheue 

Die liebe ſchlafende Getreue, 

Die ftet3 noch weint an jenem Kummer, 

Und feinen Schlaf feit jenem Schlummer 

Gekoſtet, feit dur fie verließeft. 

O ſprich ob du mir das verhießeſt? 
Und ihr frommen Brahmanen, ihr Beiten der Menſchen, ruht nicht, 
bis ihr ihn gefunden habt! Wenn jemand auf diefen Vers antworten 
und euch anfprehen wird, der ijt Nal, den forfchet aus, und tragt mir 
feine Antwort zu.” 
| Und die Brahmanen zerftreuten fih aufs neue in alle Lande, um 
Nal zu ſuchen. Aber einer von ihnen, Parnad genannt, kam nach langer 
4 zurück nach Widarba, trat vor Damajanti und ſprach: „Nal ſuchend 
am ich auch nach Ajodia, zum König Ritupern, ich ſang dein Verslein, 
aber weder der König noch ſeine Begleiter antworteten etwas darauf. 
Draußen aber ſprach mich ein Menſch an, ein Dienſtmann Rituperns, 
Wahuka mit Namen, ein unſchöner, furzarmiger Geſell, aber ſehr geſchickt 
ſoll er fein in allen Künften, mwohlgeübt in der Bereitung der Speifen, 
vor allem aber gefchidt im Fahren, ich hörte er laſſe die Nofje eilen an 
inem Tage 100 Meilen. Der ſprach zu mir mit vor Thränen erftidter 
timme mit Seufzen und ſcheu um fi blidend, folgenden Vers: 
I; Auch ins Elend gegangen 
j 5 Und von Mühfal umfangen, 
1 Edle, himmelswürdige Fraun, 
Hüten ſelber ſich ſelber traun! 
Von den Gatten verlaſſen 
Wird ein Groll ſie nicht faſſen; 
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Den Leib mit Demut und PVertraun 
Tragen gewappnet edle Fraun. 
Einen betrübten Thoren, { 
Der fein Liebites verloren, ! 
Der verlaffen ihr Angeficht, 
Zürnen wird fie ihm deshalb nicht. 

Ob ihr Liebes gefchehen, 

Ob fie Leides gejehen, 

Vergeſſen wird fie’3, wenn fie jieht 

Den Gatten, der im Elend zieht! 

„So ſprach er, ich aber eilte zu dir, um dir diefe Botſchaft zu 
bringen.” „Er iſt's!“ rief Damajanti, „es ift Nal” Und mweinend eilte fie 
zur Mutter und ſprach: „Laß mich den frommen Sudema, der mich auf 
gefunden Hat, nah Ajodia fhiden, um mir Nal zu holen.” Und die 
Mutter gab der betrübten Tochter nach und ließ den Brahmanen Sudewa 
rufen, zu dem ſprach Damajanti: „Du Freund unſres Hauſes, ich habe 
eine Liſt erſonnen, um Nal wiederzufinden, von dem mir Kunde zu Ohren 
gekommen iſt. Du ſollſt nach Ajodia eilen zum König Ritupern und in 
ſeiner Gegenwart erwähnen, daß Bima feiner Tochter Damajanti aber: 
mals eine Gattenwahl veranftalte, du ſollſt e8 aber nicht ala einen Auf⸗ 
trag ausrichten, ſondern es nur wie von ohngefähr erwähnen. Umi 
wenn er dich fragt, wenn der Tag der Wahl ſei, dann ſollſt du Tagen 
morgen, und ſollſt dich erftaunt zeigen, daß er nichts davon gewußt habe, 
dann fpric weiter und fage ihm: ‚Wenn du einen Wagenlenfer haft, 
der an einem Tage 100 Meilen fahren fann, dann kannſt du noch 3 
rechten Zeit ankommen!‘ So fprah Damajanti. Sudewa aber eilte 
nad Ajodia und brachte dem König Ritupern die Nachricht von Damajantie 
zweiter Gattenwahl. 


Da jprang Nitupern von feinem Gib empor, eilte hinaus und vie 
mit lauter Stimme nad Wahufa. „Auf,“ Sprach er „zeige jebt, ob d 
wirklih in einem Tage 100 Meilen fahren kannſt, ic will nad) Widarb 
zu Damajantis Gattenwahl, morgen foll fie fein!‘ 

Da erſchrak Nal! „Es kann nicht wahr fein,“ dachte er, — 
muß es erforſchen,“ und ſprach dann zu Ritupern: „Es ſoll geſchehen, id 
bringe dich heute noch nach Widarba.“ | 


„Schnell eile, wähle Roſſe aus,“ ſprach Ritupern — und a ; 
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fteigen, bat ihn, daß er auch den Warſchneja als dritten mitnähme, und 
ſchwang fih auf den Fuhrmannsſitz: „Hört, ihr Roffe, rief er, „was ich 
fage, ihr folt nad Widarba in einem Tage!” Da ftürzten die Roſſe 
zitternd in die Knie, Nal aber riß fie empor mit Macht, ihnen dabei 
liebfofend zuredend, und fiehe da, fie ſchwangen fih durch die Lüfte 
wie geflügelt, und es ging dahin über Berg und Thal, durch Wald und 
Feld, von. Strom zu Strom, aus Flur in Flur. 

Warſchneja aber ſtaunte: „So fährt nur Nal, mein König,“ dachte er, 
„wer iſt aber dieſer? ein verwandelter Gott oder verfleideter Herrfcher? 
Der häpliche Anecht, dem der Arm iſt klein, kann das Nal mein König fein? 
Doch der da fährt fo dDonnerdröhnig, wer kann es fein als Nal, mein König?” 

Nitupern aber jah im DVorbeifahren einen Wibitafa-Baum und er 
ſprach zu Nal: „Auch ich befite eine feltene Kunft: Siehjt du jenen Baum 
mit Blättern und Früdten? Ih kann dir die Zahl von Blatt und 
Frucht genau angeben, wenn ih den Baum nur anfehe! Er hat 
2093 Früdte und 5 Millionen Blätter.” „Das iſt mir unbegreiflich,“ 
ſprach Nal, „laß mid) herab vom Wagen, daß ih Blatt und Frucht 
zähle, um zu fehen, ob du Recht hatteft.” ‚Nein, Wahufa‘ rief Ritupern, 
„ſteige nicht herab, wir verzögern die Fahrt dadurch.“ „Laß dich von 
Warſchneja weiter fahren,” ſprach Nal, „laß mich hier, damit ich deine 
Kunft erlerne!” „Nur du, o Wahufa, Fannft die Fahrt vollbringen, eile 
und fahre weiter,” drängte ihn Nitupern. „Erſt will ich zählen,” 
ſprach Nal. „Laß ab,” rief Ritupern, „wiſſe, ich befite die Zahlenfraft 
und die Würfelwiſſenſchaft als Göttergabe.”” „Die Kunft gieb mir,“ 
entgegnete Nal, „ſo gebe ich dir die Kunſt der Roſſelenkung.“ „Es ſei,“ 
ſprach König Ritupern: „Empfange Ich gebe dir hiermit die Kraft 
der Zahl- und Würfelwiſſenſchaft!“ 

Da blidte Nal den Baum von neuem an, und fiehe da, auch er 
erfannte jetzt auf einen Blid die Zahl der Blätter und der Früchte. 
Und alfobald entwich Kali, der böfe Geift, aus feinem Herzen: wie ein 
Rauch ftieg er auf und umhüllte den Wibitafa-Baum, der alsbald ver- 
dorrte mit Blatt und Frucht. 

Nal aber, frei von Kalis Gewalt, bejtieg glüdjtrahlend den Magen, 
und den Blid nah Widarba gewandt, fette er die Fahrt fort, frei von 
Kali zwar, aber noch in verwandelter Geftalt. In unaufhaltiamem Lauf 
fuhr er weiter, die Sonne neigte fi, fie ſank, da war die Fahrt gethan, 
und der Wagen rollte donnernd und dröhnend in die Stadt, und hielt 
vor den Pforten des Palaites. 
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Aber als Nals Rofje, die, mit denen damals Warfchneja die Kindlein 
nah Widarba gefahren hatte, im Stall das donnernde Getöfe hörten, 
wieherten fie laut im frohen Erkennen; und die Elefanten im Königsſtall 
erhoben die Nüffel und trompeteten, und die Pfauen kreiſchten: war es 
ihnen doch, als ob der Donner dröhnte, der ihnen einen erquidenden 
Regen bringen follte! 

Aber als Damajanti den befannten Schall und das donnernde 
Getöfe vernahm, mußte fie, daß es Nal fei, der hergefahren fam, und 
in mehmutsvollem Sehnfuchtsfchmerz ftieg fie auf das flache Dad des 
Palaftes, um die Anfommenden zu jehen. Kefini, ihre Dienerin, war 
bei ihr. Da ſah fie unten den Wagen halten und drei Männer im 
Wagen ftehen, die beiden Diener und ihren Herrn, aber von Nal jah fie 
feine Spur. Da hafteten ihre Augen auf dem unbefannten Wahufa, doc) 
der entjtieg jest mit Warfchneja dem Wagen, um das Gejpann loszuſchirren. 

Auch Ritupern ftieg ab und trat zügernd näher, erjtaunt, fein Feſt— 
gepränge zu finden; Bima, der heraustrat, ihn zu begrüßen, wunderte fi) 
ebenfalls im ftillen, weshalb der Fürft wohl gekommen, doc hieß er ihn 
willfommen und geleitete ihn ins Haus zum Ruhgemach. Warjchneja 
folgte ihm, Wahufa aber blieb im Hofe; er zog die Rofje in den Stall, verjah | 
fie mit allem Nötigen, und fam dann zurüd und feste fi auf den Wagen. 

Damajanti aber ſprach klagend: „Wo ift nun Nal? Gehört habe ih 
ihn, aber fehen können ihn meine Augen nit.” Und fie ſprach zu 
Kefini: „Sieh dort ven Wagenlenfer, der traurig auf dem Wagen fist, 
erforjche, wer er ift, und wende dann das Geſpräch fo, daß du ihm jene’ 
Botſchaft fageft, duch die Parnad eine Spur von Nal entvedt hat, und 
merfe dir, was er ermwidern wird,” 

Da eilte Kefini hinunter, bot dem Fremden Gruß und ſprach: „Was 
hat dich hergeführt? Damajanti hat mich gefchiet, dich zu fragen, wer du 
feift und woher gekommen! \ 

„Von Ajodia,” ſprach er, „als König Nituperns Dienftmann bin id 
gefommen, dem ward von Brahmanen gejagt, daß morgen Damajantis 
Gattenwahl ſei, und da iſt er eilend hergefahren und hat mich zum 
Wagenlenker genommen.“ ® — PM 

„And mer ift jener dritte Mann,” ſprach Kefini weiter, „ver mit 
euch gelommen 2 —4 


Wahuka, ich bin ein Roſſelenker und geſchickt in der Bereitung der Speifen.“ 


J —8* 
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„Weiß MWarfchneja nichts von feinem früheren Herrn? Hat er dir 
nie etwas von Nal gefagt?“ fuhr Kefint fort zu fragen. 

| „Nichts weiß er von Nal, nahdem er ihn verlaffen und die Kindlein 
nad Widarba gefahren hat. Niemand weiß von Nal, er lebt in Ber: 


borgenheit ungefannt ! 
| Nur Nal kennt des Nal Spur 


Und außer ihm noch Eine nur!“ 


var die Antwort. 
| „Do der Brahmane,” ſprach Keſini meiter, „der Damajantis 
Schmerzenslied in alle Lande trug, und der auch nach Ajodia kam, was 


9 du dem geantwortet, als er ſagte: 
| 
| 
| 


Wo gingft du Spieler hin im Xeide, 

In Armut und in Dürft’gem Kleide, 

Sm Wald verlaffend ohne Scheue 

Die liebe jchlafende Getreue, 

Die ſtets noch weint an jenem Kummer, 
Und feinen Schlaf jeit jenem Schlummer 
Gekoſtet, feit du fie verließeſt. 

O fprih ob du mir das verhießeſt? 


Aber mit niedergefchlagenen Augen, mit vor Thränen erfticter 
Stimme, überwältigt von fehnfüchtiger Liebe, ſprach er: 


Auch ind Elend gegangen 

Und von Mühſal umfangen, 

| Edle, himmelswürdige Fraun, 
Hüten ſelber ſich ſelber traun! 
Bon den Gatten verlaſſen 
Wird ein Grol fie nicht fallen; 
Den Leib mit Demut und Vertraun 
Tragen gewappnet edle Fraun. 
Einem betrübten Thoren, 
Der jein Liebjtes verloren, 
Der verlafjen ihr Angeficht, 
Zürnen wird fie ihm deshalb nicht. 
Ob ihr Liebes gefchehen, 
Ob fie Leides gejehen, 
Vergeſſen wird ſie's, wenn fie jieht 
Den Gatten, ber im Elend zieht! 


Und feine Rührung nicht länger verbergend, weinte er unaufhaltfam. 
Keſini aber ftieg hinan zu der Zinne und meldete ihrer Herrin das Ge— 
[prä und des Fremden Gemütsbewegung. Da ſprach Damajanti feufzend: 
„Es iſt Nal, aber es ift nicht feine Geſtalt, wie foll ich ihn erfennen 2“ 
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Und fie fprach weiter zu Kefini: „Geh wieder hin und merke auf alles, 
was er thun wird, und ob fich irgend etwas wunderbares, übernatürliches 
in feinem Thun zeigt. Und wenn er jet für feinen Herrn die Speifen 
bereiten will, fo fol man ihm fein Waffer und fein euer geben; du 
aber bleibe in feiner Nähe und melde mir alles, was du ihn thun ſiehſt.“ 

Das that Kefini und zurüdfehrend ſprach fie: „D Herrin, noch nie 
habe ich gefehen oder gehört, daß jemand fo göttliches thut wie jener 
Fremde: geradeausfchreitend büdt er fich nicht, wenn er durd niedrige 
Thüren tritt, fondern die Thürpfoften heben und meitern fih, um ihn 
durchzulaſſen. Bon Bima ward zur Bereitung der Speifen mancherlei 
Fleisch gefhiet, und viele Gefäße wurden hergerichtet, um alles kunſt— 
gerecht zu bereiten, aber auf deinen Befehl gab man ihm fein Waffer. 
Doch der Fremde blidte nur hinein, da füllte fich jedes Gefäß von felbit 
mit Waſſer. Aber als er nun alles zum fochen bereitet, auch das Holz 
gefchichtet hatte, da fehlte ihm das Feuer nach deinem Gebot. Aber er 
nahm ein Büſchelchen Stroh und hielt e3 gegen den letzten Strahl der 
untergehenden Sonne, da fing es Feuer. Und eine welke Blume fand 
er am Boden, die nahm er auf und zerrieb fie zwifchen den dingern 
und ſiehe da, ſie erblühte wieder!“ 

Da konnte Damajanti nicht länger zweifeln, an dieſen ihm von bei 
Göttern verliehenen Gaben erkannte fie Nal. Und meinend fprad fie: 
„Er it es; 0, warum giebt er ſich nicht zu erfennen? Wie lange ver: 
birgt er ſich?“ Da machte fie noch einen Verfuh: fie fandte durch die 
Dienerin ihr Kinderpaar zu dem Fremden, der, als er die Kleinen ſah, 
jein Töchterhen und feinen Sohn, fie in die Arme ſchloß, fie bei Namen 
nannte und lange über ihnen weint. Dann aber, fid) aufraffend, ſprach 
er zur Dienerin: „Auch ich habe daheim ein Kinderpaar, das dieſem 
gleichet, daher meine Bewegung; führe die Kleinen zurück und komme 
nicht immer wieder, die Leute möchten ſich wundern, warum du ſo viel 
mit dem fremden Manne ſprichſt.“ Und Keſini meldete alles ihrer Herrin, 
Da eilte Damajanti zur Mutter und bat fie: „Laß mir den fremden 
Fuhrmann rufen, er foll mir Kunde von Nal geben, ich glaube, er ift 
gefunden.” Die Königin Mutter gab der Bitte nad und ließ den 
Fremden zum Frauengemah führen. Nur gezwungen folgte Nal dem 
Ruf, und feine Sinne wollten ihm vergehen, als er jet vor der —— 
Gattin ſtand, der Holden im Trauerkleide, liebreizend ohne Geſchmeide 
Und ſie ſprach: „Wahuka, haſt du je gehört, daß ein pflichttreuer Mann 
ſeine Gattin heimlich verlaſſen; daß er ſie ſchlafend im wilden Wa 
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allein ließ, die ihm gefolgt war ins Elend! Das hat Nal mir gethan, 
er, den ich, Götter umgehend, zum Gemahl gewählt habe, der mir in 
Gegenwart der Götter Treue gelobt hat! Sprich, warum hat er fein 
Wort gebrochen?“ Und all das Leid wurde von neuem mach in ihr, 
und fie weinte unaufhaltfam. 

Aber Nal, fummervoll und fih mühfam beherrſchend, fprad: „Daß 
Nal fein Reich verloren, das war nicht feine Schuld, es war Kali, der 
böfe Geift, der dih und ihn ins Unglüd geftürzt hat. Aber wie hätte 
ein treues Weib Luft, einen andern zu wählen? Deine Boten verfündeten 
die zweite Gattenwahl, auch König Ritupern ift von Ajodia gekommen, 
um dich zu werben, mich hat er als Nofjelenfer angenommen.” 

Da erſchrak Damajanti, und zitternd, mit gefalteten Händen, ſprach 
fie: „O zweifle nicht an meiner Treue: Um dich zu fuchen, find die Brah— 
manen ausgeſchickt, und einer unter ihnen, Barnad, hat dich in Ajodia 
beim König Ritupern gefunden; er hat mir die Antwort gebracht, die du 
ihm auf mein Klagelied gegeben, und um dich herzubringen, habe ich die 
Lift der zweiten Gattenwahl erfonnen, die Parnad dem König Nitupern 
verfünden folle, damit er dich, der allein die Fahrt von 100 Meilen an 
einem Tage vollbringen kann, hierherbrächte zu mir! Und nun, o glaube 
mir, daß ich mit feinem Gedanken gegen dich gefündigt habe! Die hohe 
Sonne, die alles erfpäht, der Mond, der ftile Zeuge am Himmel, der 
Wind, dem nichts verborgen bleibt, alle die drei himmlifchen Gemalten 
ſollen meine Zebensgeifter löfen, oder mir bezeugen, daß ich wahr ges 
ſprochen!“ 

Da ſprach der Wind herab aus den Lüften: „Sie hat wahr ge— 
ſprochen, wir himmliſche Gewalten ſind ihr drei Jahre lang Zeugen und 
Hüter geweſen; jeder Zweifel ſchwinde dir!“ 

Und alſobald umfingen fie linde Frühlingslüfte und ein Blumen: 
vegen fiel herab auf die Staunenden. 

Da fehrte Friede und Freude zurüd in Nals Bruft, und er dachte 
an die Verheifung des Schlangenfönigs und fah in den Spiegeljchild, 
und fiehe, er erblidte fein rechtes Bild: Wahufa war verfhmwunden und 
Nal ftand vor Damajanti. Da fehrie fie auf, warf fih in feine Arme 
und rief! 

„Heut ift die zweite Gattenwahl, 

Und Damajanti wählt den Nal!“ 
Und meinend vor Luft und Freude hielten fie fih lange umſchlungen und 
unter Thränen erzählte eins dem andern fein auögeftandenes Leid, feinen 


| 
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Schmerz um das Verlorene, feine Sehnfught, feine Liebe und unwandelbare 
Treue, Und dann Ffnieten fie zufammen nieder und dankten den 
Himmlifhen für ihre MWiedervereinigung! Draußen aber fangen di 
Nactigallen von Liebe, von Trennungsmweh und feligem MWiederfinden. — 

Bald ward es befannt im Palaft, daß Nal wieder gefunden fei, 
und feine Gattin am Arm, feine Kindlein an der Hand führend, trat, 
König Nal vor Bima und die Königin. Und Jubel und Freude er 
aller Herzen. 

Der edle Nitupern aber nahte ich dem König Nal mit Ghrerbietund 
und ſprach zu ihm: „Verzeihe mir, wenn ich dich, der du mir unbekannt’ 
warſt, mit irgend etwas verlett oder betrübt haben follte !“ „Nichts 
habe ich dir zu verzeihen,” ſprach Nal, „du aber zürne mie nicht, der ich 
unter falf hen Namen div nahete und dich jest enttäufchen muß über den 
Grund der Fahrt hierher.” Aber der edle Nitupern freute ji) mit den 
Glücklichen und fchied in Frieden von Widarba, Und dann wurde ein 
Freudenfeft gefeiert im ganzen Lande, weil Nal wiedergefunden und ber. 
treuen Gattin miedervereinigt war. ’ 

Doh nahdem ein Monat in ungetrübter Freude vergangen war, 
machte fih Nal auf, um fein Reich wiederzugewinnen. Wie ein Blitz 
fuhr er daher und ſtand vor dem ſchreckensbleichen Pushkara. „Wohlauf 
zum Würfelfpiel,“ rief er ihm zu, „jebt fommt die Vergeltung!” Und 
zitternd gehorchte Pushkara. Und Nal, frei von der Gemalt des böfe, 2 
Geiftes und im Befis der Würfelwiffenschaft, gewann Wurf auf Wurf, 
bis er alle feine Schäße, alle feine Güter und fein ganzes Reich wieder⸗ 
gewonnen hatte. 

Da warf ſich Pushkara ihm zu Füßen und bat um Gnade, Und 
Nal ſprach: „IH verzeihe div! Nicht du haft meinen Untergang gewollt, 
es war Kali, der böfe Geift, der mich verderben wollte. Lebe in Frieden 
wie früher in meinem Lande als mein Freund und Bruder! u 

Und dann fuhr Nal zurüd, um Damajanti und feine Sindlein zu 
holen. Und unter feftlihem Gepränge zogen fie ein in des Nishada 
Land, und Nal fa aufs neue auf feinem Thron mit feiner „treuen 
Damajanti, glüdlih und fein Neid) beglüdend. i 
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Von PB. Wurm. 
(Fortjegung.) 


4. Die Miffion in der Minahafja auf Eelebes. 

Wenn von allen bisher beiprochenen Inſeln wenig erfreuliche Berichte 
gegeben werden fonnten, wenn zwar das Chriftentum nicht ausgeftorben 
iſt troß der langen DVerwahrlofung, aber auch tüchtige Miffionare gar 
wenig ermutigende Zeichen von chrijtlihem Leben beobachten fonnten, fo 
fönnten wir auf den Gedanken fommen, das Chriftentum fei auf jenen 
ihönen Inſeln durch die Art und Weife der Ausbreitung im 17. und 
18. Jahrhundert für immer verdorben. Allein der Geift Gottes wehet 
wo er will, und daß er imftande ift, auch unter ſolchen Totengebeinen 
Leben aus Gott zu weden, dafür bürgt ein Miffionsgebiet der Niederl. 
M.-G., welches zu den lieblichſten und fruchtbarften in der neueren 
Miffionsgeihichte gehört, und es waren faſt durchaus deutſche Arbeiter, 
welche dort im Segen wirken durften, 

Der norböftlihe Ausläufer der Inſel Celebes hat den Namen 
Minahaffa, d. h. Bundesgenofienfhaft, entweder von einem Bunde 
der Einwohner gegen den benachbarten Sultan von Bolaang Mogondau, 
oder von einem Bund gegen die Spanier, Denn diefe waren die 
erſte europäifche Macht, welche fich hier feſtſetzte und katholiſches Chriſten— 
tum einführte. Allein außer den Küftenftrihen fragte man wenig nad 
den Spaniern. Auch der Islam, der ſchon im 15. Jahrhundert unter 
der Herrihaft des Sultans von Ternate eingedrungen war, hatte feine 
großen Groberungen gemadt, jo daß das Land fajt noch ganz heidniſch 
war, als es 1660 an die Niederlande kam. Nun murde in der 
Hauptitadtt Menado ein reformierter Prediger angeftelt, und Die 
tatholiihen Einwohner, wechſelten ihren Beherrfhern zu lieb ebenjo 
äußerlich ihren Glauben, wie fie ihn auf Andringen der ſpaniſchen Mönde 
angenommen hatten, Seit 1789 war die Predigerftelle unbeſetzt. Kam 
ihäßte bei feinem Befuh 1817 die Chriften in der Minahafja auf 3500 
unter 100000 Einwohnern. Die Unmifjenheit und Unfittlichkeit war groß. 
Deshalb wollte Kam nicht warten, bis wieder ein NRegierungsprediger 
binfam, ſondern ſchickte 1822 die zwei Miffionare Lammers aus 
Zütphen und Dan. Müller aus Fluntern, Kt. Zürich, einen Basler 
Bi ling, dorthin. Aber der eine ftarb ſchon 1823, der andere 1826. 
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Doch 1827 wurde die Predigerftele in Menado wieder beſetzt durch 
Hellendoorn, einen Zögling der Niederl, M.-G., der feine Arbeit 
nit auf feine holländiſche und malayifche Gemeinde in der Hauptitadt 
beſchränkte, ſondern der Bahnbrecher für die Minahafja-Miffion wurde, 
die alfurifche Sprache erlernte und die nachrückenden Miffionare einführte, 
Es war ihm nur eine 12jährige Arbeitszeit beſchieden. Aber ſeit 1831 
ftanden zwei Zöglinge Jänickes in der Arbeit, durch welche bejonders viele 
Seelen zu Chrifto geführt werden follten; Johann Friedrich Riedel?) 
aus Erfurt und Johann Gottlieb Schwarz aus Königsberg. 
Riedel war ftationiert in Tondano, droben im Gebirge, wo der 
bei Menado mündende Fluß aus einem jchönen DBergjee ausflieft. Er 
war verheiratet mit der Tochter eines früheren Nefidenten, welche er bei 
Kam fennen gelernt hatte, und die fich trefflich zur Miffionsfrau eignete, 
Die Chriſten in der Minahafja waren nicht beijer als die auf den Mo— 
lukken und den Südmeltinfeln. Am erften Sonntag, da Riedel predigte, 
fam kaum der zehnte Teil der Getauften zur Kirche. Von Sonntags- 
feier war feine Rede. Schmutz, Unordnung, Dieberei, Unmäßigkeit und 
Unzudt, Streit und Zank herrſchte in den Häufern, der kraſſeſte Aber 
glaube bei Heiden und Chriften. Aber Riedel beruhigte fich nicht dabei, 
daß man auf niederländifchen Stationen nur ein totes Namenchriſtentum 
haben könne, jondern jann auf allerlei Mittel, wie e8 anders zu machen 
wäre. Don baldiger Erteilung der Taufe hören wir bei ihm nichts. 
Zuerft richtete er fein Augenmerk auf die Jugend, Der von der Regie 
rung angeftellte Schullehrer verftand die alfuriihe Volksſprache nicht und 
die Kinder nicht das Malayijche. Riedel hielt daran feit, daß man das 
Malayifhe als Kirchen und Schulfprache beibehalten müffe, aber mittelft 
des Alfurifhen follten die Kinder zum Verſtändnis des 
Malayifhen gebracht werden. Er übernahm felbft einen Teil 
de3 Unterrichts, zeigte dem Lehrer, wie man unterrichten müfje, und dur) 
eingeſchaltete alfuriihe Fragen weckte er die Aufmerkfamkeit der Schüler 
und das Verſtändnis für biblifhe Geihichte. Seine Frau begann eine 
Nähſchule, wobei fie allerdings mit der Unreinlichfeit und Dieberei s 
Mädchen viel zu fämpfen hatte. 


Um die Alten zu gewinnen, veranftaltete Riedel eine Weihnachts 
feier mit Kaffee und Kuchen, mit Öefang der Kinder, Erzählung di 


1) Riedels Leben ift trefflich bejchrieben von Dr. Grundemann, Güte 
loh 1873. i 
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Veftgeihichte und gemütlicher Unterhaltung über Europa, wobei Riedel 
‚jeine Pfeife rauchte und der Häuptling dolmetfchte, wenn der Milfionar 
nicht die richtigen Worte in alfurifcher Sprade fand. Am Neujahrsfeit 
war die Kirche wieder ſtark befucht wie am Weihnachtsfeſt, aber an den 
‚weißen und voten Kleidern, welche die Chrijten an diefem Tage trugen, 
während fie am Weihnachtsfeſt ſchwarz gekommen waren, erfannte Riedel 
erſt, daß die Leute meinten, am Weihnachtsfeſt ſei Chriftus geftorben 
und am Neujahrsfeft auferftanden. Mit Tanzen und Trunkenheit 
ging es am Neujahrsfeit faſt fo toll zu wie bei den heidnifchen Opfer: 
mahlzeiten. Am folgenden Sonntag war die Kirche wieder leer, und fo 
ging es no 2 Jahre lang fort. Riedel fammelte inzwijchen eine Haus: 
gemeinde in feinen Murids und feine Frau in den ind Haus auf- 
genommenen Mädchen (Anak pijara). 

Allmählich wurden doch aus den Verſammlungen mit Kuchen und 
Kaffee Erbauungsjtunden, bei denen die leiblihen Erfrifhungen wegfielen, 
aber der Charakter einer freien Unterhaltung gewahrt wurde. Die Zahl 
der Kirchenbeſucher mehrte fi, und es konnten weitere Chrijten zum hl. 
‚Abendmahl zugelafjen werden. Zu den Heiden wurde Riedel häufig als 
Arzt gerufen und benutzte diefe Gelegenheit, um auf den rechten Arzt 
‚für Leib und Seele hinzumeifen. Zu Anfang des Jahres 1835 konnte 
er berichten, daß auf dem Gebirge vonMenado ein Umſchwung 
eingetreten fei. in alter Priefter, der feit 30—40 Jahren ganze 
Dörfer durch feine Betrügereien beherricht hatte, bat unter Thränen um 
die Taufe. Das Neujahrsfeft wurde nicht mehr durch Saufgelage ge: 
feiert. Die Chriften gaben den Heiden ein befjeres Beifpiel. Bon 1836 
an, war die Taufe von Erwachſenen nichts jeltenes. Den älteren Tauf— 
bewerbern, welche nicht mehr leſen lernen fonnten, gab Riedel den Tauf— 
unterriht in alfurifcher Sprade, in die er Zaufformular, Baterunfer 
und Glaubensbefenntnis überjegt hatte. Es war ihm aber alles mechanijche 
‚Ausmwendiglernen zumider, und er war fehr ftrenge in Bezug auf Ent: 
haltung von heidniſchen Greueln. AS bei der Taufe des Oberpriejters 
von Tondano und 7 weiterer Katechumenen, die fämtlih im Alter von 
30—70 Jahren jtanden, der Gottesdienjt zum erftenmal in alfuriſcher 
Sprache gehalten wurde, entjtand ein ſolches Weinen, daß Riedel mit 
Sprechen innehalten mußte. 

Eine neue Kirche mit 800 Sitzplätzen erjiand 1839, wurde aber 1845 
zerſtört durch ein Erdbeben, jo daß bis 1885 der Gottesdienjt in einer 
Notkirche gehalten werden mußte. Der Tod feiner Frau 1841 war ein 
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harter Schlag für Riedel, aber e8 war gerade damals die ſchönſte Ernte: 
zeit für das Reich Gottes, Als die Bäume auf dem Rafenplat vor dem 
Pfarrhaus groß geworden waren, wurde dort nad) dem Gottesdienſt dei 
Snhalt der malayiihen Predigt in alfurifcher Sprache wiederholt von 
Männern und Jünglingen, die dazu tüchtig waren. Riedel ſelbſt wandelt: 
in feinem Hausgewand, die Pfeife im Mund, wie ein Bater unter feinen 
Kindern herum, ließ fie fich frei ausfprehen; nur einigemal, wenn e& 
nötig war, gab er einen zurechtweifenden Wink (v. Rhijn ©. 335). Die 
AUbendbibelftunden wurden in einem für 300 Perſonen berechneten Kirch— 
lein gegenüber dem Pfarrhaus gehalten. 

As Riedel aud feine zweite Frau nah nur vierjähriger Ehe 
hatte zu Grab geleiten müffen, jehnte er fich fehr nad Ausipannung und 
befam endlich 1850 einen Mitarbeiter in Miffionar Nooij, der fih in 
Eindliher Liebe an ihn anſchloß und fein Schwiegerjohn wurde. Abe 
auch ihn mußte er überleben, Miffionar Rooker trat an Nooijs Stelle, 
aber Riedel lebte noch bis 12. Dftober 1860. Er hatte 9341 Perſonen 
getauft und 3851 als Kommunikanten angenommen. 

Die Bewegung von Tondano pflanzte fi auf dem ganzen Ger 
birge fort. Zwei Stunden füdhlih vom Tondano-See war Langomwan, 
die Station von Riedels Freund Schwarz. Er war verheiratet mit der 
Tochter eines maderen Negierungsauffehers, die nit nur malayiſch, 
jondern auch verſchiedene alfuriſche Mundarten ſprach. Anfangs ging e3 
ihm ſehr fchleht. Taufte er die, welche fih zur Taufe meldeten, nicht 
bald, fo liefen fie weg; taufte er fie, fo waren fie damit zufrieden und 
ließen fih im Gottesdienst nicht mehr fehen. Die Bevölkerung von 
Langowan wurde durch einen Häuptling jo gegen den Milfionar aufs 
gehett, daß fie ihm felbft für Geld und gute Worte feine Lebensmittel 
geben wollte, und er diefelben von auswärts kommen laffen mußte. Elf 
Sahre lang fchien er faft vergeblich gearbeitet zu haben. Da erwachte 
1843 auf den Außenftationen noch mehr als im Hauptort ein Fragen 
und Suchen nad dem Heil. Schwarz hatte inzwiſchen mit Hilfe feiner 
Frau das Alfuriſche fo gründlich erlernt, daß er mit dem Volk immer 
vertrauter wurde, Der Kirchen und Schulbefuh nahm zu, und als er 
den 2%. Juni 1856 das 25jährige Jubiläum feiner Wirkfamkeit in der 
Minahafja feierte, jah er außer feinem eingeborenen Hilfsmiffionar 
Adrianus Angku, der 1847 von Inſpektor van Rhijn eingejegnet 
worden war, 21 hriftlihe Lehrer und 5 Kirchenräte aus den 19 Ge 
meinden feines Bezirks um feine Kanzel verfammelt, Er behielt länge 
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als Riedel die Kraft zur Arbeit und durfte im ganzen 13068 Berfonen 
taufen, aber zu Abendmahlsgenofien hat er nur 1278 aufgenommen, 
Jetzt nahmen auch feine Kräfte ab, und er bat um Hilfe, aber che die 
jelbe kam, verſchied er den 1. Februar 1859. 

Gehen wir von Langowan weftlih über das Gebirge nah dem 
Meeresufer, fo treffen wir in dem herrlich gelegenen Amurang von 
1836— 1851 den Schlefier Traugott Hermann als Miffionar. Auch 
ſr hatte in jeinem 30000 Seelen zählenden Bezirk viele Schwierigkeiten, 
tamentlich Feindjeligkeiten von eingeborenen Häuptlingen zu überwinden, 
ind von den 700 Namenchrijten lebten nur 12 Paare in rechtmäßiger 
(She. Aber auch er durfte es erfahren, daß die Predigt in alfurifcher 
Sprache die Leute heranzog. Da er feit 1848 regelmäßig in derfelben 
ſredigte, wuchs die Zahl der Chriften bis auf 2680. Er war der An: 
icht, man könne ſich im Alfuriſchen über religiöſe Gegenſtände beſſer 
zusdrücken als im Vulgärmalayiſchen. Er ließ einen Katechismus ma— 
ayiſch und alfuriſch im Dialekt von Amurang druden und überfegte das 
Evang. Matthäi ins Mlfurifche. Leider wurde nad feinem Tod auf 
iefem Grund nicht weiter gebaut (Kruijf ©. 319—323). 

Zwiſchen Menado und Tondano, hoch auf dem Gebirge, entjtand 
1838 die Station Tomohon, wohin Mijfionar Mattern, ebenfalls 
in Deutſcher aus Nüderts Schule, eine Druderprefje bradte. Sein 
Tagewerk war jchon 1842 vollendet. Aber fein Nachfolger Wilken, 
in Dftfriefe, durfte es erleben, daß die Bewegung von Tondano fich in 
einem Bezirk fortpflanzte, und durfte im 30jähriger Arbeit ungefähr 
10000 Berjonen taufen und 1800 zur Abendmahlsgemeinihaft aufnehmen, 
Yu in äußerer Kultur wußte er mit praftifchem Geſchick jein Volk zu 
Irdern, z. B. dur Einführung befferer Wagen ftatt den bis dahin in 
Rt Minahafja gebräuchlichen Blockräderkarren. 

So wurde die Arbeit treuen Zeugen trotz der ſchweren Anfänge auf 
iefem Mifftonsgebiet reichlich gejegnet, und das Chriftentum ift in der 
Minahafja allmählich zur Volksreligion geworden und hat dabei doch für 
1 Leben befjere Früchte gebraht als auf anderen Inſeln. Als äußere 
ilfsmittel werden wir dabei die reihlidere Benübung der 
bolfsjprahe und die langjamere Erteilung der Taufe 
worheben dürfen. Der Niederländer Hellendoorn war in dieſer 

eihung vom altniederländifchen Syjtem mit den deutfchen Brüdern 
inig. Es war überhaupt lange Zeit eine wohlthuende Einigkeit im Geift 
ater den Brüdern auf diefem Meiffionsgebiet. 
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Für die Ausbildung der Lehrer zogen die älteren Minahafja- 
miffionare das Murid-Syftem vor, und e8 hat ja gewiß etwas für fid 
gehabt, wenn ein junger Mann eine wahrhaft chriftliche Perfönlichkeit 
täglih vor Augen hatte. Später fam doch ein Seminar zuftande 
durch Miffionar Graafland, einen Schwiegerfohn Riedels, der 1854 
in Tanawangko, an der Küfte zwifchen Menado und Amurang, 
ftationiert wurde. Es behauptete fi auch unter der Konfurrenz eines 
religionslofen Regierungsfeminars, das 1873 in Tomdano errichtet. aber 
1885 wieder aufgehoben wurde. Doch um das Verhältnis zur Regierung 
genauer kennen zu lernen, werden wir hier am beften auf van Rhijns 
Inſpektionsreiſe zurüdgehen, die wir ſchon einigemal gejtreift haben. 


5. Ban Rhijns Inſpektionsreiſe und das Verhältnis der 
Miſſionsgeſellſchaft zur Regierung. 

Die Berbindung zwifhen den Niederlanden und den oſtindiſchen 
Befitungen und vollends zwifchen den einzelnen Inſeln und Infelgruppen 
war zur Zeit der Gegelichiffahrt eine fjehr mangelhafte So konnten 
allerlei jchwierige Fragen nit von Rotterdam aus entſchieden werden, 
oder bis die Entfcheidung Fam, war e8 zu ſpät. Die Miffionshilfsgejell- 
haften auf Java und Amboina hatten fein rechtes Leben. Es kam 
mehrmals vor, daß Miffionare bei ihrer Ankunft in Batavia niemand 
fanden, der fi ihrer annahm, und bitteren Mangel leiden mußten, 

So hatte der Direktor Hiebink ſchon 1844 beantragt, daß ein 
tüchtiger Mann die Stationen befuhen und das nötige anordnen jollte. 
Die Wahl fiel auf Leonhard Johannes van Rhijn, damals hollän- 
diihen Prediger zu Friedrihsftadt in Schleswig-Holftein. Er war ein 
Mann von entfchieden pofitiver Richtung und milden, liebevollem Wefen, 
der vor dem Angeficht ded Herrn wandelte und- nur für fein Reid 
wirken wollte. So ſchwer es ihm wurde, Frau und Kinder zu verlafjen, 
jo glaubte er doch als treuer Miffionsfreund dem Rufe folgen zu müffen. 

Im Jahre 1845 wurde feine Ausfendung beſchloſſen, und er ſiedelte 
zunächſt nach Rotterdam über um die nötigen Vorbereitungen zu treffen. 
Zu feinem Begleiter wurde der auf Geram ftationierte Miiftoner 
Jellesma beſtimmt. Van Rhijn wurde dem Kolonialminifter vor 
geftellt, und diefer gab ihm eine Empfehlung mit an den Generalgouvernen 
in Batavia und fiherte ihm freie Fahrt auf den Kriegsſchiffen innerha 
der niederländiſchen Beſitzungen zu. Am 16. Auguſt 1846 kam er i 
Batavia an und traf feinen Reifebegleiter bereit3 dort. Es war bis 
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yin feftftehende Politif der niederländichen Negierung, auf Java keine 
Miffionare zuzulafien. Van Rhijn aber betrachtete er als eine feiner 
riten Aufgaben, einmal diefe Inſel zu durchziehen, um zu fehen, mo 
twa Miffionare jtationiert werden fönnten, wenn endlich die verjchlofiene 
hür aufgethan würde, Der Generalgouverneur Rohuffen und der 
at von Indien wollte ihm die Erlaubnis zu diefer Reife nicht geben. 
ber van Rhijn nahte dem Statthalter „nach gleichartiger Vorbereitung, 
ie einft Nehemia dem perfiihen König,” und erklärte ihm, er bitte nur 
um einen Kleinen Teil der Hilfe und Gunft, welde die Regierung den 
Naturforichern reichlich gemwähre zur Bereifung von Javaz er vedete ihm 
ſehr eindringlich ins Gewiffen, daß es einem chriftlichen Staatsmann 
nicht gleichgültig fein könne, ob er über Mohammedaner oder über Chriften 
regiere; der Staat habe ein großes Intereſſe daran, daß die milden 
heidnifchen, ungebildeten Volksftämme im Innern durh die Mijfionare 
unterwiefen, befehrt und gebildet werden; er fpreche jet im Geiſt eines 
großen Teils der niederländifchen Chriftenheit, welche die große Schuld 
fühle, welche die Nation gegen die oftindijchen Völker Habe, deren Reich— 
ümer fie an fih angezogen. — Durh die Wärme und NAufrichtigfeit, 
mit welcher er redete, erreichte er feinen Zweck, und fonnte nun mit 
Jellesma die Landreife durch die jchöne Inſel antreten, auf welcher er 
nur in Depof eine alte, durch einen Ratsherrn geftiftete Chriftengemeinde 
'caf, und in der Nähe von Surabaya die durch den Uhrmacher Emde 
zu Chrifto befehrten Javaner, von denen wir noch weiteres hören werden. 

Nach einem fünfmonatlihen Aufenthalt auf Java fuhren die Reifen: 
den auf einem mangelhaften Kriegsihooner nah der Minahafja. 
Riedel und feine Freunde hatten wenig nad Europa berichtet. Erſt durch 
van Rhijn wurde dieſes reich gejegnete Miffionsfeld bekannter, und das 
Aufammenfein mit den Brüdern war dem Inſpektor ſelbſt die größte 
Erquickung. 

In Langowan, der Station von Schwarz, hielt van Rhijn mit 
den Miſſionaren „die erſte chriſtliche Synode auf Celebes,“ 
auf welcher folgende Punkte beſprochen wurden; 


1. Der Reſident von Menado hatte befohlen, daß in den von der Regie— 
ung unterhaltenen Schulen fein Religionsunterricht erteilt 
werden dürfe. Bei näherer Betrachtung ergab ſich, daß der Nefident damit 
icht feindfelig gegen die Miffion auftreten wollte, aber von dem vielbeliebten 
Srundfab ausging: „erft Kultur, dann Chriftentum!" Es ergab fich ferner, daß 
ine ſtrenge Durchführung feines Befehls geradezu unmöglich war; denn es gab 
damals Feine malayifchen Schulbücher ohne religiöfen Inhalt. Yan Rhijn hielt e8 
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für zwedmäßig, daß die Brüder in den Schulen vorerft nicht in der Glaubens: 
lehre, jondern in der biblifhen Geſchichte unterrichten jollten und hoffte da: 
für den Reſidenten eher zu geminnen. 

2. Die Notwendigkeit einer chriftlihen, durch die Obrigkeit anerfannten und 
befhirmten Sonntagsfeier. Die Alfuren mußten ſchwere Arbeit thun für die 
Regierung, welche durch die Willfür inländiſcher Häuptlinge und Halb inländifiher 
Auffeher jehr ungleich verteilt wurde. Daher mußten die Miffionare beinahe allen 
Unterricht der Erwachſenen auf den Sonntag verlegen. Am Sonntag waren die 
Getauften frei von Negierungsdienft, wenn derjelbe nicht für dringend geachtet 
wurde. Allein diefer Befehl des Nefidenten war nicht befannt gegeben worden und 
heidnifche Häuptlinge liegen Getaufte, die in der Kirche oder bei der Katechifation 
geweſen, blutig ſchlagen. Überdies war den Taufbemwerbern feine Sonntags: 
ruhe zugefagt. Van Rhijn nahm fich vor, zuerft beim Refidenten und dann beim 
Öeneralgouverneur die nötigen Schritte zu thun. 

3. Während die Heiden ihre Ehen nad) Belieben jchließen Fonnten, war für 
die Chriften die Givilehe ald Bedingung für die firhlide Trauung 
gefordert und fie mußten dafür eine Tare von 5 fl. 50 Et. zahlen, was zur 
Folge Hatte, daß viele getaufte Alfuren aus Mangel an Geld in wilder Che 
lebten. Der Infpektor follte bei den Behörden dahin wirken, daß die Eheſchließung 
der eingeborenen Chriften als eine kirchliche Sache betrachtet werde, für welche die 
Miffionare verantwortlic) ſeien, und von welcher fie der bürgerlichen Obrigkeit nur 
Anzeige machen follten ohne Koften, wie es bei der eingeborenen Chriftengemeinde 
in Depof gehalten wurde. 

4. Welche Sprade, Mal ayiſch oder Alfurifch ſoll bei der religiöfen 
Unterweifung der Eingeborenen vorzugsweife gebraudht werden? — Das Ma— 
layiſche follte Hauptſprache beim Unterricht bleiben, weil in diefer allein eine 
Bibelüberfegung und Schulbücher vorhanden waren, aud weil die alfuriihen Diaz 
lefte jehr von einander abweichen. Allein die Miffionare follten alle das 
Alfurifhe lernen, das die Sprade des Leben? war und von vielen allein 
verftanden wurde. Es konnte nicht geleugnet werden, daß das Chriftentum deſto 
mehr fich verbreite, je mehr die Miffionare die Landesſprache zu Hilfe nehmen. 

5. Die Errichtung eines Seminars für eingeborene Lehrer, wie auf 
Amboina, wurde zwar für wünſchenswert, aber nicht für notwendig erachtet. 

6. Die Verbreitung des Chriftentums durch Nationalhelfer wurde für 
fehr wünſchenswert erachtet. Ban Rhijn machte einen Anfang damit, indem er 
einen Zögling Riedels, Adrianus Angku in Soader, einem Filial von 
Schwarz, an einem der folgenden Sonntage in Langowan einjegnete. Die Ber: 
waltung der Saframente wurde ihm nicht übertragen, aber ein Prediger- und 
Seelforgeramt. Diejer Borgang fand aber, wie es fcheint, nicht Die Zuſtimmung 
der Herren in Rotterdam, denn es geſchah in den folgenden Jahrzehnten wenig 
zur Heranbildung einer eingeborenen Geiſtlichkeit, die hätte predigen und nicht bloß 
Predigten vorleſen können, und zur Selbſtändigmachung der Miſſionskirche. Man 
ging im altniederländiſchen Geleiſe und ſuchte die Eingeborenen drunten zu halten, 

7. Bon den Schulbüchern wurden nicht alle für paffend erklärt. An 
Gejangbüdern war großer Mangel. Schwarz und Hermann wurden 
einem Entwurf beauftragt. 
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8. Was den Gehalt der Miffionare betraf, fo erklärten alle denjelben 
mit 1256 Gulden monatlih für zureichend, obgleich es nad indiſchem Mafftab 
wenig war, denn fie hatten auch ihre Zöglinge zu ernähren und zu kleiden, 2 oder 
3 Pferde zu halten und an Europäern Gaftfreundfchaft zu erweiſen. Aber alle 
hatten haushälteriſche Frauen, die für fich feinen Aufwand machten. Nur die Er— 
ziehung der Söhne in Europa verurfachte große Koſten. 

Ban Rhijn durfte über die Summe von 1000 Gulden im Namen der 
Geſellſchaft frei verfügen und verwandte diefelbe zu einer Gratififation für gering 
bejoldete Lehrer. 

In Tondano wurde noch eine Konferenz der Mijfionare gehalten, 
an welcher auch der Kefident teilnahm. Die Verftändigung mit demfelben 
gelang nicht in allen Punkten, und fpäter ergab fih, daß er ungünftige 
Berichte über die Miffionare nad) Batavia geſchickt Hatte, und noch viele 
Regierungsſchulen errichtete, in denen aller Religionsunterricht verboten war. 

Ban Rhijn reifte von der Minahafja über Ternate nad 
Amboina und von da nah Timor, wo er Streitigkeiten zu fchlichten 
hatte. Bei feinem zweiten beinahe 6monatlihen Aufenthalt auf Java 
wirkte er es bei dem Generalgouverneur aus, daß fein Begleiter 
ssellesma in Surabaya ftationiert wurde um die eingeborenen 
Chriſten im Innern zu verforgen. So war endli der erſte Miffionar 
der Niederl. M.G. auf Java zugelaſſen. Erſt am 17. Mai 
1848 fam von Rhijn über Suez und Trieft nach der Heimat zurüd. 

Er war zu dem Refultat gefommen, daß es befjer wäre, wenn die 
Gejellfhaft ihre wenigen Miffionare auf Java und 
Gelebes fonzentrierte, und nicht einen Teil auf jo außer allem Ver— 
kehr gelegenen Inſeln ſchickte wie Timor, Gr forgte fogleih für eine 
Berftärfung der Minahafja-Miffion, jo daß die Stationen 
Kema, Tanawangko, Kumelembuai und Sonder angelegt werden 
fonnten. 

6. Die Spaltung unter den Mijfionsfreunden in der Heimat. 

Nah van Rhijns Rückkehr folte man erwarten, diefem Mann, 
der das Miffionswert aus eigener Anjhauung kannte, werde nun die 
Leitung des Ganzen übertragen werden, und dieſe damit in eine feitere 
Hand kommen, Er gab auch in der Jahresverfammlung 1848 einen er= 
greifenden Beriht und trug der Miffionsgemeinde die Wünjche vor, 
welche fich ihm auf der Neife aufgedrängt hatten. Auch war es wohl 
feinen Borftellungen beim Oeneralgouverneur zu danfen, daß der unfreund: 
liche Refident in der Minahafja erjegt wurde durch einen der dad Neue 
Teftament in den Schulen’ zuließ. Dan Rhijn äußerte auch Wünſche für 
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die Leitung des Miffionswerks in der Heimat, daß diejelbe eine feitere 
werden follte, wie bei den deutſchen und engliihen Miſſionsgeſellſchaften, 
daß nicht jeden Monat der Vorſitzende wechſeln follte, jo daß nur der 
Direktor der Milfionsfhule mit dem Gang der Dinge völlig auf dem 
Laufenden wäre. Er mwünjchte einen feſt angejtellten allgemeinen Sekretär 
oder Inſpektor und fhlug dazu Roskott vor. Man jolite erwarten, die 
Leiter der Gejelfchaft werden van Rhijn felbjt dazu ernennen, aber nein! 
Die Befoldung eines allgemeinen Sekretärs ſchien den 
Herren eine zu große Ausgabe für die Gefellihaft zu 
jein (Kruijf ©. 29). Vielleicht fürchteten fie auch für den demo: 
fratiihen Charakter der Gefellfchaft, und es jtiegen ſchon jett die Wolfen 
auf, welche im folgenden Jahrzehnt einen Sturm bradten. Man ließ 
van Rhijn auf eine Landpfarrei ziehen und fragte nicht mehr 
nach feinem Kat. 

Die Verfaſſung der Niederl. M.-G. bradte e8 mit fi, daß fie 
mehr als die deutfchen in die kirchlichen Kämpfe der Heimat hinein 
gezogen wurde. Wie in der Schweiz, jo ſuchte auch in den Niederlanden 
die liberale Theologie in den Jahren nad) 1848 Eingang in den 
Kirchen zu geminnen, und es fonnte ihr das leichter gelingen bei der 
größeren Unabhängigkeit der einzelnen Gemeinde als in Eonfiftorial cen= 
tralifierten Kirchen. 

Die Orthodoren und die Liberalen hatten in den fünfziger 
Jahren wieder ihre verfchiedenen Schattierungen. Auf der äußerften 
Rechten ftanden die ftreng Orthodoxen, ftrenge Galviniften, die fid 
mehr an Schottland als an Deutſchland anſchloſſen, eine kleine Partei, 
die aber geiftvole Männer unter ihren Mitgliedern zählte, wie den 
Staatsmann Groen van Prinfterer, welchen man damal3 „den 
holländifhen Stahl” nannte, die Profelyten aus den Juden: Dr. da 
Cofta und Dr. Cappadofe. Die mild DOrthodoren ent: 
jprachen dem deutſchen Pietismus und der preußifchen pofitiven Union, 
Zu ihnen gehörten: van Rhijn, Heldring, „der holländifche Wichern“, 
der auch für äußere Miffion allezeit thätig war, van Ooſterzee, 
Chantepie de la Sauffaye u. a. Bei den liberalen konnte 
man unterjcheiden die Groninger Schule, welche der Schleiermacherſ ſchen 
Richtung in Deutſchland entſprach und in Prof. Hofſtede de Groot 
ihren Führer hatte, und die eigentlich liberale oder moderne Theo— 
logie, welde der Baurſchen Schule in Tübingen entſprach. Zu ihr 
gehörte der Profeffor der Philofophie Dpzoomer, der Profeſſor der 
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Theologie Scholten, Dr. PBierfon u. a. Sie gewann namentlich auf 


der Univerfität Leiden großen Einfluß auf die theologiſche Jugend. 


Die ftreng DOrthodoren waren ſchon in den vierziger Jahren 
mit der M.-©. unzufrieden gemefen. Groen van Prinfterer hatte 
ihon damals für die Barifer M.-G. gefammelt und als Grund angegeben, 
die niederländifche jtehe nicht mehr auf dem alten Glaubensjtandpunft. 
1848 warf er ihr vor, 1. fie wehre fih nicht gehörig gegen die Beein— 
trächtigung ihres Werks durch die Negierung, 2. die Früchte, welche fie 
aufmweifen Fönne, ſeien ſehr gering, 3. fie fei nicht getreu ihrem Wahl- 
ſpruch: „Friede durch das Blut des Kreuzes,’ der auf ihrem Gigill ftand, 
jondern ihr Wahlſpruch fei jet: „Friede mit den Verleugnern des am 
Kreuz vergofjenen Blutes.’ 

Ban Rhijn konnte nahmeijen, daß die Arbeit in der Minahafja 
den zweiten Vorwurf widerlege, und daß auch der dritte namentlich in 


Bezug auf die Minahafja-Miffionare ganz unbegründet fei. Allein die 
Art und Weife, wie van Rhijn jelbjt mit feinen Vorfchlägen von den 


Direktoren behandelt wurde, erregte auch in der mild orthodoren 
Partei eine Verftimmung gegen die Leiter des Werkes, die mehr der 


Groninger Schule angehörten. 


Zuerft wandten einige ihre Beiträge Dee zu, welche nicht 
im Gegenſatz zu der Niederl. M.:©. ftehen wollten. Heldring jhidte 
feit 1847 nad) Goßners Vorbild riftlihe Handwerker in die Miffton, 
welche jo viel als möglich durch ihrer Hände Arbeit ihr Brot verdienen 
und daneben durch Wort und Wandel den Heiden das Evangelium ver- 
tündigen follten. Er hatte feine Zöglinge zum Teil von Goßner jelbjt 
befommen uud in feinem Pfarrdorf Hemmen bei Arnheim in der 
holländischen Sprache unterrridten laffen. Der Verein trug den Namen; 
De Christen-Werkman. Als er 1855 die Niederl, M.-G. erjuchte, 
auch Handwerker in ihre Dienfte zu nehmen, fand er fein Gehör. Auf 
den entfernten Sangir- und Talaut-Inſeln befamen feine Leute Staats- 
unterftüßung, auf Java konnten fie fich nicht felbjtändig halten, jondern 
ſchloſſen fih an verſchiedene Miffionsgefellihaften an oder wirkten nicht 
für die Miffion. Nah Heldrings Tod Löfte ſich der Verein auf. 

Im Jahre 1855 wurde in Amfterdam ein Java-Komitee gegründet, 
das fih an Chriften in Batavia anjchloß und namentlich Heldrings Leute 
auf Java unterftügte, ohne fih von Anfang an von der Niederl, M.:G. 
abzufondern. Aber fpäter wurde es doch eine jelbjtändige Miſſions— 


geſellſchaft. 


x 
7 


460 Wurm: 


1856 begann Pfarrer Witteveen in Ermelo feine Mifjfion mit 
ähnlichen Grundfägen wie Heldring, nur daß er feine Zöglinge ordinierte, 
Er wollte, daß die Miffionare nicht durch eine Gefellfehaft, jondern durch 
die Gemeinde ausgefandt werden. Aber auch feine Zöglinge Fonnten 
fein jelbjtändiges Werk fortführen; und fein ftreng reformierter Stand- 
punkt, der ihn zur Separation trieb, ftieß manche ab, 

Im Jahr 1858 erklärte der langjährige Kafjter der Niederl, M.:©. 
Boorhoeve, daß er nicht länger zufammenmwirfen könne mit vielen, 
die ein anderes Evangelium bringen als das Evangelium Jeſu Chrifti 
und gründete mit feinen Freunden die Nederlandsche Zendingsvereeniging, 
auh Neue Rotterdamer Miffionsgefellihaft genannt. Der 
1. Art. ihrer Statuten lautete: „Die Vereinigung befteht aus Leuten, 
die erfennen, daß der Herr Jeſus Chriftus ihr vollfommener Heiland ift, 
die dies in ihrem Wandel zeigen, und die erflären, daß fie nicht zus 
ſammenwirken können mit denen, die feine wahrhaftige und ewige Gott— 
heit leugnen‘ (Dijkſtra I, ©. 19). In Utrecht war man nicht ein= 
verjtanden mit diefer Faſſung und mit der demofratifhen Einrichtung der 
Gejellichaft, und jo wurde 1859 die Utrechtsche Zendingsvereeniging 
gejtiftet, die ihre Berfafjung in der Weife der deutjchen Miffionsgejell- 
ſchaften feititellte. An fie ſchloß fih auch Heldring und andere mild 
Drihodore an. Sie hat auf Neu-Guinea und Almahera ihre Stationen. 

In Amfterdam aber waren Freunde, welche die Mifjion ents 
hiedener auf das reformierte Belenntnis gründen wollten, und jo 
entitand die Nederlandsche Gereformeerde Zendingsvereeni- 
ging, welde auf Java arbeitet, 

Die niederländiihen Miffionsfreunde zeriplitterten ſich aljo in chriſt— 
lichen Subjektivismus, indem jeder feine bejonderen Wünſche zum Aus⸗ 
druck bringen wollte. „Dieſelben Leute, welche in der prinziploſen Niederl. 
M.:G. jo lange Jahre manche Kamele verjchludt hatten, konnten nun 
bei Brüdern von demjelben Glauben fein Mückchen mehr ertragen, ohne es 
jorgfältig zu ſeigen““ (Dijkſtra ©. 194). 4 

Die alte Geſellſchaft wurde nun von verſchiedenen Seiten angefragt, 
ob fie noch auf der Grundlage von 1797 ſtehe. Schon 1858 waren zwei 
Miffionare auf Java ausgetreten, weil ihnen Zweifel am chriſtlichen 
Glauben die Fortſetzung ihres Berufes unmöglich machten. Es kam 
mehrmals vor, daß Miſſionare, welche die Gottheit Chrifti leugneten, doch 
nicht entlaſſen wurden, und man ſuchte die Schuld an der Vorbereitun | 
in Rotterdam. AS Heldring 1859 der Gejellihaft mitteilte, es gehe da 
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Gerücht, daß nicht die Hälfte der jungen Leute, welche in das Miffions- 
haus aufgenommen worden feien, die Gottheit Chrifti glauben, wurde 
‚ihm erklärt, die Direktoren fühlen fich nicht berufen Gerüchte zu wider: 
legen. So wurde jede beftimmte Erklärung abgelehnt. 

| 1860 wurde ein neuer Direktor der Miffionsfehule ernannt, C. Voor— 
hoeve, welcher mehr Vertrauen genoß in gläubigen Kreifen. Aber unter 
den Stimmberehtigten in der Direftorenverfammlung waren noch manche 
‚Leute von moderner Richtung. Es mar in den Statuten vorgefehen, daß 
‚der Feitredner in der Hauptverfammlung zwei Jahre vorher bejtimmt 
werden folltee So wurde 1862 Dr. Zaalberg im Haag zum Feitredner 
‚für 1864 bejtimmt, ein Mann von moderner Richtung, der bald nachher 
in einer Weife öffentlich auftrat, daß ein Sturm der Entrüftung durch 
das Land ging, und viele Miffionsfreunde verlangten, man follte ihm die 
Veftrede abnehmen. Man erfuchte ihn privatim, dieſelbe an Miffionar 
‚Graafland zu übertragen, der damals zur Erholung in der Heimat weilte, 
‚Allein die Direktoren blieben bei ihren Statuten und fehrieben zur Jahres— 
verfammlung 1864 die Feitrede von Dr. Zaalberg aus. Nun kamen teils 
'brüderliche Mahnungen, teils energifche Protefte von ausmärtigen Diref- 
toren, mit dem Verlangen, e3 jollte deutlich ausgefprocdhen werden, daß 
die Gefellihaft das apoſtoliſche Glaubensbefenntnis 
als das ihrige erfenne und darum den Dr. Zaalberg 
erſuche, von feinem Auftreten abzufehen. Da diejer es nicht 
freiwillig that, wurde das Hauptkomitee von verſchiedenen Seiten erfucht, 
ihm das Auftreten zu verbieten. Allein dasjelbe erklärte ſich mit zwölf 
gegen drei Stimmen für unbefugt dazu, nahm jedoch mit einer Stimme 
Mehrheit einen Antrag von Franden an, dem Dr. Zaalberg ernſt— 
ih zu bedenken zu geben, ob er nicht felbjt dafür halte, daß feine Rich— 
tung in Widerfpruch ftehe mit dem Geift und den Prinzipien der Miffions- 
zeſellſchaft, und fich nicht verpflichtet fühle, Abjtand zu nehmen von einem 
Redeauftrag, der ihm vor zwei Jahren unter ganz andern Umftänden 
arteilt worden ſei, um jo mehr, da jein Auftreten der M.-G, unberechen- 
daren Schaden zufügen könnte, da der größte und eifrigite Teil der 
Miffionsfreunde feiner Richtung nicht zugethan jei. Franden, dem es 
leid that, daß fein Antrag nur mit einer Stimme Mehrheit angenommen 
wurde, wünjchte, falls Zaalberg doch auftreten wollte, follte die Beſchluß— 
faffung den Mitgliedern der Geſellſchaft mitgeteilt werden, blieb aber damit 
in der Minderheit. Der Vorſitzende in der VBerfammlung legte den Vor— 
Als nieder, ein anderes Mitglied trat aus. Zaalberg verzichtete 
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nun auf die Rede, erflärte aber, es geichehe das nicht aus Gewiſſens— 
bedenken, denn er halte dafür, daß die moderne Predigt des Evangeliums 
jelbjt vor jeder andern für die Miffion geeignet fei, auch nicht aus Zwang, 
jondern nur damit die Gejelfehaft niht um feiner Perſon willen geſchädigt 
werde. Dabei befhmwerte er fich über den Beihluß der 9 Komitee: 
mitglieder, „dergleichen ſchlecht paſſende Gewiſſensfragen 
an einen Amtsbruder und Vorſtandsmitglied zu richten“, 
und erklärte ſich für verpflichtet, dieſen Briefwechſel zu veröffentlichen. 
Nun wurde die Rede an Pfarrer Oort übertragen. 

Aber damit war der Sturm nicht beſchwichtigt. Wohl erkannten die 
Miſſionsfreunde an, daß auf Celebes gläubige Miſſionare ſeien, und 
Voorhoeve ein guter Miſſionshausdirektor; aber ſeine Stellung, ſagte man, 
werde unhaltbar ſein, und ſein Unterricht werde neutraliſiert durch den 
Einfluß ungläubiger Komiteemitglieder. Auch wurde hervorgehoben, daß 
ſchon in früheren Feſtreden Jeſus als bloßer Idealmenſch dargeſtellt 
worden ſei. Zwei Männer von poſitiver Richtung, Nahuis und Cohen 
Stuart, beantragten nun, die Hauptverſammlung 1864 ſollte ſich 
deutlich darüber ausſprechen, ob die Art. 2 und 12 der Statuten, 
welche die Berpflidtung auf das apoftolifde Glaubens: 
befenntnis enthielten, noch gelten, ob Chriſtus nit nur als 
vollfommener Menſch, fondern als der Sohn Gottes im eigentlichen Sinn 
angejehen werde. Nun wurde von andrer Seite wieder über Zwang, 
Snquifition und Unduldfamfeit gefchrieen, und die KHauptverfammlung 
nahm mit 63 gegen 35 Stimmen eine Refolution an, daß es jedem 
einzelnen freigejtellt fei zu beurteilen, ob er im Blid auf die 
bejtehenden Bejtimmungen mit der Gejellihaft wirken könne 
oder nicht. 

Dieſe feige Flucht vor einem beſtimmten Bekenntnis trieb nun auch 
jo weitherzige Leute wie Chantepie de la Sauſſaye, Ooſterzee u.a. 
aus der Gejelfchaft hinaus. Ban Rhijn hatte ſchon länger nicht mehr mit- 
wirken können. Dr. Zaalberg wurde reht oftentatin wieder in 
die Direktion gewählt, und als er die Wahl nit annahm, drüdt 
der Borfißende fein großes Bedauern aus. 

Später famen doch wieder ruhigere Zeiten, und bie Poftiven ge 
wannen wieder mehr Zutrauen. Aber der Riß war geſchehen un 
die Miſſionsarbeit der Niederländer zerſplittert. Die alt 
Geſellſchaft konnte nicht mehr viel leiſten, denn die Einnahmen ware 
1864 auf 83110 Gulden zurückgegangen bei 100998 Gulden Ausga 
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und gingen nachher noch weiter herunter. "ES mußte reduziert werden. 
Aber auch die neuen Gefelihaften konnten fein größeres Werk in Angriff 
nehmen (Kruijf S. 472—506). 


7, Die Übergabe der älteren Stationen an die Kolonial: 
firhe und die Miſſion auf Java und Sumatra. 


Nachdem die Niederlande ihre oftindifchen Befitungen wieder bekom— 
men hatten, wurde 1818 von der Regierung bejtimmt, daß Die 
Lehrer der bejtehenden Kriftliden Gemeinden Befol- 
dungen aus der Landeskaſſe befommen jollten. Die Zahl 
der Prediger wurde nad und nad wieder auf die frühere Höhe 
gebracht, jo daß Dijkſtra für 1891 die Zahl der Prediger auf 35, die 
der Hilfsprediger auf 26 angiebt, wobei jedoch immer Vakaturen feien. 
Die Befoldungen der Prediger beginnen mit 4800 Gulden und können 
nad 15 jähriger Dienftzeit auf 11400 Gulden fteigen. Die Hilfsprediger 
I. Klaſſe haben 3000, die andern 1800 Gulden jährlich neben freier Woh- 
mung. Aber obgleich eine anjehnlihe Summe jährlih für kirchliche Ber 
dürfnifje ausgegeben wird, hat doch die Miſſion wenig davon, wenn nicht 
‚ein Mann freiwillig ſich derfelben annimmt, denn nur die Hilfsprediger 
II. Klaſſe werden mit der Arbeit an den Eingeborenen beauftragt, und 
‚auch diefe zunächſt an den eingeborenen Chriften. 

Der Staat ift religionslos, und doc ift die indijche Kirche 
noch Staatsfirhe im vollften Sinn des Wortes. 1820 wurde vom 
König. auf die Bitten von holländiſchen Synoden eine „Kommiffion in 
Sachen der proteftantifhen Kirchen in niederländijch Oſt- und 
Weſtindien“ eingefegt, in welcher neben einigen niederländifch-refor: 
mierten Predigern ein evangelifchslutherifcher und ein walloniſcher Sit 
befam. Überdies wurde der Kirhenrat von Batavia beauftragt, als all» 
‚gemeiner Kirchenrat von ganz Indien die Auffiht zu führen, und es 
‚wurde eine vollftändige Firchliche Organifation ins Auge gefaßt, aber nicht 
‚ausgeführt. 

Den 11. Dezember 1835 erfchien ein fönigliches Edikt, defjen Art. 1 
lautet: 

„Die Proteftanten in Niederländifh-Indien follen fortan nur 
‚eine Kirchengenoſſenſchaft bilden.“ Es wurde alfo die Union auf König: 
‚lichen Befehl eingeführt. In Batavia war eine futherifche Gemeinde, die bis 1852 
ſelbſtändig blieb, dann aber die Union annahm. Über das Bekenntnis wurde nichts 
‚beftimmt. In der Praxis war es ſchon lange fo gemefen, daß jeder darin volle 
‚Freiheit hatte, und die Iutherifche Gemeinde fcheint eine Sammlung von allen Nicht- 
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reformierten geweſen zu fein. ALS ſie die Union annahm, ſaß in ihrem Kirchenrat 
ein Remonftrant, ein Zutheraner und ein Taufgefinnter (Dijkſtra I S, 208). 

Um diefelbe Zeit wurde die Auffiht über die Kirchen dem Kirchen: 
rat in Batavia abgenommen und einer befonderen Behörde, der hohen 
Kirhenregierung (Hoog Kerkbestur) übertragen, welde von der 
Regierung ernannt wird, und aus einem Nat von Indien, Drei 
vornehmen Einwohnern von Batavia und der Mehrzahl der batavijchen 
Prediger beiteht. Zu der reformierten Kirche der Niederlande 
fteht diefe Proteftantifhe Kirche in Indien in feiner offiziellen 
Verbindung mehr. Die Synoden dürfen nicht dreinreden. Der 
Generalgouverneur hat allein Macht über diefe Kolonialfitche, 
1854 wurde ihm jogar die Entſcheidung in Lehritreitigkeiten übertragen, 
Doch fühlten in neuerer Zeit die Oeneralgouverneure ſelbſt allmählich, 
daß dieſe Cäfareopapie dem Geift unfrer Zeit widerſpricht, und 1864 
wurde die Beftätigung der Ülteften und Diakonen dur die Regierung 
abgeichafft. 

Die proteftantifhen Gemeinden befinden fich bei diefer ſtaatskirch— 
lichen Stellung in viel ungünftigerer Lage als die römiſch-katholiſchen, die 
unter einem Bifchof in Batavia ftehen, welcher von der Ernennung der 
Geiftlihen dem Generalgouverneur eine Anzeige macht und alle kirchlichen 
Angelegenheiten nach feinem Gutdünken regelt, während die proteftantifchen 
Prediger vom Generalgouverneur angejtellt, verſetzt und entlafjen werden, 
und die proteftantifche Kirchenbehörde nur mit der Kommiffion im Haag 
forrefpondieren darf. 

Un dieje Kolonialfirhe mußte die Niederländiihe M.-G. nicht 
nur ihre Stationen auf den Moluffen, fondern, nahdem fie durch den 
Einfluß der modernen Theologie jo heruntergefommen war, auch das 
Ihöne Werk in der Minnahafja übertragen. 1 


Auf Amboina und mehreren andern Inſeln war ja das Miffions- 
werk von Anfang an mit der Kolonialkicche verbunden, die Zöglinge ber 
M.:6. waren als Negierungsprediger oder Hilfsprediger angeftellt, und 
es ift, wie wir gefehen, in neuerer Zeit für Vermehrung der Prediger- 
jtellen weit mehr geichehen als in der erſten Hälfte unfres Jahrhunderts. 
In der Stadt Ambon find gegenwärtig zwei Prediger angeftellt, de 
eine für die 4000 Seelen zählende malayifche Gemeinde, der andere fü 
die 800 Holländer. Unter ihnen ftehen die Hilfsprediger, welche all 
ihre Korrefpondenz mit der Kirchenbehörde in Batavia dur die Ambon 
hen Prediger eingeben müfjen. Alle Schullehrer und Alteſten I | 
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auf Vorſchlag der Hilfsprediger vom älteften Prediger angeftellt, und 
diefer ift Vorfisender in der Kommilfion von Hilfspredigern, die einmal 
jährlich) gehalten wird. Da die Gemeinde von Amboina einen anjehn- 
lichen Kirchenfonds und eine noch reichere Diakoniefafje befitt, haben die 
Ambonſchen Prediger auch mit Geldangelegenheiten viel zu thun, und es 
muß einer von ihnen ein Kontor mit Schreibern halten. Die Hilfs— 
prediger werden von der Regierung ernannt und find vorher Miffionare 
gewejen oder von Miljionaren oder andern Hilfspredigern zu dieſem 
Beruf herangebildet worden, In neuerer Zeit werden auch Eingeborene 
dazu herangebildet und von der Kommiffion für Hilfsprediger eraminiert 
und ausgejendet, Die Verwaltung der Sakramente ſcheint bis 
jeßt noch keinem &ingebornen übertragen worden zu fein. 
(Singeborene Hilfsprediger find deſto notwendiger, da die Zahl der Lehrer 
welche auch Gottesdienjt halten können, dur Die religionslofen Schulen 
und Schullehrerbildungsanftalten ſich verringert (Dijkſtra II ©. 115. 122). 
| Die Übertragung der Miffion in der Minahaffa geſchah nicht 
ohne Bedenken, Aber man zog fie doch 1878 der Übertragung an eine 
engliihe Geſellſchaft, ſowie der Übertragung an den Utrechter Miffiong- 
verein vor, der fi anbot im Glauben das Werk zu übernehmen. Die 
Verhandlungen mit der Negierung waren ſchon im Gang, als diejes An- 
erbieten kam. Die M.:G. verhehlte fich nicht, daß die Gemeinden noch 
nicht zur Selbitändigkeit erzogen und das Volk zu wenig ans Geben 
‚gewöhnt fei. Auch konnte das Volk dur die Schuld der Regierung nicht 
zum Wohlſtand fommen, da die Leute die Hälfte ihrer Zeit auf den Kaffee: 
pflanzungen für die Regierung oder in fonftigen Frondienften arbeiten 
mußten. Dur die religionslojen Regierungsſchulen war ſeit 1870 auch 
in vielen Außergemeinden die Schule nicht mehr Trägerin der Kirche, und 
es mußte viel Geld für die Erhaltung von riftlihen Schulen verwendet 
werden. So war der Geldpuntt das Ausfhlaggebende für die Über- 
tragung. 

Man hatte vorher durch beſondere Aufrufe zu Beiträgen den Schritt 
noch abzuwenden geſucht, und es kamen wirklich 30000 Gulden außer— 
ordentliche Beiträge zuſammen. Aber das reichte nur für kurze Zeit. 
‚Der Schritt geſchah, und 1881 waren anſtatt 10 Miffionare 
10 Hilfsprediger in der Minahaſſa, aber die meiften bisherigen 
Miffionare waren als Hilfsprediger angejtellt worden. Im folgenden 
Jahr wurde au der legte Nationalpelfer zum inländijchen Lehrer ernannt, 
und die Miffionsgejellihaft Hatte in der Minahafja nur noch ungefähr 
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100 Hriftlide Schulen, die Bildungsanftalt für hriftlide 
Lehrer in Tanawangfo und die Druderei (Kruijf ©. 424). 

Schon vor diefem Schritt arbeiteten nicht mehr alle Miffionare im 
Geift eines Niedel und Schwarz Wiersma in NRatahan, einer von 
Langowan abgezweigten Station, war von liberalstheologifcher Richtung, 
und aus einer Leichenrede, die er hielt, ſchloſſen Chriften in Holland, daß 
er weder an eine Auferftehung, noch an einen perjönlihen Gott, noch ein 
zufünftiges Leben glaube. Das Hauptfomitee nahm ihn gegen folde Be: 
Ihuldigungen in Schuß, doch hatte e8 auch an feiner Wirkfamfeit manches 
auszuſetzen. Aber die Verhandlungen zogen fi) Hin, bis er von der 
Regierung als Hilfsprediger in feiner Gemeinde angejtellt wurde. 

Durh die Übertragung der Predigerftelen an die Regierung war 
nun vollends der Liberalen Theologie der Eingang auf die Mifftons- 
felder eröffnet, denn es war der Zudrang zum Predigtamt in der Kolonialz 
firhe von feiten tüchtiger, gläubiger Geiftliher nicht groß. Aber es 
ſcheint, daß doch die Kirche in der Minahafja noch nicht ftarf von der 
modernen Richtung beeinflußt ift, da noch tüchtige ältere Miffionare auf 
dem Arbeitsfeld ſtehen. 

Auh die römische Propaganda, melde ſich in dem lebten 
Sahrzehnten überall eingefchlichen, wo die evangelifche Kirhe ein ſchönes 
Miffionsfeld hat, Scheint Feine großen Croberungen in den Minahafja 
gemacht zu haben. Die Zahl der römischen Katholifen wurde 1886 auf 
3136 angegeben, die der Heiden auf 17000, während man 125000 evanz 
gelifhe ChHriften in 247 Gemeinden zählte (Kruijf ©. 439, 
413, 426). 

Außerhalb der Minahafja hat die M.:G. no in Mittel-Celebes 
eine neuerdings errichtete Station Poſſſo zu verforgen, von welcher aus 
auch die Nefte einer alten Chriftengemeinde in dem gegenüberliegenden 
Gorontalo paftoriert werden. 1852—1864 hatte fie auch Stationen in 
Süd-Celebes. Aber der Widerftand der Regierung, welche einige 
von Miffionar Donjelaar in die makaſſariſche Sprache überſetzte 
Bibelteile mit Rüdfiht auf die Mohammebaner mit Beichlag belegte, ha 
das Werk lahm gelegt. 

Donſelaar hat es als Hilfsprediger auf Timor — gebradit, 
daß die M.:G. noch 1871 eine Kleine Inſel Sawu, weitlid von Timor, 
bejete, wo ein chriftlicher Lehrer aus Roskotts Schule und ein Poſt— 
meifter nah Stärkung des Chriftentums gegenüber dem eindringende 
Slam verlangte. Miſſionar Teffer konnte hier, wo 3 Radjas zum 
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CHriftentum übertraten, und auf der größeren Inſel Sumba viele taufen; 
aber fein Nachfolger fand, daß die Leute vom Malayifchen zu wenig ver: 
ſtanden hatten, um eine riftliche Erkenntnis zu gewinnen. Die Stelle 
fonnte nicht immer mit einem Miffionar beſetzt werden, und jo wird 
wohl auch Samu an die Kolonialfirche übergehen (Kruijf S. 197—208). 
| So iſt von dem weit ausgedehnten Miffionsgebiet der Niederl. Ge: 
ſellſchaft hauptſächlich das erſt 1848 beſetzte Java übrig geblieben. Aber 
auch hier ijt es ein Kleiner Teil der großen Inſel. Wir haben gehört, 
wie van Rhijn es durchgefeßt hat, daß Jellesma zur Bedienung der 
durch den Uhrenmaher Emde erwedten und für das Chriftentum gewon— 
nenen Chriſten in der Nähe von Surabaya in dieſer Stadt ſtationiert 
wurde. Es war Jellasma ſchwer geworden, von ſeiner Station auf der 
Nordküſte von Ceram Abſchied zu nehmen, da er gerade einige Familien 
von wilden Bergalfuren bewogen hatte, ſich in ſeiner Nähe anzuſiedeln 
und das Chriſtendörflein Damey (Friede) zu gründen. Dasſelbe iſt 
nach feinem Abgang wieder verf—hmwunden. Aber er folgte dem Ruf der 
M.-⸗G., und e8 war an der Zeit, daß das Häuflein von javanijchen 
Ehriften in Wiun und Sidofaren verforgt wurde, Emde war einft 
1814 durch Kam erweckt worden, als diejer in Surabaya auf Schiffs: 
‚gelegenheit warten mußte, war, wie fein Freund Lambregt, mit einer 
Javanin verheiratet und hatte nad) Kams Abgang Berfammlungen ges 
halten, welche ihm die Feindſchaft des holländifchen Prediger und Ge: 
Fängnisftrafen zugezogen hatten. Durch ZTraftate, Unterweifungen, und 
Gebete hatten Die chriftlichen Freunde eine folche Bewegung unter den 
‚Heiden in den genannten Orten hervorgerufen und fo viel chriftliche Erz 
kenntnis verbreitet, daß der holländifche Prediger 1843 das Waſſer nicht 
‚wehren fonnte, und an beiden Orten je 35 getauft wurden, Die Zahl 
war auf 464 angewachſen, als Jellesma fein Amt antrat. Die Chriften 
wohnten zerftreut in der Nefidentichaft Surabaya und dem ſüdlich an— 
grenzenden Kediri, Er hätte daher gerne fogleich feinen Wohnſitz ins 
innere verlegt, aber da gab es mit der Regierung noch allerlei Schwierig: 
feiten, und erſt von 1851 an durfte er auf der Kolonie Modjo Warno 
wohnen, die in den vierziger Jahren von javanifchen Chriſten durch Aus— 
rottung des Urwalds angegelegt worden war. Die Mohammedaner waren 
von derjelben nicht ausgefchloffen, mußten fih aber den chriftlihen Ord— 
nungen fügen. Erſt als Jellesma unter den javanifchen Chriften wohnte, 
fand er noch manchen heidnifchen und mohammedanifchen Sauerteig, naments 
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den Chriften Leute, die Iefen und den andern den Weg zur Geligfeit 
zeigen konnten. Anderswo aber gebrah es an folhen, und fo hielt er 
es für feine erfte Aufgabe, inländiſche Vorlefer auf möglichſt ein: 
fahem Fuße heranzubilden, fo daß fie ihrem Volk nicht entfremdet 
würden. Aber e3 waren nicht alle europäiſchen Chriften in jener Gegend 
mit feiner Methode einverftanden. Sie wollten die Getauften auch im 
Äußern mehr. holländifch formen, wie e8 zur Zeit der alten Prädikanten 
der Brauch war, fo daß fie ſchwarz gekleidet zur Kirche famen und dergl, 
Mit einem Landbefiser in Sidofaren gab es deswegen ſolche Widermwärtig- 
feiten, daß der Miffionar die Verforgung dieſes Plage wieder an den 
- holländifchen Prediger abtrat. Jellesma wirkte jo im Segen, daß 
feine Gemeinde 1855 in 22 Dörfern 2068 Seelen zählte. Die Arbeit wat 
damit für einen Mann zu groß. Er befam Hilfe an zwei Miffionaren 
ten Zeldam Gansmwijf und Haarthoorn, an welde er num 
einen Teil feiner Außenftationen abgab, jo daß er ſich feinen 26 Zöglingen 
mehr widmen konnte. Auch die bereitS ausgefandten Zöglinge mußten 
jedes Jahr 2—3 mal für eine Woche zu Konferenzen zu ihm fommen, 
Sellesmas Methode jcheint aber den Beifall der Herren in Rotterdam 
nicht ganz gefunden zu haben. Man wollte lieber im bisherigen Schul 
trab bleiben. Er hatte mit großem Eifer die javanifhe Sprade 
erlernt und 1855 eine biblifche Gefchichte und einige Lieder in derſelben 
druden laſſen. in Zögling von Jänicke, der 1814 von Rotterdam aus: 
gefandt und in Samarang ftationiert, aber 1816 zu den englifchen 
Baptiften übergetreten war, Brüdner, hatte zuerft eine javanifche 
Sprachlehre, ein Wörterbuch und eine Überfegung des Neuen Teftaments in dem 
Dialekt von von Samarang herausgegeben. Aber die Regierung hatte das 
Neue Teſtament mit Beſchlag belegt. Eine Überſetzung ins Hochjavaniſche 
von einemHerrn Gericke in Surakarta entging dieſem Schickſal. Jellesmas 
Geſundheit war durch die viele Arbeit fo erſchüttert, daß er 1858 in einem 
Alter von 41 Fahren entjchlief. Durch Yellesmas Mitarbeiter war leider 
ein andrer Geift in dieſe [höne Arbeit gefommen Gans 
wijk jchrieb nach ein paar Jahren eifriger Arbeit, am 1. Dftober 1858, 
fein Gemüt ſei durch Zweifel fo umgetrieben, daß ihm die nötige Feſtig⸗ 
keit der Überzeugung zur Arbeit fehle; er nahm feine Entlaſſung und trat 
fogleih aus. Es ſcheint auch eine fittliche Verfehlung damit verbunden 
gewejen zu fein. Schon 4 Jahre vorher hatte ein neu ausgeſandter 
Miffionar der Miffion den Rücken gekehrt wegen Zweifel am chriftlichen 
Glauben. Harthoorn war ein reihbegabter Mann, der ſich namentlid) 
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| 
si da3 Studium der javanifhen Sprache legte. Er ſchätzte Jellesma 
erfönlih Hoch, aber nach defjen Tod trat er mit feiner modernen Theo- 
ogie mehr und mehr hervor. Er hob die Schule zur Heranbildung ein- 
ka Gehilfen auf, indem er behauptete, es ſei Überfluß an Perfonal 
borhanden, kehrte 1862 ohne Erlaubnis nah den Niederlanden zurück umd 
wurde, nachdem man zum Ärger der Bofitiven lange Zeit mit ihm Geduld 
gehabt, aus dem Dienft der Geſellſchaft entlaffen. Nun rächte er fich 
durch eine Schrift: De Evang. Zending in Oost-Java, zu welcher ihn 
fin Haupt der modernen Theologie, Dr. Pierfon, aufgemuntert hatte; 
er unterzog nit nur die Java-Miſſion Jellesmas, jondern aud Die 
Diinahafja- -Miffion einer jharfen Kritif und verftieg fich zu der Behaup- 
ung, was in der Minahafja Gutes jei, habe man mehr der Negierung 
als der Mijfion zu danken. Das war eine willfommene Waffe für die 
IE der Miſſion. ES iſt nicht zu verwundern, wenn die Bofitiven 
nach ſolchen Borfällen dem Miffionsfomitee vorwarfen: „Das find die 
Früchte eures Miſſionshauſes“ (Kruijf S. 567). 

Zu Jellesmas Nachfolger in Modjo Warno wurde Miſſionar 
doezoo beſtimmt, welcher bereits 1849 in Samarang ſtationiert war. 
Er hatte nach ſeinem Antritt viele Ärgerniſſe abzuſtellen, und kehrte 1862 
nah Samarang zurück, da er den tüchtigen Miſſionar Kruwijt zum Nach— 
jolger in Modjo Warno bekam. Diefer verlangte dringend mehr 
Arbeiter, namentlich ſolche, welche fih auf die ärztliche Kunft verftehen, 
weil man damit viel Eingang finden könnte. Wegen der mangelnden 
Selömittel infolge der Spaltung konnte auch diefer Wunfch nicht erfüllt 
erben bis 1870, und der damals ausgejandte Roskes wurde ſchon 
nah 2 Jahren als Adjunkt des Direktor in die Heimat zurüdberufen, 
ber fein Nachfolger Kreemer führte das Werk fort und that nament— 
li viel zur Hebung der Schule, Er wurde zunächſt in Malang in 
In der Refidentihaft Kediri ftationiert, baute im benachbarten Swaru 
Kirche und Schulhaus und z0g dann nah Kendal Pajak. 
| Auch viele mohammedanifhe Kinder bekamen chriſtlichen Unterridt. 
liber den Stumpffinn der Weiber in religiöfen Dingen hatte er bejonders 

Hagen. Die Gemeinde in Swaru mit ihren 500 Seelen unterhielt 
Almählich ihre Häuſer und ihre chriftlihen Lehrer jelbft. Durch An: 
iedlung von Chriften in der Umgegend entjtanden wieder neue Filial— 
femeinden. So ftieg die Seelenzahl in 4 Gemeinden biß auf 1300, 
Dur) ärztliche Hilfe konnte Kreemer viel ausrichten. Auch gegen Ver: 

uberung wurde er zu Hilfe gerufen. Er durfte die Erftlinge aus dem 
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Bergvolf der Tengerefen taufen, auf welde van Rhijn bei feiner 
Reife durch Java das Augenmerk der Chriften gerichtet hatte, Die neue 
javanifche Bibelüberfegung von Janß wurde in Kreemers Gemeinden 
viel gefauft, und er durfte auch in Bezug auf das fittlihe Leben Fort: 
ſchritte berichten. 

Modjo Warno zählte Ende 1892 in 10 Gemeinden 3705 Chriften, 
Kruijt hatte in dem Gehilfen Tofari, einem Zögling Sellesmas, einen 
trefflichen Mitarbeiter und ein ſchönes Vorbild für die Gemeinde, Kruijts 
Sohn trat auch in die Arbeit ein, und es wurde durch allerlei Schulen, 
von der Kleinfinderfchule an, die aud von mohammedanifhen Kindern 
bejucht wurde, bis zum Zöglingshaus viel gewirkt. 

Die Station Samarang hat nur eine kleine Gemeinde in der 
Stadt und Umgegend, und Hoezoo erklärte die Chinefen in Samarang 
für feine beften Chriſten. 

Noch eine Arbeit hat die Niederl. M.-©. erſt 1890 angefangen, auf 
Sumatra. Durh den Atjeh-Krieg waren die Niederländer endlich über: 
zeugt worden, daß fie an den Mohammedanern Feine zuverläffige Unter: 
thanen hatten, auch wenn fie diefelben möglichjt freundlich behandelten, 
Den Tabatsgefellichaften in Delli im Norden diefer größten Sundainfel 
mas deshalb daran gelegen, daß die Karau-Battaken, melde das 
Hochland zwifchen Deli und dem Toba-See bewohnen, nicht eine Beute 
des Slam werden, fondern Chriften und damit Bundesgenofjen der 
Niederländer. Ein Abgeordneter in der niederländiihen Kammer, Cremer, 
der entjhieden darauf hinarbeitete, kam 1888 mit dem in Haarlem zur 
Erholung befindliden Miffionar Kreemer von Java in Berührung und 
vermittelte e8 durch Diefen, daß die Niederl. M.:G. einen Miffionar in 
diefe Gegend fandte, zu defjen Unterhalt die Tabaksgeſellſchaften 3 Jahre 
fang je 10000 Gulden zur Verfügung ftellten, in Halbjahr ehe dieſer 
Termin verftrichen, follte darüber bejchlofjen werden, oh eine Fortſetzung 
und ein definitiver Kontrakt wünjchenswert jei. Der Rheinifchen M.-C. 
welche unter den Battakern ihr reich gejegnetes Arbeitsfeld hat, wurde ver- 
fichert, daß man nicht in ihr Oebiet eindringen wolle, jondern nur die 
im Norden des Sees mwohnenden Stämme ins Auge fafe. Der zweit 
Sohn des Milfionars Kruijt, welcher zuerft in der Minahafja gearbeite 
hatte, kam mit vier verheirateten Lehrern aus den Minahafja, welche vo 
Rooker in Tondano eingefegnet worden waren, im April 1890 nah Medaı 
und wählte Bulu Hawar, ein Dorf am Weg über den Bergpaß Tijn 
fam nad) dem Hochland zu feinem Wohnfit. Er befam von der Regi 
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vung die Erlaubnis, zu den unabhängigen Bewohnern des Hochlands zu 
veifen, welche um ihres Vorteils willen mit den Niederländern gerne auf 
gutem Fuß ftehen. Er wurde freundlih aufgenommen, aber die Mina- 
hafjasLehrer konnten doch nicht im Hochland wohnen wegen der beftändigen 
Kriege, Kruijt felbft trat 1892 aus dem Miffionsdienit aus, und Wijn- 
garden von Sawu wurde fein Nachfolger, der durch ärztliche Hilfe das 
Zutrauen der Bevölkerung gewann, fo daß er den 20. Auguſt 1894 die 
6 Erftlinge taufen durfte, unter denen er zwei zu Lehrern unter ihrem 
Volk heranzubilden Hofft (Kruijf S. 6%8—631). Möge diefes Werk den- 
jelben gejegneten Fortgang haben wie die Rheiniſche Miffion unter den 
Battafen. 

| Bir wünſchen, daß die Niederländiiche Miſſionsgeſellſchaft in ihrem 
hundertſten Jahre nicht abfterben, jondern mit neuem Leben aus 
Gott erfüllt werden möchte, und daß die niederländifchen Chriften fich 
mehr vereinigen möchten zu gemeinfamer Arbeit für das Reich Gottes. 


Die Lage n Madagaskar. 
Bon G. Kurze. 

Wir fommen zunähft auf die von und in einem früheren Artikel 
(S. 169) nur furz erwähnte Abſetzung und Berbannung der Königin 
Ranavalona nah Reunion zurüd. Die näheren Umftände, unter welchen 
diefelbe erfolgte, find dazu angethan, einen recht peinlichen Eindruck zu 
mahen und lafjen die jprihmwörtliche franzöfiihe Ritterlichkeit gegenüber 
dem ſchwächeren Geſchlechte in einem ſehr eigentümlichen Lichte erfcheinen. 
Ohne daß die Königin eine Ahnung von den bevorjtehenden Ereignifjen 
hatte, erſchien in den Abendfiunden des 27. Februar der Kommandant 
Gerard im Palaft, um ihr im Auftrage General Gallienis die Mitteilung 
zu machen, daß fie der königlichen Würde entkleidet ſei und in der Frühe 
de8 nächften Morgens nad) Réunion abzureifen habe. Kein Wunder, daß 
bei diefem jo unvermittelt über fie kommenden Schlage die Königin ihre 
Selbftbeherrfhung verlor und in Weinfrämpfe verfiel. Sie warf ſich dem 
franzöftichen Offizier zu Füßen, umklammerte feine Kniee und flehte ihn an, 
beim General ein gutes Wort für fie einzulegen. ALS fie aber hörte, daß 
von einer Zurüdnahme der Ordre nicht die Rede fein könne, ermannte fi) 
die gedemütigte Frau und gab ihrer Dienerfchaft die nötigen Befehle, ihr 
Gepäck für die Abreife fertig zu machen. Die ihr ein perfönliches Eigentum 
bildenden Wert: und Schmudfahen durfte Ranavalona mit auf die Reife 
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nehmen, während dagegen ihre verfhiedenen Kronen, ihr Scepter und ihr 
roter Sonnenſchirm, das Abzeichen der föniglichen Würde, zurüdbehalten 
wurden, um den Grundftod eines bald darauf im Palaſt inftallierten 
Mufeums zu bilden, 

Am 28. Februar früh 2/, Uhr, als noch dunkle Nacht über den 
Straßen Antananarivos lagerte, beftieg die Königin ihren Tragftuhl und 
trat, von zwei franzöfiichen Offizieren, einem Dolmetfcher und einer Anz 
zahl eingeborener Hofbedienfteter begleitet, die Reife in die Verbannung 
an. Da gerade die Regenzeit herrfchte, jo war die Reife nah Tamatave 
mit viel Beichwerden und großer Gefahr für die Gejundheit der Königin 
verbunden, die mitten durch das Malariagebiet paffieren mußte. In 
QTamatave wurde die Staatögefangene jofort an Bord des Kriegsihiffes 
„za Peroufe” gebracht und nad Reunion übergeführt, wo fie in der Stadt 
St. Denis in einem Hotel interniert wurde. Zu ihrem Unterhalte hat die 
franzöfiiche Regierung eine Jahrespenſion von 20000 Mark ausgejett. 

An demfelben Morgen, an welchem die Königin ihrer Hauptitadt 
Lebewohl jagen mußte, erließ General Gallieni eine Proflamation, worin 
er der vor Schreden ftarren eingeborenen Bevölkerung Mitteilung von dem 
Geſchehenen machte und zwar in einer Wortfaffung, die zu charakterijtiich 
für Gallinis Regiment ift, als daß wir nicht wenigſtens den Eingang 
feiner „Proflamation an das Volt von Imerina“ nad) dem uns vor= 
liegenden „Journal Offieiel de Madagascar“ (Nr. 67 vom 3. März; 1897) 
bier in wörtlicher Überfegung wiedergeben follten. Es heißt da: 

„Seitdem die Regierung der Republit Madagaskar als franzöfifche Kolonie 
erklärt Hat, ift die Königswiürde in Smerina zwedlos geworden. Ich habe daher 
die Königin eingeladen, auf die Ausübung ihrer Würde zu verzichten, 
und auf ihre Bitte Habe ich fie ermächtigt, ſich nach der Inſel Reunion 
zu begeben, wo fie die vollite Gaſtfreundſchaft ve franzöfifhen Be: 
hörden empfangen wird." 


Gleichzeitig mit diefer Proflamation erſchien ein Dekret Gallienis, in 
dem der bisherige Generaljefretär Rafanjy um feiner Verdienſte willen 
zum Oeneralgouverneur von Jmerina ernannt wurde. Die Verdienite des 
Genannten bejtehen darin, daß er gegen einen beträchtlichen Judaslohn 
fein Vaterland an Frankreich verriet. Als Geheimfekretär de verjtorbenen 
Premierminifters Raintlaiarivony fpielte er im legten Kriege ein Doppel 
fpiel, indem er duch Fälſchung der Befehle feines Chefs und durch eigen 
mächtige Ordres im ſcheinbaren Auftrage des Premierminifters die Hova: 
truppen zum fortgejegten Rüdzuge veranlaßte und jo das Land den Franzoft 


in die Hände fpielte. Auf das Konto feiner Privatrahe kommt aud) dei 
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Juſtizmord, deſſen ſich Gallieni mit der Erſchießung Ratfimamangas, des 
Onkels der Königin, und NRainandriananampandıya, des Miniſters des 
Innern, am 15. Dftober v. J. (fiehe „A. M.-Z.“ 1897, ©. 163) ſchuldig 
machte, ebenfo wie er der Abſetzung und Verbannung der Königin nicht 
ganz fern fteht. Gallient ift fich natürlich ſelbſt klar über die fittliche 
Qualität Rafanjys; aber er ift ihm zur Zeit um feiner Gefchäftsgewandt- 
heit und feiner vieljeitigen Beziehungen wegen als Werkzeug unentbehrlich. 
Daher die Beförderung Raſanjys auf jenen hohen, mit 20000 Mark 
dotierten Poſten. 

Da Gallieni einen Aufftand und womöglich eine gewaltfame Befreiung 
der Königin befürchtete, jo ließ er in der Nacht vom 27. zum 28, Februar 
die angefehenften Mitgieder der Hovaariftofratie in der Hauptftadt feit- 
nehmen. Aber die Borficht war überflüffig; offenbar hatte ſich dem bis 
dahin der Franzoſenherrſchaft mwiderjtrebenden Teile der Bevölkerung jeit 
der MWegführung der Königin eine gewiſſe Mutlofigkeit bemächtigt. Auch 
dat die je nad) dem einzelnen Falle große Milde und drafonifche Strenge 
als Mittel zum Zweck verwendende Eingeborenenpolitit Gallienis, ſowie 
die Tapferkeit der franzöfiihen Dffiziere, die mit ihren meift eingeborenen 
Kontingenten troß der Regenzeit die Aufftändifchen von Schlupfwinkel zu 
Schlupfwinkel aufſcheuchten, inſoweit Früchte getragen, daß zur Zeit die 
Erhebung der Madagafjen gegen die franzöfiiche Oberherrihaft als gründe: 
lich niedergefchlagen angejehen werden fann. Die bedeutendften Führer der 
Fahavalos find teild gefangen genommen worden, teils haben fie fich ſelbſt 
ergeben, jo noch jüngft im Mai und Juni Rabezavana, der die Seele des 
Aufftandes im Norden war, und der berüchtigte Nainibetfimifarafa, der 
die Zerftörung von Sirabe und die Ermordung dreier Europäer auf feinem 
Gewiſſen hat. Diefe ungmeifelhaften Erfolge der franzöfiichen Kriegstiit 
und Tapferkeit ſchließen natürlich nicht aus, daß an vereinzelten Punkten 
noch hier und da einmal Unruhen ausbrechen, wie e8 5. B. im Mai im 
Tanalagebiete geihah, wo die Garnijon von Ambohimanga — nicht zu 
verwechſeln mit der gleichnamigen „heiligen“ Stadt, nördlid von Anta— 
nanarivo — durch Fahavalos überfallen und der franzöfiiche Kolonift Paty 
auf dem von dort nah Mafindrano führenden Wege ermordet wurde. 
Die Anfel ift eben zu groß und das Neb von Blodhäufern und Kleinen 
Forts, die Gallieni hat erbauen lafjen, ift noch nicht engmajchig genug, 
um allen Ruheftörungen vorzubeugen. Aber das eine ift ficher, dag von 
einem geſchloſſenen Widerftande gegen Frankreih und einer fehlieglichen 
E von defjen Herrſchaft nicht mehr die Rede fein kann. 
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Ein kluger Schachzug in der Politik Gallienis war es auch, daß er 


Mitte März d. 3. unter Entwidelung des nötigen Gepränges durch den 
Generalgouverneur Nafanjy die Überrefte der Herriher Madagasfars von 
ihrer bisherigen NRuheflätte in Ambohimanga und Jlafy nad Antananarivo 
überführen und innerhalb des Palaftes in filbernen Särgen beiſetzen ließ. 
Politiihen Zwecken diente au die Komödie, die fih am 1. April d. $. 
in dem nahe der Hauptitadt gelegenen Staatsgefängnis Antanimoro ab: 
jpielte, wo die Hovaariftofraten feit der Verbannung der Königin feit: 
gehalten wurden. An jenem Tage erihien nämlich Gallieni in Begleitung 
feines Generaljtabschefs und Rafanjys im Gefängnis und Fündigte den 
25 Gefangenen, die nad den bisherigen ſummariſchen Hinrichtungen Ber: 
dächtiger das ſchlimmſte für fich befürchten mußten, ihre Freilafjung, ſowie 
die Zurücdgabe ihrer eingezogenen Befitungen an; gleichzeitig ermahnte er 
fie, nunmehr ihren Einfluß zu Gunſten des Friedens geltend zu machen. 
Am folgenden Tage machten dann die freigelaffenen Notablen in Begleitung 
ihrer Familien und Raſanjy's Gallieni ihre Aufwartung und gaben die 
Erklärung ab, daß fie bei ihren Samiliengräbern einen feierlichen Schwur 
gethan hätten, Frankreich treu zu fein. 

Wie fiher fih Gallieni jest fühlt, geht auch daraus hervor, daß et 
am 3. Mai eine mehrmonatliche Nundreife angetreten hat, die ihn zunächſt 
nad) QTamatave, Diego Suarez und Majunga führte; längs der Weitz, 
Süd- und Südoſtküſte ift er am 10. Juli wieder nad) der Hauptftabl 
zurüdgefehtt. 

Was Gallienis Haltung der Miffion gegenüber anlangt, fo iſt dies 
jelbe im lebten Halbjahre formell eine tadellofe gewejen, injofern er in 
feinen Erlafjen und Anſprachen ftetS das Prinzip Der Religionsfreiheit 
betont hat. So heißt «8 3. B. in feiner Verordnung vom 22. März d. I. 
(„Journal Officiel de Madagascar“ Nr, 73) über die Befugnifje der 10: 
genannten Masoivoho (Ortsſchulinſpektoren): 

„Ih habe angeorbnet, daß rücfichtlich der freien Schulen die Miffionen, von 
denen diefe abhängen, für jede derfelben dem Bezirkskommandanten eine Lifte von 
drei Kandidaten vorlegen, von denen leßterer einen zum Schulinfpeftor ernennt ... 
Diefelben Haben die Aufgabe, die Lücenlofe Einſchreibung der fchulpflichtigen Kinder, 
den regelmäßigen Befuch der Klaffen feitend der Kinder und die gewifjenhafte Führung 
der Schulregifter von Seiten der Lehrer zu überwachen. Sie dürfen auf feine Weife 
eine Preffion zu Gunften der einen und zum Nachteile der anderen Schule ausüben, 
auch keinesfalls irgend melde religiöfe Propaganda treiben. Das Prinzip der 
Neutralität auf religiöfem Gebiete muß ftreng gewahrt werben.” Ferner füh 
Galieni in einer Verordnung vom 12. April d. J. den in Frankreich gültigen, gege 
den Prozejfionsunfug gerichteten Gefegesparagraphen: „Die religiöfen Kundgebunge 
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find außerhalb der den verfchiedenen Kulten gewidmeten Gebäude verboten” aud) 
für Madagaskar ein, 

| Bezeichnend für Gallienis offizielle Haltung der verjchiedenen Kon— 
feffionen gegenüber ift auch die Nede, welche er am 22. April d. J. bei 
‚Einweihung der im „großen Palaſt“ zu Antananarivo eingerichteten 
religionsloſen Staatsſchule „Le Myre de Vilers“ — nad einem früheren 
Generalrefidenten und Jeluitenfreunde genannt — gehalten hat. Er fagt da 


unter anderm: 

„ . . Ich bin glücklich, ein öffentliches Chrenzeugnis dem ausftellen zu fönnen, 
was in Wahrheit die Arbeit der Miffionare der verſchiedenen Konfeffionen ift. Ich 
‚habe hier eine unerwartete Zahl von Madagaffen angetroffen, melde ihre Sprache 
Iefen und fchreiben können; ich habe viele gefehen, die eine gewilfe Summe von 
Kenntniffen befigen. Dieje Erfolge find für die freiwilligen Erzieher, die fie erreicht 
haben, eine Ehre... Diefe neugegründete Anftalt ift nad) den in Frankreich geltenden 
Grundſätzen eingerichtet, daS heißt, hier wird die vollftändigfte Neutralität in religiöfer 
SHinfiht durchgeführt werden. Sie wird ohne Unterſchied allen, Katholiten wie 
Proteftanten, offenftehen, welchen übrigens die notwendige Zeit gelafjen werden wird, 
außerhalb der Unterrihtsftunden den religiöfen Verpflichtungen nachzukommen. Die 
Madagafjen, welche zufammen auf den Schulbänfen fisen und in demjelben Iuftitute 
den Unterricht feitens ihrer Lehrer verjchiedenen Neligionsbefenntnifjes empfangen 
werden, werden einjehen, daß die Regierung der Kolonie, die von denfelben 
Prinzipien, wie die des Mutterlandes befeelt ift, ſich mit feiner Neligionsform 
identifiziert, und daß fie unter ihren neuen Unterthanen feinen anderen Unterjchied 
al3 den, welchen VBerdienft und Arbeit ausmachen, anerkennt. Von diefem Gefihts- 
punkte aus ift ſchon die bloße Zufammenfegung des Lehrerperfonals an diefer Schule 
in hohem Grade bemerkenswert; ein Zefuitenpater, Herr Thomas, und ein pro= 
teftantifcher Mifftonar, Herr Standing, haben die Güte gehabt, je einen Lehrftuhl 
zu übernehmen. Darin liegt ein Pfand dafür, daß in dem Friedenspalafte fortan 
unter den Madagaſſen der religiöfe Friede herrſchen wird.” 

Zu Ehren des Generals wollen wir aud gern anführen, daß er 
unter dem 26. März d. %. die allerdings fehr ſpät kommende Drdre er» 
lafjen hat, dag von nun an feine Kirchen mehr dem Befit derjenigen 
Religionsgemeinfchaften entzogen werden jollen, für welche fie urfprünglich 
errichtet waren, 

Sn formeller Hinfiht aljo läßt ſich Gallienis Regiment vom Stand: 
punkte der Neligionsfreiheit: nicht anfechten. Thatſächlich aber kann ihm 
doc der Vorwurf der Ungerechtigkeit gegenüber der evangeliihen Miffion 
nicht erſpart bleiben. Denn erjtens jchließt ev den ſchamloſen Gewaltthaten 
und Übergriffen gegenüber, welche fi) die Jejuiten und eine Anzahl der 
von dieſen geleiteten franzöfiihen Offiziere innerhalb der evangelijchen 
Milfionsgemeinden erlauben, in den meiften Fällen geflifjentlich die Augen 


und verneint einfach auf die Protefte evangeliſcher Miffionare hin die 
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Möglichkeit derartiger Ausſchreitungen im Gegenſatz zu den von ihm ge— 
gebenen ſtrikten Verordnungen. Zum andern legt es Galliéni offenbar 
darauf an, aus politiſchem Haß gegen England die Londoner Miſſion 
auf Madagaskar zu vernichten, indem er teils direkt, teils durch ſtill— 
ſchweigendes Geſchehenlaſſen die Exiſtenzbedingungen für eine fernere ge— 
gedeihliche Arbeit der Londoner Miſſionare untergräbt. (Schluß folgt.) 


Konſtantinopolitaniſche Plaudereien. 
Bon O. Fler. 
Schluß.) 

Im September ließ die Epidemie nach. Das Wetter kühlte ſich ab. 
Der Oefjundheitszuftand der Stadt wurde wieder normal, die Mitglieder 
der Gemeinde Fehrten nah und nah zurück und die Arbeit nahm wieder 
ihren geordneten Lauf. 

Sch benutzte diefe Zeit, mid) nun mit den Schulen eingehend bez 
fannt zu machen. Während der heißen Zeit und beſonders infolge der 
Epidemie waren diejelben alle gejchlojjen gemejen. 

Es handelte fih zunächſt um die hriftlichen Lehranftalten. Diejelben 
tragen alle einen privaten Charakter. Der Kanonikus hatte eine Gemeinde— 
ſchule eingerichtet, die in den Räumen der Memorialchurch untergebracht 
und gut befuht war, Die amerifanifhen Miffionare nahmen fi vor 
allem der armenifhen und griechiſchen Chriftenfinder an und unterrichteten 
fie entweder felbft oder ftellten, wenn es die Mittel erlaubten, eingeborene 
Gehilfen an. Auch hier halfen englifche Gejellihaften mit Geldzuſchüſſen 
oder Bewilligung von Lehrmaterial, Außerdem gab es eine höhere enge 
liſche Töchterſchule, welche unter der Leitung einer europäiſchen Vorſteherin 
jtand, Mit all diefen Lehranftalten mußte ich felbftverftändlih Fühlung 
haben, um fo mehr, als die von den Londoner Committees gewährten 
Schoolgrants von der Befürwortung des Chaplains abhängen. Ich wurde 
infolgedefjen überall zu den Aufnahmeprüfungen und anderen Schulakten 
eingeladen, und es wurde mir jede Gelegenheit gegeben, von dem Zuſtand 
der betreffenden Schule Kenntnis zu nehmen. In der höheren Töchterz 
ſchule hatte der Chaplain das Recht der Beſetzung zweier Stellen, und 
ih fand bald Gelegenheit, von demjelben Gebrauch zu machen, da eine 
von ihnen eine Freiftelle war. Auch von den Amerikanern erhielt ih 
freundlihe Aufforderungen zum Beſuch ihrer Lehrinſtitute, unter denen 
fi) Roberts college und eine Finishing Academy for young Ladies dur 
ihre vorzüglichen Leiftungen bejonders auszeichneten. 7 
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Die türkiſchen Schulen fand ich im allgemeinen ebenſo eingerichtet 
wie die mohammedaniſchen Schulen in Indien, Agypten u. ſ. w. Die Kinder 
ftellen ihre PBantoffeln oder Schuhe vor der Schule in Neih und Glied 
auf, fie fißen mit untergefchlagenen Beinen auf Matten, fchreiben die 
Buchftaben in den Sand, oder malen fie mit weißer Farbe auf ſchwarze 
Tafeln. Jeder Lieft laut für fih. Die Vorgefchritteneren leſen, Ternen 
und kopieren Abjchnitte aus dem Koran, deſſen einzelne Zeile auf 
Kleinen, kreuzförmigen Lejepulten vor ihnen liegen. Auch den Rohrſtock 
babe ih in einigen diefer Elementarjhulen gefunden. Bei meinen Be- 
ſuchen derſelben wurde ich ſtets von dem Lehrer mit dem freundlichſten 
„Salamat“ empfangen, und wenn ich dem einen oder dem anderen er— 
zählte, daß ich ſelbſt in Indien mohammedaniſche Schüler in der Miſſions— 
Schule gehabt und mit meinen chriftlichen Studenten die wichtigften Suren 
aus dem Koran gelefen, um fie damit befannt zu machen, jo hörte man 
mir mit Aufmerffamkeit zu. Nur die große Staatsjhule in Pera 
it nach europäiſchem und zwar franzöfiihem Mufter eingerichtet. Sie ift 
ein Lycee und bereitet junge Türken für den Militär: und Civildienft vor, 

Sm Dftober Hatte die Hite volljtändig nachgelafjen, und das Klima 
wurde entzücdend. ch fand nun Zeit, meine Streifereien in Stambul 
und am Bosporus wieder aufzunehmen. Mrs. Walfer war mittlerweile 
mit ihrer Schweſter Miß Mary von England zurüdgefehrt und unter 
ihrer Führung unternahm ich nun zuerft Ausflüge nad) den alten Feſtungs— 
werfen, welche ſich in eine Länge von nicht weniger denn fünf englifchen 
Meilen vom Goldenen Horn nah dem Marmarameer hinüberziehen und 
von den griechiſchen Kaifern mit unberechenbaren Koften und erftaunlicher 
Kühnheit aufgeführt wurden, um ihre Reſidenz gegen die wiederholten 
Einfälle der Feinde von Weiten zu ſchützen. Der Landvorfprung, auf 
welchem Stambul!) liegt bezeichnet den Teil des modernen Konſtantinopels, 


1) Die Türken fchreiben Iſtambul. Ich habe viel über diefen eigentümlichen 
Namen nacgeforiht. Von allen Erklärungen, die ich gehört, ſcheint mir die fol: 
gende etymologifch am Haltbarften. Wenn die Leute zur Stadt gingen, jo fagten 
fie eis znv oh, wie 3. B. die Leute in der Umgebung von London, wenn fie in 
die Hauptftadt gehen wollen, jagen up to town, Mit der Zeit fiel das zu ab, und 
blieb noch ’s zw» now. Das ıw am Ende fam im Volksmunde aud im Weg- 
fall, blieb aljo no s zn» ol. Die beiden Vokale 7 und o erhielten die breitere 
vulgäre Ausfprahe von a und u und das » wurde nah dem Affimilationsgejeg 
der Zabialen zu m mit darausfolgender Abflahung des = inb. Das Wort machte 
eo folgende Wandelungen durch: eis mv mol = ’s nv nolıw —= ’s ınv noh 
== ’s rav nov), = 'staußov), — Stambul. Der Verf. 


en 
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auf welchem die Faiferlihe Nefidenz Konftantins des Großen erbaut 
worden war. 3 ift ein Dreied mit jtumpfer Spite im Oſten, an der 
nördlichen Seite ift das Goldene Horn, welches Stambul von Pera und 
Galata trennt und im Süden das Marmarameer. Dieſe natürlichen 
Grenzen ſchützten die Stadt von allen Seiten außer dem Weften, von 
da fuchten aljo die Angreifer Zugang zu derjelben zu geminnen, bier 
wurden deswegen diefe Kolofjalen Schutzmauern von Kaifer Theodofius IL. 
errichtet. Sie beitehen aus einer vierfachen Reihe von Wällen und 
Türmen, die fich jebt noch bis zu einer Höhe von zweihundert Fuß ers 
heben und von einem 63 bis 65 Fuß breiten Feftungsgraben umgeben find, 
Türme und Mauern find ein ungeheures Auinenfeld. Tauſend Jahre, 
von 412, dem Jahre ihrer Erbauung, bis 1453, in welchem Jahre die 
Dttomanen die griehiiche Kaiferftadt ſchließlich eroberten, haben fie den 
Belagerungen faſt aller Kriegsheere des Weſtens widerftanden. Die 
furhtbaren Brefchen, welche die anjtürmenden Feinde machten, wurden 
noch vergrößert durch die jchredlichen Erdbeben, von denen Konftantinopel 
heimgefucht worden iſt. 

Im Norden nehmen diefe Mauern ihren Ausgang von der blachen 
niſchen Citadelle am Goldenen Horn und ſind, in nach außen gebogener 
Linie, von mehreren Thoren durchſchnitten, bis zu der großen Citadelle 
von Heptapyrgion (Sieben Türmen) am Marmarameer fortgeführt. Der 
blacherniſche Palaſt war lange Zeit die Lieblingsreſidenz der Kaiſer. Hier 
fanden die berühmten Zuſammenkünfte zwiſchen Alexius Komenus, Peter 
dem Hermiten und Gottfried von Bouillon ſtatt. Hier wurden die Ver— 
handlungen zwiſchen den Anführern des vierten Kreuzzugs mit dem ent— 
thronten Kaiſer Iſaak Angelus geführt, welche in der Eroberung der Stadt 
ſeitens der Kreuzfahrer unter dem blinden alten Dogen von Venedig, 
Dandolo, und in der Wiedereinſetzung des Monarchen ihren Abſchluß 
fanden. Hier ſind die ungeheuren Ruinen des ſogenannten „Palaſtes des 
Beliſarius“', Juſtinians General. An feiner nördlichen Façade, mit ihren 
wundervollen Bogen und jebt noch ſichtbaren Mauerverzierungen, fieht 
man noch Teile des Balkons, von welhem die Kaiſer urbi et orbi prolag 
miert wurden. | 

Hundertundvierundneunzig Türme, von denen 171 06 ganz 
oder teilweije erhalten find, ragen in gleihmäßigen Abjtänden aus dieſen 
Mauern hervor und bieten einen Überblid über die Stadt, das Meer, 
die Gebirgsmafjen des afiatiichen Feltlandes und die endlojen Ebenen des 
europätjchen Landteils, der vielleicht einzig in der Welt ift. Bierze 
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Thore gewährten in friedlichen Zeiten dur die 16—20 Fuß diden 
Mauern Zutritt zu der Stadt. Einige von ihnen, wie das „Thor von Adria- 
nopel*, das „Kanonenthor”, (jogenannt weil Mohammed in der Iebten 
zroßen Belagerung 1453 feine größte Kanone hier aufgeftellt hatte, welche 
Eiſen- und Steinfugeln von ungeheurem Umfang fchleuderte. Mehrere 
von diefen Kugeln liegen heute noch unter den Gteintrümmern umher), 
und das „Goldene Thor“ find noch ziemlich gut erhalten und zeigen hier 
and da noch Spuren alter Inſchriften, z. B. die eine in der Nähe des 
Selivri Kapufi lautet: „Auf Befehl des Theodofius erbaute Konjtantinus 
dieſe ſtarken Feſtungswerke in weniger als zwei Monaten; Pallas jelbit 
En eine jo ftarke Feftung faum in fo kurzer Zeit haben bauen können.“ 
Eine andere Thorüberſchrift lautet: „Das Glüd des Konftantinus, unferes 
bon Gott beſchützten Herrfchers, triumphiert.“ ine dritte verewigt: 
‚Johannes Paläologos, Kaifer in Chriſto.“ Mehrere von den Türmen 
in dem Gaftell Heptagyrgion dienten als Gefängniffe, in welche die Sul: 
kane die Gejandten fremder Mächte warfen, und ich habe gehört, daß 
man einige von ihren Namen noch in den Wänden eingefragt findet. 
Beſonders interefjant find die Skulpturen zu beiden Seiten des Goldenen 
Chores, welche Haffifche Gegenftände, wie die Arbeiten des Herkules und 
Hergleichen darjtellen. Die beiden Türme, die den Thoreingang beherrich- 
ven, find von Marmor erbaut und troß ihres Alter von 1500 Jahren 
noch ziemlich gut erhalten, 

N Um Ufer des Marmarameeres wenden fich diefe Bollmerfe am Ge- 
tade entlang bis hinauf in das Goldene Horn und hier find die ftüßen- 
ben Pfeiler und Strebemauern fat alle von Marmor, um dem Anprall 
bes Meeres befjer widerftehen zu können. Auch hier ift eine reiche Fund» 
‚wube von griehifhen und Iateinifhen Inſchriften aus der Kaiferzeit, 
i, B. an einem Turm, der dem endlojen Wellenjchlag direkt ausgejegt ift, 
ſieſt man: „Im Jahre 1024 errichtete der Kaifer Baſil, der fromme 
Herrſcher, auf neuen Grundmauern diejen Turm, welden der Anprall 
bes Meeres, das ihn lange Zeit mit heftiger Brandung ſchlug, zu fallen 
wang.“ ine andere Inſchrift auf einem diefer Türme am Meer be- 
ſichtet: „‚Wiederhergeftellt von Manuel, dem driftlihen Herricher, im 
Purpur geboren und Kaifer der Römer, Sohn des Komenus im „Jahre 
1164. Auch Anklänge an Bibelftelen finden fih an der Meeresmauer 
— — So ſteht über dem Bogen eines kleineren Thores hier: 
Offnet mir die Thore der Gerechtigkeit, damit ich eintretend den Herrn 
reife,” und nicht weit davon lieft man in der Mauer ſelbſt: „Did, o 


N 
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Chriſtus, als eine fefte Mauer befitend, errichtete König Theophilus, de 
fromme Kaifer, von Grunde aus diefe Mauer, melde Du, o erhabene 
Herrſcher mit Deiner Macht beſchützen und ftehen laſſen wolleſt bis zum 
Ende der Zeit, unerfehüttert und unbewegt.“ 

Raummangel verbietet mir, mehr von diefem wunderbaren Trümmer 
feld zu erzählen, dem Beſuch der halbverſchütteten und verfallenen Räume, 
Gefängniffe, Paſſagen u. ſ. w. Ebenſo übergehe id) meine Beſuch 
anderer berühmter Orte, wie die Sophienkirche, die Moſchee des Sulta 
Ahmed, das Seraglio und andere weil fie in den Reijehandbüchern be 
ichrieben find. Ich will Hier nur von mir Gefehenes und Erlebtes er 
zählen, was man in diefen „Führern“ nicht findet und da darf ich aud 
einen höchſt intereffanten Ausflug nad dem afiatifchen Ufer nicht unter 
lafjen zu erwähnen. 

Das afiatifhe Ufer gegenüber Konjtantinopel hat eine geradezı 
feffelnde Anziehungskraft für den Europäer. Die fanften Wellenlinier 
feiner Berge, die düfteren Cyprefjenhaine, welche überall der im goldigſter 
Sonnenlicht gebadeten Scenerie einen dunklen, fhattigen Hintergrum 
geben, die meilenlang ſich Hinziehenden, türkifchen, griechiſchen und arme 
niſchen Grabftätten, die das ganze Terrain hinter Skutari bededen um 
im wahrhaften Sinne des Worts eine Totenjtadt bilden, im Vorder 
grunde die bunten Häufer der Stadt, aus denen die zierlichen, weiße 
Minarets der alten, grauen Mofcheen wie ſchlanke Pfeile hervorſchießen 
daneben, nad Welten hin, die reizenden Inſelgruppen, welche überall aus 
dem Marmarameer hervortauden — unter ihnen befonderd die Prinzen 
infeln mit dem freundlichen Prinkipo, der Lieblingsfommerfrifhe der Kon 
ftantinopolitaner, weiterhin die Bulmwersinfel, ein einfamer öder Felsbloc 
im Meer, welchen die türkiſche Regierung einem früheren englifhen Ge 
fandten, Sir Bulmwer, zum Geſchenk gemacht, weiterhin die im dunteh 
oder Fichten Nebel almählih verfhwindende Küfte von Nifomedien — 
das alles lockt und wirkt mit unmwiderftehlihem Neiz, und die Dampfe 
und Fähren, welche ale zehn oder fünfzehn Minuten von der große 
Brüde am Goldenen Horn nad jener Küfte fahren, find überfüllt mi 
Bolt, welches dem Staub und der Hite Konftantinopels entflieht, um 
fei e8 auch nur für ein paar Stunden, da drüben die himmliſch ſüß 
Hare Luft einzuatmen, und im Schatten der riefigen Platanen oder dei 
dunkeln Eyprefjen auszuruhen. 

Seit einiger Zeit hat die türfifhe Negierung nun auch eine Sie 
bahn nad) dem Innern des Feftlandes gebaut, welche es möglih ma 
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mit geringer Mühe und für erſtaunlich wenig Geld Ausflüge nad den 
ntereffanten Orten zu machen, die gerade diefer Teil des Landes aufmeift, 
denn jeder Fußbreit ift hier klaſſiſcher Boden, 
Auch ich verbrachte einen wundervollen Nachmittag dort. Die von 
Konstantinopel herüberfommenden Dampfer legen unmittelbar bei der Aus- 
Pe der Eifenbahn Haider Paſcha, an, wo Züge, welche mit den 

ampfern korreſpondieren, bereit ftehen, um die Pafjagiere weiter ins 
Innere des Landes zu befördern. Der Weg vom Landungsplab zum 
Bahnhof führt an dem fehon früher erwähnten, englifchen Kirchhof vorbei, 
deſſen grüne, wohlgepflegte Grasſtrecken unter all dem Staub, welcher hier 
bon taufend Füßen aufgewirbelt wird und zolldif auf der Straße und 
den Häufern liegt, wie eine Dafe in der Wüſte hervorleuchten. Über 
die hohmipfligen und breitäftigen Platanen und Eichen, welche die Gänge 
d.8 Friedhofs bejchatten, ragt hoch im die Luft das im riefigen Dimen- 
onen aufgeführte, einft fo berühmte und fo vielgenannte Hofpital, in 
welchem ein großer Teil der im Krimfriege verwundeten Soldaten Auf: 
nahme und Verpflegung fand. Diejes Hofpital war der Schauplag der 
aufopfernden Liebesarbeit der Florence Nightingale, deren Name und 
beren Lob in jener ſchweren Zeit in aller Munde war. Vier oder fünf 
Stockwerke Hoc türmt fi der Bau vor ung auf, feine hohen Edtürme 
find gefüllt mit Kranken und Genejenden, welche den herrlichen Blick 
über die See nad) Konftantinopel oder nach dem aflatifchen Feſtland hinein 
eniegen, und die denkbar reinfte Luft, die ja für fie hier Lebensbedingung 
iſt, einatmen. 
| Ehe ich zum Bahnhof komme, muß ich mich durd eine Reihe von 
Aten, ftaubigen, mwadligen, drofchfenähnlihen Wagen bindurhdrängen. 
83 find dies die Arabas, welche man früher zu den Ausflügen benukte, 
ind die auch jebt noch vielfach, bejonders von Familien oder türkiſchen 
Frauen, mit Vorliebe gebraucht werden. Die ſchmalen, jteiflehnigen, be: 
aubten Site, die elenden Pferde und die etwas unappetitlich ausfehenden 
kutſcher ſchrecken mich jedoch von dem Verſuch, mich ihnen anzuvertrauen, 
* und bald ſitze ich in einem der höchſt elegant und bequem ein— 
berichteten Eiſenbahncoupés. 
Sobald man Haider Paſcha Hinter ſich hat, iſt man von Weingärten 
ingeben. Der Wein wird hier auf den Feldern gebaut, wie der Mais 
der dergleichen in Deutichland, ſo daß man niht nur von Weinbergen 
der -Gärten, fondern im vollften Sinne des Wortes von Weinfeldern 
srechen Kann. 

Wiſſ-Btſchr. 1897. 31 
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Ich Hatte den koſtbaren Saft, der unter diefer Sonne reift, ſchon in Kon: 
ftantinopel kennen gelernt. Es ift erftaunlid), wie billig und wie gut der Wein in 
der türfifhen Hauptftadt ift. Beſonders reich vertreten find die griechiſchen Weine, 
darunter die beliebteften von Samos und Chios. Die Leute bringen den Wein, 
gerade jo wie in den alten Zeiten, in Schläuden zur Stadt zum Verkauf, und, 
Griechen ſowohl wie Türken find glücdlicherweife in der Kultur noch nicht genügend 
vorgejhritten, um an ein Verfälfchen des edlen Stoffes zu denfen. Man befommt 
alfo für einige Piafter!) ein für und ungewöhnliches Maß echten Weines in allen 
Materialwarenhandlungen zu Faufen. 

Unter den Weinpflanzungen, zwiſchen denen ich jebt dahinfuhr, zeichnen ſich 
beſonders die von Erenkieu aus. Sie ſind im Beſitz eines Engländers, deſſen 
Medoe ſich eines fo guten Rufes erfreut, daß franzöſiſche Weinhändler denſelben in 
bedeutenden Mengen Hier anfaufen, um ihn nachher von Frankreich aus als echtefte 
Bordeaux-Sorte wieder ins Ausland zu verfenden. Mr, N. ift einer der größten 
Weinbauer in diefer Gegend und, id) muß hinzufügen, ein höchſt liebenswürdiger 
Herr. Seiner Einladung, einige Zeit auf feinem Landfit zuzubringen, fonnte id) 
leider nicht Folge leiften, aber ich Hatte Doch jegt auf der Fahrt den Vorteil, feine 
Erklärungen und Auffhlüffe über das Kapitel des Weinbaus in der Türkei zu er- 
halten. Leider hat auch bier die Reblaus ungeheuren Schaden angerichtet. Ich 
ſah viele Felder, welche türfifhen Bauern gehörten, vollftändig von dieſem Un- 
geziefer ruiniert. 

„hun Sie denn nichts, um diefe Plage loszuwerden?“ fragte ih Mr. N. 


„Wir thun alles Mögliche,“ erwiderte er lachend, „aber die Türken thun 
abjolut nichts; die Leute haben über den Weinbau noch die aller primitivften An: 
Ihauungen. Sie glauben einfach nicht an das Dafein der Neblaug, fie denfen, die 
Reben find bloß frank und werden fi) mit der Zeit ſchon wieder erholen, und ſo 
geht ein Feld nad) dem anderen zu Grunde Neuerdings hat ſich das Minifterium 
der Sache angenommen und eine Kommiffion eingefegt, welche den Leuten Rat und Hilfe 
bringen foll, denn aus den Abgaben für den Wein bezieht ja der Sultan einen 
bedeutenden Zeil feiner Einkünfte. Man fucht alſo die Leute zu bewegen, amerifa- 
nifhe Neben anzupflanzen, weil diefe der Neblaus widerſtehen, man ſtreckt ihnen 
Geld zum Ankauf vor, man erläßt ihnen den Landzins auf einige Jahre; aber fo- 
viel ich weiß, Haben bisher nur die Paſchas, welche in der Umgegend Weinfelden 
haben, die von der Regierung angebotene Hilfe angenommen; die gewöhnlichen 
Leute find zu dumm und hängen zu feſt an dem von alters her Beftehenden, als 
daß fie ſich entjchließen follten, andere Reben anzupflanzen, als die ihre Vorfahren 
gehabt haben. ' 

Auf einer Halteftelle, die mitten in den Weingärten lag, ſtieg ic) 
aus, um in dem türfif—hen Dorf einen Spaziergang zu machen. Hier jah 
ih zum erjtenmal die türfifchen Frauen unverfchleiert. In der Stabt 


9 1 Biafter = 20 Pf. Eine große Flaſche Samoswein koſtet ungefät 
60 Pf., und Wein von den griehifhen Infeln noch meniger, wenn man eine 
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tragen alle türkischen Frauen den Yajchmak, d. i. der Schleier, den fie 
ſchon al3 Mädchen anlegen. Derjelbe ift am Rande des den Kopf ver- 
hüllenden Gewandes befeftigt und fällt faltig oder auch glatt über das 
Gefiht. Oft ift er mit bunten Blumen durchwirkt, jo daß man allerdings 
nichts von den Gefihtözügen der Frauen erkennen kann. Die Yaſchmaks 
vornehmer Damen find jedoch gewöhnlich jo wunderbar fein und elegant, 
daß fie nur wie eine duftige zarte Spinnwebe das Gefiht bedecken und die 
Farben und Konturen desjelben deutlich hervorſchimmern laſſen. In 
mehreren von Damen verfaßten Beichreibungen des Frauenlebens in 
Konjtantinopel las ich, daß die türfiichen Damen es lieben, mit ihren 
Schleiern manchmal ein wenig zu fofettieren, etwa wie die Spanierinnen 
mit ihren Fächern. Sch habe dergleichen nie bemerkt, fann aber als That— 
ſache Fonftatieren, daß ich eines Tages in dem „Levant Herald‘, der be- 
deutendften Zeitung der Hauptjtadt, eine Notiz fand, welche bejagte, daß 
die Regierungsgazette ſoeben wieder eine Verordnung veröffenliht habe, in 
welcher allen türkischen Frauen der Hauptitadt vom Sultan befohlen werde, 
nur verjchleiert auf den Straßen oder in der Offentlichkeit zu erſcheinen 
und daß Zumiderhandelnde ftreng bejtraft werden würden. Von wem 
dieje Strafe ausgehen und welcher Art fie jein würde, habe ich nicht er= 
fahren. 

Hier draußen auf dem Lande ſchien man e8 jedoch nicht jo ernſt zu 
nehmen, denn Frauen und Mädchen jagen unverjchleiert auf der Garten— 
mauer ihrer Gehöfte und jahen die Borübergehenden ebenjo neugierig an, 
wie jie von den letteren angefjehen wurden. Mit bejonderem Intereſſe 
folgten aber ihre Blicke immer wieder den Zügen, welche in kurzen Zwijchen- 
räumen den Ort durhbrauften, um die legten Nachzügler aus der Stadt 
auf ihre Landfige zu befördern oder die jäumigen Tourijten noch vor 
Sonnenuntergang in den Hafen des Goldenen Hornes zu bringen; denn 
mit dem Sinken der Sonne ift die Einfahrt in denjelben verboten. 

Die Sonne fpielt überhaupt eine fehr bedeutende Rolle in dem 
Geſchäfts- und Verkehrsleben der Konftantinopolitaner und bringt in unfer 
abendländiiches Syſtem der Zeiteinteilung des Tages eine ganz beilloje 
Verwirrung. 

Als ih in Konftantinopel zuerit anfam, war es nad) unferer Zeit 
gegen 6 Uhr abends. Zu meinem nicht geringen Erftaunen bemerkte ich 
nun, als wir die Brüde über das Goldene Horn pajfiert hatten und die 
jteilen Straßen, welde nah Pera führen, hinauffuhren, daß die Zeiger 
om einer großen Uhr, welche an einem jtattlihen Gebäude angebraht war 
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— mein Begleiter jagte mir, es fei das Bureau der Stadtverwaltung — 
auf '/,12 zeigten. 

„Die Uhr geht aber falſch,“ fagte ich zu dem Manne. 

„D nein, das ift türfifche Zeit,“ ermwiderte er auf englifch. 

„Haben denn die Türken ihre eigene Zeit?” fragte ich weiter, und 
hörte nun, daß die Türken, noch wie in alten Zeiten, ihre Tagesrechnung 
jeden Tag von Sonnenaufgang anfangen, jo daß es alfo bei ihnen um 
Sonnenaufgang 1 Uhr, zu Mittag 6 Uhr und gegen Sonnenuntergang 
etwa 11 oder 12 Uhr ift. Ich fand dann auch jpäter, daß in den 
Tagesblättern und in dem öffentlichen türkiſchen Leben der Hauptitadt 
allgemein diefe Rechnung gebraucht wurde, während die Europäer in 
Pera und Galata europäifche Zeiteinteilung halten. 

Im Anfange dachte ich mir nicht viel dabei. Als ich aber behufs 
meiner Ausflüge die Fahrpläne der Eifenbahn und befonders der Dampf— 
ſchiffahrtsgeſellſchaften zu wiederholten Malen zu Rate zu ziehen hatte, 
da fand ich erft, wie fehr unbequem diefe Rechnung für Europäer iſt, 
denn da die Zeit des Sonnenaufgangs jeden Tag variiert, jo mußten 
auch die türfifchen Uhren jeden Tag neu geftellt werden. Die Differenz 
ftimmte alfo nie mit einer auf unfere Zeit geftellten Uhr. Die Folge 
diefer Ungemwißheit ift, daß man faft nie zur rechten Zeit auf den Dampfern 
anlangt; man kommt entweder zu jpät, und muß dann auf der ſchmutzigen 
und zugigen Landungsbrüde warten, oder man fommt zu zeitig und ver: 
fällt, da man den Dampfer erft einige Minuten vor der Abfahrt befteigen 
darf, demfelben Schidfal. 

Um dem Fremden einigermaßen über diefe Schwierigkeiten hinweg: 
zubelfen, bat ein deutfcher Uhrmacher in Konftantinopel vergleichende 

Uhrentabellen zufammengeftellt, vermöge deren man mit ziemlicher Ge— 
nauigfeit europäische Zeit in türkifche Zeit reduzieren kann. 

IH wartete bis zum lebten Zuge und zum legten Dampfer, weil id 
mic nicht trennen konnte von der reizenden Umgebung des Dorfes, und 
hatte infolgedefjen bei der Heimfahrt noch den zauberhaften Anblick eines 
Sonnenuntergang® über Konftantinopel, defjen buntfarbenes Häufermeer 
mit feinen riefigen Mofcheen und unzähligen Minarets heller und immer 
goldiger von dem finfenden Sonnenball erglühten, bis Stadt und See 
und Land in einem großen wallenden Feuermeer zu ſchwimmen ſchienen, 
das almählih in das Silbergrau der fternhellen Nacht abblafte. Nur 
auf den weſtindiſchen Inſeln habe ich einen ſolchen Sonnenuntergang 


geſehen. 
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Miſſionsrundſchau. 
Von Paſtor Julius Richter. 


Oſtafrika. — a) Die Nyaßa-Länder. 

Kein Gebiet des äquatorialen Afrifa hat ſich jo erfolgreich und gleichmäßig 
ntmwidelt wie das Schirehochland und die Gebiete im Weften und Norden des 
yaßa-Sees, die jet unter dem Namen Britiſch Central-Afrika zufammengefaßt 
und von englifhen Beamten verwaltet werden. Zwei Umftände befördern diefe er- 
reulihe Entwidelung: die Waſſerſtraße des Sambefi und Schire, die den Schiffen 
aller Nationen gleihmäßig offen ift, gewährt einen leichten Zugang, und, ſchreibt 
Dr. Laws, „der Tichindehafen, das Eingangsthor diefes Teiles von Afrika, wird 
est von mehr Dampficiffen angelaufen, als vor 30 Jahren Segeldhows nad) . 
Rılimane famen.” Der Dampferverkehr von Tſchinde nad) dem Schirehochlande ift ſehr 
sege, eine Flottille von 17 flachgehenden, größeren und kleineren Schiffen und 46 Stahl- 
(ajtboten vermittelt iin. Die African Lakes Corporation, die an der Erſchließung des 
Landes einen jo hervorragenden Anteil hat und eifrig bejtrebt ift, die Führerin des 
Handel3 und Verkehrs zu bleiben, hat 1896 den neuen Dampfer Sir Harry 
Johnston, 1897 den Dampfer Monteith in Dienft gejett, 1898 wird der Dampfer 
Queen Vietoria folgen. Auch die ſchottiſche Staatsfirche hat feit 1892 hier ihren 
igenen Dampfer Henry Henderson, der allerdings in erjter Linie den Miffionsreifen 
ängs des Schire und Sambeſi dienen joll, aber vorläufig faft ausschließlich als 
Sransportdampfer gebraudt ift. Von Katunga aus, dem Endpunkte des Wafjer- 
jerkehrs, führt eine bequeme Fahrftraße nad) dem Scirehocdhlande hinauf. Und 
a3 ift der zweite, mächtig fürdernde Umstand, daß fo leicht vom Meer erreichbar 
in relativ hohes, gejundes, und für Kaffefultur und Plantagenwirtfchaft vortrefflich 
jeeignetes Hochland geradezu zum Anbau und zur Ausbeutung einladet. Aller- 
ings für eine Anftedelung Kleiner Leute, wie fie Livingjtone gerade für diefes Ge— 
iet ins Auge gefaßt Hatte, find die Vorbedingungen nicht vorhanden; Guropäer 
onnen ohne Schaden an ihrer Gejundheit feine körperlich anjtrengende Arbeit Ieijten; 
m menigften unter freiem Himmel. Aber die Ausfichten der Kaffeeplantagen gelten 
13 jo günftig, daß — leider — mehr al3 einmal Zatenmiffionare der Verfuhung 
iht widerftanden, jondern nad) Ablauf des (bei der Staatskirche ebenſo wie bei 
er Freikirche allgemein üblichen) affordierten fünfjährigen Miffionsdienftes ihre 
zerbindung mit der Mijfion gelöft haben und Pflanzer geworden find. Die Herr- 
haft der eingeborenen Häuptlinge ift hier faft vollftändig befeitigt; die Aufſtands— 
ewegungen find mit bewaffneter Hand niedergeſchlagen, der Häuptling Tſchikuſſi 
jenfeitS der Kirkkette), einer der letzten, die ſich empörten, ift hingerichtet und in 
nem Lande ein Fort gebaut (1896). Nur der Häuptling Mponda, gerade am 
ingang in den Nyaßa-See und Fort Zohnton gegenüber, hat fih noch eine 
ewiſſe Selbftändigfeit bewahrt und beunruhigt die Nachbarſchaft mit Raubzügen. 
v und feine großen Zeute befennen fi nominell zum Islam. Mittelpunkt de 
andels und Verkehrs iſt Mandala⸗ Blantyre, politiſche Hauptſtadt und Sitz des 
ommiſſionars Zomba. 
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Für den Verkehr landeinwärts ift die im Bau begriffene Bahn Katunga 
Matope von Bedeutung, von der bereits die Terrainaufnahme erfolgt iſt. Es ift abe 
noch ftreitig, ob die Regierung oder eine Privatgefellfchaft ven Bau ausführt. Dagege 
wird die früher geplante Strede Mandala— Mandihe— Kilimane wahrſcheinlich nid 
zur Ausführung kommen. Auch der Dberlauf des Schire und der Nyaßo-Se 
werden von 6 Dampfern befahren, von denen der bald näher zu erwähnend 
„Hermann von Wiſſmann“ der größte und fchönfte ift. An Miffionsfahrzeugen fin 
vorhanden der „Charles Zanfon” der Univerfitäten:M., der aber baufällig ift um 
ſchon wehr Zeit auf Dod als im Waffer zubringt, ferner der „Paulus“ der Berline 
(I-Miffton und mehrere größere Boote. Auch die Free Church wünscht ein Stahlboot zu 
Verkehr längs der Küfte. Die ganze Weſtküſte des Nyaka darf als pazifiziert gelten 
e3 ift eins der großen Verdienfte der Free Church-Miffion, daß fte den Sulu-Stamm de 
Angoni durd) das Evangelium gebändigt und zu friedlichen Arbeitern gemacht ha 
Die Atonga aus der Umgegend von Bandame und die Angoni aus dem angrenzende 
mweftlihen Hodlande bilden den Stamm der Plantagenarbeiter im Schirehochlande 
zu Seiten find 2000 und mehr befchäftigt. Als 1896 einer der großen Angon 
Häuptlinge mit der englifchen Regierung, die in Deep Bat ein Fort errichtet ha 
in Konflikt fam, verfuchte er vergebens den alten Kriegsgeift feines Volkes wieder zu en 
flammen; nur der ihm direft unterjtellte Diftrift ftand auf feiner Seite. Am Nort 
ende de3 Sees war eine und zwei Meilen Hinter der englifchen Feſte Karonga d 
Hochburg des arabischen Einflufjes, der Sit des Sklavenhandels. Auch hier haben d 
Engländer gründlich aufgeräumt. Die Dörfer Mlozis und Kopafopas wurden (De 
1895) geftürmt und verbrannt, Mlozi felbft gehängt. Jetzt eriftiert dort nur no 
ein arabifches Dorf von ca. 1000 Einwohnern, weldhes als ungefährli gilt. D 
Konde-Bevölferung hat fich feit dem Sturz der arabifchen Bmwingherren „i 
Sprüngen entwidelt”, wie Dr. Kerr-Croß ſich ausdrüct. Weniger günftig liegen d 
politifchen VBerhältniffe im Dften des Nyaßa-Sees. In der ſüdlichen, portugiefiiche 
Hälfte ift von einem kolonialen Einfluß noch nichts zu fpüren, es herrfchen no 
diefelben troftlofen Verhältniffe, wie vor 20 Jahren im ganzen Lande. Die große 
Yao-Häuptlinge hoch oben auf den Bergfetten in ihren nad) taujenden von Ei 
wohnern zählenden, großen Dörfern treiben ungeftört Sflavenhandel, und die Yan 
ebenjo wie die verfchüchterten, an der Küfte eng zufammengedrängten Manjand: 
oder Waniaffa („Leute vom See“) leben in bejtändiger Furcht vor den Überfälle 
der Magwangmwara. Im deutfhen Norden ift die Küfte und die überaus fruchtba 
Konde-Ebene dem deutſchen Einfluß gefichert und dur das Fort Langenberg b 
ſchützt Aber im Hinterlande bis zur Küfte des Oceans herrſchen unbeſchränkt d 
Magmwangmwara, und jest nach der Niederwerfung der Wahehe wird es die nächſt 
größte Aufgabe unferer Kolonialverwaltung fein, diefe räuberifhen Stämme ; 
unterwerfen, die das ganze Land von 8—12 Grad fühlicher Breite zwiſchen de 
See und der Küfte in eine troftlofe Einöde vertvandelt haben. 

Vom Nordende des Nyaka bahnt ſich der englifche Einfluß feinen Weg über N 
Tanganyifa-Hochebene nad) Nordweſten ‚Allerdings liegen hier noch große Aufgaben vor 
die Stevenfon-Straße ift jet bis Kituta am Südende des Tanganjifa weiter gebaut. ® 
Ar. 2.:Co. hat in Fife einen ihrer Hauptlagerpläge errichtet. Die Beamten der füi 
afrifanifchen Kompagnie paffen fleißig auf Sklaventransporte und haben auch 1896 wi 
einige aufgehoben. Aber die Macht des räuberifchen Babemba-Stammes, die zw 
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dem Nyaka und Bangweolo-See hauft, ift trog der Siege Major von Wiffmannz un: 
gebrochen. Wahrfcheinlih wird die ſüdafrikaniſche Kompagnie in diefem oder im 
nächſten Jahre etwas entjcheidendes gegen fie unternehmen. Der gefürchtete Häupt- 
ling Ketimfuru ſoll gejtorben und über die Nachfolge Streit entftanden fein. Bereits 
it Major Forbes in Fife eingetroffen, um zu refognoszieren. (Rep. der Free Ch. 
Mai 1897, 107 f.) 

Der arabiſche Einfluß der am Nordende des Nyaßa eines feiner am weitejten 
vorgefchobenen und in den legten 2 Zahrzehnten einflußreichiten Gentren hatte, wird 
Sehr ungünftig beurteilt. „Meine Erfahrung ift,“ ſchreibt der Miffionsarzt Dr. Kerr- 
Croß, „daß der Araber zwar jehr religiös, aber auch ſehr verworfen ift, und daß jeder 
Eingeborene entartet, der unter jeinen Einfluß kommt. Es entſteht ein Seftengeift. 
der jede religiöfe Idee verjpottet, die nicht in feinen Kram paßt. Dabei wird der 
Afrikaner unfittlih, und feine Habſucht überwuchert feine Wahrhaftigkeit. Ich habe 
nie einen Anhänger der Araber in die Schulen um Karonga fommen fehen, ob- 
wohl es deren viel in den Dörfern giebt.“ (ib. 104.) 

Bon Bedeutung für die Entwidelung des Dampferverfehrs ift, daß Berg- 
affeffor Bornhaupt am Nordende des Nyaßa (an der Amalia-Bai und zwifchen den 
Flüſſen Songwe und Kibira) Steinfohlenlager entdeckt hat, „deren Abbau ſich ohne 
Zweifel lohnt.“ Auch auf engliſchem Gebiete find Kohlenfunde gemacht. Dadurd) 
würde die Feuerung der Dampfer, die jest noch notdürftig mit Holz gefchieht, 
wejentlich erleichtert werden. (Mifjbl. d. Br. 97, 92.) 

Vielleicht ift e3 ein Gradmeſſer des civilifierten Lebens im britifchen Protektorate, 
daß bereit3 eine periodifche Zitteratur vorhanden ift. Für die Pflanzer ericheint 
„The British Central Africa Gazette“ und ‚The Oentral African Planter‘, 
für die Freunde der Univerjitäten-Miffion (bis zum Tode des Bifchofs Maples) 
The Nyasa News, für die jhottifhe Staatsfirche Life and Work in Central Africa, 
für die Freificche (ſeit Januar 1897) The Aurora. Außerdem find einige Nummern 
von Blättern in der Nyanga-Sprade teil3 in Blantyre, teils in Lifoma gedruckt 
worden, die aber wenig Anklang gefunden haben. Die Schwarzen, die gern leſen, 
ziehen die englifchen Blätter vor. (Aurora, ©. 1.) 

Am Schive-Hochlande arbeitet am längften und folideften die ſchottiſche 
Staatskirche mit der Hauptitation Blantyre, die ohne Zweifel die beveutendfte 
Repräjentation englisch-chriftlicher Kultur in Britiſch Gentral-Afrita iſt. Überhaupt 
haben die evangelifhen Miffionen einen hervorragenden Anteil an der Erſchließung 
diefes weiten und zufunftsreichen Kolonialgebietes. Leider ift die Blantyre-Miffton, 
wie wir fie kurz bezeichnen, wieder einmal (mie ſchon 1830) durch einen fehweren 
Sturm öffentlicher Angriffe hindurchgegangen, aus denen fie nicht ohne Tadel hervor: 
gegangen ift. Die drei Miffionsftationen im Schirehochlande, Blantyre, Domafi 
und Mlandſche Hatten an Drt und Stelle Feine Gentralleitung; es entitanden 
Reibungen, befonders zwiſchen Blantyre und Mlandfche, die fchließlich zur 
Auffebung der Station Mlandſche führten Alle Miffionare im Dienfte 
diefer Mifftion werden immer nur auf 5 Jahre angeftellt, und es fteht ſowohl 
ihnen wie der Miffionsleitung frei, nad) Ablauf diefer Frift, das Engagement 
zu löſen. Aber es ift offenbar im Intereſſe der, Mifjion, daß Ddiefelben 
Arbeiter wieder engagiert und ihre mühfam erworbenen Erfahrungen der Arbeit er- 
halten werden. Es ift deshalb zu bedauern, daß eine ganze Reihe von Miffionsarbeitern 
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in den lebten Jahren aus Gründen ausgefchieden find, die wenigftens und Deutjchen 
geringfügig erſcheinen und ihre Urfache ſchließlich alle darin haben, daß der Miſſions— 
dienst nicht ald Lebensaufgabe, fondern nur als temporäre Beſchäftigung aufgefaßt 
wurde. So wurden der Miffionsarzt Dr. Robertfon, der Gärtner Tanner und 
der Lehrer Hamilton nicht wieder engagiert, die Gärtner Duncan und Adamfon 
und der Lehrer Hynde verliefen den Miffionsdienft. Der Leiter der Miffion 
David Clement Scott und feine Freunde hatten entjchieden hochkirchliche Neigungen, ſie 
gebrauchten ein nad dem Mufter des Common prayer book zufammengejtelltes 
Gebetbuch, welches fih auch in den Händen der Kirchgänger befand. Sie bildeten 
einen Chor, der bei den Gottesdienften in weißen Kleidern, gefolgt von dem Geiftlichen, 
von der Sakriſtei aus in Prozeffion die Kirche betrat. Der dienftthuende Geiftliche trug 
Stola und Übergewand. Beim Glaubensbefenntnis wandten ſich Geiftlicher und 
Chor nah Dften u. dgl. mehr. Es Handelt fi offenbar nur um Liebhabereien 
kirchlicher Ordnung, denen keinerlei dogmatifche Sonderanfichten zu Grunde liegen, 
Aber das ſchottiſch-presbyterianiſche Bemußtfein ift gegen alle derartige Hinneigungen 
zum Anglifanismus fo empfindlih, daß diefe Neuerungen in der Blantyre-Kirche 
Anfioß erregten. Endlich wurde die Arbeit zu ausſchließlich auf die Stationen ſelbſt 
bejchränft, ohne das umliegende, weite Gebiet genügend zu bearbeiten (Rep. 97, 
819— 868 Inquiry into complaints against the mission). 

Neben der fchottifchen Staatsfirhe haben fi im Schirehochlande noch einige 
andere Miffionen niedergelaffen. Am meiften hat die Zambeſi-Induſtrial— 
Miffion von fich reden gemacht. Belanntlich legen alle ſchottiſchen Mifftonen in 
Afrika großen Wert auf die Erziehung der Neger zur Arbeit und ihre Ausbildung 
in praftifch verwertbaren Handwerken und Fertigkeiten. Es find deshalb auch mit 
den ſchottiſchen Miffionen im Nyaßalande Werkftätten und Anduftriefchulen verknüpft, 
und diefe mehr humanitären Beftrebungen find in Schottland populär. Ferner ift es 
ein durch die ganze evangelifche Miffionswelt gehender Grundſatz, daß die Mijfionen 
danach ftreben follen, die Koften ihrer kirchlichen Bedürfniffe ſelbſt zu deren (self 
support). Dieſe beiden verjchiedenartigen Ideen find in der 3. IM. eigentümlich 
zufammengefaßt. Der Gründer diefer Miffion, der abenteuernde Baptift Booth ſchloß jo: 
Wenn das Schirehochland für Kaffeeplantagen jo außerordentlich geeignet ift, daß 
alle Pflanzer dort bedeutende Vermögen erwerben, jo kann auch die Miffton dort 
Plantagen im großen Stil anlegen, die einen großen Ertrag abmwerfen. Bon dem 
Neingewinn werden immer neue Plantagen angelegt. Und die Plantagenarbeiter 
find zugleich das gewieſene Mifftonsobjeft. Die phantaftifche Geftalt, welche das 
Projekt in den Augen feines Gründers Joſeph Booth annahm, hat D. Warned in 
diefer Zeitihrift (1894, ©. 128) richtig charakterifiert. In der Ausführung hat 
ſich's wejentlih anders geftaltet. Booth begann damit, der Blantyre-Miffion ihre 
begabteften Schüler wegzufangen, um fie gegen hoben Lohn in feinen Dienft zu 
nehmen. Die Miffionsleitung in Edinburg befchwerte fich indeffen jo nachdrücklich 
bei der DOberleitung der 3. 3.:M., daß diefe Booth fallen ließ. Booth hatte, wie 
mir der Sekretär der Gefellfchaft verficherte, wohl eine gewiſſe Gefchielichkeit, das 
Projekt anzuregen und in die Wege zu leiten, aber es fehlte ihm alles, um dasjelbe 
erfolgreich durchzuführen. Es trat ein Komitee mit R. Galdwell als Leiter an die Spipe 
des Unternehmens. Im Jahre 1892 wurde eine Meile nordweftlic von Blantyre ein 
großes etwa 5 englifhe Duadratmeilen umfafjendes Gut, das Michiru Eftate, 
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kauft. Auf diefem wurden nad und nad) vier Raffeeplantagen angelegt, Mitfidi 
mit 178 acres, Ailfa Craig mit 103 acres, Chilangani mit 12 acres und Maliya 
mit 20 acres (& 1!/ Morgen). Diefe bilden die Dperationsbafis der 3. J-M. Der 
meitere Fortgang ift über den Oberlauf des Schire nad) Nordweſten zu geplant; in diefer 
Richtung find feit Ende 1893 im fog. Südangoni-Lande (zwifhen dem Schire und 
der Kirk-Kette) fünf weitere Grundftüce Heineren Umfanges zu je 1000 acres Umfang 
der Miffion geſchenkt worden, Lifungwe, Blair Ochil oder Chiole, Dumbole. Ntonda und 
Ober Schire Station. Es ift aber bisher nur auf den drei legten ein Anfang mit der Be- 
arbeitung gemacht. Im Angonidiftrikt find bisher 295 acres in Bearbeitung genommen 
und 233730 Kaffeebäume gepflanzt worden. Auf dem Michiru-Grundſtück wird ein 
feines Hofpital, errichtet und auf einer der Plantagen im Südangonilande foll ein 
Eingeborenen-Erziehungsinftitut erbaut werden. Eine Kirche ift auf dem Michiru— 
Grundſtück ins Auge gefaßt. Die Anlage diefer Plantagen hat bisher 490 000 ME. 
oefoftet, die teils als einmalige Mifftonsgaben, teild als zinsfreie Darlehn auf- 
‚gebracht find. Für das Sahr 1897 wurden meitere 130 800 ME. gefordert. Da 
die KRaffeeplantagen nach drei Jahren zum erftenmale tragen, ift im September 1896 die 
erfte Sehr Heine Ernte auf dem Londoner Kaffeemarkte realifiert. Man hofft, daß die Ernte 
dieſes Zahres (1897) 72,000 ME. einbringen und auch nad) Abzug der Unkoften einen 
Zuſchuß zu den Koften des Miffionsbetriebes abwerfen wird. Sieht man das Inter: 
nehmen als eine Finanzoperation an, zu der eine halbe Million zinsfrei oder à fonds 
perdu von den engliihen Miffionsfreunden zu heben war, jo wird dasselbe vielleicht 
für erfolgreich gelten, — wenigſtens wenn überhaupt der Kaffeebau im Schirehoch— 
ande eine fo glänzende Zukunft hat, wie ihm prophezeit wird. Die Miffton ift 
dann als Kaffeepflanzerin in Wettbewerb mit den andern Kaffeepflanzern des Diftrifts 
getreten. Ganz anders geftaltet jich das Urteil, wenn wir das Unternehmen als 
eine Miffion im neuteftamentlihen Sinne annehmen. Da ift zunächſt das Miffions- 
perjonal durchaus unzureichend. Allerdings find in diefen fünf Jahren (jeit 1892) 
mindeitens 40 „Miffionare“ hinausgefandt, aber fein einziger derſelben hat eine 
miffionarifche Vorbildung, Feiner ift ein Theologe, Alle find nur auf drei Jahre 
engagiert und haben nad Ablauf diefer furzen Arbeitszeit Anſpruch auf einen ein= 
jährigen Urlaub in der Heimat. Die meijten befinden fich nad) den zahlreichen 
beigegebenen Photographieen in recht jugendlihem Alter, ſoviel ich fehe, find nur 
vier Chepaare darunter. Da alle in eriter Linie mit der Kaffeefultur befchäftigt 
ind, hört man nie von gründlichen Sprachjtudien, die um jo wichtiger wären, weil 
die Plantagen wenigftens in zwei verschiedenen Sprachgebieten liegen (ngoni und 
yjanga). Dffenbar find die meiften diefer jungen Leute und jungen Damen perfünlich 
jerzlich Fromme Leute, denen auch die benachbarten ſchottiſchen Mifftonare ein gutes 
Zeugnis ausftellen. Aber der gute Wille vermag den Mangel aller technifchen Bor- 
enntniffe auch in der Miffionsarbeit nicht zu erjegen. Es kommt dazu, daß nad 
Ügemeiner Erfahrung in Afrifa der Arbeitgeber nicht der geeignete Miſſionar für 
jie Arbeiter ift; die Afrifaner find viel zu ſchlau und haben ein zu ausgeſprochenes 
Nahahmungstalent, als daß fie nicht gern und mit Geſchick auf die veligiöfen 
Wünſche ihrer Brotherren eingehen follten. Wir trauen deshalb den Berichten über 
‚geiftliche Erweckungen“, „Segen in Bibelklafjen“ u. dgl. nicht vet. Außerdem 
ind diefe Plantagen wegen des Mangels einer anſäſſigen einheimiſchen Bevölkerung 
u Miffionsftationen ungeeignet. Das ganze, 5 QDuadratmeilen große Michiru— 
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Grundftüd zählt nur 908 Schwarze, die fid) über vier Plantagen und die jehr viel 
größeren, unangebauten Diftrifte zerftreuen. Es kann uns daneben wenig imponieren, 
daß 1896 nicht weniger als 30000 Namen auf den Arbeitsliften der Miffion 
geftanden haben, ſchon deswegen nicht, weil diefe Liften alle zwei Monate neu auf 
genommen werden, aljo diefelben Namen immer wiederfehren. Im Durchſchnitt 
werden auf allen neun Plantagen zufammen 7— 800 Arbeiter bejchäftigt, gewiß eine 
minimale Arbeitsiphäre für 40 Miffionare! (Dffizielles Organ: Zambeſi Snduftrial- 
Miffion, Programm und bisher 4 Hefte). 

Der Baptift Booth, defjen erfinderiichem Kopfe die Induftrie-Miffton ihren 
Urjprung verdantte, gab fich mit feiner Ausmeifung aus der 3. I.M. nicht zur 
frieden; er begab fih nad Schottland, um dort für ein neues, unter feiner Leitung 
ftehendes Konkurrenzunternehmen Geld zu jammeln. Er ging dabei ſo rückſichtslos 
vor, daß ſich der Miffionsvorftand der jchottifhen Staatskirche bei dem Vorſtande 
der ſchottiſchen Baptiften über ihn befchwerte, und auch die ſchottiſchen Baptiften 
ließen ihn offiziell fallen. Das hat aber Boothe nicht verhindert, eine „ſchottiſch— 
baptiftifhe Induftrie-Miffion“ (Baptist Industrial-Mission of Scotland) 
ins Leben zu rufen, die 1896 gleichfalls in der Nähe von Blantyre ihre erfte Kaffee- 
plantage Gowa gegründet hat. 

Hald miffionarifh, Halb Folonifatoriih ift das große Wlantagenunter- 
nehmen des wejtindiihen Neger3 Thorne. Diejer, ein Zögling der Brüdermifjton 
auf Barbados, will 1000 weſtindiſche Negerchriften in Abteilungen von je 100 ale 
Farmer im Schirehochlande anfiedeln, damit fie dort in großem Umfange Mufter- 
ftationen für die einheimifche Bevölkerung in religiöfer und landwirtſchaftlicher Be- 
ziehung gründen. Die englifche Regierung hat das erforderliche Areal unentgeltlich 
zur Verfügung geftellt. Auch die Mittel, um die Überfahrt der Negerfamilien von 
Weſtindien nad) dem Schivehochlande zu bemerfftelligen, find herbeigeſchafft. Das 
fchwerfte Bedenken, das dem Unternehmen entgegenfteht, ift dies: ob die weftindifchen 
Neger in Afrika fih im Schweiße ihres Angefichts ihr täglich Brot verdienen wollen. 
Denn als Plantagenbefiser und Arbeitgeber werden die ein heimiſchen Neger ohne 
Zweifel die Weißen lieber fehen al3 die Gleichfarbigen; weil man allgemein jagt, 
dab die Farbigen ihreögleihen rückſichtslos und herriſch behandeln. 

Die Univerjitäten- Miffion im Oſten des Nyaßa ift von jchweren Schlägen 
heimgeſucht und dadurch in ihrer Entwidelung erheblich _geftört worden. Bijchei 
Smythies ſah zu Dftern 1891 ein, daß ev bei den bedeutenden Entfernungen und 
feiner angegriffenen Gefundheit nicht länger imftande fei, außer den am Indiſchen 
Dzean gelegenen Zeilen feines Sprengel3 auch das Nyaßa-Land zu verwalten. €: 
beantragte deshalb die Gründung eines eigenen Biſchofsſitzes in Likoma. Die zuı 
Fundierung derjelben erforderlihen 220000 ME. wurden in hochkirchlichen Kreiſen 
ſchnell zuſammengebracht. Aber nun folgte Schlag auf Schlag. Der neuerwählt: 
Biſchof Wilfrid Horndy mußte binnen Jahresfrift mit gebrochener Gefundheit nach 
England zurücfehren und fein Amt niederlegen. Die mit ihm hinausgegangenen 
Miffionsgefchwifter ftarben oder verließen den Dienft der Miffton. Die ganze 
Station Lifoma brannte in zwei Feuersbrünſten nieder. Der Nachfolger Hornbyo 
der überaus tüchtige und feingebildete Chauncy Maples ertrank in den Fluten dei 
Nyaßa, ehe er auch nur feinen Bifchofiprengel betreten hatte. Der liebensmwürbige 
und tüchtige Miffionar Atlay wurde von den Magwangwara ermordet, And 
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Miſſionsſchiff Charles Ianjon, mit deſſen Hilfe allein die Küftenmiffion betrieben 
werden fonnte, verfagte den Dienft. Alle diefe Unglücksfälle, die fich in faft un— 
unterbrochener Reihe feit Ditern 1892 gefolgt find, haben die Univerfitäten-Miffton 
lahm gelegt. Der 1896 neu ernannte Biſchof Dr. Hine, — beiläufig unſeres 
Wiſſens der erjte Mifftonsarzt, der auf einen anglikaniſchen Biſchofsſitz befördert 
it, — hat jo gut wie von vorn zu beginnen. Gr beabfichtigt den Schwerpunkt 
jeiner Miffion in das engliſche Proteftorat und auf das Schirehochland, wahr: 
Iheinlih nah Fort Mangohe am Fuße des 4700 Fuß hohen Mangoche-Berges 
(ſüdöſtlich von Fort Iohnfton) zu verlegen. (Rep. der U.M., Central-Afrika, 
9.9. Zohnfton, Britifh Central-Afrika ©. 189.) 

Den Südweſten des Sees haben die Freifchotten, die dort früher auf den 
Stationen Livlezi-Thal und zeitweilig Kotakota nebjt einigen Außenftationen arbeiteten, 
ihr Arbeitsfeld an die mitihnen in brüderlicher Gemeinfchaft arbeitenden Kapholländer 
(Dutch Reformed) abgetreten. Diefe Haben in Mwera, Kongwe und Livlezi drei Haupt- 
ftationen mit 2 Geiftlichen, einem Zimmermann, einem Landmann, einem Gehilfen, 
einer Miſſionsſchweſter und 2 Miffionarzfrauen. Sie haben 16 kleine Schulen mit 
durchſchnittlich 1320 Schülern. Die auf den Wunſch des Generalfonfuls 9. 9. 
Zohnftohn an die Univerjitäten-Miffion übertragene Station Kotakota befindet 
fih noch in den Anfängen; der dort ftationierte, asketiſch fromme Priefter Sims 
ift leider bald dem Fieber erlegen. (Rep. der Free Ch.:M. 1896, 95. Aurora ©, 8.) 

Die Livingftonia-Miffion der ſchottiſchen Freiftche nimmt den Weften 
und Nordmweiten des Nyaßa-Sees ein. Sie haben es im Atonga-Lande, wo ihre 
Hauptitation Bandamwe liegt, und im Angonistande weftlich davon verftanden, eine 
Bewegung zum Chriftentum bin zu entfachen, die ſich zwar nicht in maffenhaften 
Taufen, aber in einem großen Andrang zu den Schulen und in einem rührenden 
Zerneifer Fund giebt. Site hatten (Dezember 1896) 60 Schulen mit durchfchnittlich 
7300 Schülern. Der Vergleich diefer Miffton mit den angrenzenden deutfchen 
Miffionen im Kondelande zeigt auf3 deutlichſte den charakteriſtiſchen Unterichied des 
ſchottiſchen und deutſchen Miſſionsbetriebs. Während die Berliner Miffion nad 
fünfjährigem Beſtande 5 Hauptftationen hat und die Anlage der jechiten plant, 
Haben die Freifchotten nach zwanzigjähriger Arbeit auch nur fünf Hauptftationen. 
Sie Iegen ſehr ſtark bejegte Gentralftationen an, von denen aus namentlich durch 
eingeborene Helfer die ganze Umgegend evangelifiert wird. Während die Berliner 
Miſſſonare alle gleichmäßig durchgebildet und jpeziell zum Miffionsberuf geſchult find, 
find die leitenden Miffionare auf den freifchottifhen Stationen vorwiegend Ärzte, 
und das übrige Mifftonsperfonal ſetzt fi aus Lehrern, Handwerkern, Gärtnern 
u. dgl. zufammen. Die Freifhotten legen großes Gewicht auf die fulturelle Seite 
der Mifftonsarbeit, während die Deutichen alle Kraft auf die geiftliche Seite 
fonzentrieren. Sie legen den Schwerpunkt ihrer Arbeit in die Schulen und die 
Evangelifation durch Eingeborene, während die Deutfchen den Schwerpunft in die 
Predigt der Miffionare und den Katechumenenunterricht legen. — Unverftändlich 
ift uns, daß in der im Aufblühen begriffenen Angoni-Miffion, der auch der General- 
fonful Johnſton das Zeugnis gab, daß fie diefen kriegeriſchen Suluftamm gebändigt 
habe, alle europäijchen Arbeiter außer auf einer einzigen Station zurückgezogen find, 
um alle Poften mit Gingeborenen zu bejegen. „Wir haben darin,“ jchreibt 
Dr. Elmslie, „einen Beweis von Fortihritt auf anerkannter Bahn, Wir haben fo 
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bis zu einem gemiffen Grade das Biel erreicht, welches wir auf den verjchiedenen 
Stationen erftrebten, als wir unfere Aufmerffamfeit in erfter Linie der Ausbildung 
von Lehrern und Evangeliften zumandten." Wenn nur diefe Überlaffung verantwort 
licher Poften an höchft mangelhaft vorgebildete Eingeborene nicht eine Schwächung 
und Schädigung der Miffton ift! (Aurora 1,4; Rep. 97, 93.) — Die Miffion am 
Nordende des Sees befindet fid) immer noch in den Anfängen; hier ift jeit 1837 
viel erperimentiert worden. Augenblidlich ift die Hauptſtation in dem notoriſch un- 
gefunden Karonga, und das 1891 angelegte Ngerenge ift Außenftation. Da aber 
jet der dortige Hauptmiffionar Dr. Kerr-Croß, immer mehr Arzt als Prediger, 
als Arzt in den Regierungspdienft tritt, ftehen weitere Wechjel zu erwarten. Dr. Croß 
hat die vier Evangelien in die Konde-Sprache überjegt; Hoffentlich ift dieſe 
Leiftung brauchbarer als feine früheren ſprachlichen Arbeiten. — Eine neue Station 
Mwenzo ift auf der Tanganyika-Hocebene, unweit der Hauptftation Fife der Afr. 
Zaf.:Corp. angelegt. Sie foll als Vorpoften für die Babemba-Miffion dienen, ſo— 
bald diefer Friegerifhe und gefürchtete Stamm gebändigt iſt. Die interefjantefte 
freifchottifche Station ift das von Dr. Laws bei Kondowi (meftlich von der Florencez 
Bat) gegründete Lehrinftitut, die Lipingjtonia-Inftitution. Es foll eine nad) dem 
Mufter von Lovedale gebildete, große Erziehungsanftalt für Eingeborene werden. 
Da fie erft 1894 begründet ift, Haben nur einzelne Zweige der Arbeit entwickelt 
werden fünnen, und man muß mit feinem Urteil noch zurüdhalten. Cine große 
Schwierigkeit ift die Sprachzerriſſenheit des Nyaßa-Landes. Die 127 Zöglinge Ende 
1896 gehörten 15 verſchiedenen Stämmen mit neun verjchiedenen Spraden an. 
Dr. Laws hat das Njanga als die zufunftsreichite Sprache des Protektorates zur 
Unterrichtsfprache gemacht; da die Afrikaner ſich außerordentlich) leicht fremde Sprach— 
broden aneignen, hofft er mit ihr durchzudringen. Er ſucht zugleich alle im Proteftorat 
arbeitenden Miffionen zu veranlaffen, fich über einen einheitlihen njanga-Dialett zu 
verftändigen, in dem alle Veröffentlihungen, befonders alle Teile der heiligen 
Schrift und die Lehrbücher abzufaffen wären — gewiß ein danfenswertes Unter— 
nehmen, dem wir im Intereſſe der Miffion ebenfo wie der Kolonifation Erfolg 
wünfchen. (Aurora 1, 3. 7.) Aufgabe des AInftituts fol e8 fein, den eingeborenen 
Lehrern und Evangeliſten, in deren Thätigkeit die Freifchotten wie erwähnt den 
Schwerpunkt ihrer Arbeit legen, eine gleichmäßige und fachmänniſche Bildung zu 
geben und allmählich auch einen eingeborenen Predigerftand heranzuziehen. Nebenbei 
werden nach fchottifher Art allerlei HSandwverfe gelehrt. Der Andrang zum Inftitut 
it ſehr groß. 

Wir fügen hieran fogleich einige Bemerkungen über die Londoner Miſſion 
am Südende des Tanganyika, bekanntlich das Schmerzenskind der centralafrikaniſchen 
Miſſionen. Nach 20-jähriger Arbeit beſtehen 3 Stationen Fwambo, Niamkolo und 
Kambole, die fi aber alle drei noch im Anfangsſtadium befinden. Die Zahl der 
Getauften beträgt S! Auch im legten Jahre hat es nicht an den immer wieder— 
fehrenden Unterbrechungen der Arbeit gefehlt. Die Station Niamkfolo, die vor einem 
Zahre als die hoffnungsvollſte erfchien, fteht nun wieder feit Monaten verwaift, Die 
Leute verlaufen ſich, die Gottesdienfte werden nicht mehr befucht, die Kinder Tommen 
nicht mehr zur Schule, ein beflagenswerter Zuftand. Etwas geleiftet wird, ſcheint s, 
nur in allerlei induſtriellen Arbeiten, in der Herſtellung von Tiſchen, Stühlen 
Schränken u. dgl., die der Stationskaſſe von Fwambo gegen 2000 ME, eingebr 
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haben. Durch die Ausbreitung des englischen Verkehrs längs der Stevenfon-Straße 
fommt das Südende des Tanganyika immer mehr in direkte und regelmäßige Ver- 
bindung mit der Außenwelt; es wäre dringend zu wünſchen, daß damit auch mehr 
Stetigteit und Planmäßigkeit in den dortigen Miffionsbetrieb käme, zumal die 
katholiſche Mifjion der weißen Väter mit großer Energie auf dem Tanganyifa- 
Plateau und am Oberlauf des Tſchambeſi (Congo) eingefet hat. 

Welche Schwierigkeiten das Klima allen Miffionen im Nyaßa-Lande bereitet, 
arein läßt uns der neuefte Bericht der deutſchen Kondemiffionen einen Blick thun: 
iiftonar Ledour von der Brüdergemeine erkrankte plöglih, als er am 6. Februar 
1896 in Ikombe zu Beſuch war und ging furze Zeit darauf, am 10. Februar, in 
Rpiana heim. Miffionar Grieguszies mußte fih nad) langem Leiden am 15. Sep: 
tember 1896 zur Heimkehr nad) Deutjchland entſchließen; er fam aber nur bis 
Tſchinde, wo er am 19. Oktober ftarb, und fein Kindlein folgte ihm zwei Tage 
darauf in die Ewigkeit nad. Am 2. November 1896 erkrankte Miffionar Schumann 
in Wangemannshöhe an einer gefährlichen Blinddarmentzündung und lag Monate 
Ing ſchwer darnieder. Er mußte zur Wiederherjtellung feiner Gefundheit nad 
Deutſchland reifen und hat fich einer ſchweren Operation unterzogen, die aber glücklich 
von ftatten gegangen ift. Der ihn behandelnde deutſche Regierungsarzt Dr. Meyer 
in Zangenburg, eben am Nyaßa angekommen, erlag furz darauf dem Fieber. Auch 
die beiden Miffionshandwerfer Harnoß und Thiele erkrankten gegen Ende des 
Jahres 1896 an dem gefährlichen Schwarzwafjerfieber und mußten auf den Gebirgs— 
Nationen Erholung fuchen. Auch fieben ſchwarze Arbeiter waren auf Ikombe von derjelben 
Krankheit ergriffen worden. Am 2. Juli 1896 ftarb der Bezirkshauptmann Baron 
von Eltz in Langenburg an einem Leberabſceß. Schweſter Iauer, die ihn gepflegt, 
hatte fich bei den Reifen durch das Sumpfland ein ſchweres Fieber geholt, welches 
fie wieder und wieder auf das Kranfenlager warf und erſt nad) längerer Zeit über: 
mwunden wurde. Am 27. Zanuar 1897 ftarb Frau Miffionar Häfner in Ipiana 
nach mehrwöchentlichem, ſchwerem Fieber, Endlich brach die Gejundheit des Berliner 
Miſſionars Nauhaus derart zufammen, daß aud er in Deutichland Erholung juchen 
mußte. Viel Not, viel Krankheit! 

Und dennod geht es unter Gotted Segen voran, Die Berliner Miffion 
dat am zweiten Weihnachtsfeiertag 1896 die drei Erftlinge aus der Konde taufen dürfen, 
denen am 1. und 2. Sonntag nach Dftern 1897 weitere 16 und feitdem noch ſechs nach— 
gefolgt find. Und aud) die Brüdermiffion hat am 7. und 14. März 1897 die drei 
Erſtlinge taufen dürfen. In beiden Miffionen tragen die Erftlinge bezeichnende 
— in der Berliner Miſſion Tulinague „Wir haben ihn,“ Lutenganio „Friede“ 

ıd Ipiana lituganile „die Gnade liebt uns”; in der Brüdermifjion Numagire 
Ich habe ihn (Zefum) gefunden“, Niganire „Ih will“ und Neogigue „Id bin 
gefegnet worden“. 

Beide Mijfionen wollen fid) noch weiter ausdehnen: In der Brüdermiffion 
hat Br. Th. Meyer im Sanuar 1897 eine Forſchungsreiſe in das Hochland von 
Bundali und Malila gemacht und Hat dort in wunderſchöner Berglandſchaft drei 
Plätze gefunden, die fi) zur Anlage einer Miffiongjtation eignen würden. Die 
Berliner Miffion hat 1895 eine erfte Station Muafagile oder Bulongua und im 
Sommer 1897 öftlid davon die zweite Station bei dem ſcheuen Bergvolfe der Kinga 
angelegt. Cine weitere Ausdehnung der Berliner Miffton ift nad dem Uhehe— 
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Sande zu geplant. Am Dezember 1896 reiften Die Brüder Bunf und Hübner nad 
der Hauptftadt des Wahehe-Landes Iringa wo fie von dem Hauptmann Prince 
freundlich aufgenommen wurden. Leider hatten fi) Schon etliche Wochen vor ihnen 
die bayerifchen Benediktiner aus Darefjalam eingefunden und angefangen zu bauen. 
Sp werden fie fih mit den Römiſchen in die Miffionierung diefes Landes teilen 
müſſen. 

Ein neues Miſſionsgebiet im Herzen von Deutſchoſtafrika hat die Brüder— 
gemeine in Angriff nehmen müſſen. Die Londoner Miſſion wünfchte dringend ihre 
Station Nrambo in Unjamweſi aufzugeben, teils weil diefelbe trotz achtzehnjähriger 
Arbeit noch feinen Ertrag einer riftlichen Gemeinde gebracht, teils weil die Station 
fo iſoliert lag, daß jelbft mit den Londoner Stationen am Südende des Tanganfifa eine 
Verbindung nur über das Miffionshaus in London möglih war, teil gewiß auch 
weil die Station in deutfchem Gebiet liegt und die Londoner ihre Kraft auf eng- 
liſchem Gebiet Konzentrieren wollten. Die Brüdergemeine wurde gebeten, die Arbeit 
gegen freie Überlafjung der Stationsgebäude und -Grundſtücke zu übernehmen, unt 
fie glaubte ſich trog der faft übergroßen Anforderungen der alten Miffionsgebiete 
diefer neuen Arbeit um fo weniger entziehen zu dürfen, weil Urambo der einzige 
Stügpunft der evangelifhen Miſſion inmitten des vorwiegend von katholiſcher 
Miſſionen beſetzten Innern von Deutſchoſtafrika iſt. Sie hat deshalb im Februm 
1897 im Vertrauen auf Gottes Hilfe ihre Vereitwilligfeit ausgeſprochen, in dieſe neu 
Arbeit einzutreten, und ein wohlhabender Berliner Freund der Brüdermiffion erbot fi 
ihr durch eine Summe von 30000 Mt. über die Anfangsjchwierigfeiten hinweg 
zuhelfen und außerdem aud in den kommenden Jahren nad) Vermögen für der 
weiteren Unterhalt der Station Sorge zu tragen. Sie findet in Urambo eine Elein: 
Schule von 60 Kindern, einen regelmäßigen Sonntagsbejud von 3—400 Heider 
und ein weitgehendes Vertrauen für den Miffionar vor. Zur Taufe hat jich nod 
fein Mniamweſi entſchloſſen. 


Litteratur-Bericht. 


1. Juſt, „nie Siddhanta oder die Geheimlehre des moderne: 
Siwaismus.” Nah tamulifchen Quellen dargeftellt. Leipzig 1897. 20 Pf 
— Diefes Heine Schriftchen läßt uns „in eins der dunkelſten Gemächer des indijcher 
Heidentums“ einen lehrreihen Blick thun und macht uns mit Geheimlehren bekannt 
die bisher nur wenigen erſchloſſen geweſen find. Neben einem inftruftiven Vorwor 
von Handmann und einem Schlußwort des Verfafjers ift es in folgende 6 Stapite 
gegliedert: 1. Aligemeines. 2. Gott, Seele, Welt. 3. Die 5 Werke Siwas 
4. Siwas Anbetungsgeſtalten. 5. Die 4 Heiligungsſtufen und die 4 Simmel 
6. Über die Befreiung durch die Erkenntnis. Miffionsfreunden, melde fi) ein wirf 
liches Verftändnis für Die eigenartige Schwierigkeit der Miffionsaufgabe gerade it 
Indien verfchaffen wollen, fei die Lektüre angelegentlid empfohlen. 

2, „Bericht über die hriftliden JSahresfeftein Bajelvo 
28. Juni bis 2. Juli 1897." Miffionsbuhhandlung. 112 ©. 80 Pf. — al 
jährlich erſcheinende Schriftchen enthält die ſämtlichen Anſprachen und Berichte 
welche bei der Feier folgender Jahresfeſte gehalten worden find: 1. Des proteſt⸗ 
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ichl. Hilfsvereind. 2. Der Bafeler Bibelgefellichaft. 3. Des Vereins der Freunde 
sraels. 4. Der Bafeler Miffionsgefellichaft mit Einfchluß der Einfegnung der neu 
geordneten Miſſionare. Der Gehalt der mitgeteilten Reden ift verſchiedenwertig, 

* an Goldkörnern iſt kein Mangel. 

3. „Evangeliſcher Miſſionskalender 1898.“ Ebd. 20 Pf. Dieſer 

alte Bekannte bringt neben einem Miſſionskalendarium eine ganze Reihe kleiner 

Miſſionsartikel teils erbaulicher teils geſchichtlicher Art im volkstümlichen Gewande. 


4. Haller, „Das Leben im Baſeler Miſſionshauſe.“ Ebd. 15 Bf. 


5. Wendebourg, „Gin Tag im Leipziger Miffionshaufe.” Leipzig. 5 Pf. 
Diefe beiden Schriftchen führen uns in anſchaulicher Weife in diejenigen heimatlichen 
Werfftätten ein, aus denen die große Mehrzahl der Miffionare hervorgeht: wie diefe 
Werkſtätten bejchaffen find, was man in ihnen treibt, wie da3 Leben in ihnen ge- 
rdnet ift u. j. wm. Nimmt man zu ihnen Grundemanns „Vater Chriftliebs 
——— über die Heidenmiſſion“ I (das Miſſionsweſen in der Heimat), 
d hat man einen dankbaren Stoff zu einer Iehrreichen Mifftonsftunde über die 
heimatliche Vorbereitung zum Miffionsdienft. 


6. Schmiedel, „Kultur und Miffionsbilder aus Japan’. Berlin, 
IF” 1897. 2. Aufl. 50 Pf. Die 2. Auflage Ddiefes inftruftiven Schriftcheng 
at gegen die erfte (1892, 196) ebenfo durch die mancherlei Weglaffungen wie durch 
die neuen Zufäße und weiteren Ausführungen nur gewonnen. Man lieft es mit 
* und Vergnügen. Die einzelnen Lebensbilder ſind friſch und anſprechend. 
ie theologiſchen Differenzen des allg. ev.-prot. M.'s mit den älteren Miſſions— 
gejelligaften treten zurüd. Die Themata, welche in der Zeitfehrift Schinri behandelt 
werden, gehen etwas bunt dur) einander und für mande wäre wohl ein Erſatz 
duch mifftonarijchprattifchere zu wünſchen. Daß die dogmatiſchen und kritischen 
Fragen im Sinne der modernen liberalen Theologie behandelt werden, wird nicht 
gejagt, ift aber wohl ſelbſtverſtändlich. 

7: Brofe, „Die deutfhe Koloniallitteratur von 1884—1895.“ 
Berlin, 1897. Elsner. Es ift erftaunlich, wie fruchtbar an litterarifchen Erzeug- 
niffen unfre kurze Kolonialära geweſen ijt und ebenfo mit welchem Fleiße, dev Ver— 
foffer faſt lückenlos diefe Erzeugniffe gejammelt. Freilich er giebt nur einen 
Ratalog, feine Beiprehung, die die Spreu von dem Weizen jcheidet; aber auch als 
Ratalog thut feine Arbeit den willfommenen Dienjt eines Nachſchlagebuchs, zumal 
it bloß die Budlitteratur, jondern auch die in Zeitfchriften u. ſ. w. zerſtreuten 
er nicht ſeparat erſchienenen Auffäge in denfelben aufgenommen find. Auch der 

iſſion, der evangelifchen wie der Fatholifchen, ift ein breiter Haum gewidmet. 
Weck. 


Quittung. 
Für die Norddeutihe Miffion empfing id auf Grund der Legende noch 
3 ME. von P. 8. in Auerbach. Frl. Elif. Ruh 3 Mt. Revd- B. Rafftesaeth, 
Port Shapstone, Natal 22,38 Mf. Herzlichen Dank. P. Zauled, 


In Kürze ericheint: 


Abriß einer Geſchichte 


Vroleſtankiſchen Miſſtonen 


von der 


Reformation bis auf die Gegenwart, 
Ein Beitrag zur neueren Kirhengefhidte 


von 


G. Warner, 


Profeſſor und Doktor der Theologie. 


I. Abteilung:- 


Das heimatlihe Miffionsleben. 


Dritte gänzli umgearbeitete Auflage 


Preis Mk. 2.50. 


So liegt denn diefe längſt erfehnte Miffionsgefchichte D. Warneck's 
wieder vor und zwar al3 ein ganz neues Buch, bedeutend ermeiter! 
und durch viele Litteraturangaben vermehrt. 

Die zweite Abteilung, welche die evangelifchen Miffionsgebiet: 
behandelt, wird im Anfang nächjten Jahres erjcheinen, jie iſt eine 
total neue Arbeit. 

Beitellungen nimmt jede Buchhandlung, jowie auch die Verlags: 
handlung entgegen. 

Kauf der erjten Abteilung verpflichtet auch zur Abnahme des 
2ten Bandes. 


Berlin W. 9. Ban | 
Martin Warned, 
Berlagshandlung. 


Drud von C. H. Schulze & Eo. in Gräfenhainihen. 


Beiblatt 


zur Allgemeinen Miſſions-Seitſchrift. 
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Ein Miſſionsfeſt auf Sumatra. 
Bon Miffionar Joh, Warned. 
Aljährlih findet auf Sumatra unter den chriftlih gewordenen 
Battas ein großes Miffionsfeft ftatt, von dem man fagen kann, daß es 
Äh immer mehr zu einem wirklichen Volksfefte herausbildet. Wenn die 
gelamten Miffionare der Battafirche zu ihrer Jahreskonferenz zuſammen— 
bi wird auch eine zweitägige Konferenz mit fämtlichen Ülteften und 
ſoweit ſie ſich eingefunden haben, abgehalten. Dieſer 
attaſchen Synode geht am Sonntag ein Miſſionsfeſt voraus, welches ſie 
— einleitet. Zu dieſem eigenartigen Feſte junger Heidenchriſten bitte 
ch den Leſer mir zu folgen; es iſt den anſtrengenden Weg wohl wert. 
Sm öſtlichſten Winkel der weiten Tobahochebene liegt am Ufer des 
breiten Seeausfluſſes höchſt malerifch die Landſchaft Si Antar. Miſſions— 
Jaus, Kirche und Schule fpiegeln fi) in den blauen Fluten des hier fehr 
chilfreichen Sees. Von drüben her bliden ernjt die gewaltigen Berge 
don Uluan, die an Schönheit und Impoſantheit ihresgleichen fuchen. 
Befonders morgens und abends ift das Bild oft von bezaubender Lieblich- 
eit; denn mit prächtigen Farbenwirkungen geht die Natur hier gar ver: 
Ihmwenderifh um. Solches fatte und doch zarte Blau wie das Blau 
ener Bergrieſen ſucht man in Deutſchland vergeblich. Dabei iſt der See 
jederzeit belebt von vielen winzig kleinen Kanoes, in welchen die braunen 
Fiſcher ihrer Arbeit obliegen. Mit einer Gejchieflichkeit, die uns ganz 
inverſtändlich ift, wiſſen fie diefe Nußſchalen, in denen wir noch nicht 
’inmal figen können, ohne fofort umzuſchlagen, zu handhaben; bald ftehen 
fie darin, bald boden fie, dann fpringt der Fifcher hinaus, um ſchwimmend 
an feinem Nebe etwas zu ordnen, dann Llettert er wieder hinein mit der 
Sicherheit eines Seiltänzers. Zwiſchenein muß er immer das Waſſer aus 
dem Bötchen ausſchöpfen, denn es ift ein jämmerliches, leckes Ding. Die 
Beute, die er fehließlich von feiner mühfeligen Arbeit mitbringt, ift ziemlich 
gering, oft kaum eine Hand voll fingergroßer Fiſchlein. Das ift dann 
ein Erwerb. Doc Haben die Leute auch noch Felder und find durchaus 
"gt arm. Gerade hier im Dften begegnen uns auffallend viele jtattliche 
H 
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Männer, groß und ſtark. Mit unnahahmlicher Grandezza wandeln ſi 
daher, ihr Obergewand nach Art einer Toga über die Schulter geworfen 
den unvermeidlichen Tabaksbeutel in der Hand. Beide Oberarme zierer 
dicke Elfenbeinringe, in einem oder au in beiden Ohren baumeln groß: 
goldene Zieraten, auf dem Kopf prangt der aus |hwarzen, weißen um 
voten Tüchern zufammengedrehte Turban von unverhältnismäßiger Größe 
Selten fehlt das über die Achiel gehängte krumme Schwert, Das bart 
loſe Geficht verheißt YPreiheitsliebe und kühnen Wagemut, Nur ftimm 
leider die Wirklichkeit nicht mit dem imponierenden Auftreten; denn Kühn 
heit und Energie trägt der Tobanefe zwar ftolz zur Schau, aber im a | 
falle fteht ihm nicht viel davon zu Gebote. 

Auch diefe Landichaften ftehen jebt unter holländiſchem Regiment 
und das ift für fie ſehr gut. Seitdem Friede und Sicherheit unter dieſen 
zankfüchtigen und rechthaberiſchen Volke eingefehrt find, hat auch) hier da 
Chriftentum ſich Schnell und erfreulich ausgebreitet, Nach fiebenjährige 
Miffionsarbeit zählt die Landſchaft St Antar mit ihren Filialen heut 
etwa 300 Chriſten. Wie viel weiter aber der Einfluß der neuen Lehr 
reicht als jene Zahlen verraten, bemeift die prachtvolle große Kirche, di 
gerade vor der Konferenz fertig geworden war. Nicht die Chriften allei 
haben dieſes Gotteshaus gebaut; auch die allermeiften Heiden haben mit 
geholfen. Chriften und Lernende und Heiden haben Geld zufammengebrad; 
zum Holz kaufen, Balken geliefert, Idjuk (Baſt einer Palme) zum Dad 
deden gefammelt u. |. w. Ihren vereinten Bemühungen ift e8 denn gelungen 
unter der geſchickten Leitung des dortigen Miſſionars Pohlig eine Kirch 
zu errichten, die ihresgleihen in Toba nicht hat. Geräumig, hoc, vo 
innen ganz mit ſchönen vötlichen Brettern ausgefchlagen und mit mancherl: 
Schmuckwerk verjehen, macht fie wirklich den Eindrud eines Gotteshaufes 
Ein Turm mit drei Glocken, ein einfach ſchöner Altar und Kanzel, g: 
räumige Emporen und die funftvoll gewölbte Dede erhöhen den würdige 
Eindrud. Dabei paßt fi die Bauart den Verhältniffen des Landes a 
und wirft darum auf die Battas nicht weniger erhebend als auf und, 

Diefes liebliche Kirchlein, welches vielleicht 1500 Menjchen faßt, w 
am Sonntag vor Beginn der Synode gedrängt voll andächtiger braun 
Chriſten und Heiden. An dieſem Tage war nämlich das Feſt der Ei 
weihung. Nachdem 2—3 Jahre fleißig geſammelt und gebaut war, jtaı 
nun alles fertig. Vorerſt verfammelten fich die Feiernden, denen ma 
die Freude an dem gelungenen Werke auf dem Gefichte leſen konnte, a 
dem Kirchplatz. Unter dem Geläut der Gloden überreichte darauf v 
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Erbauer, Miifionar Pohlig, dem Feftredner, Miſſionar Mebler aus 
Pearadja, den Schlüffe. Den Segen des dreieinigen Gottes anflehend 
ſchloß diefer das Portal auf, und hinein ftrömte nun die feternde Menge. 
Kirchenbänke find nicht vorhanden, find auch nicht nötig. Alle kauerten 
ſich jtillichweigend auf dem gedielten Fußboden nieder, dicht aneinander 
fi reihend, vornan die Schulkinder, rechts die Männer, links die Frauen; 
mitten zmwifchen feinen Unterthanen auf einem Stuhle thronend der Ober: 
äuptling, der nicht zum wenigſten mit geforgt hatte, daß das große 
Verf zuftande fam. Das Herz ging uns auf beim Anblick diefer viel- 
föpfigen Menge, die jo willig zum Hören des Evangeliums zufammen- 
frömte. Die mwenigjten von ihnen waren Chriften; bei fol feſtlichen 
Gelegenheiten kommen auc die Heiden in Haufen. Das ift eben in der 
Tobamijfion jo ſchön, daß die Heiden willig kommen und an erniten 
Widerftand gar nicht denken. Da fah man denn noch) viele wilde Geftalten 
nit langen, wirren Haaren, manche aud, die fogar ins Gotteshaus ihre 
Waffen mitbrachten. Aber fie alle, die fittfameren Chriften wie die noch 
uncivilifierten Heiden, verhielten fih mufterhaft ruhig und hörten andächtig 
der Feſtpredigt zu. 

| Sn der Woche nach diefem Sonntag fand die Konferenz der Miffionare 
und gleichzeitig, teilmeife mit dieſer vereinigt, diejenige der battajchen Paſtoren 
ſtatt. Der folgende Sonntag brachte dann das Landesmiſſionsfeſt. Am 
Sonnabend kamen die Feitgäfte ſchon in hellen Haufen geftrömt; in eriter 
Linie Häuptlinge und Ältefte aus Toba, Silindung und Angkola; neben 
ihnen aber auch viele gewöhnliche Chriften aus Toba und Silindung. 
Leider find dabet auch gar manche, die nicht ſowohl de Wortes Gottes 
wegen kommen, al® um der Büffel willen, die da geſchlachtet werden. 
Die battajche Gaftfreundfhaft läßt es fich nämlich nicht nehmen, jämtliche 
Erſchienenen zu bewirten mit Reis und Fleifh. Das ift Feine Kleinigfeit, 
wo die Menjchen zu Tauſenden zufammenftrömen. Es haben in den 
Tagen wohl acht große Büffel ihr Leben lafjen müffen, und find dann 
auch ſo gründlich aufgeſpeiſt worden, daß nicht einmal ein Stückchen Haut 
mehr zu finden wäre, es wird eben alles mitgegeſſen. Wie viele Säcke 
voll Reis in jenen Tagen vertilgt ſind, würde ſich ſtatiſtiſch gar nicht 
feſtſtellen laſſen. Und wo ſchlafen ſie alle? Auch das iſt ſehr einfach. 
Der Batta iſt mit weichen Betten nicht verwöhnt. Er legt ſich irgendwo 
auf die harte Diele; wenn's möglich iſt, wickelt er ſich in eine Strohmatte. 
Doch gehts zur Not auch ohne die. 

Golden ſonnig brach der Morgen des 23. Mai an, der Tag des 
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Miifionsfeftes. Es ift etwas einzig ſchönes um die goldigen Morgen in 
Toba. Es ift alles von einer Flut herrlichen Lichtes erfüllt und durch— 
tränft, ohne daß das Auge e3 läftig empfindet, wie es wenige Stunden 
fpäter der Fall ift. Unter den fiegreihen Strahlen der güldnen Sonne 
Ihmwillt einem das Herz vor Lebensluft und Freudigfeit. Nun kamen fie 
herbeigeftrömt, die Feftgäfte, die ſchon gejtern eingetroffen waren, und 
viele, viele aus Toba, Uluan und Samofir noch dazu. Zu Pferd, zu 
Fuß, in langen Kanoes kamen die Scharen herbei. Ich glaube, ich habe 
eine ſolche Menfchenmenge noch nie hier zu Lande beifammen gefehen. Wir 
Thäßten die Teilnehmer am Feſte auf fchlecht gerechnet 7—8000 Menichen, 
Da man von vornherein auf viele Befucher gerechnet hatte, jo war für 
den Gottesdienft im Freien ein Platz hergerichtet. Dahin ftrömten nad 
9 Uhr die Menfhen. Wir waren innerlich bewegt bei dem Anblick, der 
fi uns bot. Wie eine dicht aufgefchloffene Kolonne Soldaten bewegte 
fih ein unabjehbarer Zug Menſchen nah dem etwas abgelegenen Feſtplatze. 
Wie man einmal in der Reihe ging, jo mußte man ruhig mit marfchieren, 
denn unaufhaltfam drängte und ſchob die Menge von hinten nach vorn, 
Weld eine Wendung durch Gottes Fügung, das waren unfere Gedanken 
auf dem Wege. Wie fah es hier vor 15, ja vor 10 und 8 Jahren aus: 
Krieg und abermals Krieg und Blutvergiegen, allgemeine Unficherheit, ſo 
daß die Einwohner eines Dorfes oft nicht mwagten, bis zum nächiten 
Weiler zu gehen, und die wafjerholenden Frauen oft genug von Kriegern 
geleitet werden mußten. Dazu unumſchränkte Herrihaft blindeften Heiden 
tums, alle Greuel der Sklaverei, Knechtung der Armen durch die Reichen, 
Auch das Menjchenfrefien mit allen vorhergehenden QDuälereien gehört 
durchaus nicht in das Neich der Fabel. Es ift noch bis vor nicht gar 
langer Zeit gehandhabt worden. Und nun ein einig Bolt, zwar noch nicht 
eines Glaubens, aber doch im Frieden miteinander lebend, aus Nord, Sid, 
Oſt und Weit vereinigt zu einem großen Zwecke: die großen Thaten 
Gottes zu feiern und ſich unter den Chriſtengott zu beugen! Und welch 
Eindruck mußte auf die vielen anweſenden Heiden dieſe impoſante Macht 
entfaltung des Chriſtentums machen! A 

Unter hohen, fehattigen Bäumen in der Nähe eines Dorfes war ei 
prachtvoller Platz ausgefucht worden, wie gejchaffen für einen Gottesdi 
im Freien. Eine primitive Kanzel aus Bambu war mit Blumen um 
Grün gefhmüdt; auf der Erde waren Matten ausgebreitet. Mit dei 
beim Zufammenftrömen folher Menſchenmenge unvermeidlihen Lä— 
ſcharten fih nun Kinder und Frauen und Männer um das Redne pu 
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immer mehr, immer mehr, bi8 jchier auch diefer geräumige Pla, der für 
etwa 5000 Menjchen berechnet war, nicht mehr ausreichte, obgleich fie fich 
dicht zufammendrängten. So mußten wirflih auch hier noch viele um: 
ehren, und es war leider zu ſpät geworden, um nod einen Nebengottes- 
dienft zu arrangieren. So jtark auch der Andrang und das Geräuſch 
der Platz juchenden Menjchen war, jo wurde e8 doch alsbald ganz ruhig, 
iM unter Begleitung einiger Pojaunen der Geſang begann, Gott half 
auch den beiden Feftrednern, den Miffionaren Püſe und Schü, daß fie 
über den ganzen weiten Bla Hin gut verjtanden wurden. Das war aud) 
lin Anblick, den man manchen Mifftionsfreund gegönnt hätte: diefe Taufende 
rauner, fejtlich gekleideter Chriften und Heiden, malerifh unter Bäumen 
nd Palmen gelagert, 3. T. jogar auf dem Bäumen fißend, wie fie dem 
orte Gottes jo andächtig laufhten. Und wie Fräftig das Amen Elang, 
das fie am Schluffe des Gebetes alle einftimmten! Und das Gefumme 
und Gewoge, als fie nah Schluß des Gottesdienftes davongingen, nicht 
ohne eine Kleine Kupfermünze auf die am Ausgang des Platzes bereit. 
gehaltenen Teller gelegt zu haben. So kam auch noch eine für unfere 
Berhältnifie ziemlich ftattlihe Kollefte ein, zum Beften der Heidenmilfion. 
| Das Wetter, font in diefer Zeit leicht zu Regen geneigt, blieb uns 
uch am Nachmittag noch günſtig, ſo daß am ſelben Platze noch eine 
ſchöne Nachfeier veranſtaltet werden konnte. Der Beſuch war freilich längſt 
hicht mehr jo gut wie am Vormittag. Aber immerhin kam noch einmal 
ine ftattlihe Schar zufammen, denen, wie etwa bei der Nachfeier eines 
Miſſionsfeſtes in der Heimat, Eleinere Gefhichten und Mitteilungen aus 
ter Weltmiffion gemacht wurden. Natürlih wurde aud) hier wieder viel 
Yefungen. Einen bejonders erfreulichen Anblick gewährte es, als einige 
ib. und Mädchenfchulen aus etwas weiteren Gemeinden mit ihren 
kehrern angezogen kamen, die ſich der Mühe des weiten, ſonnigen Weges 
Jern unterzogen hatten, um wenigſtens auf einige Stunden an der Feſt— 
berfammlung teilzunehmen. Und zwar ohne „fleijhliche” Hintergedanken; 
nm von den Feftochien bekamen fie nichts zu fehen, da fie gleich nad 
Aerbigung des Oottesdienftes wieder zurüdkehren mußten. Abends ift 
un in den Dörfern tüchtig gefchmauft worden. Es verdient aud Er: 
Pähnung, dab troß des Bufammenftrömens diejer Laufende, unter denen 
zewiß auch unlautere Elemente waren, die nur jo mitbummelten, dennod), 
wiel wir wiſſen, kein Streit und Zank vorgekommen iſt. 
| Um anderen Morgen begann die anderthalbtägige Konferenz mit den 
Frl und Ülteften. Dabei ift die gefamte Battafiche vertreten, 
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von der fernen Padang Bolak und von Siboga bis Nainggolan umd 
Uluan. Man fieht da ſchon recht verfchiedenartige Typen: die Häuptlinge 
aus dem Süden, aus Sipirof 3. B., benehmen fich ſehr formgewandt, 
find aud in ihrer Erfcheinung fauberer und feiner als die von Silindung 
und Toba. Die Toba-Häuptlinge Hingegen, meiſt noch echt battaſch ge 
leidet, d. 5. nicht mit Beinkleid und Jade, fondern mit langen, von 
ihren Frauen Eunftvoll gewebten Gewändern, jehen viel urwüchliger aus, 
beionders wenn fie mit dem Schwert über der Schulter und dem Tanzen: 
träger hinter fich, in der linfen Hand die unförmige, aus einem Kalbsfell 
genähte Tabafstafche tragend, den Mund noch triefend vom roten Sirifaft 
einherftolzieren. Dagegen find aber unter ihnen auch auffallend viele groß 
und ſchöne Männer von ariftofratifcher, ſelbſtbewußter Haltung. Auch be 
den Ülteften ift der Unterſchied in der Sauberkeit ihrer Erſcheinung umt 
in der Öewandtheit der Formen bedeutend. Manche der angkolaſcher 
Männer waren jehr unangenehm berührt von der Unreinlichkeit der tobajcher 
Wohnungen, auch war es ihnen unerhört, daß bei den Mafjenjpeifunger 
die bedienenden Tobaneſen außer einem Lendenfhuß feine Kleidung an 
Leibe hatten. Uber trotz Ddiefer Kleinen Differenzen waren alle, die di 
zufammenfamen, eine Sinnes. Sobald die Gloden läuteten, füllte fid 
die große Kirche bis auf den letzten Plab, jo daß wohl noch über taufent 
Menichen draußen ftehen mußten, Natürlic) waren nicht nur Häuptling: 
und Ültefte gekommen. Es war aud an diefen Tagen großer Andram 
von Tobaneſen. Die Verhandlungen begannen mit einem ottesdienft 
der durchaus würdig verlief troß des Gedränges an den Kirchthüren 
Sobald aber unfer Ephorus Nommenfen fah, wie viele Menſchen nod 
draußen leer außgingen, arrangierte er auf dem freien Plate vor de 
Kirche eine zweite Verfammlung, welche für alle, die daran teilnahmen 
fehr befriedigend verlief. Dbgleih zum Zeil den Strahlen der Sonn 
ausgejet, hielten die Leute, darunter viele Heiden, wader aus, un 
lauſchten mit großer Andacht den kurzen kernigen Anfprachen der Mifftonar 
und inländichen Prediger. Leider trieb zulett ein Negenguß die Zuhöre 
auseinander, In der Kirche hatte unterdes Mifftionar Nommenfen di 
Refultate unferer Beratungen über Kirchenzudt der Verfammlung befann 
gemacht und dann in eingehender Rede über viele einzelne Sünden un 
die Stellung der riftlihen Gemeinden zu den Sündern geſprochen. ©: 
giebt in der DBattamijfion, wie natürlich auf jedem Heidenmiffionsgebiet 
eine große Menge ſchwieriger Fragen, was z. B. den Chriften zu vı 
bieten ift als rein heidnifh, und was andrerſeits als Volksſitte erla 
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der geduldet werden darf, oder auch was langſamerhand abzuſchaffen iſt. 
Die Grenzen find da oft fließende. Die Beſtimmungen der Kirchenzucht 
berbreiten fich ausführlich über folche Fragen; bejchäftigen ſich aber natürlich 
ſoch mehr mit den eigentlichen Sünden und der kirchlichen Zucht, unter 
elche die Übertreter zu ftellen find. Es ift für unfere Battas fehr ſchwer, 
inen Unterfchied zu machen zwifchen kirchlicher Zucht und obrigfeitlicher 
Beftrafung; am liebften jähen fie, daß z. B. ein ins Heidentum rüdfälliger 
Shrift eine Geldbuße bezahlen müßte. „Dann fühlt er wenigjtens feine 
Sünde,“ jagen fie. Eine Beftrafung mit rein geiftlihen Mitteln, Aus: 
chließung vom heil. Abendmahl ꝛc. will auch unjeren befjeren Chriften noch 
chwer einleuchten. 

Ein weiterer Gegenftand, der zur Sprade kam, war die Einrichtung 
on Kollektenvereinen, um unter unferen Chriften für die Milfton zu 
en. Indirekt thun unfere Gemeinden ja ſchon ſehr viel für die 
Miffion, indem fie durchweg ihre Kirchen und Schulen ſelbſt bauen, und 
vo es irgend möglich ift, auch ihre Lehrer ſelbſt befolden, wodurch die 
Miſſionskaſſe bedeutend entlaftet ift. Aber nun ift auch ein Anfang ges 
nacht mit eigentlichen Piffionsgeldfammlungen. Bon einzelnen Gemeinden 
ind ſchon 70 und mehr Gulden in einem Jahre an Liebesgaben gejammelt. 
Das Geld wird zur Gründung neuer Filialen inmitten heidnifcher Bes 
ölferung, etwa auf Samofir oder in Uluan, verwendet. 

Nachdem dieſes und noch einiges andere erörtert und beiproden 
var, kam der unferen Ülteften angenehmſte Teil der Verhandlungen. 
Siner nah dem anderen nämlih erhob fih, um über den Stand feiner 
Gemeinde zu berichten. Da traten wohl an hundert Redner in diefen 
wei Tagen auf. Freilih muß jeder feine Sache kurz machen; dennoch 
ft diefe jagende Aufeinanderfolge von Anreden, die zum Teil aud etwas 
hraſenhaft Stereotypes haben, für uns Miffionare eine gelinde Gedulds— 
probe. Doch darin denkt und fühlt der Batta anders als wir. Ohne 
u ermüden lauſcht die dichtgedrängte Menge einem Redner nad dem 
indern, läßt fich erzählen, wie hier eine Kirche gebaut, dort ein Schul: 
jauß repariert wurde; wie in ber einen Gemeinde das Spiel um fid 
reift, in einer anderen die Chriften auf heidniſche Feſte laufen; wie bier 
in Häuptling ſchlechtes Beiſpiel gegeben, dort mohammedanifche Hadjis eins 
dringen u. ſ. w. Meift fehlt auch ein Wort der Ermahnung und Empfehlung 
der Fürbitte nicht. Kurz nur ift die Mittagspauſe; dann treten bie 
Semeinbe-Berichterftater wieder auf und reden, bis die Schatten beginnen 
änger zu werden. Am zweiten Tag Fortſetzung, nachdem auch dieſer 
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Tag wiederum mit einem feierlichen Gottesdienſt eingeleitet ift. Wo fid 
Gelegenheit bietet, ergreift unjer Präjes, Miffionar Nommenfen, zwiſchenein 
das Wort, zum Lob oder zum Tadel, zum Troſt oder zum Anſporn für 
die betreffende Gemeinde. Auch an diefem zweiten Tage fand eine zahl 
reich bejuchte Nebenverfammlung im Freien ſtatt. Mittags Klang dam 
das fröhliche Feſt und die ernjte Konferenz in einem Dank- und Bitt 
gottesdienfte aus. Dann gab’ noch ein gemwaltiges, nicht enden wollende: 
Händeihütteln. Damit hatte die Jahresiynode ihr Ende gefunden. 
Nun ftehen wir alle wieder in unjerer Arbeit drin und hoffen, daf 
auch diefes großartige Miffionzfeft und die jo gut beſuchte Synode Früchte 
tragen follen. Wir hoffen, daß die viele gute Anregung auch vielfach auj 
empfänglichen Boden gefallen fein wird; daß unfere Battachriften fich je 
länger je befjer als Glieder Eines Leibes fühlen lernen, und eine Ahnung, 
wenn auch nur eine ſchwache, befommen von der Gemeinſchaft der Heiligen. 
Unfere Gemeinden dürfen und fünnen nicht nach independentifchen Muftern 
allein ftehen; da würden fie einzeln bald fallen. Sie müſſen fi gegen: 
feitig ftügen, helfen, beraten, für und miteinander beten. Das ift dei 
Segen, den wir von der Synode und dem gemeinfamen Miffionzfeft er: 


hoffen. 


Sfizzen aus dem engliihen Miffionsleben. 


Von Paftor Julius Richter. \ 


1. Die Jahresfefte der Miffionsgefellfdaften, 1 

Die Miffionsfefte und in Sonderheit die Jahresfeſte der Miſſions⸗ 
geſellſchaften ſind in Deutſchland Höhepunkte des Miſſionslebens; ſie ſind 
die Gelegenheiten, wo öffentlich Bericht erſtattet wird von dem Fortgang 
der Miſſionsarbeit; ſie ſind zugleich die Brennpunkte, von denen neue 
Liebe, neuer Gehorſam, neue Begeiſterung für den heiligen Krieg ſich 
verbreitet. Verſchiedene Umſtände wirken zuſammen, um den Jahresfeſten 
der engliſchen Miſſionsgeſellſchaften eine noch hervorragendere Bedeutung 
anzuweiſen. Die engliſchen Hauptgeſellſchaften ſind ungleich größer als 
unſere deutſchen; kein Wunder, daß ihre Jahresfeſte, welche gewiſſermaßen 
die öffentliche Darſtellung ihrer Arbeiten und ihrer Leiſtungen ſind, auch 
dem entſprechend größere Dimenſionen annehmen. Ein zweiter Umſtand 
kommt dazu. Die hohen kirchlichen Feſte nehmen im engliſchen Volks⸗ 
bewußtſein nicht annähernd die Stelle ein wie im Deutſchen; ſie werde 
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in kirchlichen Kreifen nicht der Höhepunkt des religiöfen Lebens. Da hat fich 
das religiöfe Feſtbedürfnis, das im englifchen Volke mindeftens in dem: 
jelben, vielleicht in noch höherem Maße Iebendig ift, als bei uns, eine 
ganz eigenartige Reihe religiöjer Feitfeiern gejchaffen, die Maymeeting3. 
Sie ziehen fi von Ende April bis Ende Juni in faft unabjehbarer, 
ununterbrochener Reihe Hin, faſt an jedem Tag finden gleichzeitig oder 
nah einander verfchiedene Feiern ftatt, in der bemegteften Zeit bis zu 
zehn Feiern an einem Tage. In diefen Monaten feiert alles, was irgend 
einen Anſpruch darauf macht, mit dem religiöjen Leben in Verbindung 
zu ſtehen, Heiden- und Judenmiffion, Heilgarmee und innere Miffion und 
unzählige einzelne Anftalten, Vereine oder Beftrebungen. Allen diefen 
Beten kommt es zu ftatten, dag London in viel höherem Maße als 
irgend eine deutſche Stadt der Mittelpunkt des geiftigen und geiftlichen 
Lebens des Landes iſt; alle religiöjen Beftrebungen, die Fäden der weit: 
verzweigten NReichsgottesarbeit Englands laufen in London zuſammen; alle 
Mitarbeiter an irgend einem Teile dieſer Arbeit fehen es als jelbftverftändlich 
an, daß fie zu den Maymeetings kürzere oder längere Zeit nad) London 
fommen, um mitzufeiern. Ich habe Leute aus allen Gegenden Englands 
und von Wales getroffen, die fich längere oder Fürzere Zeit in London 
aufhielten eben nur zu dem Zwed, aus den Maymeetings neue Anregung 
für ihr religiöfes Leben und ihr Miffionsinterefje zu fchöpfen. 

Endlich gehört e8 in den höheren und höchſten Kreifen der gentry 
and nobility zur feinen Sitte, in Mai und Juni einige Wochen in 
London zuzubringen; jede vornehme Familie Englands hat in London ihr 
eigenes Haus, mag es auch nur zwei oder drei Fenſter Front haben; 
und wenn fie auch fonft das ganze Jahr auf ihren Landgütern oder in 
den Provinzialftädten leben, jo möchte doh im Mai jeder in London 
feine Befannten wiederfehen und im Hydepark oder in den Maymeetings 
alte Beziehungen wieder anknüpfen. Da ein großer Teil des Adels und 
der vornehmen Welt Englands religiös und kirchlich intereffiert ift, ift 
ihre Anweſenheit jomohl für den Glanz wie für die finanzielle Ergiebig— 
feit der Berfammlungen von ziemlicher Bedeutung. 

Die äußeren Formen, in denen die großen englifhen Miſſionsfeſte 
verlaufen, find ziemlich wefentlich verjchieden von denen, die wir in 
Deutichland gewohnt find. Es iſt da ein Unterfchied zwischen ſolchen 
Heinen Geſellſchaften, wie die britiſch-ſyriſche Schulgeſellſchaft oder die 
Miſſion der Bibelhriften, die fid) mit einem Meeting begnügen, und der 
Kirchenmiſſionsgeſellſchaft, die mit ihren Verſammlungen zwei volle Tage 
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in Anfpruch nimmt, oder gar der Londoner, Baptiften und Wesleyanerz 
Miffion, die eine ganze Woche oder noch länger täglich zwei oder drei 
Berfammlungen abhalten. Es ift natürlich nicht möglich, auch nur von 
einer einzelnen dieſer großen Miffionsgefellichaften alle Meetings mite 
zufeiern; es wird darauf auch fo wenig gerechnet, daß ich 3. B. einmal 
innerhalb vierzehn Tagen in demjelben Saale von demfelben Mifftonar 
zweimal diefelbe Anſprache hörte; er hatte offenbar nicht gedacht, daß die— 
jelben Zuhörer bei den beiden allerdings ſehr verſchieden gerichteten 
Meetings zugegen fein könnten. Man kann die zu einem Miffionsfejite 
gehörigen Meetings in Haupt: und Nebenverfammlungen teilen: Hauptz 
verfammlungen find es in der Negel drei, die Jahresfejtpredigt, die überall 
einen Gottesdienft für fich in Anfpruch nimmt, die Hauptverfammlung für 
die Mitarbeiter und Helfer der Mifftion an einem Vormittag, und die 
Bolfsverfammlung am Abend. Daneben find noch typifche Verfanmlungen 
das missionary breakfast in früher Morgenftunde und die conversazione 
oder soirde abends um 6 oder 7 Uhr. Dazu kommen dann in dritter 
Linie noch die Jahresfeiern der mit der Hauptmiffionsgejellfchaft ver: 
bundenen Hilfsgejellichafter, der Sammelvereine, der Frauenvereine ujw, 
und die Verſammlungen für befondere Volks: oder Altersklaffen, für 
Kinder, junge Kaufleute u. ſ. w. So iſt das Programm einer jehr weiten 
Ausdehnung fähig. 

Der Rahmen bei weitem der meiften Meetings ift abjolut feitz 
gefügt, Pünktlich auf die Minute betritt der Chairman, eine gar wichtige 
Perjönligkeit, die Plattform, ihm folgen die Redner des Abends und 
eine möglichjt lange Reihe berühmter und hochgeftellter Männer, bie 
zu feiner Rechten und Linken in den erften Reihen ber rejervierten 
Stühle Pla nehmen, Lauter Beifall begrüßt fie beim Betreten des 
Saales ; bejonders beliebte Perfönlichfeiten erhalten einen doppelten 
oder beein Beifallszoll. Nun wird eine Hymne gefungen, ein 
Schriftabſchnitt verlefen und ein ziemlich, langes Gebet gejprochen. 
Dann folgt der gefchäftlihe Teil der Verfammlung: einer der Miſſions— 
jefretäre erftattet den Jahresbericht, und der Schatmeifter berichtet über 
die Finanzen; das machen fi) die Herren gewöhnlich fehr leicht, fie leſen 
einfach den gedructen Jahresbericht vor; ein Unterfchied befteht nur darinz 
einige Gefelljchaften verteilen den Bericht vorher an alle Anmwejenden, ſodaß 
jeder hübſch nachleſen kann; andere ſtellen den Bericht erſt für die nächſten 
Tage in Ausſicht, ſodaß man ihn dann zu Hauſe noch einmal ſtudieren 
kann. Nur einige Male habe ich freie Jahresberichte gehört, und | 
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waren nad unferen Begriffen recht mangelhaft, fie ergingen fich in Xobes- 
erhebungen über die vortrefflichen Arbeiten und hervorragenden Leiftungen 
der eigenen Geſellſchaft. Jedenfalls konnte id) ganz gut verftehen, warum 
mande Engländer zu den Meetings erſt kamen, wenn diefer offizielle 
Teil vorüber war. 

Den Übergang zu den eigentlichen Verhandlungen bildet die Anfprache 
des Chairman, die oft das Ereignis des Abends if. Wo offizielle 
Berichte über die Meetings veröffentlicht werden, wird man felten ver— 
jäumen, die Nede de8 Chairman ausführlih zu reproduzieren. Nun 
folgen fi die meift kurzen Reden — felten werden einem Redner mehr 
als 20 Minuten vergönnt — nad) einem ganz eigenartigen Schema. Es 
werden je nad) dem Umfang des Meetings zwei oder gar drei Tages- 
ordnungen eingebracht, die uns in der Regel als ziemlich felbjtverjtändlich 
erfheinen, etwa daß der verlefene Jahresberiht von der Berfammlung 
angenommen und recht meit verbreitet werde; daß die Arbeiten der Ge- 
jellihaft die wärmſte Unterftüsung verdienen; und alle Anwejenden die 
perſönliche Verpflihtung zu felbftverleugnendem Dienft in der Miffion an- 
erfennen; daß man der Mifjionare und ihrer Nöte, der eingeborenen 
Chriften und ihrer Bedürfnifje treulich gedenfe u. dgl. mehr. Jede diefer 
Rejolutionen wird von einem Redner eingebracht (moved), von zwei 
oder drei weiteren Rednern unterftügt (seconded) und dann von der Ber: 
jammlung durch Handaufheben angenommen. Zum Schluß wird dem 
Chairman der Dank für feine Leitung der Verhandlung votiert und auch 
diejes Votum dur zwei oder drei Nedner befürwortet. Mit einem 
kurzen Gefang und dem Segensgruße (2. Cor. 13, 13) geht die Ver- 
fammlung auseinander. 

Man follte es faum für möglich halten, daß die praftiichen Eng— 
länder an diefem Mechanismus Gefallen finden und ihre ohne Zweifel 
großartigen Berfammlungen in diefes Profruftes Bett zwangen. Aber 
ih habe kaum einem Meeting beigewohnt, wo nicht im wejentlichen diefe 
Form ftreng innegehalten wäre, Aufgabe der Nedner ift es nun, die 
ihnen gebotene Gelegenheit zu öffentliher Ausfprahe diefem Mechanismus 
des Programms zum Troß zu benutzen, um die Intereſſen und Bedürfniffe 
ihres jpeziellen Miffionsgebietes zu vertreten. Aber diefer Aufgabe waren 
nicht alle Redner gewachſen. 

8 habe einige glänzende und hervorragende Reden gehört, die tiefen 
Eindrut machten, jo die des Erzbiihofs von Canterbury beim Jahres- 
e der Kirchenmiffionsgejellihaft, der den Gedanken durhführte, daß 
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ein Chriftentum ohne Miffion fein gefundes Chriftentum fei, des Metho— 
diftenprediger8 Hugh Price Hughes, der mit feuriger Zunge das Wort 
auslegte: Ihr ſollt meine Zeugen fein, und einige formvollendete Genres 
bilder aus der Miffionsarbeit. Aber im ganzen blieben die Reden unter 
dem Durchſchnitt deſſen, was auf deutſchen Miffionsfeften geboten wird, 
erheblich zurüd, Nicht wenige Anſprachen verloren ſich in ungebührlichen 
Lobeserhebungen der Arbeiten der eigenen Gejelfchaft; der äußere Nahmen 
war zu verführeriich dazu. 

Faſt alle großen Meetings finden in der Ereter Hal ftatt; das ift 
fo jehr allgemeiner Brauch, daß fpottweife davon die Befucher diefer Ver— 
jammlungen Ereter Hall people genannt werden. Die Ereter Hall be: 
findet fich in der Strand Street, einer der Hauptverfehrsabern Londons, 
und iſt das Geihäfts: und Verfammlungshaus de8 großen hriftlichen 
Vereins junger Männer. Sie birgt einen riefigen Verfammlungsfaal für 
etwa 5000 Zuhörer und mehrere Kleinere Säle für fleine VBerfammlungen. 
Sie ift in noch höherem Maße der räumliche Mittelpunkt des hriftlichen 
Lebens Londons als die Säle de8 Evangeliſchen Vereinshaufes in Berlin. 
Während des Mai und Juni fann man mit Sicherheit darauf rechnen, 
bier an jedem Tage einige große VBerfammlungen beifammen zu finden. 

Der Andrang ift faft immer fehr groß; oft muß man dreiviertel 
Stunde vor dem Beginn der DVerfammlung zur Stelle fein, wenn 
man einen guten Platz haben will, bei der mangelhaften Afuftif der Ereter 
Hal feine unwichtige Sache. Dadurch geht viel Zeit verloren. Die 
Geduld und Ausdauer des Publitums Habe ich manchmal bewundert. 
Bei der Abendverfammlung der Kirchenmiffionsgefellichaft, die allerdings 
ein bejonders glänzendes Rednerprogramm aufgeftellt Hatte, war ich mit 
meinem Billet anderthalb Stunden vor dem Beginn zur Stelle und fand 
ihon eine ganze Volksmenge vor dem Portal der Ereter Hal wartend, 
Wer befchreibt unfer Erſtaunen, als wir den Saal betraten und den— 
jelben jchon halb voll fanden? Waren die Hunderte glei) nad) der 
Nahmittagsverfammlung im Saale geblieben oder waren fie durch Hinter: 
thüren hereingefommen ? Jedenfalls war eine Stunde vor dem Beginn 
der Berfammlung der Saal jo voll, daß viele froh waren, einen Steh— 
plaß zu erlangen. Und dabei fand zu gleicher Zeit in der fait ebenfo 
großen St. James’ Hal ein Dverflom Meeting, eine Nebenverfammlung, 
für diefelbe Geſellſchaft ftatt ! 

Eine eigentümliche, jedenfalls nicht nahahmenswerte Einrichtung fin 
die in London beliebten Missionary Breakfasts, Sie werden in di 
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feinjten Reftaurants der Weltftadt in früher Morgenftunde abgehalten 
und foften 2,50 ME. Entree. Voll find fie troßdem in der Regel bis 
auf den letzten Plat. Da giebt es zuerſt ein hochfeines englijches Früh— 
ftüf mit Majonaife, gebratenen Schinkenſchnitten, Lachs und anderen 
Delifatefjen. Nur ein englifcher Magen kann allen diefen warmen und 
falten Herrlichkeiten morgens früh Gerechtigkeit widerfahren laffen. Dann 
werden die Tifche beifeite geräumt, die Stühle geordnet, und an das 
Frühſtück fchließt fih ein reguläreg Meeting, an die leibliche die geiftige 
Speifung. Machte es das opulente Mahl oder die frühe Morgenftunde, 
wir fanden, daß bei diefen Frühverfammlungen die Redner befonders gut= 
gelaunt waren und auch mit harmlofen Witen nicht zurüdhielten. 

Die Miffionsfefte mit ihren taufenden und abertaufenden von Zu— 
hörern, mit ihren Rednern aus allen Erdteilen und Himmelsftrichen, mit 
ihrer glänzenden Plattform von Oelehrten, Reiſenden und Kirchenfürſten, 
find ohne Zweifel eine der hervorragenditen Lebenzäußerungen des eng— 
liſch-kirchlichen Lebens. Sie geben ebenfo einen tiefen Eindruf von den 
meitverbreiteten Sympathieen für die Miffion, wie von den weltweiten 
Arbeitsfeldern, welche die Geſellſchaften umſpannen. Sie imponieren und 
elektriſieren. Aber der innige, gemütvolle Ton der deutſchen Miſſionsfeſte 
und ihre religiöſe Weihe ſcheinen uns vielfach zu fehlen. Vielleicht iſt 
auch die Bemerkung der berühmten Reiſenden Mrs. Iſabella B. Biſhop 
nicht unrichtig: „Dieſe Verſammlungen, welche einander ſo ſchnell 
gefolgt ſind, haben auf meinen Geiſt einen ſonderbaren Eindruck hervor— 
gebracht. Es iſt gewiß recht, daß die, welche draußen an dieſem großen 
Miſſionswerke helfen, Gott preiſen für alles, was geſchehen iſt und ſpeziell 
für die Fortſchritte des letzten Jahres. Aber doch blenden eben dieſe Lob— 
preiſungen — oft in nicht geringem Maße! — diejenigen, die zu ſolchen 
Meetings kom men, über den wirklichen Zuſtand der Finſternis, in welcher 
die Heidenwelt trotz aller chriſtlichen Anſtrengungen noch liegt. Es iſt 
natürlich, daß man die ermutigenden Thatſachen betent, Aber da ich 
den eben aus der faft greifbaren Finfternis der heidnijchen Lande komme, 
ſcheint mir's, als ob in unferer Schätzung daheim die kleinen Lichtpünkt, 
fein zu bel tariert und die mafjenhafte Finfternis umher außer Anfag 
gelaſſen werde. Es ift eine jchredliche, unbegriffene Finſternis. Wir 
wiſſen nichts davon, denken nicht daran, können's auch gar nicht faſſen.“ 
(Aut. 1897, 527.) 

Ich weiß nicht, ob es bei uns vorkommt, daß wie bei der englifchen 
Kirchenmiſſion in dieſem Jahr in den vier Stunden zwiſchen dem Morgen— 
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und Abendmeeting 33000 ME. gezeichnet werden. An Gebefreudigfeit und 
Dpfermilligfeit für die Miffion find uns die Engländer überlegen. Man 
fann fih auch dem Eindruck nicht verfchließen, daß eine große Kraft 
religiöfer Degeifterung Hinter diefen Meetings jteht. Die englifche Volksſeele 
iſt noch längſt nicht in dem Maße, wie es leider in Deutjchland der Fall 
ift, der Frömmigkeit der Väter entfremdet. Kirche, Chriftentum und 
Miſſion find Mächte im Volksleben, von denen eine Kraft ausgeht. 


Preisausſchreiben. 


Die Sächſiſche Miſſionskonferenz, deren Aufgabe es iſt, Sinn und Ber: 
ſtändnis für die Heidenmiſſion in der Heimat zu wecken und zu pflegen, 
ſetzt, in Verbindung mit der niedererzgebirgiſchen Predigerkonferenz 
zur Förderung des Miſſionswerkes in Indien 


einen Preis von 1000 Mark 
aus für eine wiſſenſchaftliche Abhandlung folgenden Inhalts: 


„Darſtellung der religiöſen und philoſophiſchen Grundanſchauungen der 
Inder nach den Vedas, Upaniſchads und der Brahmaniſchen (beſonders 
Bedänta-) Philoſophie und Beurteilung derſelben vom chriſtlichen Stand— 
punkte aus.“ 


Ein Dreifaches hat dieſes Preisausſchreiben veranlaßt: 


1. Die Beobachtung, daß in dem durch die Miſſion in Indien hervorgerufenen 
geiſtigen Kampfe die gebildeten Inder zwar die Volks religion preiszugeben bereit 
find, aber ſich um fo zäher an die in den Vedas, dem Vedanta und der Bhaga— 
vadgita enthaltene „ariſche Urreligion” anklammern und fih und andere in dem 
Wahre zu beftärken fuchen, daß in diefer „Urreligion” auch die Grundgedanten des 
Chriftentums enthalten feien. 

2. Die in der indischen Tagespreffe immer wieder auftaudhende Beheustund, 
daß diefer Standpunft der Inder, wie im allgemeinen durd die umfafjenden Ar- 
beiten europäifcher Gelehrten auf dem Gebiete der Sanskrit-Litteratur und Religions: 
vergleihung, jo insbefondere durch manche zum Zeil mißverftandene Gutachten ein: 
zelner europäifcher Forſcher beftätigt werde. j 


3. Die Wahrnehmung, daß mande Richtungen innerhalb der dem hriften 
tum entfremdeten Kreife in Europa und Amerita, wie z. B. der Spiritismus un 
die Theofophie, ich teilmeife mit den „Jung-Indern“ verbunden haben und durch 
gelehrte oder mehr populär gehaltene Schriftwerke und Zeitſchriften (wie z. B. die 
„Sphinx“ und die „Lotos“ u. ſ. w.), durch Überſetzung und Bearbeitung indiſcher 
Religionsbücher u. a. m. in der Heimat für die brahmaniſchen Lehren Propagand 
zu machen ſuchen. 

Dieſen Erſcheinungen gegenüber ſoll die Preisfchrift einem doppelte 
Zweck dienen: daheim zur Belehrung gebildeter Miſſionsfreunde über das wo 
Weſen der indifhen Religion und ihren fundamentalen Unterſchied vom Chri 
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jowie draußen auf dem Miffionsfelde zur Unterftügung des Miffionars in feinem 
Kampfe gegen die Rieſenmacht des indifchen Heidentums, 
Was nun den Inhalt und die Form der Preisfchrift anbetrifft, fo ſoll fie 
1. den Nachweis liefern, 

a) daß jene fogenannte „arische Religion” weder in fich, noch in ihrer 
gefhichtlihen (wenn auch durch große Leiftungen ausgezeichneten) Entwicklung ein 
einheitliches Syftem ifi, das imftande wäre, die religiöfen Bedürfniſſe eines Volks 
zu befriedigen oder gar das Chriftentum zu erſetzen, 

b) daß es auf Irrtum beruht, wern man meint, als wollten die hriftlichen 
Indologen in ihrer Gefamtheit eine „Wiederbelebung“ des ſchon halb erftorbenen 
Brahmanismus anftreben oder begünftigen, 


c) daß allein das Chriftentum nad) feiner Anlage, Weſen und Beftimmung 
darauf angelegt ift, Weltreligion zu werden. 

2., Die Preisihrift fol auf einer den jegigen Stand der indologijchen 
Forfhungen enifprechenden Kenntnis der Quellen und der einfchlägigen Litteratur 
beruhen und dies durch ſparſam und forgfältig ausgewählte und alffeitig beleuchtete 
‚Citate womöglich in Urſchrift und jedenfalls in einer genauen Überfegung bemeifen. 


Außer den befannten Hauptwerken der religiöfen und philofophifchen Sanskrit— 
Litteratur (einfchließlih der Bhaganadgita) weifen wir noch hin auf die vor 
etwa 40 Zahren erfchienenen Werfe von Ballantyne, Christianism contrasted 
with Hindu Philosophy: Mullens, the religions aspects of Hindu 
‚Philosophy, Banerjea, Dialogues on the Hindu Philosophy (die aber 
dem oben angedeuteten Zweck nicht entjprechen, weil ſie einerjeit3 zu vor= 
wiegend die indische Philofophie in ihrer ganzen Ausdehnung und in zu großer, 
die Hauptſache, auf die es uns jegt anfommt, verdedender Breite behandeln, anderers 
ſeits durch neuere Forſchungen vielfach überholt find), ferner auf die Schriften von 

euffen, Didenberg, Dahlmann, (Mahäbharata & Nirwäna) und in Betreff 
der Hriftlichen Religion und Miffion auf D. Warned, Miffionslehre I, Luthardt, 
Apologetiſche Vorträge I und II, Sandmann, Kampf der Geifter in Indien 
(Leipzig, Zuflus Naumanns Sortiment, C. Böhringer), Murdoch, Exposures of 
T'heosophy, Swami Vivekänanda, On Hinduism, Yöga Sastra, (alle drei 
Schriften find zu haben im Tract Depot, Madraß). 

3. Soll fie ih beſchränken auf die Sauptpunfte der Brafmanifchen 
Neligionsanihauung, wie fie fi) befonder3 in den Vedas, den Upanifhads und 
dem Bedänta ausgeprägt und in der Bhagavadgita modifiziert hat. Aus ihnen 
Find bejonders hervorzuheben : die Lehre von Gott, Weltentftehung, Menſch, Seelen- 
wanderung und vornehmlich die Erlöfung. 
| 4. Eine weitere Befchränfung des reichen Stoffes wird dadurch erreicht, wenn 
der Berfaffer das Hauptgewicht feiner Darjtellung auf die legten Ziele (bie 
praktiſchen Refultate) des Brahmanismus (befonders da3 Nirwäna, wobei auch der 
Buddhismus geftreift werden fann, aber nur Hier, denn er hat für Vorderindien 
Äonft nur wenig Bedeutung) und die des Chriftentums legt. Dort die Ertötung 
ber BVerfönlichkeit, hier daS ewige Leben; dort das Preisgeben der großen Mafjen, 
Her „das Suchen der Verlorenen“ ꝛc. 
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5. Bejonders hervorzuheben find aber aud die Wahrheitselemente 
in jenen Schriften, die dem Verfafjer als Ausgangspunft für feine Argumentatior 
ſowohl al3 aud) zur Verftändlihmachung derfelben für den indischen Leſer dienen 
fönnen. 

6. Wünſchenswert ift möglichjte Anbequemung an die indiſche Denkweiſe. Ob 
der Verfaſſer auch die in indifhen Schriften fo beliebte Form des Dialogs an 
wenden will, bleibt feinem Ermeſſen überlaffen. 

7. Die Beurteilung der indischen Religion fol vom pofitiv-hriftlichen 
offenbarungsgläubigen Standpunft aus gefchehen. Die Gegenüberftellung dei 
Hriftlihen Wahrheit wird ſchon zur Beleuchtung des indischen Irrganges unerläß— 
li fein, Aber wenn aud ein tieferes Eingehen auf diefelbe von großem apolo: 
getifchen Werte fein würde, jo fol e8 doch auch ſchon mit Rüdficht auf den ein 
zubaltenden Umfang des Buches dem Berfafjer nicht verwehrt fein, ſich eventuel 
auf eine einfache, auf die heilige Schrift, die Heilsthatfahen und die hriftliche Er: 
fahrung ſich ftüßende Darlegung des Chriftentums als der Religion des Heils fih 
alle Menfchen zu beichränfen. 

8. Die Schrift, welche in deutfcher oder auch englifher Sprache gefchrieben 
werden fann, joll im Drud nicht das Maß von 20 Drudbogen (etwa im Forma! 
von Oldenbergs Religion des Veda) überschreiten. Dem Verfaſſer fteht das Ver— 
öffentlihungsreht Der Schrift zu. Doch wenn fie in deutjcher Sprache gefchrieber 
ift, fo behält fich die Miffionsfonferenz das Recht vor, fie ins Englische zu über: 
fegen und felbft herauszugeben. 

9. Das leicht leferlich zu ſchreibende Manuffript ift mit einem Motto zu ver- 
fehen, das der Aufichrift eine beiliegenden verfiegelten Briefes mit darin enthal: 
tenen genauen Angaben des Namens, Standes und Wohnorts des Berfafjers ent: 
fpricht, und bis zum 30. Juni 1899 an den Vorftand der Sächfiſchen 
Mifiionsfonferenz, z. 9. des Miffionsfeniors R. a | 
Leipzig, Arndtftraße 22, einzufenden. 

10. Die Preisrichter ind die Herren Profefjoren Dr. Windiſch und 
Dr. Lindner in Leipzig und Dr. von Schroeder in Innsbruck. y 

11. Sind zwei eingefandte Abhandlungen gleichwertig, jo wird der Preis ge: 
teilt. Iſt die befte der eingefandten Arbeiten zwar nicht allen Anforderungen ger 
nügend, aber doch wertvoll und verwendbar für die Zwecke der Miffion, jo fanı 


ihr eventuell auch der halbe Preis zuerteilt werden. | 


Brodmiß bei Coswig, Juli 1897. 1 
Die Sächſiſche D—— 

P. Dr. Kleinpaul, 

Vorſitzender. 


a 


Drud von C. H. Schulze & Eo. in Gräfenhainichen. 


Geſchichte und Arbeitsfelder der engliſchen 
Rirchenmiſſionsgeſellſchaft.) 


Von Paul Richter-Werleshauſen. 


I. Periode 1799 —1841. 
Nahdem in diefem Jahrzehnt Schon zwei große Miſſionsgeſellſchaften 
ihr hundertjähriges Jubiläum gefeiert haben, die Bapt. Miss. 1892 und 
bie Lond. Miss. Soc. 1895, darf am Ende desjelben nody eine dritte, Die 
vößte aller evangeliihen Miffionsgejellichaften, die Church Missionary 
a (C. M. S.), diefen freudigen Gedenktag begehen. Um an diefem 
age ein würdiges Dankopfer auf den Altar der Miffion legen zu können, 
at fie bereits ihre Mitglieder und Freunde zu einem Three Years Enter- 
prise aufgerufen, deſſen Ziele die Revifion der gethanen Arbeit, Heran— 
iehung bisher bei dem Miffionswert noch wenig beteiligter Bevölkerungs— 
Ir der Heimat, Vermehrung der eignen Anftrengungen, Sammlung 
nes anjehnlihen Jubiläumsfonds und womöglich Verdoppelung der 
Miſſionare bis zu diefem Zeitpunkte fein follen. Die Lofung ift allent- 
jalben freudig bewillfommt, mit regem Eifer werden die großen Auf— 
gaben in Angriff genommen, und ganz außerordentliche Erfolge find durch 
den Aufruf ſchon erzielt worden. 
"> Bon allen ausländiihen Miffionsgefellihaften genießt die O. M. 8. bei 
ben deutfchen Miffionsfreunden die meifte Sympathie; die Gründe dafür 
ſind mannigfah: in den Reihen ihrer Miffionare befonders früherer Tage 
befindet fich eine große Anzahl deutſchen Namens; das Verhalten der 
0.M. S. anderen Miffionsgejellichaften gegenüber, mit denen fie auf dem— 
ſelben Felde arbeitet, zeichnet fi dur die von ihr geübte Loyalität 
borteilhaft von dem anderer engliichen Gejellichaften aus, denen das leider 
nicht immer nachgeſagt werden kann, vor allem find es aber die evan- 
Gelifchen Grundſätze, nach welchen das Werk der C.M.S. geleitet wird, 
welche uns ſympathiſch berühren, während ihre gefunden Methoden und 
init reichem Erfolg gefrönten Erfahrungen auch den deutjchen Gefellichaften 
vielfach vorbildlich fein können. Eine Darftellung der Gefchichte der CMS. 
(a 
N I 1) Benutztes Material: Intelligeneer & Proceedings der CMS. The 
Ühurch Missionary Atlas 1896. Knight, The Missionary Secretariat of Henry 
1880. Jubilee of the CMS. 1848/49. 
N. Btihr. 1897. 


32 


498 Richter: 


und ihrer Arbeitsfelder dürfte daher zur Zeit am Plate fein, fie joll i 
nachſtehendem Aufſatz gegeben werden. 

Die Gründung der C.M.S. hängt ihrer inneren Entjtehungsurjad 
nad innig mit dem Auftreten des Evangelifalismus in der angli 
fanifhen Kirche zufammen, Der Evangelifalismus ift jene frijche, evan 
gelifhe Bewegung, melde am Ende des vorigen Jahrhunderts die anglı 
kaniſche Kirche, nachdem fie lange in den ftarren Banden des Highchurchtum 
einerfeits, in der indifferenten Lethargie des Lowchurchtums andererjeit 
geihmadhtet hatte, wieder zum Jungbrunnen des lauteren Evangelium 
zurüdführte und aus ihm neue Lebenskraft jchöpfen lief. Aus geringe 
Anfängen beginnend, viel gefhmäht und verleumdet, ift der Evangelikalis 
mus doc der Sauerteig geworden, durch welchen die anglifanijche Kirch 
eine Erneuerung und Wiedergeburt erfahren hat. Er ift dann auch de 
Vater der Church Miss. Society geworden, 

Hervorragende Vorfämpfer des Gvangelifanismus, ein Newton, John Bent 
Thom. Scott, Bafıl. Woold, Zofiah Pratt u. a. hatten fih im Jahre 1783 3 
einer theologischen Gefellfehaft, der Electic Society, zufammengefchloffen. In de 
Bereich der theologischen Fragen, die auf den halbmonatlichen Verfanmlungen diefe 
Gefellihaft erörtert wurden, wurden bald auch Mifftonsangelegenheiten hinein 
gezogen. Gelegenheit dazu bot bald (1786) die Gründung der Verbrecherfoloni 
Sidney in Auftralien, bald (1791) die Gtablierung der Sierra Leone Comp. i 
Weftafrifa, bald (1795) das Inslebentreten der Lond. Miss. Soc. Indeſſen far 
man damal3 über Grörterungen noch nicht hinaus. ES mußte ſich mit dieſem be 
ſcheidenen Bächlein erſt noch ein anderer vereinigen, ehe der Fluß und Stron 
daraus wurde, al3 welchen wir jet die C.M.S. vor uns jehen. Zur jelben Ze 
fand jih in Clapham, einer Vorſtadt Londons, ein Kreis edler Männer, Later 
der evangelifalifchen Richtung angehörig und von humanitären Intereffen für Eng 
lands Kolonieen und ihre Bewohner befeelt, zufammen. Spottweife wurden fi 
wohl die Clapham=Sefte genannt. Ihr Haupt war Will. Wilberforce, der be 
fannte unermüdliche Vorkämpfer für Sflavenemanzipation. Sein Genofje in dieſen 
Streit war Samuel Thornton, mit ihm Direktor der 1791 gegründeten Sierr 
Leone Kompagnie. Weiter geftellte fich zu ihnen Charles Grant, der vordem i 
Kalkutta lange hoher Beamter der oftindifchen Kompanie geweſen war. Schon do: 
hatte er im Verein mit dem eifrigen Kaplan Dav. Brown gethan, was in feine! 
Kräften ftand, um die Hindu in moralifher und religiöfer Beziehung zu Heben 
Dann nad London zurüdgefehrt und einer der Direktoren der Kompagnie geworden 
wurde die Hebung Indiens fein vornehmftes Lebensziel. Lord Teignmouth, ei 
geweſener Generalgouverneur von Oſtindien und, der Vater des bekannten Hiſtoriker 
Macaulay zählten desgleichen zu den Beförderern dieſer humanitären Beftrebunger 
Endlich gehörte auch der Pfarrer von Clapham, Zohn Venn, den wir ſchon als Mitgli 
der Eclectic Society fennen gelernt haben, zu dieſem Kreife der Clapham-Freun 
In ihm war das Bindeglied zwifchen der Eclectic Society und der Claph 
Sekte gegeben. Im gegenfeitiger Fühlung arbeiteten beide Gruppen, jede auf ihr 
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befonderen Wege, in der Stille weiter. } Endlih ſchien im Jahre 1799 der Zeit: 
puntt gefommen, aus der Stille in die Dffentlichfeit Hinauszutreten. 

Am 12. April 1799 fand im Gafthof Castle & Falcon die kon— 
jtituierende Verfammlung ftatt, auf welcher die Gründung einer Miffions- 
gejelihaft im Anſchluß an die Evangelifalifhe Partei der Church of 
England bejchlofjen wurde, Den Vorſitz auf diefer wie auf den fpäteren 
Berfammlungen führte John Venn, der überhaupt in der erſten Zeit mit 
dem erjten Miſſionsſekretär Thom. Scott die leitende Rolle jpielte. Die 
wenigen Erſchienenen, alles in allem 16 Geiftlihe und 9 Laien, wurden 
die erjten Mitglieder der neuen Gejellichaft. 

Ein Präfidium aus 7 angejehenen Laien mit dem Titel Governors wurde 
gewählt, darunter die uns ſchon befannten Männer Wilberforce, Grant und Thornton. 
Don der Wahl eines Präfidenten nahm man auf Wilberforces Nat vorläufig Ab- 
ſtand. Erſt 1812 führten äußere VBerhältniffe zur Ernennung eines ſolchen, während 
die bisherigen Governors den Titel Vicepräfidenten erhielten und ihre Zahl auf 16 
und hernach auf 24 vermehrt wurde. Dem Präfivium zur Seite ftand die 
Kommittee, aus 24 Geiftlichen Londons beftehend. In einer der nächſten Situngen 
wurden zu legteren noch 14 auswärtige Mitglieder Freiert, unter ihnen Ch. Simeon 
in Cambridge, ein bejonders eifriger Miffionsfreund, der in jenen Tagen viel zur 
Erweckung des Miffionsinterefjes getan und bejonders auch mehrere fromme 
Kapläne wie Henry Martyn und Buchanan in die Kolonieen hinauszugehen ver- 
anlaßt hat. Im Jahre 1812 wurde betrefjS der Zufammenfegung der Kommittee 
befchlofjen, daß alle Geiftlihen der anglifanifhen Kirche, welche Ye E jährlichen 
Beitrag leifteten, Mitglieder derjelben fein jollten. Der Name, den die Gejellihaft 
zunächſt annahm, lautete: „The Society for Missions to Africa & the East“; 
1813 findet fi zuerft der Name, den fie noch heutigen Tages führt: „Church 
Missionary Society for Africa & the East“. 

Was die Prinzipien der neuen Gefelihaft angeht, jo erklärten 
die Gründer: „die Geſellſchaft fol auf Grund folher Prinzipien geleitet 
werden, welche wir für am meiften in Übereinftimmung mit dem Evan: 
gelium Jeſu Chrifti und mit dem Geift der reformierten Kirche Englands 
halten.” Damit find die beiden wichtigften Prinzipien der C.M.S., das 
pirituelle und das Firchliche, ausgeſprochen. Auf Grund des erjteren 
will die C.M.S. bei ihrer Miffionsthätigkeit den Nachdruck nicht ſowohl auf 
anglifanijhe Riten, anglifanifhen Sakramentalismus, anglifanifche Ordi— 
aation und Kirchenordnung, als vielmehr auf die evangelifchen Grund: 
ehren, Buße, Rechtfertigung, Heiligung, legen. Denn nicht anglikaniſches 
Airhentum, fondern evangeliihes Chrijtentum ift die Hauptſache, die den 
Heiden not thut und ihnen daher zu bringen ift. Dieſes fpirituelle 
Prinzip iſt auch die Quelle, aus welcher die ſchon im Eingang gerühmte 
alität der C.M. S. entſpringt. Ausdrücklich wird in $ 20 ihres Statuts 
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erklärt, daß mit andern Gefellichaften, die denjelben wohlthätigen Zweck 
der Ausbreitung des Evangeliums verfolgen, ein freundfchaftlicher Verkehr 
unterhalten werden fol. — Neben diefem jpirituellen Prinzip gründeten 
jene Männer ihre Gejellihaft aber auch noch auf ein anderes, das zu 
jenem die Ergänzung bildet, das Firchliche Prinzip. Wie ſchon ihr Name 
jagt, will die Church M. S. eine kirchliche Miſſionsgeſellſchaft ſein. Ihre 
Gründer verfannten keineswegs die Vorzüge der anglifanifhen Kirche, 
Selbft ihre Kirche Tiebend, lag es ihnen am Herzen, aud den zu ge: 
winnenden Gemeinden aus der Heidenwelt Anteil an den Schäben der 
anglifanifchen Kirche zu geben und fie in deren lebensvollen Organismus 
einzugliedern. Und andererjeit8 wandte ſich die Gejelichaft auch ipgziell 
an die anglikaniſche Kirche, um deren Mitglieder zur Mithilfe an dem 
Miffionswerke aufzurufen. Sie wollte der Kanal werden, der die angliz 
kaniſchen Miffionsträfte und gaben auf die Miffionsfelder der Heidenmwelt 
leitete. 


Diefe beiden Prinzipien beftimmen das Verhältnis der C.M.S. zu den übrigen 
englifchen Miffionsgefellfhaften. Da die O. M. 8. eine kirchliche Geſellſchaft fein will, 
ſo konnte die Frage aufgeworfen werden und iſt auch oft aufgeworfen: war ein 
Bedürfnis zur Gründung einer ſolchen Geſellſchaft vorhanden; gab es nicht bereits 
Miſſionsgeſellſchaften, die den ausgeſprochenen Zweck hatten, Vertretungen der angli- 
kaniſchen Kirche zu ſein? Allerdings gab es ſolche, ſogar zwei. Die eine war die 
Soc. for Promoting Ohristian Knowledge, ſie war eine alte Geſellſchaft, hatte 
ſogar ſchon (1798) ihr 100jähriges Jubiläum gefeiert. Doch verfolgte dieſe Gefell- 
ſchaft als ihr Ziel nicht die unmittelbare Miſſionsthätigkeit unter den Heiden 
fondern hauptſächlich die Verbreitung chriftlicher Litteratur. Die direkte Miffions- 
arbeit, die fte trieb, ift nur vorübergehend gewefen. Die andere Gejellihaft, die in 
Betracht kommt, iſt die Society for the Propag. of the Gosp. (S. P. G.). Auch 
diefe Gejellichaft, 1701 gegründet, fonnte auf eine faft 100jährige Thätigfeit zurück⸗ 
blicken. Aber erftlich arbeitete die S.P.G. damals nur in den englifchen Kolonieen 
von Amerika; Afrifa und der ganze Often wurden von ihr außer Betracht gelaffen, 
Sodann befand fih dieſe Gefellihaft damals in einem Zuftande tiefen Verf tale 
Die Latenwelt innerhalb der anglifanifchen Kirche nahm an den Aktionen der Sefell, 
Schaft kaum irgend welchen Anteil, das Werk wurde ausfchlieglich von der ofſiziellen 
Vertretung der Kirche, den Biſchöfen, betrieben. Was aber die Hauptſache iſt, dei 
Beift, in welchem die S.P. G. arbeitete, war gänzlich der der high church und des 
Ritualismus. Der Evangelikalismus hätte nicht die geringſte Ausſicht gehabt, it 
ihr zu Worte zu kommen, gefchweige einen beftimmenden Einfluß auf ihre Maß— 
nahmen zu gewinnen. Gegenüber diefem in der S.P.G. und verwandten Gefell 
ſchaften herrfchenden Prinzip der high church und de3 Nitualismus vertritt al 
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von independentifchen Gefellihaften wie der L.M.S. So jollte die C. M. S. au 
eineswegs ein Konfurrenzunternehmen gegen diefe 1795 gegründete Gefellfchaft fein. 
Die L.M.S. wollte zwar anfangs Glieder aller Denominationen, Churchmen, In— 
dependenten, Methodijten u. ſ. w. umfaffen, fie iſt jedoch befanntlih mehr und 
mehr zu einer Miffion der Independenten geworden; und ſchon damals war nicht 
inzunehmen, daß Churchmen in größerer Anzahl je zu ihr gehören würden. Eben 
dieſe wollte nun die C.M.S. zur Miffionsthätigfeit heranziehen. Auch im Miſſions— 
betrieb bildet das kirchliche Prinzip den charakteriftifchen Unterfchied zwifchen ©. M. 8. 
und independentischen Gejellichaften, welche leider nur allzu geringes Gewicht auf 
die äußere kirchliche Geftaltung der von ihnen gefammelten Gemeinden legen. 

Eine Bethätigung ihres Vorſatzes, innerhalb des Rahmens der angli- 
anifchen Kirche zu arbeiten, war es, wenn die Gründer gleich in der 
onftituterenden Berfammlung den Beihluß faßten, von ihrem Vorhaben 
den Häuptern der anglikaniſchen Kirche Kenntnis zu geben. Es zeigte 
ih aber, daß der Epijfopat der Neugründung ſehr mißtrauiſch oder 
wenigftens jehr zumartend gegemüberftand. Der Erzbiſchof von Ganter: 
pury, an den man den Profpeft der Geſellſchaft eingereicht hatte, ließ 
diejelbe Jahr und Tag auf Antwort warten. 3 läßt fi denken, in 
welche mißliche Lage die junge Geſellſchaſt hierdurch verſetzt wurde, 

Nicht nur daß fie fich während diejer ganzen Zeit zur Unthätigfeit verdammt 
ab, fie war auch vor eine doppelte Verfuhung geftellt. Einmal hätte fie wohl die 
xzbiſchöfliche Billigung fofort erhalten, wenn fie ihr jpirituelles Prinzip zu Gunften 
)e8 high church-Prinzipes modifiziert hätte, aber dann hätte fie neben der 8. P. G. 
eine bejondere Berechtigung mehr gehabt. Die andere noch größere Gefahr war, 
aß fie, unmutig über das Mißtrauen und Zaudern des Primats, auf dejjen Billi— 
jung verzichtet, fi) von der anglifanifhen Kirhenordnung emanzipiert hätte. Gie 
pürde fi) damit in das Fahrwaſſer der L.M.S. begeben haben. Beiden Ver— 
uchungen widerftand die junge Gefellihaft; ohne müde zu werden, wartete fie ge- 
uldig ab. 

Endlich wußte Wilberforce eine Antwort vom Erzbifchof zu erlangen, 
velche zwar feine direkte Billigung der Prinzipien der Gefellichaft enthielt, 
mmerhin aber freundlich gehalten war. In Anbetracht der Sachlage war 
a auch zunächſt kaum mehr zu erwarten, und jo war denn die Gejell- 
Haft vorläufig mit diefem Refultat zufrieden und eignete jih Joſ. Pratts 
Meinung an, „daß es jett Pfliht der Gejellihaft ſei, vorwärts zu gehen, 
n der Erwartung, dag ihre Schwierigkeiten zur rechten Zeit, wenn es 
iot thäte, ſchon aus dem Wege geräumt werden würden.‘ 

Es hat lange gedauert, bis das Mißtrauen des Epiſkopats gänzlich 
‚efeitigt war. Erſt 1815 erklärten die erſten zwei Biſchöfe ihren Beitritt; 
tft 1841 trat nad langen Verhandlungen und einiger Statutenänderung 
er Erzbiſchof von Canterbury bei, ihm folgten dann immer mehr Biichöfe, 


13 


502 Richter: 


und heutigen Tages find faft alle anglifanischen Biſchöfe Mitglieder der 
O. M. 8.) Der Erzbiſchof von Canterbury bekleidet feitdem das Ehrenamt 
eines PVicepatrons, die Bifhöfe die von PVicepräfidenten., 

Übrigens verhielten fi nicht nur die Bifhöfe der Gefellihaft gegen— 
über mißtrauifh und fühl, auch in der übrigen anglifanifchen Geiftlichkeit 
und Laienwelt fand fie nur fehr mäßigen Anklang, das zeigen die nächiten 
Sahresverfammlungen, deren Bejuh 30—50 Perfonen kaum überftieg. 
Das zeigen vor allem die Jahreseinnahmen, die im ganzen erjten Jahr: 
zehnt 3000 E faum je erreichten. Da follte das Jahr 1813 und der im 
demfelben fich abfpielende Kampf, der fih um die Erneuerung des Frei— 
briefes der oftindifchen Kompagnie drehte, einen entſcheidenden — 
zum Guten bringen. 

Wilberforce benutzte dieſe Gelegenheit, um die Aufnahme ſeiner ——— 
frommen Klauſeln, durch welche eine beſſere kirchliche Vertretung der anglikaniſchen 
Kirche und Freigebung miſſionariſcher Thätigkeit in Indien verlangt wurde, in dem 
neuen Charter durchzuſetzen. In dem erbitterten Kampfe, der hierüber entbrannte, 
trat die O. M. S. natürlich mit aller Kraft für die gute Sache ein. Gie rief vor 
allem das Bolf im Lande für die Sache der Gerechtigkeit auf, und bald ftrömten 
hunderte von Petitionen nad) London. Diefe wie auch eine große interfonfeffionale 
Verſammlung in London, daS ganz von folhen Gedanken getragene begeijterte 
Zahresfeft ver ©. M. S., das beredte Eintreten von Wilberforce und anderen 
einflußreichen Fürfprechern Hatten fchließlich die Aufnahme der frommen Klaujeln 
in den neuen Charter zur Folge (21. Auli 1813). Indien ftand fortan der 
Miffton offen. A 

Diejer Kampf diente zugleich dazu, das Intereſſe für die C.M.S. im 
Lande zu erweden. Die tüchtigften evangelitaliihen Kanzelredner zogen 
damals aus London aus und bereiften das Land . kreuz und quer, um 
einerfeit8 in der genannten Sache die Volksſtimme zu erweden, enbrerf 
aber au um die C. M. 8S. vor die Augen des Volkes zu ftellen. Auch 
diejes Iettere gelang in großem Mapjtabe. Überall wurden die Ab 
gefandten der O. M. 8. von Geiftlichen und Laien mit großer Bereitwilligt 
aufgenommen. In Stadt und Land, durch das ganze Königreich bildete 
ſich Hilfsvereine, von denen das Land bald wie mit einem Net überzogen 
war. Einer der erften und mwichtigjten diejer Hilfsvereine war der vo 
Briftol. Er brachte gleih im erften Jahre allein für fi 2300 £ auf, 
faft fo viel, als bis dahin die ganze Jahreseinnahme betrug. Mit Hil 
diefer Hilfsvereine fticg das Einkommen der Gefellihaft von 831 £ in 
Sahre 1812 im folgenden Jahre auf 7454 £; das Jahr 1814 bra 


1) Die meisten find außerdem auch Mitglieder der S. P. G. 
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bieder eine erhebliche Steigerung (10 699 £), desgleihen das Jahr 1815 
15655 £ — ca. 300000 Mt.). 

Von da an ift dieC.M.S. für die nächiten Jahrzehnte in das ruhige 
Fahrwaſſer einer allmählichen und ftetigen Weiterentwidelung gefommen. 
Die erften Führer begannen während defien Ihon vom Schaupla ihrer 
hätigkeit abzutreten. John Venn war geftorben; Thom. Scott hatte 
ch zurüdgezogen. Doch würdige Nachfolger traten in ihre Fußftapfen, 
Die beiden Miffionsfekretäre ) of. Pratt (1802— 24) und Ed. Bicker— 
th (1815—30) verdienen befondere Nennung. Unter ihrer Ägide haben 
ie evangelifalifchen Prinzipien der Gefellfhaft eine immer Marere und 
ntjehiedenere Ausprägung erhalten; die Zahl der Hilfsvereine und damit 
as Einfommen der Geſellſchaft erfuhren eine außerordentlihe Zunahme, 
inige der wichtigften Arbeitsfelder wurden in Angriff genommen, Die 
zahl der Stationen ftieg von 8 auf 96, die Zahl der ordinierten Miffionare 
on 13 auf 58, der Latenmiffionare von 19 auf 93, der eingeborenen 
ehrer von 2 auf 457, der Schüler von 200 auf 15791, der Kommuni- 
inten von O auf 1000. Der nächſte hervorragende, ja felbft diefe beiden 
zorgänger an Bedeutung übertreffende Sekretär, Henry Venn, tritt 
341 auf den Plan; mit ihm beginnt eine neue Entwidelungsphafe der 
‚M.S. Ehe wir aber in die Bejchreibung derfelben eintreten, machen wir 
et halt und fehen uns nach dem, was für eine Miffionsgefeliichaft ja 
e Hauptjache ift, nach ihrer Heidenmiffion, um, 

1799 war die Gejellichaft gegründet, aber es verjtrichen noch mehrere 
ahre, ehe fie ihre erſten Miffionare in die Heidenwelt hinausſenden 
nnte. Wie das Zaudern des Erzbiſchofs von Canterbury die Gefell- 
Jaft über ein Jahr zur Unthätigfeit verdammte, haben wir bereits ge= 
hen. Aber auch als man deſſen Antwort erhalten hatte, konnte man 
ſch nicht and Werk gehen, denn — es waren feine Miffionare da, und 
rgeblich waren die Appelle und Recherchen, die man in der anglikaniſchen 
irche nach ſolchen anſtellte. In diefer Verlegenheit wandte man fih an 
iniefe in Berlin und bat ihn um Überlaffung einiger in feinem Seminare 
Sgebildeter Miſſionare. Jänide ging gern auf dies Anfuchen ein, 
d fo trafen 1802 die erften Berliner Miffionare, Nenner und Hartwig, 
t mweiteren Ausbildung in London ein. Im Laufe der Zeit folgten 
em andere aus dem Berliner Seminare nad, insgefamt 22, darunter 
hnſen, Düring und Nyländer, die Pioniere in Sierra Leone, und be= 


) Died Amt entſpricht etwa dem eines? Miſſionsinſpektors bei uns. 
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ſonders Rhenius, der veichgefegnete Miffionar von Tinnevelly, Nod 
bedeutend mehr Miffionare hat ſpäter das Bafeler Miſſionsſeminar vor 
1816 an der O. M. 8. geliefert, 88 an Zahl, aud) darunter viele mit be: 
kannten Namen: Weitbreht, Xeupolt, Pfander, die mit Segen in 
nördlichen Indien gearbeitet Haben, Krapf und Rebmann, die Bahn 
brecher in Dftafrifa, Gobat, der jpätere Biihof von Jeruſalem. 

Indeſſen konnte die O. M. S. dieſen Zuſtand ſelbſtverſtändlich nur fü 
proviſoriſch anſehen, ſie ließ nicht nach, nach engliſchen Miſſionaren Aus 
ſchau zu halten. Vom Jahre 1807 beginnen dann auch ſolche fi ein 
zuftellen; 1815 ftellte der erite engliſche Geiftlide feine Dienjte de 
Geſellſchaft zur Verfügung. Ihre Ausbildung empfingen die Miffionar 
zunächft im Haufe Thom. Scotts, fpäter Ed. Bickerſteths. Dies wa 
jedoch nur ein Notbehelf, der zumal, als fi die Miffionskandidate 
mehrten, immer unzulänglicher wurde. Sp wurde endlih 1825 da 
Seminar zu Igslington gegründet, welches fich jeitdem in der ganze 
Miffionswelt einen guten Ruf erworben hat. 

Wir folgen nun den Miffionaren auf ihre Arbeitsfelder. Diei 
wurden der CMS. von Anfang an im fihtlicher Weife, ohne viel eigne 
Suchen durch göttliche Vorfehung gewieſen. Das erſte wurde Sierr 
Leone und überhaupt die wetafrifaniiche Küfte, Im Jahre 1791 hatter 
wie ſchon erwähnt, Wilberforce und Thornton die Sierra Leone-Kompan! 
geftiftet, durch welche in erjter Linie nicht pekuniärer Gewinn erziel 
ſondern der Nachweis geführt werden ſollte, daß die Neger durch gejet 
lihen Handel, Civilifation und Ehriftentum wohl auf eine höhere Stu 
gehoben werden könnten. Es war erflärlid, daß die C. M.S., als es fi 
um Ausfendung ihrer erſten Miffionare handelte, diefen das von ihre 
Freunden bereits in Angriff genommene Gebiet als Arbeitsfeld bejtimmt 
Der 21. Februar 1804 war der denfwürdige Tag, an welchem die C. M.: 
ihre erften Boten zu den Heiden fandte. i | 

Da fi) aber Sierra Leone, zur Zeit wenigitens, al3 ein ungeeigne 
Boden erwies, wurde die erfte Station weiter. nördlich unter den Su 
am Rio Pongas t) angelegt (1808). Zwei weitere Stationen, eine um 
den Bullom, die andere wieder unter den Sufu, folgten bald nad. D 
Schulwerk, womit zunächſt begonnen wurde, kam, von den Häuptlin⸗ 
begünſtigt, ſchnell in gute Aufnahme. Durch eine Druckerpreſſe, die 1 


1) Man wird gut thun, jet den Miffionsatlas von Srundemann zur 4 | 
zu nehmen und darin die Arbeitsfelder der C.M.S. aufzuſuchen. Zur Sierra 
Miſſion fiehe Kartenblatt 4 nebſt Karton. h 
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am R. Pongas aufgeftellt wurde, wurden bald Überfegungsarbeiten in 
der Suſu-Sprache gedruckt und verbreitet. Da follte ein verheerender 
Sturm alle dieje jungen Meiffionsniederlafjungen hinwegfegen. 1807 wurde 
durch die unabläffigen Bemühungen Wilberforces und anderer der Sklaven 
handel aufgehoben und im Jahre darauf Sierra Leone zur britiſchen Kron— 
tolonie gemadt. Um hierfür an den verhaßten Engländern Nahe zu 
nehmen, reizten die in ihrem unfaubern Geſchäft geſchädigten Sklaven— 
händler die Neger gegen ihre MWohlthäter auf, führten dann die auf: 
gereizten Neger gegen die einfam und ſchutzlos gelegenen Miffionsftationen, 
und Ddiejelben wurden geplündert und eingeäſchert. Nach jchredlichen 
Leiden mußten die Miffionare weichen, fie zogen fich nach Sierra Leone 
zurück, das von jett an (1817) die Stätte ihrer Thätigkeit wurde. Hier 
jand jeit dem Jahre der Sklavenemanzipation ein gewaltige Zufammen= 
ſtrömen befreiter Negerfklaven ftatt; man rechnet, daß durchfchnittlich des 
Jahres 2000 Sklaven von den engliichen Kriegsichiffen ausgefhifft wurden. 
| Sie ftammten aus den verjchiedeniten Gegenden Weitafrifas; an 100 vers 
[hiedene Sprahen und Dialekte wurden in ©. Leone gefprodhen. Die moralifche 
Lage der jo zufammengemwürfelten, armen Schwarzen war geradezu trojtlos. Zwiſchen 
den Gliedern der verjchiedenen Stämme herrſchten endlofe Feindfeligkeiten, die nur 
zu gewöhnlich in blutige Schlägereien und Mordthaten ausarteten. Die Bande des 
Chelebens, auch unter normalen Berhältniffen bei den Negern nicht eben heilig ge- 
halten, waren bier vollends gelöft, Der religiöfe Aberglaube mit feinem Grigri- 
Bauberwefen trieb auf diefem fo fruchtbaren Boden feine üppigften Blüten. Miff. 
Johnſen jchrieb am Tage feiner Ankunft bei diefen Leuten: „Wenn ich je jittliche 
Verdorbenheit gejehen habe, fo ift es heute gemwejen. Dieje armen, verfommenen 
Leute find allerdings der Abſchaum Afrifas zu nennen.” 
| Auf Betreiben Biderfteths, der 1816 eine Bifitationsreife nach 
©. Leone ausführte, wurde die Kolonie, um eine geordnete feelforgerliche 
und Schulthätigkeit möglih zu machen, in Parochieen eingeteilt. Und 
dann begannen in denjelben die Mifftonare mit aller Kraft und i 
fyftematif her Weife an die Arbeit zu gehen. Man muß ftaunen, wenn 
man fieht, was in kurzer Zeit die Miffion aus diefen verwahrlojten Leuten 
gemacht Hat. Nur ein Beilpiel: Miſſ. Johnfens erjter Gottesdienft in 
Regent war von 9 Perſonen beſucht; nah 3 Jahren veranjchlagte er den 
durchſchnittlichen gottesdienftlihen Beſuch auf 1200 Perſonen. Eine Ge: 
neinde hatte fich gebildet, die bereit3 260 Kommunikanten zählte. Ähnlich 
entwickelten ſich die anderen Gemeinden. 

Bei dieſer ſchönen Entfaltung des Werkes bildeten faſt das einzige 
Hemmnis die durch das ungeſunde Klima veranlaßten, fortwährenden 
Todesfälle von Miſſionaren. Im Jahre 1826 waren von 79 Miſſionaren 
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und deren Frauen nur no 16 auf dem Plan. Einige waren mit ge: 
brochener Gefundheit nach Haufe zurüdgefehrt, die meiften hatten auf dem 
Kirhhofe von Kiffy die lebte Auheftätte gefunden. Immer fühlbarer 
machte fih das Bedürfnis geltend, um mit dem Leben der Miffionare 
iparfamer umgehen zu fönnen, die Meger felbft zu evangelifatorijcher 
Thätigkeit heranzuziehen. Zu diefem Behuf wurde 1827 das Furah Bai— 
Anftitut bei Freetomn gegründet. Dieſes Inftitut ift für die ©. Leone— 
Miffion und Kirche bis auf den heutigen Tag von großem Gegen ge- 
weſen; es hat bisher mehr als 50 ordinierte afrifanifche Geiftlihe und 
außerdem eine große Anzahl Evangeliften und Lehrer herangebildet. 

Ihre Neihe wird mit einem Namen eröffnet, der hernach noch öfter genannt 
werden wird und in der Yoruba- und Nigermiffion einen guten Klang hat; es ift 
Samuel Crowther. Derjelbe war als Süngling aus feinem Heimatlande, den 
Yorubaftaaten, als Sklave weggeichleppt, von einem englifhen Schiffe befreit und 
nad) ©. Leone gebracht; 1825 wurde er getauft, beſuchte dann das Furah Bai— 
Inftitut und wurde der erfte afrifanifche Prediger in ©. Leone. 

Im Sahre 1841, dem Termin, bis zu dem wir die Operationen der 
Geſellſchaft zunächſt zu verfolgen haben, betrug die Zahl der unter dem 
Einfluß der Miffion ftehenden Neger ungefähr 10000; vollberechtigte 
Kirchenglieder waren davon 1414. Es war um diefe Zeit, daß der 
©. Leone-Miffion im engliihen Parlamente Ber Ehrenzeugnis aus: 
gejtellt wurde: 

„Den unfhäsbaren Bemühungen der C.M.S. — wie aud) der Wesley M. — 
gebührt das höchſte Lob. Durch ihre Thätigkeit tft faft !/; der ganzen Bevölkerung 
— insgefamt 50000 ©. — in Schulunterricht genommen, ein höherer Prozentſatz 
als in manchen civiliſierten Ländern. Weiter find ihre Arbeiten in einem beträcht— 
lichen moralifchen und religiöfen Fortfchritt fihtbar, was unter den bejonderen Ver: 
hältnifjen der Kolonie doppelt Hoch anzufchlagen tft.“ \ 

Um von ©. Leone aus das zweite Mijfionsfeld der O. M.S., Neu: 
feeland, zu erreichen,) müffen wir die halbe Erdfugel durchqueren. Auf 
diefe große Inſel in der fernen Südſee lenfte Sam. Marsden die 
Blide der Geſellſchaft. 

Marsden hatte ſich als Kaplan der Verbrecherfolonie in Sidney ſchon fang 
Zeit aller von Neufeeland dorthin kommenden Maoris freundlich angenommen, 
fie mit allerlei nüglihen Sachen beſchenkt in ihre Heimat zurückkehren laſſen und’ 
fo die erften Fäden mit jenem Volke angefnüpft. Er war nun der Meinung, daß 
es in diefem Falle zweckmäßiger wäre, nicht Geiftliche, fondern Handwerker hinaus⸗ 
zuſenden, die die Eingeborenen nützliche Künſte lehren und ihnen die Vorzüge chriſt⸗ 
licher Kultur zeigen ſollten. Die Geſellſchaft ging gern auf dieſen Vorſchlag 
und ließ 1810 zwei chriſtlich geſinnte Handwerker, die ſich dazu willig fanden, mi 


) Grundemann, Miſſionsatlas 33. 
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Marsden nach der Südfee hinausgehen. Unglüdlicherweife war gerade, als fie 
ich Sidney famen, an der neufeeländiichen Küfte die Mannſchaft eines englischen 
En ermordet und aufgefreffen. Kein englifcher Kapitän wagte es daher in der 
olgezeit die berüchtigte Küfte zu befahren. Erft 4 Zahre fpäter konnte Marsden 
eine Schußbefohlenen nad Neufeeland hHinübergeleiten. Es war am Weihnachts- 
ıbend 1814, da hielt er den Maoris die erſte hriftliche Anfpradhe über das Wort: 
‚Siehe ich verfündige euch große Freude.” 
An der Infelbai im Nordojten der nördlichen Inſel fiedelten fich 
infangs 1815 die erjten chritlichen Koloniften an, durch welche nad) dem 
twähnten eigenartigen Plan die Maorimiffion betrieben werden follte. 
Andere Handwerker folgten ihnen nad. Leider waren e3 nicht alles 
vürdige Leute, etliche mußte die Gejellfchaft aus ihrem Verbande aus— 
beiden. Durch die Aufführung dieſer wurde der Miſſion viel Not bes 
eitet. Dazu famen die nimmer ruhenden Fehden einzelner Stämme, 
jeionders die Kriegszüge des blutdürftigen Häuptlings Hongi, mworunter 
uch die Miffion ſchwer zu leiden hatte. Die Gefellihaft jah allmählich 
in, daß die chriftlihen Handwerker doch der gejtellten Aufgabe nicht ge- 
Yahjen waren, und dag auf diefe Weije die Milfion nicht vom Flecke kam. 
Vom Anfang der 20er Jahre an wurde daher das Hauptgewiht von 
er Kulturarbeit auch Hier auf die eigentlihe Miffionsarbeit gelegt, auch 
yurden fortan hauptjählih ordinierte Miffionare hinausgefandt, unter 
Inen das um die Chrijtianifierung dev Maoris Hochverdiente Brüderpaar 
henry und Wil, Williams. Von nun an fam mehr geiftliches Leben in 
03 Werft. 1825 konnte der erjte Maori, der Häuptling Rangi, durch 
ie Taufe in die chriftliche Kirche aufgenommen werden. Freilich dauerte 
3 dann wieder 5 Jahre, bis die nächſte Taufe ftattfinden konnte. Aber 
n 1831 mehrten fih die Taufen und zwar bald in einer ganz rapiden 
Beife. Wichtige Dienfte leiftete eine Druderprefje, die zuerft in Sidney, 
yüter an der Inſelbai aufgeftellt wurde, und durch welche nach und nad) 
e Zeile der in die Maoriſprache überſetzten heiligen Schrift verbreitet 
urden. 
Diefe Druckbogen drangen weithin. Es fam vor, dag Stämme, die 50 bis 
) Meilen von der Station entfernt wohnten, Deputierte zur Miffionsftation fandten, 
fie das Leſen lehren zu laffen, damit fie es hernad ihre Stammesgenofjen 
iter lehrten. Als die Miffionare fpäter tiefer in das Land eindrangen, begegnete 
ihnen wohl, daß fie an Drten, die nod nie eines Europäer Fuß betreten hatte, 
ite fanden, welche Iefen konnten, ſich einfache Kapellen errichtet hatten, den Sonn- 
hielten und fie herzlich bewillkommneten. 

Unterdefjen war man auch mit weiteren Stationsgründungen vor— 
gangen; unter andern wurde 1830 im Hinterlande der Inſelbai die 
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wichtige Station Waimate gegründet; 1839 wurde die Gegend an de 
Poverty-Bai im Dften beſetzt und zur felben Zeit ungefähr das Gebie 
an der Cookſtraße im Südweften. Als Marsden 1837 zum lebtenmal 
fein geliebtes Neufeeland beſuchte, fand er vieler Orten im Aufblühen be 
griffene Mifftonsftationen mit ſchon zahlreichen Gemeinden. Am End 
der von uns betrachteten Periode befanden fi auf der Inſel 19 Stationer 
die von 34 Miffionaren der ©. M.S. bejegt waren. Das Neue Teſtamen 
und Teile des Alten waren in ca. 20000 Eremplaren verbreitet. 3500 
Maoris hielten ſich zur Miſſion, von denen freilich erſt 1292 volle Kirchen 
glieder waren. Dieje unverhältnismäßig eine Zahl im Verhältnis 3 
der großen der Anhänger erklärt fi) daraus, daß eben erſt die leiste 
Sahre den reichen Ernteſegen gebracht hatten. 

Den Schluß unferer Schilderung bilde ein Zeugnis des 1841 zum Biſche 
von Neufeeland beftellten Biſchofs Selwyn, der bei feiner Ankunft auf feine 
Wirkungsftätte Schrieb: „Wir fehen hier eine ganze Nation von Heiden zum Glaube 
befehrt. Wenige gläubige Männer find dur die Kraft des Heiligen Geiftes Di 
Werkzeuge geweſen, ein neues chriftliches Volk zur Familie Gottes hinzuzuführen. 

Das größte Miffionsfeld brachte der C.M.S. das Jahr 1813. Wi 
haben bereitS geſehen, wie dasfelbe der Miffion in Indien die Thü 
öffnete. Neben anderen Miffionsgefellichaften trat denn auch die C. M.x 
jofort durch die geöffnete Thür ein, und zwar nahm fie die Miffion i 
Indien gleichzeitig an verjchiedenen Punkten auf. 

Sm nördlichen Indien ) hatten einige fromme Regierungstaplän: 
Brown, Buchanan, Thomafon, Corrie und Martyn, der Miſſion ſcho 
vorgearbeitet und kleine Gemeinden gegründet, ſo in Benares, Mira 
Agra. An letzterem Plate wirkte der Bekehrte Martyn’s Abdul nei 
der ſpäter der erſte Hindugeiftlihe wurde, Diefe Gemeinden übernah 
die O. M. 8. als erfte Stationen, einige andere fügte fie hinzu. Kalkuttt 
wo die Geſellſchaft ſchon feit 1807 eine Corresponding Committee hat 
wurde dauernd erjt geraume Zeit fpäter befekt. 

Im allgemeinen war Nordindien jedoch ein jehr unfruchtbarer Bode 
Abgejehen von den zahlveicheren Befehrungen auf den Dörfern um Kalkutt 
herum, wurden nur vereinzelte Hindu für das Chriftentum gewonnen 
Da wurde 1837/88 Indien von einer furchtbaren Hungersnot heimgeſuch 
viel Volks ftarb den Hungertod, Tauſende von Kindern blieben oh 
Eltern zurüd. Deren nahm fich die C.M.S. mit Unterftügung der M 
gierung am und gründete auf ihren Stationen Waifenhäufer, in bene 


1) Grundemann, Miffionsatlas 15 und 16 (mittl. Karton). 
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dunderte diefer Waifenfinder Aufnahme fanden. Die größten dieſer Art 
hat Sicandra bei Agra. 


Vornehmlich wurde diefe Hungersnot im Kriſchnaggar-Diſtrikt (Ben: 
‚alen) die Urſache einer großen chriftentumsfreundlichen Bewegung. Die 
Station war 1831 gegründet; zwei Jahre fpäter wurden 33 Mitglieder 
er Sekte „Unbeter des Schöpfers” getauft. Die große Ernte beginnt 
ber erft mit der Hungersnot, die 3000 S. unter die Pflege der Miffion 
er Am Ende unferer Periode hatte fich die Bewegung über 
5 Dörfer verbreitet, und 900 Perſonen waren getauft. Übrigens hat die 
ewegung nicht lange angehalten, und mit vielen Getauften hat man 
hlechte Erfahrungen gemadt. Es waren bei den meijten doch eben nur 
haterielle Gründe gemejen, die fie in die Arme der Miffion getrieben 
atten, und die Miffionare haben die Bewegung wohl nicht tief genug 
ber und oft zu fchnell getauft. 
Wir begeben und nah Südindien. Die beiden Hauptjtädte des: 
den, Madras und Bombay, wurden 1814 und 1820 beſetzt und 
ullten die Ausgangspunkte erfteres für eine Miffton unter den Tamilen, 
übteres für eine jolde unter den Mavathen werden. Die Arbeit brachte 
Her wie in den großen Städten Nordindiens nur fehr ſpärliche Früchte, 
Das gilt befonders von Bombay; jedoch wurde auh aus Madras am 
Inde unferer Periode gefchrieben, daß nod die Zeit geringer Dinge fei 
md erjt einige Zeichen göttliher Gnade gewährt feien. 
Eine ganz eigenartige Arbeit begann die C, M. S. 1814 weiter in Süd— 
Wien unter den fogenannten Thomaschriften von Trawankur und 
Yotfehin.*) Hier galt es feine eigentliche Miffionsarbeit zu treiben, ſon— 
tn eine uralte, aber degenerierte hriftliche Kirche wieder auf ein höheres 
Yigiöfes und fittliches Niveau zu erheben. Auf dreifahem Wege juchte 
tan mit Zuftimmung des einer Reformation geneigten Matrans GBiſchofs) 
es Biel zu erreichen. Miſſ. Bailey überjegte das Neue Teftament in 
Landesſprache, das Malayalim, um Geiftlihen und Volk die Schätze 
2: heiligen Schrift zugänglich zu machen. Miſſ. Fenn leitete ein ſyriſches 
sllege zu Cottayam, auf welchem ein tüchtiger eingeborener Predigeritand 
Songebildet werden ſollte. Mill. Baker gründete und beauffichtigte 
lesichulen im Lande, Auch etwas direfte Milfion wurde unter den 
mdohnenden Heiden bejonders von der Station Alepie aus getrieben. 
Ein neuer Biſchof jedodh, der nah 20 Jahren den Bifchofsftuhl be- 
| 


I) Grundemann, Miſſ.-Atl. 17 Karton, unten links. 
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ftieg, war dem Reformationswerke abgeneigt, er fürchtete wohl, am Ent 
hierdurch feine Kirchenprovinz zu verlieren. So mußten fi 1837 d 
C. M.-Miffionare von diefer Arbeit zurücziehen. Mehrere taufend erweck 
Syrer folgten ihnen nah und traten zur anglifanifhen Kirche übe 
Fortan trieb die C.M. S. auch auf diefem-Gebiete wejentlich Heidenmiffior 
zu welchem Behuf im Lauf der Jahre Hin und her Stationen angele 
murden. 

Dennoch follte das Neformationswerf nicht vergeblich gemefen fein. Gegei 
über der reaktionären, bifhöflichen Partei bildete ſich eine reformatoriſche. SI 
Stifter war der Malpan (Profeffor) Abraham. Sein Neffe, der jpätere Bijch: 
Mar Athanafius Matthäus, begünftigte nah manden Verirrungen in fpätere 
Lebensjahren das Neformationswerf, dem jetzt ca. 150 Geiftlihe angehören. 


Für fo manche vergebliche oder doch Geduld erfordernde Arbeit 1 
Indien wurde die C.M.S. dur die Freude entſchädigt, welche ihr il 
letztes indiſches Arbeitsfeld, ZTinnevelly,?!) bereitete. Hier hatte 
Halliſch-däniſche Milfionare und nach ihnen der fromme Kaplan Houg 
fon reiche Erfolge jehen dürfen. Uber diefe wurden noch weit übe 
troffen, als 1820 der Preuße Ahenius im Dienft der O. M. S. hierhe 
fam. Die Arbeit diefes Mannes ift gejegnet gewejen wie felten die eine 
Miffionars. Tauſende von Heiden warfen auf feine Predigt hin ih 
Gößen weg und ſuchten chriftlihe Unterweifung. Hunderte von Dörfer 
nahmen in corpore das Chriftentum an. Die Zahl der Anhänger de 
C.M.S. jtieg auf viele Taufende. Die Hauptftation war Balamtottı 

andere wurden dazu gegründet und zuerft mit tamilifchen Katechiften, ipät 

mit europäifchen Miffionaren beſetzt. Ein gemeinnüßiger Verein, Dyarm 
Sangan wurde gebildet, der es ſich zur Aufgabe machte, für die um ihre 
Glaubens willen verfolgten Chriſten neue Ortſchaften zu gründen. 
wurde z. B. der Ort Megnanapuram aus einer Wüſte in ein fruchtbare— 
Paradies verwandelt. 

Ein durch kirchliche Differenzen zwiſchen der Geſellſchaft und Rhen 
hervorgerufenes Schisma war zum Glück nur von kurzer Dauer und. de 
urfachte feinen bleibenden Schaden. Am Ende unferer Periode zählte d 
Tinnevelly-Miſſion 1467 volle Kirchenglieder, mehr ala 200 Katechift 
und Lehrer, über 100 Schulen, die von mehreren taufend — = 
wurden. 

Geylon?) bildet ein Arbeitsfeld für fih. Dies wurde in den Jal r 


) Grundemann, Miſſ.-Atl. 17, Karton unten links. 
2) Grundemann, Miſſ.Atl. 17, unten rechts und links. 
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1817—22 an verjchiedenen Punkten beſetzt: 1818 Kandy, die Hauptitadt 
m Innern, 1819 Baddegama im Süden, 18% Cotta, ein Dorf unweit 
Kolombo, und in demfelben Sabre der Jaffna-Diſtrikt im Norden. 
Während es fi auf der Iekten Station um Tamilen-Miffion handelt, 
yaben es die andern drei hauptjächlich mit den buddhiſtiſchen Singhalefen 
u thun. In der Singhalefen-Miffion mußte die C.M. S. lange viel ent- 
nutigende und fchmerzlige Erfahrungen machen: 

Unter holländifcher Herrfhaft waren Hunderttauſende von Singhalefen meift 
wangsweiſe Chriften geworden, die fogenannten Reischriften. Als mit der 
joländifchen Regierung Anfang des Jahrhunderts auch der religiöfe Zwang auf 
jörte, fielen diefe faft famt und fonders in den Buddhismus zurück. Gin anderer 
Schade aber war größer. Durch jenes Syftem war bei den Singhalefen die 
deuchelei großgezogen; fie jahen die Religion wie ein Kleid an, das man nad) 
Belieben, wie der Vorteil es gebietet, wechjelt. Religiöſe Überzeugung war ihnen 
m allgemeinen etwas Unbekanntes. 

Unter diefem Übelftande hatte die Miffion der C.M.S. fehr zu leiden. 
So leicht wie zahlreihe Singhalefen ſich taufen ließen, jo leicht fielen fie 
jernach auch wieder ab. Die Miffionare der C.M.S. bemühten fi nad) 
dräften, den Singhalefen den chriftlichen Glauben tiefer ins Herz zu 
flanzen. Diejem Ziele diente die von Mifjionar Lambrid und Selkirk unter- 
ommene Überjegung der Bibel in das Singhalefiihe, die 1833 vollendet 
yurde. Und ebendasjelbe Ziel erftrebte auch die Training class, die 1828 
ur Ausbildung von Lehrern und Katehiften gegründet wurde. Die Zahl 
er Kommunifanten betrug 1841 erſt 92. 

Don geringerer Bedeutung ift eine feit 1815 unternommene Miffton in den 
ändern des Drients.!) Sie bezweckte nicht die Mifftonierung mohammedanifcher 
sölfer, fondern Hebung der verfallenen orientalischen Kirchen. Es war alfo eine 
‚rbeit ähnlich der in Trawankur. Die Hoffnung, mit welder man an diefe Arbeit 
ing, war allerdings, daß die orientalifchen Kirchen, zu neuem Leben erwacht, am 
folgreichſten die Mohammedanermifion in die Hand nehmen würden. 

Rev. Jowett, der erfte anglikaniſche Geiftliche im Dienft der C.M. S., bereifte in 
ren Auftrage im genannten Zahre zu dieſem Zwecke Griechenland, die Türkei, 
leinafien, Syrien und Ägypten und gewann überall den Eindrud, daß die von 
Im befuchten Häupter jener Kirchen Reformplänen nicht abgeneigt wären. Darauf: 
n wurde in Malta eıne Miffionsprefje aufgeftellt, welche Bibeln, Schulbücher und 
* in den verſchiedenen am Mittelmeer geſprochenen Sprachen druckte und in 
ſoßen Mengen verbreitete. Konſtantinopel wurde 1819 mit einem Miſſionar beſetzt. 
f der griechiſchen Inſel Syra und fpäter in Smyrna wurden einflußreihe Schulen 
finet. Aber politifhe Wirren (die griechiſchen Befreiungstriege) erftictten das 
erk im Keim, Konjtantinopel mußte ſchon 1821 wieder aufgegeben werden; die 
jule in Smyrna blieb faft ein Jahrzehnt geſchloſſen. Auch machte das erfte 


Ä 4) Grundemann, Mifj.:Atl. 14. 
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Intereſſe der Häupter der orientaliſchen Kirchen bald einer zunehmenden Kühle, 
ſogar Feindfeligkeit Play. Die Preffe in Malta wurde anderen Händen Or 
antwortet. 

Einen längeren Beftand hatte das Werk außer auf Syra und in Smyrna nun 
unter den koptiſchen Chriften in Agypten. Dahin war 1825 mit anderen Mifjiona: 
Gobat, der fpätere Bischof von Zerufalem, gegangen. Unter nachfolgenden Miſſio 
naren befand fich der Pionier von Oftafrifa, Krapf. In Kairo wurden mehrer 
Schulen eröffnet, befonders ein Seminar zur Ausbildung koptiſcher Geiftlichen. Vor 
Ägypten aus drangen Gobat und fpäter auch Krapf jogar in Abefjinien ein, Fonnter 
aber aufer der Verbreitung von Bibeln in amhariſcher Sprache wenig ausrichten 
Schon 1838 wurden fie infolge der Intriguen franzöſiſch-katholiſcher Miffionare voı 
dort vertrieben. Krapf wandte fi ſüdlich und verbrachte drei Jahre in Schoa, bit 
ihn 1842 diefelben Einflüffe auch von dort verjagten. Be 

Obgleich die C. M. S. ihrem Namen nad) nur in „Africa and the East‘ 
Miſſion treiben wollte, wurde ſchließlich doch auch Amerifa in ihrer 
Wirkungskreis hineingezogen. In Britiſch Nordamerika?) Iegte di 
C.M.S. 1820 zu ihrer fpäter jo großartig entwidelten dortigen Miſſion der 
Grundftein in der befcheidenen Form, daß fie dem Kaplan der Hudſons— 
Bai-Kompagnie J. Welt am Ned River für den Unterricht einiger Indianer 
finder einen Zuſchuß leiſtete. Im Jahre 1825 wurde für Die Indiane 
das erfte ſchlichte Holzkircglein gebaut, und um dasſelbe herum entſtand 
dann allmählich die Ned Niver-Niederlafjung, aus welcher |päter Die blühend 


Stadt Winnepeg geworden iſt. 

Es koſtete unſägliche Mühe, die an ein herumſchweifendes Jägerleben gewoͤhm 
Indianer dahin zu bringen, ſich feſte Wohnhäuſer zu bauen und den Acker zu be 
ſtellen. Der Gründer dieſer erſten Indianerniederlaſſung, Miſſionar Cockran, hatte v 
Geduld nötig und mußte manchen Fehlſchlag erleben. Aber das Experiment glü te 
Die Niederlaffung ſchlug ihre Wurzeln immer fefter und breitete ſich immer meh 
aus; äußerer Wohlftand ftellte fih ein. Nun wurden aud die Vorbedingungen fi 
die anfangs fo fehwierige Verkündigung des Evangeliums immer günftiger. E 
zeigte fich eine ganz erftaunliche Bereitmwilligfeit, das Wort Gottes anzuneh e 
Hunderte von Indianern konnten bald getauft werden, und ſie bewieſen durch ihr 
chriſtlichen Wandel, durch das Ablegen ihrer Nationallafter, durch fleißigen Kir e 
beſuch und treues Halten des Sonntags, daß die Annahme des Chriſtentums 
der That auch von einer entſchiedenen Geſinnungsänderung begleitet war. * 

Im Jahre 1841 konnten bereits 437 Perſonen zum heiligen Aben 


mahl zugelaſſen werden. 

An letzter Stelle haben wir noch einer Miſſion Erwähnung zu thun, die 
C.M.S. in der Mitte dieſer Periode aufnahm, allerdings an ihrem Ende ſchon wi 
aufgab. Es ift dies die 1826 begonnene Miffion unter den Negerjflaven von | 
Weftindien, befonders Jamaika. Diefer Arbeit unterzog fi) die O. M. S., um 


1) Grundemann, Miff.-Al. 27. 
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Negerjklaven auf ihre für das Jahr 1834 bevorftehende Befreiung mit vorbereiten 
zu helfen, damit ihnen dies Geſchenk zum Segen und nicht zum Fluch) würde. Im 
Jahre 1840 erreichte die O.-Miffion hier ihre größte Ausdehnung; fie hielt 
1 Stationen befegt, auf welchen 7 ordinierte und 11 Laienmiffionare arbeiteten. 
ie Miffion zählte 6610 Anhänger, darunter 271 Kommunifanten; in 47 Schulen 
murden 5000 Kinder unterrichtet; ein Lehrerjeminar in Grove (auf Zamaifa) be— 
keitete Lehrer und Prediger vor. Kurz die Miffion befand fi in einem blühenden 
Buftande, als fie 1841 Hauptfählih aus Mangel an Mitteln aufgegeben werden 
mußte. Das Lehrerfeminar wurde von der Mico-Stiftung übernommen und fort 
geführt. Leider hatte diefes viel zu frühe Abtreten der Gefellihaft von dem Schau- 
platz einen fchnellen, Eläglichen Zerfall des fo Hoffnungsreichen Werkes zur Folge. 
An Südafrifa (KRaffraria) madte die C. M. S. nur einen ganz vorüber: 
gehenden Verſuch (1837—38) Fuß zu faffen. Nad China fandte fie zwar ſchon 
1338 ihren erften Miffionar hinaus, da aber die eigentlihe Miffionsarbeit dafelbft 
erjt 1844 beginnt, fo wird diefe Miffion erſt in der Darftellung der zweiten Periode 
der Geſchichte der C. M. S. behandelt werden, zu welcher wir nunmehr übergehen. 


II. Beriode 1841— 1872. 

N Im Jahre 1841 übernahm Henry Venn, der Sohn J. Venns, den 
wir al3 einen der Väter der C. M. S. kennen gelernt haben, den Boften 
eines Miffionzjefretärd, den er 3 Jahrzehnte lang inne gehabt hat 
1341—72). In H. Venn hat Gott der Gefellfhaft zur rechten Zeit den 
rechten Mann gegeben. Derſelbe vereinigte mit einer unermübdlichen, 
jelbjtverleugnenden Hingabe an fein Amt ein bejonder3 klar und fcharf 
ausgeprägtes evangelikaliſches Bewußtſein und ein außerordentliches 
Organiſationstalent; er hat mit diefen Gaben nicht nur feinem Sekre— 
iariate, fondern in manden Stüden auch der C. M. 8. überhaupt feinen 
Stempel aufgedrüdt. 

) Die Gefellihaft brauchte in jenen Tagen einen Lenker, der fo feit 
om Evangelifalismuß gegründet war wie Denn. 

N Denn ihre evangelifalifher Charakter wurde in diefer Zeit von mehreren Ge— 
dahren ernftlich bedroht. ALS der Anhängerfreis dev O. M. 8. daheim wuchs, 
machten jich in demjelben je und je Beitrebungen fpürbar, die ohne tieferes Ver: 
tändnis für den evangelifalifhen Charakter der Gefellihaft, e3 gern gefehen haben 
toürden, wenn diefe mit der S P. G. oder anderen kirchlichen Inftitutionen oder 
hi der offiziellen Kirche felbft verſchmolzen wäre und ihre Sondereriftenz auf 


Gegeben hätte. Solchen Verſuchen gegenüber galt es, das auf dem evangelifaliichen 
Lrinzip ruhende bejondere Eriftenzrecht der C. M. S. mit aller Entſchiedenheit zu 
erteidigen. Eine andere nicht geringe Schwierigkeit erwuchs draußen auf den 
üffionsfeldern; es handelte fi darım, das Verhältnis der Mifftionare zu ihrer 
tuttergefellichaft einerjeitS und zu den ihnen vorgejegten anglikaniſchen Kolonial- 
iſchöfen andererjeits zu bejtimmen und abzugrenzen. Die Frage war darum jo 
ichtig, weil von ihrer Löſung die Stellung des anglikaniſchen Epiſkopates zur 
Wiſſ⸗Ziſchr. 1897. 33 
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C. M.S. für die Folgezeit abhängig fein würde. Es ift weſentlich Venns Ver: 
dienft, wenn dieſe Frage tactvoll, ohne dem Prinzipe der Gefellfhaft etwas zu ver: 
geben, in einer beide Teile befriedigenden Weife gelöft wurde!) In allen den 
evangelifanifchen Charakter der C. M. S. betreffenden Fragen darf man wohl fagen, 
daß von Venns Wirkfamfeit an diefes ihr Prinzip für alle Zeiten feftgelegt ift. 

Kam in folden Prinzipienfragen Venns evangelifalifhe Sinnesart 
zur Geltung, fo bewies er im Organifieren feine praftifche Bean: 
lagung. Auf den früheften Arbeitsfeldern begann die Miffion allmählich 
aus dem erften Stadium, dem der Sammlung von einzelnen Befehrten, 
herauszufommen und trat in ein zweite® Stadium ein, in dem die Zu— 
fammenfafjung der Bekehrten zu nationalen Volkskirchen als Hauptziel 
ins Auge zu faffen war. Die rechtzeitige Organifation der Volfsfirchen 
iſt Venn als die wichtigfte Aufgabe feiner Wirkſamkeit erjchienen. 

Zwei Gefahren waren hier vornehmlich zu vermeiden; die jungen Gemeinden 
zu früh auf eigene Füße zu ſtellen, hieße nach Venns Worten, einen Menfchen über 
Bord werfen, ehe er Schwimmen gelernt hat. Die entgegengefeste Gefahr ijt, die 
Gemeinden allzulange am Gängelbande zu halten, wodurd die lebensvolle Ent- 
faltung einer Volksfirhe gehemmt wird. Zur rechten Zeit und zwar allmählich, 
Schritt vor Schritt ift die Miffionskirhe in eine Volkskirche umzuwandeln. 

Die 3 wichtigften Stufen diefes Prozefjes find nad) Venn Das self suppor- 
ting, self governing und self extending. Zuerft müffen die jungen Gemeinden 
angehalten werden, regelmäßige Beiträge zu den Firchlichen Bebürfniffen zu Ieiften. 
Aus diefen Beiträgen fol ein native church fund gebildet werden, deſſen Ver: 
waltung in der Hand der Heidendriften felbit liegen fol, damit bierdurd in ihnen 
ein größeres DVerantwortlichfeitsgefühl entwidelt wird. Aus dieſem Fond follen 
die Gehälter für die eingeborenen Paſtoren, Lehrer u. f. w. bezahlt werden, inben 
die O. M. 8. zu diefen Zweden nur einen jährlichen Zufchuß Teiftet, welcher, je meh: 
die Beiträge aus den heidenchriftlichen Gemeinden wachen, deſto mehr vermindert 
werden ſoll, bis er ſchließlich ganz in Wegfall kommen kann. — Der zweite Schrit 
zur Selbſtändigmachung iſt die Selbſtverwaltung. Die europäiſchen Miſſionate 
ſollen ihre weſentliche Aufgabe in der evangeliſatoriſchen Thätigkeit, in der 
Gewinnung von Bekehrten, ſehen. Die Paſtorierung der gewonnenen Chriſten 
wird zwar in der erſten Zeit auch mit zu ihrem Amte gehören, jedoch ſollen ſi 
ihr Abſehen darauf richten, daß dieſe Arbeit jo bald als möglih eingeborene 


1 


1) Das mit den Biſchöfen dieſerhalb geſchloſſene Konkordat beſagt: 
Biſchöfen der Church of England ſteht die Ordination und Sendung (in 4 
kirchlichen Redeweiſe) der Miffionare zu. Wenn den Miffionaren ihr Arbeitsfel 
innerhalb des Sprengels eines anglikaniſchen Biſchofs angewieſen wird, wi. 
Brauch der Gefellfchaft fein, den Bischof um Ausftellung der Lizenz anzugehen, i 
welcher die Bezirke, für melde die Miffionare beftimmt find, bezeichnet werbe 
Dies wird die Gefellichaft in der Vorausfegung thun, daß ſolche Lizenzen nid 
vorenthalten oder, nachdem gewährt, nicht zurücdgezogen werden, a i 
einigen vom Geſetz vorgejehenen Gründen. 
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Ya übergeben wird, denen fie dann nur noch mit gutem Rat zur Seite zu 
ehen hätten. Weiter find die Gemeinden anzuleiten, aus ihrer Mitte Älteſte zu 
erwählen, in deren Sand die Leitung der äußeren Angelegenheiten gelegt wird. 
ndlih haben fich die Gemeinden zu einer Kirche zufammenzufchließen, deren Ver— 
retung, das native church couneil, die gemeinfamen Angelegenheiten zu beraten 
at. ALS Gipfel der erreichten Selbftändigfeit ift die Anftellung eines Biſchofs oder 
een Suffraganbifchof3 aus dem Kreife der Heidenchriften wünſchenswert. — 
enn dann in einer jo gegründeten Volkskirche frifches Leben pulftert, fo muß das 
him zum Ausdrud fommen, daß fih das Verlangen geltend macht, nun auch den 


eidniſchen Volksgenoſſen das Evangelium zu bringen, ſelb ſt Miſſion zu treiben. 
amit wird die Volkskirche zu einer self extending.!) 


Außer diefen Organifationsentwürfen hat Venn eine Fülle miſſio— 
narifcher Weisheit in den Abjchiedsreden niedergelegt, die er bei Ent: 
laſſung der Miſſionare zu halten pflegte. Die wichtigſten miſſions— 
heoretiſchen und methodiſchen Fragen wurden hier von ihm aufgeworfen 
had in eingehender, umfichtiger Weife behandelt. (ef. The Missionary 
Seeretariat of H. Venn ©, 424—536.) 
Endlih hat Venn zur Vertiefung des Miffionsverftändnifjes in der 
Heimat viel durd Herausgabe des Intelligencer (jeit 1849) beigetragen, 
‚nes Dlattes, welches unter allen von Miffionsgejellichaften heraus⸗ 
gegebenen Zeitſchriften wegen feiner gediegenen fachmänniſchen Auffäße 
und zuperläffigen Informierung den erften Rang einnimmt. Dazu ver- 
jaßte Venn mit eigener Hand all die Sabre die intereffanten und aus— 
führlihen Jahresberichte der C. M. S. (Proceedings). 

Die Wirkfamkeit eines Mannes wie Venn machte fih natürlich auch 
in dem äußeren Wachstum der Miffion bemerkbar. Um uns dasfelbe zu 
beranfhaulichen, ftelen wir die Statiftifen bei Anfang und bei Ende 
feines Sefretariats einander gegenüber. Als er in das Amt eintrat, be 
ug das Jahreseinkommen der Gefellihaft 86536 E, die Zahl der ordi- 
Herten Miffionare bezifferte ſich auf 117, die der ordinierten eingeborenen 
Baftoren auf 10, die der Kommunifanten auf 6050. Als er das Amt nieder: 
gte, hatte ſich das Ginfommen_fajt verdoppelt und betrug 156440 £ 


(8 Mill. ME). Die Zahl der ordinierten Miffionare hatte ſich erheblich 
bermehrt und betrug 204; die Zahl der eingeborenen Paſtoren — und 
ierin wird man vornehmlich ein Zeichen feiner fegensreihen Wirkſamkeit 
hen — hatte fih um das Fünfzehnfache gefteigert, indem aus den 10 


*3t 148 geworben waren; die Zahl der Kommunifanten hatte fich ver- 


) So einleuchtend und überzeugend fich diefe Grundfäge auf dem Papier aus- 
hmen, fo wird doch ihre Durchführung in der Wirklichkeit auf manche Schwierig- 
t ſtoßen. Davon giebt die Gefchichte der ©. M. 8. felbft manches Beifpiel. 
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vierfaht und bezifferte fich auf 25000. Eine ftattliche Anzahl wichtiger 
Miffionsfelder war neu befeßt worden, nämlich: Yorubaland, Niger, 
Dftafrifa, Paläftina, Santalia, Audh, Pandſchab und Sindh, Teluguland, 
Mauritius, Madagaskar, China und Japan. Auf einigen älteren Miffionz- 
gebieten waren Nationalfirhen gegründet, auf anderen die Gründung in 
die Wege geleitet. 

Um diefe Weiterentwidelung im einzelnen verfolgen zu können, unters 
nehmen wir wieder eine Nundreife durch die verichiedenen Miffionzfelder. 
Das erjte Gebiet, auf welches Venns Drganifationsplan einer aloe 
firche Anwendung fand, ift Sierra Leone, 

Seit 1854 nahmen hier die Negerchriſten den Unterhalt der Schulen auf ihre 
eigenen Schultern. Ein native church fund wurde gegründet. Das waren die 
erften Schritte zum self support. Im Sahre 1862 wurde ein native church 
counecil gebildet, dem zunächſt 10 Gemeinden mit eingeborenen Paftoren ein 
gegliedert werden fonnten. Das bedeutete den Aufang zum self governing ber 
S. Leonesfirhe. Endlid, ein Anfang zum self extending war ſchon 1840 dur 
Gründung einer C. M. Auxiliary Soc. gemadt, die in den erften 30 Jahren 
ihres Beftehens an die Kaffe der O. M. S. gegen 7000 £E (= 140 000 Mt.) F 
geführt hat. 

Zur Hebung des intellektuellen und religiöſen Niveaus gründete die O. M. 8. 
außer dem ſchon beſtehenden Furah Bai Inſtitut 1845 eine Grammar School 
(Mittelfehule) und eine höhere Mädchenerziehungsanftalt, die unter dem Namen 
Annie Walsh Memorial School befannt geworden ift. Aus der erfteren Säule 
find viele angefehene Beamte, Anwälte, Ärzte u. f. w. hervorgegangen. 1 

Durch die Selbftändigmahung der alten Miffion befam die J 
ſchaft zu neuen Unternehmungen die Hände frei. 

Die Timne öſtlich von der eigentlichen Kolonie, wurden ſeit 1840 in den 
Bereich der Miſſionsthätigkeit gezogen; die Station in ihrer Mitte, Port Lokkoh 
ſtand freilich infolge kriegeriſcher Unruhen ſpäter eine ganze Reihe von Jahren v 
laſſen und wurde erſt 1875 neu beſetzt. An ihrer Stelle wurde das — 
in Angriff genommen. Auch dieſes hatte unter kriegeriſchen Wirren längere Zeit 
zu leiden, die Station wurde zerſtört, und der Miſſionar mußte fliehen. Danach 
wurde die Arbeit aber bald wieder aufgenommen. Die Miſſion unter den Bullom 
die 1817 hatte aufgegeben werden müſſen, wurde 1861 erneuert, Zwei 32 
fpäter wurde die Scherbro-Infel, ſüdlich von ©. Leone, befet. 

Auf eine merkwürdige Weife follte die S. Leone-Miffion in eine 
fernen Lande einen neuen Abſenker treiben. Das Yorubaland, 
Hinterland der „Sklavenküſte“, war von je her der gejuchtejte Jagdgr 
der Sklavenhändler geweſen. Auch von den befreiten Sklaven in ©. Leon 
ftammten viele aus dem Yorubalande. Manche von ihnen kehrten, nach— 
dem fie dort zum Chriftentum befehrt waren, in ihre alte Heimat zurid 
Bon dort fandten fie dann Botſchaft an die Miffionare mit der Bitte 
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fie doch auch im Morubalande mit Gottes Wort zu verjorgen. Auf diefen 
Ruf machte fih 1843 Miffionar Tomnfend auf, um eine vorläufige 
efognoszierungsreife dahin zu unternehmen. Er fam nad Abeokuta, 
jener großen Stadt, welche die Flüchtlinge aus mehr ala 100 von Sflaven- 
jägern zerjtörten Städten gegründet hatten. Dort wurde er vom Ober: 
yäuptling, einem ehemaligen Abenteurer, Schodefe freundlich aufgenommen 
ind brachte demgemäß günftige Botichaft zurüd. So murde die Aus- 
behnung der Miffion auf das Morubaland befchlofjen und 1845 in der 
Rüftenftadt Badagıy von Townſend und Cromther die erjte Station an- 
gelegt. Während fich diefe Station als ein äußerſt unfruchtbarer Boden 
mies, fand die Miffion feit 1845 in Abeofuta eine außerordentlich freund: 
he Aufnahme. Schon nah 3 Jahren wurde der Gottesdienſt regel: 
mäßig von 500 Zuhörern beſucht; 80 konnten ſchon zum heiligen Abend: 
nahl zugelafjen werden, Taufbewerber zählte man 200. In kurzem dehnte 
ih die Miffion auch im Lande aus, eine ganze Neihe von Stationen, 
arunter Dfchielle, Ibadan und Oyo, wurden nah und nad) teils von 
uropäiſchen Miffionaren, teils von eingeborenen Lehrern bejeßt. Die 
dihtige Küftenftadt Lagos, der Schlüffel zum Yorubalande — bisher 
uch der Hauptſitz des Sklavenhandels, — wurde 1842 Miſſionsſtation 
Ind ſpäter immer mehr der Stützpunkt der ganzen Yorubamiſſion. 

Sehr zu leiden hatte das fonft im Aufblühen begriffene Mifftionswerf von den 
Inabläffigen Einfällen der kriegeriſchen Dahomeer und den zahllofen Fehden der 
erſchiedenen Yorubaftämme unter einander. Der Verkehr unter den einzelnen 
Stationen wurde dadurch unterbrochen, andere wurden fogar zerftört, Chriften in 
Nie Sklaverei verkauft oder zu Tode gemartert. Dennoch nahm die Arbeit einen 
Sjegneten Fortgang. Am Ende unferer Periode gerieten leider die Abeofuta-Häuptlinge 
it der englifchen Kolonialregierung in Swift, und die Folge war, daß die englifchen 
Niffionare 1867 aus Abeokuta vertrieben wurden. Da zeigte fich aber, daß das 
Ihriftentum ſchon feften Fuß gefaßt hatte. Denn troß der Abwefenheit der Mijftonare 
ing das Werk nicht zurüd; eingeborene Lehrer traten an ihre Stelle und bedienten 
e jungen Gemeinden, die in diefer Zeit jogar an Zahl noch wuchjen, wie Mijfionar 
dwnfend bei gelegentlichen, heimlichen Beſuchen zu feiner Freude konftatieren fonnte, 
Erwähnt mag nod) werden, daß die Miffion nicht nur für das geiftliche Wohl 
r Neger forgte, jondern auch für das materielle. Vorher waren Sklaven: und 
Iranntweinhandel fajt die einzigen SHandelözweige gewefen. Die Miffion bürgerte 
je Baummollenfultur im Lande ein, und beſonders H. Venn war unverdrofjen be- 
iht, der weſtafrikaniſchen Baummolle einen Pla auf dem englifchen Markte zu 
bern. Lagos ift dann auch ein wichtiger Hafen für eine bedeutende Baummollen- 
Sfuhr geworden. 

Noch einen zweiter Abſenker ſchlug die weſtafrikaniſche Milton der 
". M. S. wenige Jahre fpäter. Die englifhe Regierung unternahm 
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1841, 1854 und 1857 drei Expeditionen zur Erforſchung des großen weit- 
afrifanifchen Stromes, de8 Niger, um dem Sklavenhandel einen ver: 
nichtenden Schlag zu verjegen und einen legitimen Kandel mit den 
Stämmen am Niger zu eröffnen. Alle 3 Expeditionen wurden vom 
Sam. Crowther begleitet und empfingen von ihm durch feine Vermittlungs- 
und Dolmetjcherdienfte die wertvollite Hilfe. Auf der letzten Expedition 
führte ev 2 eingeborene Lehrer mit, die er zur Etablierung einer Niger: 
miffion in Onitſcha ftationierte. Nach den Ideen der O. M. 8. follte die ſo— 
mit begonnene Miſſion nicht durch europäifhe Miffionare, fondern durch 
Neger:Miffionare betrieben werden. Crowther wurde der Leiter diejes 
Werkes, 1864 wurde er zum erften Bifchof der Niger-Miffion geweiht. 

Don der vielverzweigten Mündung des Niger bis hinauf zum Einfluß feines 
gewaltigen Nebenflufjes, des Benue, wurde in den folgenden Zahren die Kette der 
Miffionsftationen geführt. Bonny und Bra im Delta waren ihre ſüdlichſten 
Glieder, Lofodfcha gegenüber der Benue-Mündung, das nördlichſte. Eins der Haupt- 
hinderniffe, mit welchen die Nigermiffton zu kämpfen hatte, war die damalige Ab- 
ejchloffenheit des Stromes, welche die Kommunikation mit den einzelnen Stationen 
fehr erſchwerte. Ein anderes ſchweres Hemmnis bildeten die barbarifhen Greuel, 
die am Niger noch herrſchten. Waren doch im Delta noch Menfchenfrefjerei und 
Menfchenopfer im Schwange. Dazu hatte die Miffion auch hier unter der Krieg3- 
luft der Stämme fehr zu leiden. Die aufblühende Station Igbebe wurde von ihnen 
zerftört, Die Befehrten zerftreuten fih. Sam. Crowther felbft wurde längere Zeit 
gefangen gehalten. 

Gegenüber der Yorubamiffton mit ca. 4500 Chriften waren die Erfolge der 
Nigermiffion mit ca. 300 Belehrten am Ende unferer Periode erſt gering. 


Während jo die C. M. S. von Weften her immer weiter in den 
dunfeln Erdteil eindrang, follte fie faſt gleichzeitig im Dften den erjten 
Schritt thun, um von hier aus demfelben Ziele zuzufteuern. Der ung 
ſchon befannte Abeifiniermiffionar Krapf gründete 1846 von Mombas aus, 
wo er fih 2 Jahre zuvor niedergelaffen hatte, mit Miffionar Rebmann 
die erſte oftafrifanische Miffionsftation Kifulutini (Rabai). 

Die erften Zeiten diefer jungen Miffion waren dunfel und ſchwer. Das 
Klimafieber machte viel Not; mehrere zur Hilfe gefandte Miffionare mußten mit 
gebrochener Geſundheit zurückkehren, andere fanden dort ihr Grab. Zuletzt ftand 
Nebmann allein auf dem einfamen Poften. Auch er mußte, als 1856 die Station 
zerjtört wurde, weichen, fehrte aber bald wieder zurüd, Das Häuflein der Be— 
fehrten, die bier gejammelt wurden und unter der Pflege des zulet völlig er- 
blindeten, treuen Mannes ftanden, war nur Klein, e8 betrug am Ende unjeres Ab- 
ſchnittes kaum ein Dutzend. | 

Von größerer Wichtigkeit waren die zahlreichen Überfeungsarbeiten, 
durch welche Nebmann und Krapf mehrere oftafrifanifhe Sprachen zu 
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gänglich gemacht und fpäteren Miffionaren vorgearbeitet haben. Die 
Wichtigkeit ihrer Überfegungsarbeiten wird noch übertroffen durch die ihrer 
Entdedungsreifen, auf denen fie ähnlich wie Livingftone das Land refog- 
noßziert haben. Sie haben dadurch in Europa das gegenwärtige leb- 
hafte Interefje für Oſtafrika miterwect, das dann auch der Miffton in 
hohem Maße zu gute kommen follte, 

Bon Ditafrita aus wenden wir und der Miffion in den orien— 
taliſchen Ländern zu. 

Das foptiihe Seminar in Kairo friftete teil aus Mangel an Arbeitskräften, 
teil3 aus Mangel an Intereffe der foptifchen Chriften nur kümmerlich fein Dafein, 
bi3 es 1862 ganz aufgegeben wurde. Dasjelbe Schickſal traf die Schulen von 
Syra und Smyrna, nachdem fie noch bis 1876 bezw. 1877 unterhalten worden 
waren. 

In Konftantinopel wurde 1858 eine neue Miffion eröffnet, die Diesmal ihr 
Abfehen auf die Belehrung von Mohammedanern richtete. Der Sultan hatte 1857 
auf Drängen der riftlihen Mächte Neligionsfreiheit in feinem Reiche proflamieren 
müfjen, und hiermit war die Möglichkeit überhaupt erjt gegeben, Mohammedaner- 
miſſion in der Türkei zu treiben. Das Werk fam, von dem berühmten Mohanımedaner= 
miſſionar Pfander begonnen, in Aufſchwung und begann unerwartet jchöne Früchte 
zu tragen. Die gottesdienftlihen Verfammlungen wurden ftarf befucht; eine ganze 
Anzahl Mohammedaner wurde getauft. Da ließ 1864 die türkiſche Negierung 
plöglih, ohne jede Veranlaffung das Mifjionshaus fchliegen, die Getauften und An 
hänger wurden ins Gefängnis geſetzt. Das war für die Miffion ein tödlicher 
Schlag, an dem fie langſam dahingeficht tft, bis ſie 1877 als ausſichtslos ganz 
aufgegeben wurde. 

‚Eine dauernde Thätigkeit war 1851 im heiligen Lande begonnen. 
Hierhin rief der zweite Bifchof des englifch-preußiichen Bistums von Jeru— 
falem, Gobat, die C. M. S. Das Ziel der Arbeit follte hier wieder die 
ihm ſehr am Herzen liegende Wiederbelebung der alten orientalifchen 
Kirchen fein. Indeſſen hat diefes Werk, das vorläufig erſt in bejcheidenen 
Grenzen in Serufalem und Nazareth aufgenommen wurde, erjt in der 
folgenden Periode eine größere Ausdehnung erhalten und reichere Früchte 
getragen. 

Am augenfälligften ift die Erweiterung, die innerhalb dieſer 2. Periode 
die indiſche Milfion der ©. M. S. erfuhr. Die Arbeit wurde nicht 
nur auf den älteren Feldern mit vermehrten Kräften und Mitteln fort 
gefebt, fondern auch mehrere, zum Teil große Gebiete wurden der Miſſions— 
thätigkeit neu angegliedert. Trotz der großen DVerjchiedenheit der indischen 
Arbeitsfelder laſſen ſich doch auch gemeinfame Züge beobachten, 

j Ein Harakteriftiiches Merkmal diefer Periode ift die Gründung zahl- 
reicher höherer Lehranſtalten auf allen indiſchen Feldern. Teils 
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dienen diefelben der Heranbildung eingeborener Prediger, Lehrer u. ſ. w., 
teils haben fie die höhere intellektuelle Bildung der indifhen Chriften 
überhaupt als Ziel; teils jollen dadurd die der Miffion fonft noch wenig 


zugänglichen höheren Bevölferungsfreife herangezogen und unter hriftlichen 
Einfluß gebracht werden. 


Erftere Aufgbe haben mehrere Training Institutions 3. B. in Krifchnaggar für 
den Krifchnaggar-Diftrikt, in Nafik für die Mahrattenmiffion, in Mafulipatam für 
die Telugumiffion (f. unten über diefe neue Miffion), in Palamkotta für die 
Tinnevelly-Kirche, in GCottayam die Cambridge Nicholson Institution für die 
Malayalim-Gemeinden Trawankors, in Copay für die Tamilenmiffion auf Ceylon. 
Noch höher ſteckte ſich die Divinity School in Lahore ihr Ziel (f. hierüber weiter 
unten bei der neuen PBandfhabmiffion.) Auch die Divinity Class von Madras ift 
hier zu nennen, die allerdings nach 10 jähriger Wirkffamfeit 1847 wieder einging 
und erſt 1884 neu eröffnet wurde. Die Tinnevelli-Miffion erhielt in der Sarah 
Zuder Inftitution zu Palamkotta ein Lehrerinnenfeminar, von dem viel Gegen 
ausgegangen ift. 

Höhere intellektuelle Bildung der jungen Chriften erftreben zahlreiche high 
schools, middle schools und höhere Mädchenfchulen auf den verſchiedenen Mifftons- 
feldern. 

Hauptfählid mit dem Abfehen auf Beeinfluffung fonft unzugänglicher Kreife 
wurden das berühmte college von Agra 1851 von Miffionar Trend, das college 
zu Mafulipatam (f. die Telugumiffion) 1841 von Miffionar Noble und die Colle- 
giate School (fpäter Trinity college) 1857 von Miffionar Jones in Kandy 
geftiftet.?) 

Nicht nur die religiöfe und intelleftuelle Hebung ihrer Anhänger ließ 
ſich die C. M. S. angelegen fein, fondern auch ihre ſoziale. Für 
Ehriften, die um ihres Glaubens willen um ihre bürgerliche Criftenz 
gebracht waren, wurde bei Gorakpur (Nordweitprovinzen) eine Aderbaus 
kolonie Baſcharatpur (Stadt der frohen Botſchaft) geftiftet, der in jpäterer 
Zeit noch mehrere andere nachgefolgt find.) ine ähnliche Kolonie erhielt 
im Gebiet der Mahrattenmilfion Nafit, wo auch jeit 1860 ein Aſyl für 
befreite Negeriklaven eröffnet wurde. Auch Waifenhäufer und Schulen 
waren bier in Betrieb und machten Naſik zu einer der wichtigiten Stationen 
der Mahrattenmiffion. 


Ein dritter harakteriftifcher Zug unjerer Beriobe ift die Aufnahme 
eines neuen Zweiges des Miffionsbetriebes, der itineraney-Miffion, 


2) Aus der erjten Periode ftammte ſchon das Narayn Gobal-Inftitut in 
Benares, die Stiftung eines durch Hilfe der Miffion geheilten vornehmen, heidniſchen 
Hindu. 

2) Allerdings haben fich diefe Dorflolonieen nur in fehr beſchränktem Maße 
bewährt und manche Mißerfolge gehabt. 
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(Reifepredigt). Eine foldhe Thätigkeit wurde zuerft 1854 von Miffionar 
Ragland in Nordtinnevelly ins Leben gerufen. Sie fand andermwärts 
bald Nahahmung. Eine interefjante Reifemiffion wurde 3. B. im 
Deradihat (ſ. unten die Miffion in Pandſchab) betrieben. Auf Geylon 
wurde die Kandy Stinerancy = Miffion geftiftet, durch welche man den 
Singhalefen im Inneren des Landes nachgehen will. Cine ähnliche bald 
darauf (1855) gegründete Drganifation war die Tamilen Kuli-Miſſion 
in Geylon. Auf und nieder im Lande mit feinen Dubenden von Gütern 
und Taufenden von Kulis lebten zerftreut Eleine Gruppen von Chriſten, 
die meift von Zinnevelly, Arbeit fuchend, dorthin gefommen waren. Diele 
wurden nun von eingeborenen Wanderpredigern regelmäßig beſucht und 
mit Wort und Saframent bedient. Ihre Häuflein wurden vermehrt 
durch andere Tamilen, welche dort zum Chriftentum befehrt wurden. 
Die Senanamiifion, die in diefer Periode in Aufnahme fam und 
befonders in den größeren Städten Verwendung fand und gute Dienjte 
that, ijt gleihfall8 unter den neuen Zügen diejes Abjchnittes aufzuführen. 
Die erfte jeldftändige Miffionsarbeiterin war Frl. Coofe (fpäter Fr. Wilfon), 
die 1822 im Dienft der C. M. S. in der Nähe von Kalfutta eine Mädchenfchule 
eröffnete. Im Zahre 1834 ward die erfte Frauenmiffionsgefellihaft, die Society 
for Promoting Female Education in the East, (F, E. 8.) gegründet. Diefe 
unterftügt jedoch die O. M. 8. nur in fehr geringem Mafe. 1851 folgte die 
Indian Female Normal School und Instruction Society (I. F. N. 8.);9) auch 
fie wollte zuerst verſchiedenen evangelifalifchen Mifftonen dienen, ftellte fi aber 
dann fast ausfchließlich in den Dienjt der C. M. S. — Beſuche der den Männer- 
fuß verſchloſſenen indifhen Frauengemächer, Pflege und Unterricht der weiblichen 
Jugend bildeten die wejentlihen Aufgaben dieſes Zweiges des Miffionäbetriebes. 
Ein letztes Merkmal unjerer Periode ift die vermehrte Aufmerkjams 
keit, die der Mohammedanermijfion zugewandt wurde, In Nord: 
indien brachte die Wirkſamkeit Pfanders eine Fräftigere Snangriffnahme 
diefes Arbeitszweiges. Seine Streitfehrift gegen den Slam, Mizzan ul 
Hagq (Wage der Wahrheit), hat manden Mohammedaner dem Chriften- 
tum zugeführt. Seine Disputationen in Agra mit den mohammedanijchen 
Mullahs (1854) fetten die ganze Stadt in lebhafte Bewegung und 
wurden der erſte Anftoß zur fpäteren Bekehrung zweier gelehrter Mullahs 
Safdar Uli und Imad ud din. — Auf einem der neuen Miffionsgebiete, 
Pandſchab und Sindh, war die Miffion zum großen Teil Mohammedaner: 
miffion. — Aud in Bombay und Madras wurde diefer Arbeitszweig 


2) Jetzt führt fie den-Fürzeren Namen Zenana Bible and Medical Mission 
(Z. B. M. M.). 
2 
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aufgenommen und zu dieſem Behufe in erjterer Stadt die Robert Money 
School, in leßterer die Harris School eröffnet. 

Nah diejen gemeinfamen Merkmalen der Periode wollen wir noch 
die wichtigiten Ereignifje auf den einzelnen Arbeitsfeldern und befonders 
die Geſchichte der neu angefangenen Miffionen betrachten, 

Für Nordindien wurde das Sahr 1857/58 mit feinem furchtbaren Sipahi- 
aufftand von einjchneidender Bedeutung. Faſt Sämtliche Miffionsftationen der ©, M. S. 
wurden in dem von dem Aufftand betroffenen Gebiet durch diefen Kriegsſturm hin: 
weggefegt. Mifftonarsleben hat die Gefellihaft zum Glück nicht eingebüßt. Manche 
eingeborene Chriften find aber ums Leben gefommen. Nach Niederwerfung des 
Aufftandes — der befanntlic) aud das Ende der englifcheoftindifhen Kompagnie 
wurde — befette die C. M. S. nicht nur fofort ihre alten Stationen wieder, ſon— 
dern auch noch neue dazu, befonders Lafnau, die Hauptſtadt des alten Königreichs 
Audh, wo Miffionar Leupolt die erfte Predigt hielt, während noch in der Ferne Die 
Kanonen donnerten, und Mlahabad, das fortan für Agra Regierungshauptitadt 
wurde, und wohin mit der früher in Sicandra aufgeftellten Regierungspreffe auch 
viele bei derjelben befchäftigte Chriften überführt wurden. Berhältnismäßige Un— 
fruchtbarkeit ift auch) durch die ganze 2. Periode hindurch die Signatur auf dieſem 
Miffionsfelde. Abgefehen von den reicheren Ernten auf den Neisdörfern um Kal: 
futta herum und in dem Kriſchnaggar-Diſtrikte erfuhren die Gemeinden größeren 
Zuwachs eigentlich nur durch das Heranwachſen des in den Waifenhäufern erzogenen 
jungen Geſchlechts. Andere Taufen, befonders ſolche von vornehmeren Sindu waren jelten. 

Dankbar follte eine Miffion unter den Santals und Paharis 
werden, welche (1850 bezw.) 1860 begonnen wurde. Die Hauptitation 
für diefe Arbeit wurde 1863 Taldichari. Hier hatte man es nicht mit 
Hindu, fondern mit Aborigines zu thun, und Ddiefe zeigten fi) für das 
Evangelium ungleich empfänglicher als die ſtolzen Hindu. Schon im 
folgenden Jahre Eonnten die erjten Santals getauft werden. Und dann 
veifte in kurzer Zeit eine reiche Ernte heran; Hunderte von Santals 
(00) waren bis zum Ausgang des Jahrzehnts in die hriftliche Kirche aufs 
genommen. 

Um einem anderen Aboriginesftamme, den Gonds, das Chriftentum zu bringen, 
wurde 1854 Dihabalpur in den Gentralprovinzen befegt. Die Station hat jedoch 
diefen Zweck nicht erfüllt, und es ift erſt jpäter zu einer Miffton unter den Gonds 
gefommen. 

Nördlich von den Nordweitprovinzen liegt das Pandfchab— Hier 
ſind die Mohammedaner der herrſchende Teil der Bevölkerung. Eine 
wichtige Rolle ſpielten auch die kriegeriſchen Sikhs, von welchen die Engländer 
in 2 blutigen Kriegen 1845/46 und 1848/49 das Land erobert hatten. 
Eine weiſe und humane Behandlung durch die engliſchen Gouverneure 
H. und J. Lawrence verwandelte die Sikhs aus gefürchteten Feinden 
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bald in die treuften Freunde der Engländer, Die Kriftlihen Machthaber 
tiefen dann jelbjt die Miſſion ins Land und unterftügten in fehr vielen 
Fällen die Gründung von Stationen in der freigebigiten Weile. Außer 
den amerikanischen Presbyterianern leiſtete 1852 auch die O. M. S. diefer 
Einladung folge In kurzer Aufeinanderfolge wurde eine ganze Reihe 
wichtiger Stationen gegründet. 

Amritſar, die Heilige Stadt der Sikhs, machte den Anfang. Diefe Station 
wurde in der Folge der Sit mehrerer einflußreicher Höherer Schulen, beſonders auch 
von Mädchenfchulen. Cine ausgebreitete Reifepredigt wurde auf die umliegenden 
Städte und Dörfer betrieben, woraus fpäter teilmeife felbftändige Stationen ge= 
worden find. In Peſchawar konnte weder ver Fanatismus der mohammedanifchen 
Wuziri-Afghanen noch das gefährliche Peſchawarfieber die Niederlaffung der Mifftonare 
hindern (1853). Auch die bigotte Mohammedanerftadt Multan mußte fi trof 
heftigen Widerftrebens jeit 1856 die Predigt de Evangeliums in ihren Mauern 
gefallen laſſen. Eine intereffante, allerdings auch mühevolle Reifemiffion wurde, 
wie ſchon erwähnt, im Deradſchat unter den wandernden Lohani- und Powinda— 
Kaufleuten und den nomadifierenden Pathanen feit 1861 betrieben. In Kafchmir 
wurden zwar der Miffion, als fie anfing Erfolg zu haben, viel Schwierigkeiten in 
den Weg gelegt; den Miffionaren wurde der Winteraufenthalt in Srinagar ver- 
boten, die Anhänger der Miffion wurden bedrüdt und eingeferfert. Doch Fonnte 
feit 1863 Dr. Emslie durch feine ärztliche Thätigfeit den Boden für das Evan— 
gelium empfänglih machen. Die politifche Hauptſtadt des Landes Lahore wurde 
jeit 1867 neben Amritfar!) Das zweite wichtige Arbeitscentrum. Hier gründete 
Skend 1871 feine berühmte Divinity School. Endlich werden zur Pandſchab— 
miffion aud) die in der Provinz Sindh ſchon 1851 gegründeten Stationen Heidera= 
bad und Karatſchi gerechnet. 

‚Eine dritte.neue und große Miffion wurde 1841 im Telugulande 
in Angriff genommen. In diefem Jahre ſtiftete Mijfionar Rob. Noble 
das fpäter nach ihm benannte, berühmte Kollege zu Mafulipatam für die 
höheren Hindufaften. Der treue, langjährige Dienft Nobles — in 25 Jahren 
verließ er nicht einmal feinen Poſten — fand jeine Belohnung darin, 
daß viele feiner begabteften und geliebteften Schüler alles verließen, um 
Chriſto nachzufolgen. Vor allen Dingen aber Hat diefe Schule chriftliche 
Bildung auch weithin unter der Heidnifhen Bevölkerung verbreitet und ijt 
fo für das ganze Teluguvolt von unermeßlihem Segen geworden. 

Die Zahl der Teluguchriften blieb freilich zunächft noch gering, bis 
Ende der 50er Jahre unter dem verachteten Stamme der Maler im Ge— 
‚biete zwijchen der Kiftna und Godamweri eine merkwürdige Bewegung zum 
Chriſtentum hin entftand, welde QTaufende diejes Volkes — 1871 bereits 


) Man nennt wohl Amritfar das Herz und Lahur das Haupt des Pandſchab. 
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22233 — der Miffion in die Arme geführt hat. Bezwada und Ellor 
wurden die Mittelpunfte diejer Arbeit. 

In Verbindung mit der Telugumiffion entftand feit 1862 eine kleine Miffion 
unter den Kois, einem Aboriginesftamm an der Godameri. Ein befehrter Radſch— 
pute Razu ließ ſich al3 Evangelift unter ihnen in Dummaguden nieder. 

Südlich fchließt fih an das Telugugebiet die QTamilenmiffion. Hier 
war die Arbeit bereit3 weiter fortgefchritten. Der Madrasbezirt war 
allerdings nur beichränft und die Erfolge hier im Bergleich zu Tinne— 
velly beſcheiden. Doch konnten 1868 die gejammelten 6 Stadt: und 
Landgemeinden — 1872 mit 1075 ©. — zu einem native church couneil 
fonjtituiert werden, deſſes Präfes der würdige Tamilengeiftliche Satthianadhan 
wurde, 

In Tinnevelly nahm das Werf einen fo gejegneten Fortgang, daß 
fih am Ende unjeres Zeitabjchnittes in mehr als 1000 Dörfern Chriften- 
gemeinden mit 38000 Geelen befanden. Auch bier konnte man 1869 
daran gehen, das Milfionsgebiet auf eigene Füße zu ftellen. Die Ge- 
meinden wurden in 10 Difirikte geteilt und für jeden Diftrift ein distriet 
chureh couneil eingejeßt. 

Bon der in Nordtinnevely aufgenommenen itinerany-Miffion war 
ſchon an anderer Stelle die Rede, 

In der benahbarten Trawanfurmiffion wurde die Arbeit auf mehrere 
hart gedrücdte und auf tiefer Kulturftufe jtehende Bergftämme ausgedehnt. 

Tirumella bildete den Mittelpunkt einer Miffion unter den Tſchogans und 
Pulayand, den ehemaligen Leibeigenen der Grundbefiger. Obwohl die letzteren 
durch Gewaltthat und Bedrückungen die Übertritte zum Chriftentum zu hindern 
fuchten, zählten die Belehrten doch bald nah Hunderten und Taufenden. Von 


Mundafayam aus juchte man die Berg-Arrians auf, auch bei ihnen fand man 
freudige Aufnahme und bald zahlreihe Anhänger. 


Auf Ceylon hatte die Singhalefenmilfion noch immer unter den 
tiefgewurzelten Schäden des holländifchen Regimes zu leiden. Gelegentlich 
eines großen buddhiftiihen Nevivals 1862 fielen große Scharen von Chriſten 
wieder in den Buddhismus zurüd. Der übrige Teil der Gemeinden 
fonnte freilih nur dadurch gewinnen, daß die unlautern Elemente aus— 
gejchieden wurden. 

Eine Schule, die 1847 für die Söhne der Häuptlinge und Vornehmen in 
Kandy eröffnet wurde, die Collegiate School, mußte wegen mangelnder Teilnahme 
gefchloffen werden und erlebte erſt 1834 als Trinity College ihre Auferftehung. 


Die beiden neuen Drganifationen der ceylonefischen Miffion, die Kandy Itine— 
raney- und die Tamilen Kuli:Miffion find ſchon anderwärts befprochen. 


Viele chriſtliche Tamilen aus Tinnevely gehen auch ala Kulis nad 


Arbeitsfelder der engl. Kirchenmiffionsgefellfchaft. 595 


Mauritius. Daher jah fi die C. M. S. veranlaft ihnen auch dort- 
bin zu folgen und ſeit 1856 diefe Inſel mit in den Kreis ihrer Wirt: 
jamfeit zu ziehen. Bon befonderem Nutzen erwiefen fih die Koſtſchulen, 
die fie für Tamilen- und Bengali-Knaben geichaffen hat. 

Bon Mauritius aus wurde die ©. M. S. durch die L. M. S. nad Mada— 
gasfar gerufen, wo die Mafjenernte der Teßteren über den Kopf wuchs. Jedoch 
bat die C. M. S. nur.11 Iahre, von 1863—74, auf Madagaskar gearbeitet und 
in diefer Zeit ungefähr 300 Befehrte gejammelt. Um in etwaige Streitigkeiten, 
melde die Anjtellung eines anglifanifhen Biſchofs für Madagaskar und deffen 
Stellungnahme zur L. M. S. leicht im Gefolge haben konnte, nicht mit verwickelt 
zu werden, zog eö die C. M. S. vor, ſich aus Nücficht gegen die L. M. S. ganz 
von diefem Felde zurüczuziehen. 

Neufeeland bilde das nächſte Ziel unferer Rundreife. Wir Hatten 
die Miſſion dort in einem Zuftande fröhlichen Wachstums verlaffen. Leider 
ſollte diefe neue Periode anftatt einer Zeit der Ruhe, welche zur Konfo- 
lidierung der jungen Gemeinden hochnötig gewefen wäre, ſchwere ver— 
heerende Stürme über fie heraufführen, die fait diefen ganzen Abſchnitt 
anzfüllen. 

Mehr und mehr waren, als Neufeeland anfing ein friedliches Land zu werden, 
europätiche Anfiedler hereingeftrömt. 1838 war die Infel zur Kronfolonie erklärt. 
Bald kam e3 zu Neibereien zwiſchen den Koloniften-und den Maoris, Landitreitig- 
feiten waren meift die Urfache dazu. AS den Maoris die Vergewaltigung zu arg 
wurde, erhoben fie fi) 1845, um mit den Waffen ihr Recht zu verteidigen. Diefer 
erſte Aufftand, der auf einen Heinen Schauplag an der Plenty Bai beſchränkt blieb, 
war nur das Vorſpiel zu einem blutigen Kriege, der 1860 faft die ganze Maori- 
nation in Waffen rief. Im Laufe der Kriegsjahre erwachte aud, nachdem man 
anfangs die Lehren des Chriftentums noch Heilig gehalten hatte, das alte Heiden: 
tum mit feinen barbarifchen Greueln wieder in fchauerliher Weife. Eine neue 
merkwürdige Religion, die Hauhau-Religion, ein mwiderliches Zerrbild des Chrijten- 
tums, wurde geftiftet. Auch gegen die Miffionare, die man zuerft als Freunde be- 
handelt Hatte, kehrte ſich ihr Haß. Einer, Miffionar Völkner, wurde 1865 von 
ihnen jcheußlich ermordet. Die Engländer vermochten des Aufftandes nicht Herr 
zu werden; erſt als den Maoris die Hilfsmittel ausgingen, hörte allmählich der 
Kampf auf (1870). Jedoch hielten fi die Aufftändifchen unter dem Namen 
Kingiten in der Gegend des Taupojees. 

Welchen Schaden die verhältnismäßig noch junge Miffion unter all 
den Greueln nehmen mußte, läßt ſich ermefjen. Die Gemeinden zerjtreuten 
ſich. Die Miffionare mußten fliehen und konnten nur heimlich die treu 
Gebliebenen befuchen und ftärken. Der Bericht eines Miffionars aus 
jenen Tagen giebt uns ein nur zu deutliches Bild von dem jämmerlichen 
Ruin der Miffion. Er jehilderte feine Station im Waifato-Diftrikt vor 


nd nah dem Kriege. 
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„Damals waren mehr als 30 Gemeinden vorhanden, mehrere davon mit je 
2—300 Bliedern. Die Zahl der Kommunifanten betrug 500 und darüber. Die 
Koft: und Tagſchulen waren in voller Thätigfeit; eingeborene Lehrer waren reichlich 
vorhanden und eifrig. Die zahlreichen Verfammlungen wurden gut beſucht. Unſere 
Herzen waren voll Freude und Dank. Welch ein Wechfel feitvem! Es iſt fait zu 
viel für einen Mifftonar, durch die verwüfteten Stationen zu gehen, wo einft Kirchen 
und Schulen blühten. Und ic) ſchäme mich nicht zu jagen, daß ich mand) bittere 
Thräne geweint habe, wenn ic) des Wechſels gedachte. Proe. 1873/74. 

Zu all dem fam dann noch die Verwirrung, welche fatholiihe Mifftonare anz 
richteten, die in dieſe Miffion eingefallen waren. So zeigt uns denn das Ende 
diefer Periode anftatt eines blühenden Gartens einen vermwüfteten und zertretenen. 
Die 35000 Anhänger im Jahre 1341 waren auf 9000 Ehriften zufammengefchrumpft. 

Um eine weitere neue und große Miffion der C. M. S. fennen zu 
lernen, müſſen wir noch einmal nad Afien zurüdfehren. In den Anfang 
des Sefretariates von Denn fiel der Vertrag von Nanfing 1842, welcher 
die erjten fünf Häfen Chinas dem europätfchen Verkehr öffnete. Dies 
erichien der Gejellfchaft als ein Fingerzeig, nun endlich die ſchon feit den 
eriten Tagen ihres Beftehens ins Auge gefagte hinefifhe Miſſion zu bes 
ginnen. Bon jenen fünf Vertragshäfen wurden nad einander Shanghai 
(1844), Ningpo (1848) und Futichau (1850) beſetzt; 1862 fam nod) das 
an die Engländer abgetretene Hongkong dazu. Die in demfelben Jahre 
in Peking eröffnete Station wurde fpäter wieder aufgegeben. 


In Shanghai wollte die Arbeit lange Jahre hindurch gar Teine gedeihliche 
Entwicdelung nehmen. Ungleich günftiger geftaltete fich die Miffion, die in Ningpo 
ihr Centrum hatte. Allerdings verhielten fich die Einwohner der großen Stadt auch 
hier im ganzen ablehnend, aber auf den Dörfern, wohin dad Evangelium durch 
eingeborene Evangeliften getragen wurde, fand es günftigeren Boden. Mehrere 
blühende Dorfgemeinden traten ins Leben, fo im Norden von Ningpo in der 
Sanpo-Gbene und Ziy und im Sübdofien im Seendiſtrikt. Weſtwärts wurden die 
Stadt Schaohing und das große Handelscentvum Hangtſchau in den Arbeitskreis 
hineingezogen. Der Taiping-Aufſtand brachte dann das Werk in ſchwere Gefahr; 
Ningpo wurde 1861 von den Aufftändifchen bejegt. Doch zeigten ſich dieſelben den 
Mifftonaren freundlich gefonnen, fo daß auch in diefen Friegerifchen Zeiten das Wert 
noch zunehmen konnte. Am Ende konnte fogar Hangtſchau definitiv befegt werben, 
Das dritte Arbeitscentrum, Futfchau, wies 11 Jahre lang feinen Befehrten auf 
und follte fhon aufgegeben werden. Da führte eine 1860 eröffnete Poliklinik einen 
erfreulihen Wandel herbei. Die durch diefelbe erfahrene leibliche Hilfe machte die 
Leute williger, auch die Botſchaft der Miffionare zu hören. Ein Volksaufftand, der 
1864 die Miffion bedrohte, vermochte die Wirkung der Predigt nicht mehr auf- 
zuhalten; es bildete fich eine Heine Chriftengemeinde. Aber auch hier waren es die 
Landftädte und Dörfer, befonders die Bezirke von Lo Nguong, Ning Taik und: 
Kutjcheng, welche die meiften Befehrten lieferten. Die Gefamtzahl derjelben ke} 
dem chineſiſchen Arbeitöfelde betrug mad) noch nicht ganz drei Jahrzehnten 1440, 
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Nah Iapan wurde 1869 der erfte Miffionar der C. M. S. gefandt. Aber 
aus Gefumdheitsrücfichten mußte er mie auch ein nachgeſandter Genoffe das Land 
bald wieder verlaffen, jo daß es in der von uns beſprochenen Periode in Japan 
noch nicht zu einer intenfiveren Arbeit gekommen ift. 

SHhlieklih Haben mir den ftillen Ocean zu durchmeffen, um die 
letzten Miffionsfelder der C. M. S. in Britifh Nordamerika auf: 
zuſuchen. Die Imdianerftation am Ned Niver hatte angefangen reiche 
Früchte zu tragen. In der zweiten Periode follte fih nun die Arbeit 
weithin über gewaltige Flächen Britifch Nordameritas ausdehnen. Es war 
ein chriftlicher Indianer, Henry Budd, einer der erften Schüler von 
I Weit, dem der Auftrag ward, das Evangelium tief hinein in das 
Herz des Landes zu tragen. Er ließ fi) 1840 am Saskatſchewan nieder 
und gründete die Station Cumberland. Nah 32 Jahren gab e8 in 
Eumberland feinen Heiden mehr. Zur rechten und linken diefer Station 
entftanden am Saskatſchewan andere. Auh in dem Gebiet zwiichen 
Ned River und Saskatſchewan und rings in weitem Umfreife um bie 
Red River-Station erhob fi eine Station nad) der andern. Noch weiter 
nad) Norden drang die Miffion 1846 vor. Am Lac la Ronge hatte ein 
anderer Zögling von J. Weſt, John Settee, feine Heimat; feine Stammes: 
genofjen zu befehren, wurde er dahin gefandt. Es entitand die Station 
Stanley, welche für jene Gegend (Englifh River) eine ähnliche Bedeutung 
befam wie Cumberland für den Sasfatfhewan. An der Küfte der 
Hudſons-Bai ließ fih 1851 John Horden als Mijfionar nieder und 
gründete dort die erjte Station Moofe Fort. Zu feiner einfamen Station 
gejellten ſich allmählich mehrere, die fih auf beiden Küften hoch hinauf 
bis in das Gebiet der Eskimo zogen. Ft. Churchhill mit feinem 
jährigen, furhtbaren Winter ift die nördlichite davon. Noch immer 
waren große unbejuchte Gebiete da. Miffionar Hunter unternahm die erften 
Rekognoscierungsreifen in die unabjehbaren Einöden, die fih am Mackenzie— 
Fluß entlang deinen. Unter den dortigen Tufudh- Indianern entfaltete feit 
1865 der unermüdliche Miffionar Bompas eine gefegnete Thätigkeit; ſchon 
im folgenden Jahre Fonnten an 1000 Indianer getauft werden. Bis an 
das nördlihe Eismeer drang man vor und predigte dafelbft den Eskimo. 

Bon diefer Milfion durch das Felfengebirge getrennt, liegt endlich 
am Geftade des Weltmeeres noch die äußerſt intereffante Miffion von 
Britifh Columbia. Dorthin wurde 1857 der Schullehrer W. Dunkan 
gejandt. Er ließ fich zunächſt bei Ft. Simpfon nieder, ſah aber bald 
ein, daß die Nachbarſchaft der vielfah gottlofen weißen Händler feinem 
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Unternehmen nur Hinderlih war, Deshalb fiedelte er fi) 1862 etwas 


weiter füdlih in Metlafatla an. 

Für diefe Niederlaffung ftellte er eine Anzahl chriſtlicher Satzungen auf, zu 
deren Innehaltung jeder Zuziehende verpflichtet wurde. Zu den Fünfzig, die ihm 
zuerft gefolgt waren, gefellten fih bald Hunderte. Im Jahre 1863 wurde ber 
Gottesdienft von 500 Perfonen beſucht. Unter den früheften Täuflingen befand ſich 
der Häuptling Legaic, der noch vor wenigen Jahren Duntan hatte ermorden wollen. 
Immer mehr blühte Metlafatla auf, es leuchtete wie ein heller Stern in bie 
heidnifche Finfternis hinaus. Friede, Ordnung, Mäßigteit verbreiteten ſich von hier 
in die benachbarten Diftrikte; Verbrechen und Gemaltthätigfeiten nahmen ab. Alle 
gelegentlichen Befucher de3 Platzes waren feines Lobes voll.') Cine Zweigitation 
war 1864 am Naas River gegründet und auch dieje entwicelte ſich in gedeihlicher 
Meife, 

Sp waren aus einer Station in Britifch Nordamerifa im Anfang unferer 
Periode an ihrem Ende 19 geworden, die vom atlantifchen bis zum ftillen Dcean, 
von der Grenze der vereinigten Staaten bis zum arftifhen Meere zerftreut waren. 
Die Zahl der Belehrten war von etlichen Hunderten auf mehr ala 7000 geftiegen. 

An der jo gefhilderten weltweiten Ausdehnung der Miffionsarbeit 
in diefen Sahrzehnten hatte H. Venn einen hervorragenden Anteil. Sein 
Verdienft wurde demgemäß bei feinem Heimgang mit Dank gegen Gott 
gebührend hervorgehoben, und Fein befjeres Denkmal Konnte man dieſem 
Manne ſetzen als die Stiftung eines H. Venn native church fund, eine 
Stiftung, welche die Förderung des Lebenswerkes Venns, die Gründung 


von Volkskirchen auf dem Miffionsfelde, zum Ziel hat. 


Miſſionsrundſchau. 
Bon Paſtor Julius Richter. 


Oſtafrika. — b) Deutſch- und Engliſch-Oſtafrika. 
Deutſch-Oſtafrika hat in den letzten Jahren einen entſchiedenen Schritt 
vorwärts in ſeiner kulturellen Entwickelung gethan. Wir erwähnen nur einige Er— 
eigniſſe, die uns nach dieſer Richtung hin beſonders wichtig erſcheinen; zunächſt die 
Unterwerfung der Wahehe durch Hauptmann Prince. Seit der unglück— 
lichen von Zelewskyſchen Expedition war diefer ebenfo vaubgierige wie Eriegerifche 
Stamm eine beftändige Gefahr gerade für die centralen Landſchaften unfrer Kolonie. 
Der fiegreihe Zug des Gouverneurs Frh. v. Schele und die teilweiſe Zerſtörung 
des Quiruru Kuirenga hielt ſie nur eine Zeitlang im Zaum. Nun hat Hauptmann 
Prince (1896) die weſtliche Landfehaft Ubena mit Friegerifhen Mitteln unterworfen, 
von den Wahehe abgezweigt und dem durch Merenskys Reifen und die Brüder- 
miffion mohlbefannten Warori Häuptling Mörörs untergeordnet. Die öftliche Land: 


2) Es hat fich übrigens fpäter herausgeftellt, daß Dunfan das chriſtlich 
Moment gegenüber den bloß kulturellen viel zu ſehr in den Hintergrund En 9 
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haft Uhehe glaubte er auf diplomatifcheftrategifhenm Wege pacifizieren zu können; 
der Kwawa oder Dberhäuptling war geflohen, ein Zeil feiner Familte in die Hände 
der Deutſchen gefallen. Hauptmann Prince feste des Kmamwa Bruder Mipangire zum 
Häuptling ein und gründete 2 Stunden von Kuirenga in 1600 m Höhe die Militär- 
jtation Iringa. Mpangire hat ſich al3 Verräter entpuppt und ift aufgefnüpft. Gou— 
verneur Dberft Liebert hat einen neuen, glüclicherweife friedlich verlaufenen Krieg3- 
zug nach Uhehe unternommen, ohne des flüchtigen Kwawa habhaft zu werden. In 
Iringa Hat aber die deutſche Macht feften Fuß unter dem unruhigen Volke 
gefaßt. 

Ebenfo wichtig ift die Begründung der MilitärſtationUdſchidſchi 
am Zanganyifa See durch Kompagnieführer Ramfay (1896). Damit im Zufammen- 
bang Steht der Plan, einen neuen Dampfer Hedwig von Wiſſmann auf dem Tanganyifa 
zu plazieren. Graf von Schweiniß, einer der beftunterrichteten Führer der Antifflaverei- 
Bewegung, hat fich in der „Afrifa”t) das Verdienft erworben, eine kurze Gejhichte der 
durch die Antiſklaverei-Lotte rie und die ihr vorausgehenden Dampfer-Samım: 
lungen zufammengebrachten 2?/, Millionen zufammenzuftellen, Allerdings verfchweigt er 
dabei den unjerer Anficht nach erheblichen Anteil der fatholifchen Intereſſen. Danach 
hat der bei Bagamoyo liegen gebliebene und inzwiſchen veroftete Dampfer „Dr. Earl 
Peters“ 927000 ME. gefoftet. Bon dem Reſte des Geldes wurde die ganz enorme 
Summe von 1192000 ME. verbraudt, um den Wiſſmann Dampfer nad) dem Njaßa 
zu bringen, und troß des unverhältnismäßigen Aufmwandes ift es nur der Energie 
des Majors von Wiſſmann zu danken, daß der ſchöne Dampfer wenigſtens Dies 
Ziel erreicht hat. Nach diefer wenig erquidlichen Dampfergeihichte hat man wenig 
Mut fich für den neuen Tanganyifa Dampfer zu begeiftern. Derjelbe ſoll 20° lang 
werden und für 150 Mann Raum gewähren. Er foll nur 50000 ME. foften, und 
von diefer Summe hat Frau von Wiffmann, deren Namen der Dampfer tragen fol, 
allein 20000 ME. bezahlt. Der Dampfer follte im Auguft dieſes Jahres auf der 
Werft von Zanffen und Schmilinsfy fertig fein und im Herbſt an der Tſchinde— 
Mündung eintreffen. Da am Tanganyifa vorläufig eine evangelifhen Miſſions— 
und geringe deutfchenationale Intereffen, wohl aber ſehr ftarfe katholiſche Mifftonen 
vertreten find, ift e3 nicht zufällig, daß ſich der Fatholifche Afrifaverein ſehr für 
diefen Dampfer interejfiert und die Kolonialabteilung Köln dazu 10000 ME. beige: 
jteuert hat. — In Verbindung mit diefem Wiſſmann-Dampfer plant der Fürft von 
Mied von dem Reſt der übriggebliebenen Antifflavereigelder — ca. 50000 Mi. — 
eine Aluminium Dampfpinaffe für den Viktoria-See zu bejchaffen, welche von den 
beiden Wiffmann Dampfern über den Njaßa und Tanganyika und vom Nordende des 
leßteren auf dem Landwege durch Urundi nach dem Biltoria See befördert werden 
ſoll. Beiden geringen Erfahrungen mit Aluminium- Fahrzeugen, den verhältnismäßig 
für diefen Zweck viel zu geringen Mitteln und der Unbefanntichaft des Landweges 
durch Urundi ſcheint uns dies letztere Projekt wenig ausfichtsvoll, 

Nächft dieſen Dampfern ftand und jteht im Vordergrund des Folonialen Inter 
fies die Eifenbahnfrage. Die von Tanga ausgehende Ufambara-Eijenbahn 
mit dem vorläufig ins Auge gefaßten Ziele Korogwe ift bei 41 km (Muhefa) ſtecken 
geblieben — mitten in der menfchenleeren Njika, die fich zwifchen der Meeres- 


1) Vergl. auch fein Bud : „Deutfh-Oftafrifa in Krieg und Frieden.” Berlin 1894, 
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füfte und dem Ufambara-Berglande ausdehnt. Sie hat natürlich feinen Wert, wenn 
fie nicht wenigfteng bis in das Plantagengebiet des mittleren Pangani weitergeführt 
wird, wozu noch 6’ Million ME. erforderlih wären. Aber fie ift in Schatten 
geftellt durch das großartige Oechelhäuſer'ſche Projekt einer deutſch-oſtafrikaniſchen 
Gentralbahn, welche von Dar-es-Salam und Bagamoyo ausgehend und ungefähr 
der alten Karawanen- Straße nad) den Seen folgend ganz Deutſch-Oſtafrika durch- 
ziehen fol. Man hat fih, um nicht zu deprimierende Summen vorzuführen, vor— 
läufig begnügt eine Berechnung der erſten Wegeabteiluing — von der Küſte bis 
Mrogoro in Ukami — aufzuftellen. Diefe Strecke foll 11850000 ME, im Bau und 
716,000 ME. jährliche Betriebskoften bei einem Zug täglich nad) beiden Richtungen 
erfordern und müßte um das Anlagelapital mit 3%0 zu verzinfen täglich 2908 ME. 
einbringen. Bei der zweiten Abteilung, die durch die wildzerriffenen Bergfetten und 
dann durch die menfchenleeren Einöden Ugogos führt, würden Baukoſtenanſchlag 
und Nentabilität3berechnung noch viel ungünftiger ausfallen. 

Im Herbſt 1896 Hat ein früherer Dedoffizier von Wiſſmanns, Janke, im 
Hinterlande von Dar-es-Salam zwei Centner fehr reichhaltigen Golderzes gefunden. 
Ich Habe aber nirgends bemerkt, daß ſich daran gefnüpfte Hoffnungen verwirklicht 
hätten. — Gegenüber dem rücfichtslofen und zuchtlofen Verhalten mancher deutſchen 
Elemente ift recht heilfam gewesen, daß Dr. Carl Peters disziplinariter aus dem 
Neichsdienft entlaffen und der brutale Auffeher der Plantage Lewa Fr. Schroeder 
zu 15 Jahren Zuchthaus beftraft ift; in der letzten Zeit hat fi) der Aufſeher 
Getlaff von der Tanga-Geſellſchaft feiner Verhaftung wegen ähnlicher Vergehen 
durch Selbftmord entzogen. Jedes ſolche betrübende Greignis mahnt die Kirche der 
Heimat an die Verpflichtung, welde fie gegen die gefährdeten Söhne in der Kolonie 
hat. Im Vergleich zu den Opfern, welche die englifchen Kirchen für die kirchliche 
Verforgung ihrer Kolonie bringen, haben wir noch fehr wenig gethan. Der evang, 
Ober-Kirchenrat zahlt 1500 ME. zum Gehalt des Stationsmijfionars in Dar—-es— 
Salam, wofür diefer die fonntäglichen deutfchen Predigten und die geiftliche Ver— 
forgung der Deutfchen im Nebenamte übernimmt. Bereits find für einen Kichbau 
in Dar-es-Salam dur eine Kicdhentollefte in Preußen 34,000 ME. gefammelt; und 
da die Kapelle des evang. Miffionshojpitals, die bisher als Gottesdienftraum bes 
nugt wird, nur 30 Sitzplätze hat, ift diefer Bau gewiß höchſt nötig. Wahricheinlich 
werden uns aber dort die Katholiten mit dem Bau einer ſchönen Kirche zuvor— 
fommen. 

Am englifhen Oftafrifa, der alten Ibea d. i. Imperial British East Africa- 
Companie, welches jeßt unter englifches Proteftorat gefommen ift, war das ftörendjte 
Ereignis der Aufftand des Mbaruk, welcher acht Monate lang das Küftengebiet 
von Melinde bis zur deutjchen Grenze beunrubigte. Zwölf Stunden nördlich von 
Mombas, in Takaungu, ftritten ji im Sommer 1895 zwei miteinanber verwandte 
Araber um die Häuptlingswürde, und nad Beftätigung des einen durch die englilge 
Regierung erklärte der andere Namens Kibarafa und fein Bruder Azir nicht nur 
ihrem fiegreihen Rivalen fondern aud den Engländern den Krieg. Sie ſetzten fi 
mit ihrem Vater Mbaruku bin Raſchid, Häuptling in dem füblich von Mombas M 
legenen Gazi in Verbindung, fodaß fie den ganzen, dicht mit Miffionsftationen be- 
fegten Küftenftrich beftändig bedrohten. Es gelang zwar den Engländern dann un 
wann ein Schlag gegen die Feinde; aber Mbarufa Hatte nicht nur die Sympathie 
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vieler Eingeborenen für fich, jondern er kannte auch die an Schlupfwinkeln reiche 
Steppe jo vortrefflih, daß die Engländer ihm nicht ernftlich beifommen konnten. 
Am 5. Dftober 1895 mußten die Leipziger Brüder die Station Mbungu, die gegen 
plögliche Überfälle feine Sicherheit bot, verlaffen und nah Dſchimba flüchten. 
Allein auch hier waren fie ihres Lebens nicht fiher; fie bauten zwar mit Hilfe der 
Schwarzen eine Boma (Pallifadenzaun) um die Station; aber die Nächte brachten 
fie trogdem meift in dem benachbarten Rabai zu, und wiederholt zogen fie fich 
wochenlang nad Mombas zurüd. Am 2. November 1895 erfolgte in der Morgen- 
frühe ein heftiger Angriff auf die große CMS.-Station Rabai, welche von 1356 
Ihwarzen Chriften bewohnt ift. Die Nebellen hofften das große Dorf im Schlaf 
zu treffen; aber ein Mann, der fie heranjchleichen fah, Hatte die Geiftesgegenwart 
mit dem Pfeil nach ihnen zu jchießen und fie dadurch zu veranlaffen das Feuer 
jo früh zu eröffnen, daß die in Nabai ftationierte Heine Schußtruppe rechtzeitig 
alarmiert wurde. Funfzig Häufer wurden niedergebrannt, aber der Angriff zurüc- 
geihlagen und die fortgefchleppten Frauen den Feinden wieder abgenommen. 
Am 21. Januar 1896 wurde auch die CMS.-Station Freretomn — mit 540 
ChHriften — angegriffen, jedoch ohne viel Schaden zu verurfachen. Die in der 
Nähe des Sabati ifoliert gelegene CMS.-Station Dſchilore mußte infolge der Un- 
ficherheit des Landes 9 Monate unbefegt bleiben. So hat diefer Aufftand alle 
Milfionsarbeit an diefer Küfte ſchwer geſchädigt. Im April 1896 trat Mbaruk mit 
1600 Anhängern auf deutiches Gebiet über, ftrecite bei Moa vor dem Gouverneur 
von Wifimann die Waffen und wurde in Süd-Uſaramo angefiedelt. 

Im Auguft 1896 wurde Sanfibar von einem Aufruhr heimgefucht, der 
wenigftens in feinen Folgen bebeutungsvoll wurde. Beim Tode des Sultans Said 
Hamed bemächtigte ſich defjen Onkel Said Khalid, der ſchon bei der Thronbefteigung 
feines Neffen 1893 die Hand nad) der Krone ausgeftredt Hatte, des Thrones und 
des Palaſtes und Hatte die Sympathieen der Araber für fi. Die Engländer 
machten aber kurzen Prozeß, bombardierten Sanfibar 40 Minuten lang und fchoffen 
den Palaft des Sultans in Trümmer. Diefer jah bald ein, daß jeder Widerftand 
vergeblich fei, und flüchtete in das deutiche Konjulat, welches das Necht der Exterri— 
torialität befigt. Die Deutfhen nahmen ihn in ihren Schuß und braten ihn 
nad) der gegenüberliegenden deutjchen Küſte. Die Engländer jetten an feiner Stelle 
einen andern Verwandten des verftorbenen Said Hamed Namens Said bin Hamed 
ein. Da diefer nur eine machtlofe Figur in ihrer Hand war, hatten fie feine 
Schwierigkeit von ihm am 6. April dieſes Jahres einen neuen Sklavenerlaf heraus: 
zuprejjen, welcher die Feldfflaverei gänzlid) aufhebt. Das Edikt hat für Sanfibar 
große Bedeutung; denn einmal werden die Nelfenplantagen, das einzige Plantagen- 
produkt großen Stild auf der Anfel, durch diefe Feldſklaven bemirtfchaftet; anderer: 
feit3 bildeten diefe Sklaven in den letzten Jahrzehnten das unentbehrliche Träger- 
perfonal faft aller großen Karamanen nad) dem Innern. Auf der andern Seite 
war jede noch fo energifche Belämpfung der Sklaverei auf dem gegenüberliegenden 
Beftlande wirkungslos, fo lange auf den dem Fejtlande vorgelagerten Infeln die 
Sklaverei noch zu Necht beftand. Eine Befeitigung der Hausfklaverei hat man auch 
jegt noch nicht gewagt, weil, wie es in dem betr. Blaubuch heißt, „dadurch tief in 
ie Beziehungen der Familie eingegriffen werden würde, und der bisherige Zujtand 
zu Klagen feine Veranlaffung gegeben habe, Die Kinder der Stlavinnen find. 
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Freie, und die Mütter werden zufünftig die Rechte legitimer Frauen genießen.“ 
Afr. 97, 134. Auf der gegenüberliegenden deutſchen Küſte find, um das hier gleich 
zu erwähnen, während des Jahres 1896 in den Küftenbezirken nicht weniger als 
1087 Freibriefe für Sklaven ausgeftellt, und im Kilimandfcharobezirfe find ſeit 
Juli 1895 gegen 1000 Sklaven befreit worden. Im erjteren Fall handelt e3 fich 
meift um Feldfflaven, die von der Injel Pemba entflohen waren, im andern Fall 
um Kriegsgefangene, die nad) heidnifcher Sitte zu Sklaven gemacht waren. 

Außer Mbaruf und Said Khalid gewährt die deutfche Kolonie feit Furzem noch 
einem dritten Gefinnungsgenofjen Duartier, dem König Muanga von Uganda 
Am 6. Zuli diefes Jahres verließ Muanga heimlih Uganda, um in Buddu eine 
Empörung gegen die engliſche Regierung zu organifieren. Muangas Streitkräfte 
wurden befiegt, er ſelbſt entfloh nad Bufoba auf deutfches Gebiet. Die Ordnung 
wurde in Uganda um jo leichter mwiederhergeftellt, als außer Buddu das ganze 
Land den Engländern treu blieb. Es liegen nur erſt Depefchen über dieſe neuefte 
überrafhende Wendung der Gefhichte Ugandas vor, aber da Buddu der Sit der 
Katholiken ift und Muanga Schon vorher mit diefen liebäugelte, jo ift man gejpannt 
zu hören, ob die tatholifche Partei eine Rolle dabei gefpielt hat. Die Engländer haben 
natürlid Muanga des Thrones verluftig erklärt. Nachfolger ift Muangas zwölf Monate 
alter Sohn, der mit feiner Mutter evangelifch getauft ift; vorläufig ift eine englische 
Regentſchaft eingefegt. (The Mission World Sept. 97, ©. 423 f.; Int. 97, 770. 

England ift entfchloffen, das zufunftsreihe Uganda und damit den Zugang 
zu den oberen Nilländern fchnell und wirkungsvoll zu erjchließen. An der auf 
Staatsfoften übernommenen Bahn von Mombas nad; Kawirondo wird energiich 
gebaut. Die Bahn fol im März 18598 über Kibwezi hinaus bis in die Landſchaft 
Ulu fertig fein. Schon im September 1896 wurde in Kibmwezi von hundert gelernten 
Arbeitern und 1000 Wafamba-Hilfsarbeitern angefangen gleichzeitig nach beiden 
Richtungen, nad) Ulu und Kikumbaliu zu, zu bauen. Aber Schon ehe die Eifenbahn 
fertig wird, hat man eine Dchjenwagenftraße von der Küfte bis zum See herger 
stellt. Der BVicefonful Macalifter fchreibt in der Times vom 11. Mai: 

„Fahrräder fieht man (in Mengo) täglich in den Straßen. Einer der Miffionare 
(Pilkington) hat den ganzen Weg von der Küfte bis Mengo zu Rad zurücgelegt; 
eine um bemerfenswertere Reife, al3 er dazu nur 3 Wochen gebrauchte. Die Eijen- 
bahn ift jegt 60—70 (engl.) Meilen vorgejhritten, und auf meinem Weg zur Küfte 
fonnte ich in Mombas in einem fomfortablen Wagen I. Klafje einfahren. Die 
Linie ift folide und dauerhaft fundiert, die Stationen find ausgezeichnet gebaut. 
Täglich Taufen zwei Züge, alle mit Wagen I. und III. Klaffe. Die Endftation in 
Mombas beiteht aus jchönen Steinhäufern. Die Züge werden auch ſchon von 
Karawanen benußt. Ein weiterer, wichtiger Fortſchritt ift die Vollendung einer 
guten Fahrftraße von der Küfte nach) Uganda. Sie ift ganz fertig und dem Ber: 
fehr übergeben. Bevor ich abreifte, famen ſchon Ochfenwagen am See an. Dies 
kürzt die Reife ab und erlaubt auch ſchweres Material, Mafchinenteile und dgl. zu 
befördern. Kap. Sclater iſt eben dabei, auf Ochſenwagen von Mombas aus einen 
neuen Schraubendampfer von 70 Tonnen nad) dem See zu fchaffen.“ 

Die CMS., der diefe fchnelle Erſchließung des; Landes am meiften zu 
fommt, beabfichtigt längs der Gifenbahnlinie mehrere Stationen anzulegen. D 
— Mombas, Rabai und Sagalla — find bereits errichtet. ’ 
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Was die Miffion angeht, jo hat man den Eindrud, daß für den ganzen 
Küftenftrich eine Eritifhe Zeit angebrodhen if. Was Winkelmann in diefer Zeit 
irift 1896, 418 von Ujaramo jagt, gilt mehr oder weniger von allen Landichaften 
im Bereich des Küfteneinfluffes. „Was die Miffion jegt an Zeit verfäumt, ver: 
ſäumt fie an Gelegenheit, und wenn fie nicht dem Volke die Thore des Reiches 
Sottes erjchließt, fällt dasjelde dem Islam als reife Garbe in den Schoß.“ In 
Mafinde bei Wuga haben die Berliner Miffionare ſchnell eine Außenftation gründen 
müfjen, um den Koranlehrern zuvorzufommen. (Nachrichten aus d. oſtafrik. Mill. 
97, 130.) Bom mittleren Tana meldet der Neukirchener Miffionar Kraft: „Bon 
den Engatana Leuten gehen gegenwärtig viele zum Islam über. Dieje zum Islam 
übergehenden Leute haben ein eigenes Dorf gebaut. Die Bewohner von Engatana 
foheinen entweder Chriften oder Mohammedaner werden zu wollen” (Beibl. zum 
Mifj. u. Heidenb. 96, 94). Ähnliche Erfahrungen macht die Univerfitätenmiffton im 
Bondeilande, wo vielfad) Die Mofchee neben der Kapelle fteht. Wo aber der Islam 
bereits gefiegt hat, wie in allen Küftenftädten, da verfolgt er nur zu häufig Die 
Mijfion und alles, was chriftlih Heißt, mit dem ganzen Haß des bejchränften 
Fanatismus. In Mombas wird die Senanalehrerin unterbroden; „Wir können 
das nicht hören, es iſt Läfterung“, oder die Buben jchreien Hinter ihr her: „Da 
fommt fie mit ihrer Läfterlehre, da kommt der Teufel“ (MCS. Rep. 97, 101 f.) 
In Lamu haben die Neukirchener Miffionare ſchwer unter der Falten Gleichgiltigkeit 
und oft zur Schau getragenen Verachtung der Mohammedaner zu leiden. In Sanfibar 
bat die Univerfitätenmiffion, trogdem fie jest 23 Jahre in diefer Stadt ihr Haupt— 
quartier hat, unter der mohammedaniſchen Bevölterung gar Feine Grfolge. Hier 
tt alfo Mohammedaner-Mijfion am Plage und dringend erforderlih, um dem zus 
vorzufonmmen, daB der Islam weiter landeinwärt3 die Herzen vollends gegen das 
Chriſtentum verhärte. Denn das ift allerdings mit alleiniger Ausnahme der Völker 
des Ujambara-Berglandes eine allgemeine Klage der Miffionare in Ufaramo und 
Ulagara, unter den Wanjifa, Wakamba und Wapokomo, daß diefe Völker fehr ftumpf 
und jehr hart find. Der fleifchlihe Sinn, die heidniſche Unfittlichkeit und der in 
religiöſen Geſchlechtern und Orden Fonzentrierte Geifterdienft halten das Volk wie 
mit ehernen Fefjeln gebunden. Grfolge Hat die Miffion, auch da wo fie große 
Zahlen aufzumeijen hat, meiſt nur unter den befreiten Sklaven und andern, von 
ihrem Volksganzen losgerifjenen Bruchftüden. 

Das wichtigſte und traurigfte Ereignis in der oftafrifanifchen Miffion ift die 
Ermordung der beiden jungen Leipziger Miffionare Ewald Ovir und 
Karl Segebrod am Meruberge am 20, Dftober 1896. Beide hatten Dftern 1895 
in Leipzig ihr Abgangseramen beftanden und waren darauf am 17. Juni für 
Deutſch-Oſtafrika verabjchiedet worden. Mitte September erreichten fie wohlbehalten 
die Leipziger Stationen Nlarungo und Mamba am Kilimandiharo und machten ji) 
mit Eifer und Erfolg an ihre nächfte Aufgabe, das Studium der Sprahe und der 
Boltseigenart der Wadſchagga. Im Dftober 1896 wurden fie berufen, an dem 
dem Kilimandſcharo weſtlich gegenüberliegenden Meruberge eine vierte Leipziger 
Miffionsftation anzulegen. Der Ort derjelben war bereit vorher beflimmt und 
ver Preis für das Mifffonsgrundftücd mit dem zuftändigen Häuptling Matunda 
verabredet worden. Am 15. Dftober trafen fie mit ihrer Karawane bei Matunda 
ein und wurden freundlid; aufgenommen. An eine Gefahr für ihr Leben dachten 
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fte troß vereinzelter Warnungen um fo weniger, als der Bezirksamtmann Haupt: 
mann Zohannes am 18. Dftober mit dreißig Askaris angekommen und nur taufend 
Meter von ihnen fein Lager aufgefchlagen hatte. In diefem Feldlager Hatten fie 
am Nachmittag des 19. Dftober an Matunda den verabredeten Kaufpreis bezahlt 
und kehrten abends um 6 Uhr im Gefühl völliger Sicherheit zu ihren Zelten zurück, 
In der darauffolgenden Nacht wurden plößlich 24 Uhr morgens beide Lager, die 
Mifftonare und Hauptmann Johannes, von einer zahlreichen Kriegsihar in voller 
Waffenrüftung überfallen. Hauptmann Johannes konnte die Angreifer zurüdichlagen, 
zumal ihm eben noch rechtzeitig eine Viertelftunde vor dem Überfall Nachricht zu- 
gegangen war. Aber die beiden Miffionare wurden ahnungslos im Schlafe über- 
fallen, Miffionar Ovir fuhr zum Tode getroffen von feinem Lager auf und rief: 
„Ich fterbe, aber ich danke euch”, Dann ſank er um. Ms Hauptmann Zohannes 
eine halbe Stunde fpäter einen Kundfchafter an die Unglücsftätte fandte, fand dieſer 
beide Miffionare von je dreißig Speerftihen durhbohrt tot am Boden Tiegen. Ihre 
Ausrüftung war teild geftohlen, teils zerſtört. Mean grub eilends ein Grab, Tegte 
beide Leichname zufammen hinein und betete ein Vaterunfer. Zu den Häupten 
des Hügeld wurde ein Kreuz angebracht ſamt einem aufgefundenen Bilde Chrifti 
mit der Dornentrone. Dann mußte Hauptmann Zohannes mit feiner einen Ab: 
teilung ſich ſchnell in die Steppe zurückziehen, da er mit feinen dreißig Leuten e& 
auf feinen zweiten Überfall antommen laſſen durfte. 

Hauptmann Johannes z0g fobald wie möglich Verftärtungen an fih. Vom 
5. bis 18. November unternahm er mit 95 Askari und 6— 7000 Wadſchagga Hilfs: 
truppen einen Streifzug gegen die Wameru und die mit ihnen verbündeten Waarufcha, 
Er erzwang fi) unter heftigen Kämpfen den Eingang in das feindliche Gebiet; vor 
den hauptfchuldigen Häuptlingen fiel Navaito im Kampfe, Mafjinda und Matunda 
flohen zwar, baten aber alsbald um Frieden und nahmen die nicht leichten Friedens: 
bedingungen an. 

Was der eigentliche Grund zu diefem unfeligen Aufftande geweſen ift, hat fid 
nicht feftftellen laſſen; nur foviel ift gewiß, daß die Wameru fürchteten ihres 
Landes und Grundeigentums beraubt zu werden, wenn fich die Weißen bei ihner 
niederließen. Sie zogen die fHlavenähnliche Unterwerfung unter die Waaruſcha, mi 
welcher fie ſich den Beifland der letztren erfauften, dem Gindringen der gefürchteter 
Weißen vor. Dazu Fam, daß die nah Maffai-Art organifterte junge Mannfchaft 
die Elmoran, den Befehlen ihres Häuptling nicht gehorchte, fondern blut- unt 
beutegierig fi” auf die ihrer Anficht nach leicht zu befiegenden Deutfchen warf 
Die Waaruſcha töteten hernach jelbft viele von diefer zuchtlofen Zugend, damit fi 
nicht noch mehr Unheil über das Land brächten. Ruhe und Friede find trotzden 
am Meru noch nicht eingefehrt. Noch im April diefes Jahres wurden die Leipzige: 
Miffionsftationen durch die Votfchaft in Schrecken gefett, die Waarufcha zögen, mi 
den furchtbaren Maſſai verbündet, gegen das Dſchaggaland um dort alle Weißer 
zu vertreiben. Glüclicherweife erwies fih das Gerücht als weſentlich übertrieben 
aber es ift ein neuer Beweis, daß vorläufig von der Gründung einer Miſſions 
ftation am Meru abgefehen werden muß. i 

Im übrigen können wir uns über die Miffionen in dieſen weiten, dünn be 
völkerten Gebieten um ſo kurzer faſſen, als über die wichtigſten und intereſſanteſter 
derſelben in dieſer Zeitſchrift erſt kürzlich referiert ift. (Über die Leipziger ſ. 
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250 ff., die deutſch-oſtafrikaniſche-M. 414 ff., über Uganda-M. ©. 537 ff) Die 
deutjch= oſtafrikaniſche-Miſſion verliert am 1. Dezember den bisherigen Mijfions- 
injpeftor Winkelmann, welcher ihr im Mai gekündigt hat. Welhe Schritte diefe 
Miſſion dann thun wird, ift noch nicht befannt geworden; wir enthalten una des— 
wegen der übrigens jehr nahe liegenden Vermutungen. Die Lage diefer Miſſion 
wird noch dadurch erfchwert, daß ihre Jahresrechnung von 1896 mit einem Fehl: 
betrag von 27,394 ME. fchließt, mehr als ein Drittel der Gefamteinnahme Wir 
verftehen es unter diefen Umftänden nicht recht, daß trogdem und obwohl die Re 
gierung feit April 1896 die Krankenpflege in Darze3-Salam und Tanga übernommen 
bat, der Vorſtand diefer Miffion weiterhin um größere Gaben für die Krankenpflege 
in Oftafrifa bittet (Flugblatt: An die Freunde der Krankenpflege in Oftafrika. 
Juli 1896). Den kranken Schwarzen leiftet ja jeder Miffionar in Afrifa nach dem 
Maße jeiner medizinifhen Kenntniffe Hilfe, allein dazu bedarf es meift feiner großen 
Veränftaltungen. Es wäre doc dringend zu wünſchen, daß die der oftafrifanifchen 
Miſſion bisher für die Zwecke der Krankenpflege (an den Deutfchen) gegebenen 
ca. 20 000 ME. jährlich weiterhin für die Zwecke dieſer aufblühenden Miſſion ge— 
fpendet würden. In Tanga haben fich (1896) die franzöfifch-Fatholiihen Patres 
vom heiligen Geift al3 Konkurrenten der evang. Miſſion niedergelaffen. Da auch 
die Univerfitäten-Miffion für ihre zahlreichen, zur Küfte herabgehenden Chriften Bier 
eine Station gründet, werben die Mohammedaner in Tanga bald Gelegenheit haben 
drei hriftliche Miffionen miteinander zu vergleichen oder gegeneinander auszufpielen. 
Auf der Tanga gegenüberliegenden Inſel Pemba haben die amerifanifchen Duäfer 
(Friends) eine neue Miffion begonnen (1896). 

An brüderlicher Gemeinfchaft mit dev deutfch-oftafrifanifchen Miffton ift im 
Uambara-Berglande der evang. Afrika-Verein in die Arbeit getreten, um ſolche 
Aufgaben zu Übernehmen, die für die Miffion mehr an der Peripherie Liegen. Er 
bat auf dem Lutindihügel, 1200 m über dem Meer und 5—7 Stunden von der 
englifchen Miffionsftation Korogwe, eine Stlavenfreiftätte gegründet, um den 
freigelafjenen Sklaven jugendlichen Alters ein Heim und chriftliche Erziehung zu 
gewähren. Die beiden Diakonen Bofermann und Liebuſch jollen die Erziehungs: 
arbeit iibernehmen; die ihnen beigeorbnete Schweiter Lina Diedmann ift leider am 
1. Februar diefes Jahres, wenige Tage nad) ihrer Ankunft auf dem Lutindihügel, 
dem perniziöfen Fieber erlegen. Bisher find 21 Sflavenfinder in der Pflege der 
Station, davon 18 von der Miffionsftation Kifferame übernommene. In Verbindung 
mit diefer Sklavenfreiftätte wird ein Erholungshaus für Deutſche jedes Berufs, 
beſonders Miffionare und Negierungsbeamte, erbaut; allerdings wird dies letztere 
erft von Wert fein, wenn die Mjambara-Eifenbahn bis Korrogwe fortgeführt ift, 
ſo daß Lutindi ohne anftrengende Märfche erreicht werden Tann. 

Die Univerfitäten-Miffion hat in Richardſon Moore einen neuen Bifchof 
an Stelle des am 7. Mat 1894 verjtorbenen Biſchofs Smythies erhalten. Auf der 
Inſel Sanfıbar ift das große Mfunazinigebäude, ehemals das Hauptquartier der 
Miffion, eingefallen und nicht wieder aufgebaut. Die Kinderjdulen für Knaben 
und Mädchen rekrutieren ſich ausfchließlih aus den auf der Mbmweni-Miffions- 
Schamba angefiedelten Familien befveiter Sklaven. Der Zuzug von befreiten 
Sklavenkindern, der früher den Stamm der Schulen ausmachte, hat fat ganz aufs 
gehört. An den Höheren Klaffen bilden die vom Feftland zu ihrer weiteren Aus— 
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bildung berübergefandten Zünglinge die Mehrzahl. Ein wichtiger Arbeitszweig ift 
das Hofpital, das feine Arbeit aber bisher vorwiegend auf die Eingeborenen ein- 
fchräntt, fo daß die zahlreichen Europäer in Krankheitsfällen nad wie vor auf das 
franzöfifch-fatholifche Miffionshospital angemwiefen find. Doch will die Univerfitäten- 
Miſſion aud ein Europäerkrankenhaus bauen, jobald fie die Mittel beifammen hat. 
Die Arbeit unter der eigentlichen, mohammedanifchen Benölferung Sanfibars wird 
ab und zu angefangen, uber ohne bisher ausgebaut zu werden, 

In dem zweiten Arbeitägebiete am Rovuma entwideln fich die beiden Haupt— 
ftationen Newala und Mafaft gut. Im Zahr 1894 konnten 30, 1895 ſchon 70 
und 1896 ſogar 100 Eingeborene getauft werden. Newala liegt ungünftig am Ab- 
bang des Makua-Plateaus gegen die Rovumaebene, und die Gärten der Eingeborenen 
find weit entfernt; deshalb kann fi nur eine begrenzte Zahl dort anjtedeln, 
Maſaſi Hat gutes Land in Fülle, aber es Liegt fo offen, daß es den räuberifchen 
Überfällen der Magwangwara ſchutzlos ausgefegt ift. Außer dieſen beiden Haupt— 
ftationen bejtehen vier mit eingeborenen Geiftlichen befegte Nebenftationen. Die 
Arbeit an den befreiten Sklaven, in deren Anterefje die Stationen zuerft gegründet 
wurden, ift aufgegeben; es wird nur noch unter den Yao, einem nach Anficht der 
Miffionare befonders hoffnungsvollen Stamm gearbeitet. Die zahlreiheren Makua 
läßt man vorläufig beifeite, 

Am Ufambara-Berglande ift Magila die Hauptſtation; auch Korogwe am 
Kingani wird als ein hoffnungsvoller Punkt feftgehalten; alle andern Stationen 
find nur zeitweilig mit Europäern befeßt, da der Miffion faft dauernd das erforder 
liche Perjonal fehlt. Das ungefund gelegene Umba ift ganz aufgegeben. Dagegen 
fol, wie wir erwähnten, in Tanga zur Sammlung der zahlreichen, nad der Küfte 
herunterziehenden Getauften eine neue Station errichtet werden. 

Diefer Überfiht über den Stand der Univerfitäten-Miffton find noch einige 
fritifche Bemerkungen Hinzuzufügen. Der extreme Ritualismus ift befanntlih in 
England felbft eine Gefahr, die noch im Wachen begriffen ift. Es ift 3. 3. die 
einzige große Theologenfchule Englands und zieht die aufftrebenden Geifter mächtig 
an. Aber er treibt auch immer fonderbarere Blüten. Die U.-M.. ift neben der 
koreaniſchen Miffion des Bifchofs Corfe vielleicht die hochkirchlichſte Miffion Englands; 
und das verleiht ihr in den hochkirchlichen Kreifen eine fo große Anziehungskraft. 
Im Miſſionsbetriebe macht ſich das an vielen Punkten geltend. Während früher 
doch ab und zu verheiratete Miſſionare in ihrem Dienſte ſtanden, ſind jetzt alle 
57 Miſſionare und 29 Miſſionarinnen unverheiratet, und Miſſionar Woodward von 
Magila konnte es auf der im Jahre 1894 vom Erzbiſchof von Canterbury beru— 
fenen Miſſionskonferenz unter dem Beifall aller ſeiner Geſinnungsgenoſſen aus⸗ 
führen, „daß das Leben in Gheloſigkeit für die Streiter der Kirche in ihren Pionier 
friegen geeigneter ſei al3 das Familienleben.” Und in den Aufnahmebedingunge 
der Miffionare heißt es: „In Anbetracht der hohen Überfahrtsfäge und des unge 
eigneten Klimas ift es unrätlich Verheiratete anzunehmen, außer unter jpezieller Sr 
laubnis des Biſchofs; und es wird feitgehalten, daß follte fi jemand in A it 
verheiraten, ſo hört er wenigſtens für die Zeit (ſeiner Ehe) auf ein ung 
Miffion zu fein.“!) 
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Die U.-M ift auch auf das engſte verknüpft mit der 1893 neugegründeten 
„Geſellſchaft der heiligen Miffion“ (Soc. of the Sacred Mission). Dieſe hod)- 
kirchliche Geſellſchaft entwickelte ſich aus Anregungen des Biſchofs Corfe in Korea, 
ſie ſtellte ſich zuerſt die Aufgabe, die Laien für den Miſſionsdienſt in ähnlicher 
Weiſe heranzubilden, wie es mit den Geiſtlichen auf der hochkirchlichen Colleges in 
Canterbury und Warminfter gefchieht. „Die foreanifche Miſſionsbrüderſchaft“ nahm 
aber bald Klöfterliche Formen an; „Vater“ Kelly trat an die Spike, alle Novizen 
verpflichteten fi) zum Cölibat. Biſchof Smythies vermittelte die Verbindung der 
U.-M. mit diefer Brüderfchaft, die darauf 1893 den erwähnten neuen Namen 
„Geſellſchaft der heiligen Miffion“ annahm. Mifftonar Woodward „trat als Novize 
Dftern 1894 ein und legte im Dftober desfelben Jahres fein Gelübde ab“, fo 
heit es im offiziellen Bericht. Da Woodward feit 1875 im Dienft der U.-M, 
fteht, fo nimmt fich dieſes Gelübde im 20. Jahre feines Mifftonsdienites kaum 
anders aus al3 der Eintritt in einen Mönchsorden. Woodmwards Station Magila ift 
beftimmt das afrifanifche Hauptquartier diefer ritualiftifhen Bruderſchaft zu werden, 
gerade jo wie bier ſchon feit Jahren die „Schweſtern“ arbeiten, die zum Unterſchied 
von den lady missionaries in den Liften nur mit ihren Vornamen geführt werden 
und ſich in Kutte, Kreuz und Roſenkranz von katholiſchen Nonnen nicht im geringiten 
unterfcheiden. Verdächtig erjcheint es in diefem Zufammenhang, daß die Kirche in 
Korogwe, der Nachbarſtation Magilas, der „heiligen Jungfrau Maria“ geweiht ift 
(Febr. 1896), gerade wie in die hochkirchliche 8t. Albans Church in London feit 
Oſtern diefes Jahres die Statue der „heiligen Jungfrau“ wieder ihren Einzug ge— 
halten hat. Charakteriftiich ift auch, daß bei der dritten „heiligen Didzefan Synode“ 
zu Sanſibar (im Oktober 1896) Laien ausgefchloffen wurden, wobei der Bericht: 
erftatter die Bemerftung macht: „Wir müſſen den Kanoniften überlafjen den genauen 
Charakter der beiden früheren Synoden zu beflimmen, an denen Laien teilnehmen 
durften.“!) Wir fehen, high church ism iſt entſchieden im Wachſen begriffen. Man 
fehe ſich nur die zahlreichen Bilder in der neuften „Geſchichte der Univerfitätenmiffton“?) 
an, faft alle Geiſtlichen tragen nicht bei den Gottesdienften — da haben jie jelbit- 
verftändlih Stola und Übergewand — fondern überall im Leben den cassock, 
den anſchließenden Talar, der der Mönchskutte ſehr ähnlich ſieht, mande jogar mit 
dem Strid um die Lenden! 

In feiner oftafrifanifhen Miffion ift der Wechfel der Mifftonsarbeiter fo er- 
ſchrecklich groß wie bei der U.-M. Nad) den Tabellen, die der „Geſchichte“ angehängt 
find, find feit 1859 im ganzen 290 Miffionare und Miffionarinnen in den Dienft 
derfelben getreten; davon haben ſich 102, aljo mehr als ein Drittel zurügfgezogen, 
d. h. fie haben ihre fontraftliche Zeit von drei oder fünf Jahren in der Mifjion 
abgebient und find dann ihrer Wege gegangen. Von dem jegt im Dienft der 
Miffion befindlichen Perfonal von 89 Weißen und Schwarzen find nur 13 mehr 
als 10 Zahre und weitere 12 mehr ala 5 Jahre im Dienfte; 73 von ihnen find 
alſo Rekruten, die fi eben erft in die Arbeit einleben oder eingelebt haben. Und 
nad) den bisherigen Erfahrungen ift nicht anzunehmen, daß von diefen 73 Neulingen 
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nach weiteren 5 Jahren auch nur der vierte Teil noch im Dienft der U.-M. fein 
wird. Es iſt das gewiß eine Folge der fundamental verfchiedenen Stellung, welche 
diefe Miffion zu ihren Arbeitern einnimmt. Sie denkt nicht daran, ihnen eine 
Lebenöftellung zu gewähren, fondern fie erlaubt nur jedem, der den Trieb dazu in 
ſich fühlt, in ihren Reihen zu arbeiten. Sie gewährt fein Gehalt; viele Miffionare 
erhalten außer. der freien Station feinen Pfennig; nur im Notfall werden 400 ME. 
Taſchengeld für das Jahr gewährt, wodurd aber alle perfönlichen Bedürfnifje be- 
friedigt werden müſſen. Ebenſo übernimmt die Miffion Feinerlei Verantwortung 
für die aus irgend weldem Grunde, auch wegen Krankheit, aus dem Dienjt der 
Miſſion Ausfcheidenden; fie gehen die Miffion nichts mehr an von dem Tage, wo 
fie der Station den Rücken gefehrt haben. 

Unverhältnismäßig groß ift die Zahl der Laienarbeiter; neben den 96 Geift- 
lihen haben im Dienfte diefer Miſſion nicht weniger als 113 Laien und 82 Mijfions- 
ſchweſtern geftanden. Bet der fehr feharfen Betonung der Vorrechte des geiftlichen 
Standes, welche diefen für Laien vollftändig verichließt, fragt man ſich, wie für jo 
viele Laien ein geeigneter Beruf bejchafft werden Fonnte. Aber man muß bebenfen, 
daß die Arbeiter der Miffion faft gar nichts Zofteten, und daß man Deshalb jeder- 
mann nehmen fonnte, für den fich überhaupt Beichäftigung finden ließ. 

Geradezu erſchreckend ift auch, daß von dem Miffionsperjonal der U.-M. in dem 
Menfchenalter ihrer Arbeit, in 37 Jahren, 66 geftorben und 44 mit gebrochener Gejund- 
heit nad) Haufe zurüdgefandt find. Gewiß ift das Klima Dftafrifas ungefund; aber 
einen derartigen Prozentfag Hat meines Wiſſens Feine andere Miffion aufzumweifen, 
ſelbſt nicht die Ugandamiffion, die mit ihren endlofen Reifen Die Körperfraft ihrer 
Miffionare auf viel härtere Proben ftellte. Die Vermutung liegt nahe, daß bei 
dem ſtark asfetifchen Zug, der durch die U.-M. geht, auf die Pflege und Schonung 
der Gefundheit nicht die nötige Sorgfalt gewandt wird. Steht doch bis heute weder 
im Rovuma- nod im Njaffa-Diftritt der U.-M. ein einziges Haus aus Steinen mit 
feftem Dad, wie e8 jede unſrer deutfchen Stationen im Kondelande bereit Hat! 
An der perſönlichen Frömmigkeit der Univerfitäten-Miffionare, an ihrem heiligen 
Eifer für das Werk des Herrn, an ihrer Selbftverleugnung und — last not least, 
ihrer Ioyalen Unterordnung unter die ihnen als Engländern natürlich unbequeme 
deutſche Kolonialherrſchaft möchte ich aber mit dieſen Dez feinen Zweifel 
auffommen laffen. 

Die Leipziger Miſſion hat am Kilimandfcharo in Moſchi im Zahre 1896 
ihre dritte Station angelegt. Leider weicht der dort geſprochene Dialeft wieder 
ſowohl vom Kimadſchame wie Kimamba ab, jo dat die Miffion es auf den drei 
Stationen mit drei verſchiedenen Dialekten zu thun hat, von denen nad Anficht der 
Miffionare wenigftens zwei eine gefonderte Litteratur Haben müffen. In der Wakamba 
Miffion ift am 13. September 1896 Miffionar Kämpf dem perniziöfen Gallenfieber 
erlegen; feine Braut war erſt am 13. Dezember 1895 in Mombas eingetroffen, fie 
ift alfo nad nur 40 monatlicher Che Witwe geworden. Bon Ikutha aus Hat 
Miffionar Säuberlich Unterfuhungsreifen in das weite Gebiet zwiſchen dem Sabaki— 
Athi und Tana unternommen, wo die Hauptmafje der Wakamba wohnt; er hat 
dichtbenölferte und fruchtbare Diftrikte gefunden, jo daß dort im Innern wohl bal 
eine vierte Wafamba-Station angelegt wird. Auch in der Hafenjtation Momba: 
will die Leipziger Miffion ein Haus für die Durchreiſenden oder der Ruhe * 
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Erholung bedürftigen Miffionsgefchwifter bauen. Da Ikutha nur 12 Wegftunden 
von der projeftierten Bahnftation Kibwezi an der Uganda-Eifenbahn liegt, jo wird 
es vorausfichtlich im nächſten Jahre aus feiner großen Abgeſchiedenheit heraus: 
treten. — Kibmwezi oder Neu-Looedale wird zwar von freifchottifchen Miſſionaren bes 
arbeitet, fteht aber in keinerlei offizielem Zufammenhang mit den freifchottifchen 
Miffionen; es ift eine Privatmiffion der Familie Mackinnon, die bekanntlich um die 
Erſchließung Dftafrifas die größten Berdienfte hat. 

Die englifhe Kirchenmiſſionsgeſellſchaft hat auf ihren drei Stationen 
in Ufagara, Mpwapwa, Mamboia und Kifofwe, in den Jahren 1894 und 1895 jehr 
ſchwer unter der entfeglichen Hungeränot gelitten, welche ganz Oftafrita heimfuchte. 
Die englifchen Chriften fandten 7000 ME. um die dem Hungertode Nahen zu jpeijen. 
Aber einen Eindruck hat auch diefe Heimfuhung auf das Bol nicht gemacht; jetzt 
wo die Not vorüber ift, find fie genau fo jtumpf und unzugänglid wie vorher. 
An dem ganz einfam gelegenen Naja in Uſukuma ſcheint es ſich ein wenig zu regen; 
es fonnten 1896 wenigftens 18 Waſukuma getauft werden. Im engliſchen Oſtafrika 
tritt das äußerſt fittenlofe und fanatiſch-nohammedaniſche Mombas als größte 
Stadt der Kolonie (mit 40,000 Einwohnern) und Ausgangspunkt der Uganda- 
Eifenbahn immer mehr in den Vordergrund. Die Ch. M. 8. hat die Miffionsarbeit mit 
Knaben- und Mädchenfchule, Strafenpredigt und Senana befuchen, Krankenhaus und 
Gemeindearbeit, Suchen der von den andern Stationen Zugezogenen und Evange— 
liſation in den Soldatendörfern vielfeitig organifiert. Es ift aud eine Miſſionshalle 
für evangeliftifche Verfammlungen gebaut. In Teita ift 1895 die Station Sagalla, 
welche 1882—90 befegt, dann aber wegen der gänzlichen Unempfänglichfeit und 
offenen Feindſchaft der Bevölkerung aufgegeben wurde, neu in Angriff genommen. 
Und die zeitweilige Aufhebung der Station hat den Wateita offenbar gut gethan; 
fie kommen jet den Miffionaren mit der allergrößten Freundlichfeit entgegen und 
fommen zu hunderten zu den Sonntagsgottesdienften. In Taveta hat Miffionar 
Steggall am äußeren Rande des Urmaldes die Station Mahoo d. h. „glückliches 
Sand“ angelegt und durch die Miſſionsknaben in eine üppig blühende und gedeihende 
Plantage umgewandelt. Die Miffionsarbeit erftvedt fih auf die 3—4000 Ein- 
geborenen, welche in Heinen Dörfern zerjtreut im Urwald wohnen. 

Die vereinigten Methodiften-$reifirden haben auf ihrer 
Hauptftation Ribe nahe bei Mombas: den tüchtigen Miffionar Carthem, den Leiter 
ihres Miffionswerkes, am 27. November 1896 durch den Tod verloren Auf ihrer 
andern Station Bolbanti am Tana arbeitet Miffionar DOrmerod in freundlichem 
Einverftändnis mit den benachbarten Neukirchenern. Dieje haben eine Station 
in dem ganz mohammedanijhen Lamu, wo fih die Arbeit auf Straßenpredigt, 
gelegentliche Unterredungen und Hausbeſuche beſchränkt; es ift hier jo harter Boden 
wie in Mombas. Es kommt noch hinzu, daß der Lamudialeft des Suaheli jich 
wefentlich von dem in Sanfibar geſprochenen unterſcheidet. Außerdem fennen die 
Samuer nur die arabifche Schreibjehrift, aber nicht die Druckſchrift. Die Miſſionare 
fehen fich deshalb vor die Frage geftellt, für Lamu eine eigene SuahelisZitteratur 
‚herzuftellen und in Schreibjchrift drucken zu laſſen. In Ngao am Tana ift die 
Arbeit unter fehr viel Schwachheit und Krankheit fortgegangen, und es find wenigſtens 
6 Pokomo getauft. In Meli unterhalb Ngao ift eine Außenftation angelegt, welde 
von einem der Polomo-Erftlinge bedient wird. Oberhalb Ngao Haben die Neu- 
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firchener die Stationsgebäude in Mafere von dem amerik.chwed. Miffionar Alme 
gekauft, um dort eine weitere Station anzulegen. Auch das ſchon halb dem Islam 
verfallene Engatana (zwifchen Makere und Ngao) ift als Außenftation ins Auge 
gefaßt. Der religiöfe Geheimbund ngadsi ift nach wie vor ein ſchweres Hindernis 
der Miffionsarbeit unter den Pokomo. Der Verkehr auf dem Tana wird durch das 
neubefchaffte Petroleum Motorboot Nagea wejentlich erleichtert. Die Neuficchener 
Miſſion am Tana iſt jegt 10 Jahre alt; in diefer Zeit find von 20 hinausgeſandten 
Miſſionsgeſchwiſtern ſechs geftorben, vier mit gebrochener Gejundheit heimgefehrt, und 
nur 6 Brüder und 2 Miffionsfrauen find noch in der Arbeit. 

Endlih haben wir no die ſchwediſch-amerikaniſche Miſſion unter 
Hedenftröm am Tana zu erwähnen. Sie ift ein neuer Beleg, wie gefährlich für 
Afrifa die unüberlegten Experimente der phantaftifchen amerikanischen „Glaubens— 
miſſionen“ find. Nach Mitteilungen, welche Paftor Berlin aus dem Chicago Bladet, 
dem Neuficchener Miffionsblatt und andern Miſſionszeitſchriften gejfammelt hat, 
ſchloß ſich Hedenſtröm in Amerika der ſkandinaviſchen Allianzmiffion an und kehrte 
im Auguft 1893 mit dreizehn amerikanischen Schweden nad) Dftafrifa zurück. Hier 
begannen fie Hebenftröms alte Station Kulefa am Jana wieder aufzubauen, was 
auch unter jehr vielen Schwierigkeiten und Krankheiten gelang. Ein Wohnhaus mit 
5 Simmern 2 Küchen und eine Badfteinkirche wurden gebaut und etwas Ader durch 
fünftliche Bewäfferung in Gartenland verwandelt. Die Benölterung in Kuleja tt 
ſpärlich, doch kamen bis gegen 100 Pokomo zu den Gottesdienften; auch eine Kleine 
Knaben- und Mädchenſchule wurde begonnen. Aber 1894 machten die Somali 
einen neuen Anjchlag auf die Station, der nur durch das tapfere Eintreten des 
Kapitän Dugmore vereitelt wurde, und von nun an begannen ſich die Reihen der 
Miffionsarbeiter bedenklich zu lichten. Frl. Nilffon ftarb (1894) am Klimafieberz 
Berg mußte wegen wiederholter Krankheitsfälle nach Amerifa zurüdtehren, Olſon 
und Frau, Anna Olſon und Alquift traten aus dem Mifftonsdienft aus; Schelander 
und Higberg mit feiner Frau gingen nad) Indien in den Dienft der internationalen 
Allianzmiſſion. Der Norweger Die Ame machte wenigſtens einen Verſuch in 
Makere eine zweite Station anzulegen; er ftarb aber (Februar 1896) und feine 
Stationggebäude gingen an die Neuficchener über. So ift ſchließlich Hedenſtröm 
ſchwer krank auf feiner Station Kulefa fajt allein zurücgeblieben; der einzige der 
bei ihm ausgehalten hat, Palmquift, jtudiert die Gallafpradhe und ſammelt Gallaz 
wörter!! — Ein Miffionar Quant, der auf eigene Hand Gallamiffion betreiben 
wollte, ift in Harrar ausgewieſen werben. N 


Den Mitteilungen über die Uganda-Mifftion (1896, 538) fügen mir nur 
noch die Statiftif hinzu, welche der Jahresbericht pro 1896—97 der Ch, M. 8. icon 
Getaufte: 10306. — 
Katechumenen: 2818, Pr 
Kommunifanten: 2738. 
In 1896 getauft: 4456. 
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1. Kunze: „Im Dienft de3 Kreuzes auf ungebahnten Pfaden.“ 
Hefte über die Miffionsverfuche auf der Dampier-Inſel (Neu-Buinea): 1. Schwierige 
Infänge auf einfamer Südfee-Infel. 2. Ein ſchönes Tagewerk in einem Lande der 
hränen und Trübfale. 3. Allerlei Bilder aus dem Leben der Papua. 4. Kleine 
jüge aus dem Miffionsleben auf Neu-Guinea. — Barmer Miffionshaus. 1897, 
Das Heft 25 Pf. — Das find Iebensvolle Mitteilungen aus den Anfängen einer 
er Schwierigiten und opferreichiten Miffionen der Gegenwart, welche duch ihre an- 
Hauliche Detailmalerei den Lefer mitten in die Wirklichkeit der Dinge hinein ver- 
een. Und zwar nicht bloß in die Gefahren und Leiden der Miffionare, auch nicht 
loß in das Leben und Treiben ihrer Miffionsobjekte, fondern vor allem in die 
Schwierigkeiten der Miffionsarbeit felbft und in die Gigenartigfeit des Miffiong- 
etriebes3 unter einem auf tiefer Civilifationsftufe ftehenden Volke, deffen Sprache 
er Bote des Evangeliums ihm erſt von den Lippen abzulernen hat. Wie der 
;remdling ihr Vertrauen gewinnt und wie er mit Leuten verkehrt, bei denen für 
eine Botſchaft kaum eine Anknüpfung vorhanden zu fein fcheint, das fchildert ung 
er Verfaſſer jo konkret, daß man es miterlebt, wie ihnen allmählich ein Verſtändnis 
afür aufdämmert, was der Miffionar eigentlid will, Neben Patons befannter 
Selbjtbiographie habe ich nicht viel Miffionsschriften gelefen, die fo wie die Kunzeſche 
eeignet find, der Heimatlichen Mijfionsgemeinde das Auge für die Schwierigkeiten 
vie für die Eigenart der miffionarifchen Pionierarbeit auf ungebahnten Pfaden zu 
rſchließen. Auch für junge Miffionare, denen eine ähnliche Aufgabe geftellt ift mie 
ven Sendboten der Rheinischen M.-G. in Neu-Guinea, enthält das Buch eine Fülle 
raltiſcher Anweiſung, aus der fie viel lernen können. — Der Drud der Bilder, 
nit denen das inhaltsvolle Buch reichlich ausgeftattet ift, läßt freilich viel zu 
vünſchen übrig, wie auch die beigegebene Karte. Werden die Miffionsfchriften mit 
zlluſtrationen ausgeftattet, dann muß auch alle Sorgfalt darauf verwendet werden, 
aß fie deutlih und ſchön geraten, font erfüllen fie den Zweck der Veranſchau— 
ichung nicht. Lieber weniger, aber gute Bilder. 


2. Genſichen: „Miffionsarbeit Hüben und drüben.” Berlin. 
Niifionsbuchholg. 1897. Geb. 2,20 Mi. — Diejes ſchön ausgeftattete Buch ent: 
jält folgende 6 Vorträge: 1. Miffionsarbeit im Synodalhilfsverein und in der 
Parochie. 2. Die Miffionsftunde 3. Das Miffionsfeft. 4. Die Miffionsgedanfen 
n den Perifopen. 5. Die Miffionsmethode der M.-G. Berlin I im Lichte der 
Schrift und der Erfahrung. 6. Die Segenserfolge der Miffion in der Gegenmart. 
Nas diefe Vorträge auszeichnet, das ift ihre große Friſche, Wärme und Andringlich- 
eit. Sie enthalten eine Fülle guter Gedanken und praftifcher Anmeifungen, die 
illerdings nicht immer neu find, aber oft in jo padender und manchmal durch Kürze 
chlagender Weife vorgetragen werden, daß fie nicht nur haften, fondern auch An— 
riebe zur Arbeit geben. Es ift eine von Glaubensgehorfam und Hoffnungsmut 
‚etragene Miffionsbegeifterung, welche die Ausführungen des Miſſionsdirektors durch— 
oeht und die zur Mijfionsbegeifterung hinreißen möchte. Freilich manchmal wird 
er rhetoriſche Schwung zu lebhaft und der Optimismus zu gewagt; und dann 
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liegt die Gefahr nahe, fonderlich die Beweisführungen zu ſchwächen. Auf Sachlich⸗ 
keit beruhende Nüchternheit übt eine größere Beweiskraft als bloße redneriſche Be— 
geiſterung. So laufen je und je auch Ungenauigkeiten unter. 8. B. die von 
Friedrich IV. von Dänemark ©. 79 f. erzählte Geſchichte gehört in das Gebiet der 
Legende. Aufs Ganze gejehen, ift das Buch eine neue willfommene Hand 
reihung namentlih für die Paftoren, und wir wünſchen von Herzen, daß e3 ihm 
gelingen möge, fie zur Miffionsarbeit auf der Stubierftube wie in der Gemeinde 
freudig und geſchickt zu machen. 


3. Warned: „Abrißeiner Geſchichte der proteft. Miſſionen 
von der Reformation bis auf die Gegenwart“ 1. Abt. das 
heimatliche Miffionsleben. Dritte gänzlich umgearbeitete Auflage. Berlin. 1898- 
Martin Warned. 2,50 ME. Ich befchränfe die Anzeige diefes Buches auf den Ab— 
druck des Vorworts: „Obgleich die zweite Auflage dieſes Abriffes längſt vergriffen 
war, lag e3 doc nicht in meiner Abſicht, jegt ſchon eine dritte zu veranftalten. 
ch wollte damit warten bis die dritte Auflage der Theol. Real-Encyflopädie bis 
zu dem Artikel: „Miffton“ fortgefhritten fein würde. Der Auftrag, afademijche 
Vorlefungen zu halten, Hat mich aber beftimmt, diefen Entſchluß zu ändern. Bei 
der Ausführung diefes Auftrages ift es mir bald flar geworden, daß ein über- 
fichtliches Lehrbuch ein Bedürfnis für mid wie für meine Zuhörer iſt; für mid, 
damit ich Raum gewinne in das miffionsgefhichtliche Detail einzugehen, für die 
Zuhörer, damit fie das trodene Namen und Zahlenmaterial, welches das unent⸗ 
behrliche geſchichtliche Knochengerüſt bildet, geſichert ſchwarz auf weiß beſitzen. — 
Nun habe ich allerdings dieſes Knochengerüſt auch mit einigem Fleiſch und Blut 
überkleidet. Nicht bloß weil man ſchön fahren muß mit den Leſern, ſondern auch 
damit das Gebein etwas Leben bekomme. Und da ich nicht wie bei dem Artikel 
für die Encyklopädie, an eine beſtimmte Seitenzahl gebunden war, ſo hat dieſe neue 
Auflage des Abriſſes durch ihre bedeutende Ausdehnung ein etwas geſchichtlicheres 
Gewand bekommen können als die früheren. — Aber ſie iſt nicht bloß ſehr 
weitert, ſie iſt auch gänzlich neu gearbeitet worden. Nur wenige Paſſagen aus 
der zweiten Auflage find herübergenommen und auch dieſe in verbeſſerter Geſtalt 
Die zweite Abteilung, welhe die evangelifhen Miffionsgebiete behande 
und wil’3 Gott zu Anfang des nächſten Jahres folgen wird, ijt eine total neue 
Arbeit. — Bedeutend vervollftändigt habe ich aud) die Litteraturangaben. Ih Hoffe 
damit allen denjenigen einen Dienft erwiefen zu haben, welche eine fpezielle Partie 
der Miffionsgefchichte eingehend ftudieren wollen und durch dieſen Dienft mir vich 
briefliche Beantwortungen zu erfparen. — Nichts wäre mir eine größere Freude, aß 
wenn das Bud) ein rechtes Studentenbud würde und auch vielen Paſtoren neue 
Luft machte, Miffionsftudenten zu werden, — Daß mich diefe Arbeit von der Volk 
endung meiner Miffionslehre abgehalten hat, bitte ich zu entſchuldigen. Hoffentlie 
folgt der Schluß binnen Jahr und Tag.“ — Über ven Anhalt des Buches 
foviel, daß es nad) einer Einleitung die Stellung zur Miffion innerhalb des 3 
alters der Neformation und der Orthodoxie (S. 1—46), dann die Verbindung de 
Pietismus mit der Miffion und den Anbrud des gegenwärtigen Mifftonzzeitalter 
(S. 47-—76) behandelt und mit einer überfichtlihen Geſchichte der — 
ſchaften (76- 138) ſchließt. 
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4. Grundemann: „Miffionsbilder mit Verſen für Kinder.” 
N. 9: die Battas und N. 1 Südafrika. 3, Aufl. Berlin. Miffionsbuhhandlung. 
Jedes dieſer Heſtchen enthält 8 kolorierte Bilder, welche durch nebenſtehende Verſe 
rflärt werden. Über den Wert der Bilder und noch mehr der Verſe ſchwankt ja 
och jehr das Urteil, aber die Thatfache, daß diefe Heftchen jetzt in !/ Million 
‚on Exemplaren verbreitet find beweift doch, daß fie in der Kinderwelt Eingang ge: 
unden haben. Und die Anerkennung muß man ihrem Herausgeber zu teil werden 
affen, daß er feine Mühe fcheut, feine Lieblinge immer gefälliger auszuftatten. 


5. De le Roi: „Mid. Sal. Alerander, der erfte evan- 
zeliſche Bifhof in Jerufalem. Ein Beitrag zur orientalifchen Frage.“ 
Hütersloh. 1897. 3 ME. Wir haben an diefem Buche nit bloß die Biographie 
nes frommen aus Israel ftammenden hriftlichen Sudenmiffionars, der evangelifcher 
Bijchof im Heiligen Lande wurde, fondern zugleich die intereffante Geſchichte der 
Sründung und der Bedeutung des Zerufalemer Bistums, das auf Betrieb Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen und England gemeinfam errichtet wurde, um in 
Baläftina einen Einheitspunft für die Evangelifchen im Orient zu fehaffen. Leider 
it dieſes ſchöne Ideal nah dem Tode des zweiten Biſchofs, Gobat, durch den 
xcentriſchen hochkirchlichen Anglifanismus zu nichte geworden, aber die Geſchichte 
ꝛieſes Verſuchs und der mancherlei Einflüſſe, die er geübt hat, bleibt immer inter— 
ſſant, und es ift daS Verdienſt des Verfaſſers, uns in diefelbe einen lehrreichen 
Ainblit thun zu laffen. Der große Nahmen, in welchem das ſchöne Bild 
llexanders eingefaßt ift, macht das Buch auch über die Kreife der Judenmiſſions— 
veunde hinaus ebenfo zeitgemäß mie wertvoll und wir empfehlen es namentlich 
illen denen, welche fih für die Gvangelifationsbeftrebungen innerhalb der alten 
hriſtlichen Kicchen des Orients intereffieren. 

6. Nottrott: „Aus der Wendenmiffion. Ein Beitrag zur kirch— 
ihen Heimatsfunde für das Voll.” Halle. 1897. 8 ME Der durch feine 
Goßnerſche Miffion unter den Kols“ (1874 und 1888) bekannte Verfaſſer, der 
Bruder des noch befannteren Mifftonars, bietet in diejer fleißigen und auf viel 
Studium beruhenden Arbeit ſowohl dem Miffionar wie dem Paftor und Lehrer 
ine willfonmene Handreichung zur praftifhen Verwertung: dem Miffionar, damit 
r für den Miffionsbetrieb der Gegenwart aus dem der Vergangenheit Belehrung 
ınd Warnung empfafige, dem Paftor und Lehrer, damit fie mit Material ver- 
chen werden, um in Kirche und Schule anfchaulich machen zu können, was die 
Niffton einft an unferen heidnifchen Vorfahren gethan Hat, wie unfer Land hrift- 
ih wurde, und was es trog aller Verkehrtheit der Miffionsmethode dem Chriften- 
um verdankt. Befonders der lettere Gefichtspunft ift bei der Abfafjung maßgebend 
jeweſen. Nun giebt das Buch allerdings Feine fo lebensvollen Bilder aus der Ge: 
hichte der Pflanzung des Chriftentums in den einft wendifhen Gegenden unferes 
haterlandes, wie fie weiland Ludwig Harms aus feiner engeren Heimat gegeben 
at. Dazu ift das Gebiet zu groß, welches es umfaßt, und der Stoff nicht immer 
'usgiebig genug. Auch ift die Harmsſche Aleinmalerei ein befonderes Charisma. 
Iber der Verfaſſer trägt Detail in Fülle zufammen, welches der individuellen Ge 
taltung fähig ift und das Stoff genug zu fefjelnden Einzelbildern gewährt, wenn 
v ihm Lofalfarbe giebt. Zu diefem Zweck ift dem Buche ein ausführliches 
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Drtönamenverzeichnis beigegeben, welches gleihjam die Kapitelüberfchriften über die 
engere Seimatstunde der Orte enthält, für welche man jpezielles Material ſucht. 
Natürlich genügt es nicht, nur nachzulejen, was die betreffenden Seiten bieten; man 
muß Die oft teodenen Lofalangaben in Verbindung bringen mit den allgemeinen 
Schilderungen, in die fie eingerahmt find; aber das Berzeichnis thut ausgezeichnete 
Megweiferdienfte zur Lokaliſierung. Nottrotts Arbeit ijt indes mehr als ein Nach— 
ſchlagebuch für die Lofalintereffenten; es giebt aud einen inftruftiven Überblic über 
die Zuftände des alten wendifchen Heidentums wie einen lehrreichen Einblid in Die 
Geſamtgeſchichte der damaligen Chriftianifierung und kirchlichen Drganifierung, 
wenn e3 auch nicht beanſprucht, eine mwoifjenfchaftlihe Geſchichte der alten 
Mendenmiffion zu fein. Doch hat die fortlaufende Lektüre befonders des zweiten 
ipeziellen Teil etwas Grmüdendes und verwirt auch leicht; man ftudiert 
das Buch am praftifchiten, wenn man von dem Sntereife an dem lokalen 
Detail fi immer mehr in das Studium derjenigen Kapitel Hineinführen läßt, 
welche den Stoff zu feiner Iebensvollen Ausgeftaltung Tiefern. Und an diejem 
Stoff fehlt e8 fo wenig wie an Lokaldetail. Da iſt zuerft ein allgemeiner Zeil, 
welcher über das Volk der Wenden und feine Gigenart, über ihren Gottes— 
glauben und ihren Gottesdienft, über Miffionare, Mifftionzftationen und Miſſions— 
weile und namentlich über den Vorort der Wendenmilfton bis Ende des 11. Jahr— 
bunderts, Magdeburg, orientiert (S. 1—130). Dann folgt der ausführfichere 
ipezielle Teil, der die einzelnen Stämme der Wenden, ihre Chriftianifierung und 
fichlihe Organifierung behandelt: die Sorben (Magdeburg, Merfeburg, Naumburge 
Zeit, Meißen ©. 131—330); die Dbotriten (Oldenburg, Rabeburg, Mecklenburg 
S. 331—388); die Pommern (Kammin, Stettin u. |. w. ©. 389—441); die 
Liutizen (Altmark, Havelberg, Brandenburg, Rethra, Rügen S. 442—539). Kurz: 
das Buch bringt vieles, und daher wünfchen wir, daß aus diefer reihen Fundgrube 
fih mander etwas hole, um auch duch Einführung in die Miffton der Begänged 


heit für die Mifftion der Gegenwart Intereffe und Liebe zu erweden. 


7. Schulze: „Bethanien.” Die eriten 50 Jahre und der gegenwärtige 
Stand des Diakonifjenhaufes Bethanien in Berlin. Diakoniffenhaus 1897. — Streng 
genommen gehört eine Anzeige dieſes vornehm auögeftatteten, ſchön illuftrierten, 
Ihrer Majeftät der Kaiferin gemwidmeten Buches nicht in den Rahmen des Litteraturz 
berichts diefer Zeitjhrift, da e8 einen Gegenstand behandelt, - welcher der heimatlichen 
Diakonie angehört. Wenn ich dennoch auf diefe trefflihe Arbeit Hier empfehlend 
hinweiſe, jo thue ich e8 aus zwei Gründen: erſtens weil ich den Gentralftätten für 
die äußere Miffton ähnlich eingehende — wenn vielleicht aud) nicht ſo ins Kleinf 
jpeztalifierte — Monographien wünſche, 
Freude gewährt bat, zu leſen, wie in diefem Haufe der inneren Miffion jo Be | 
und fortgehend auch der äußeren Miſſion gedacht wird (S. 142. 192. 194, 211, 
249.). Ein neuer Beleg für die alte, ſchon im Auguft Heren Frande typiſche inn 
Berbindung zwifchen den heimatlichen Werfen dDienender Liebe und in der Heidenmilfio 
Die Liebe ift nicht eiferfüchtig und nicht engherzig und diejenigen, welche fie a 
opferwilligften daheim üben, find die legten, die erklären, daß fie daheim ende. H 
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KHAULIZI 
<> 
as Verlangen nach gutem Lefeftoff flir die gebildete Familie ift ftet3 rege. Die Romane erfüllen es 
nur in den feltenjten Fällen. Bald find fie zu lang, und es verlohnt fich nicht bei der wechjelnden 
Bejegung des runden Familientifchs mit der VBorlefung zu beginnen. Bald eignen fie fich nicht, 
wo Zung und Alt zujammenfißt, um ihres Inhalts willen. Drum bringen wir ein Hausbud, das 
$Heineren Auflägen befteht und fiir Unterhaltung wie unterhaltende Belehrung gleicherweife forgen will. 
a und Poeſie wechſeln anmutig ab und wirken in buntem Wechiel, bald ernjt vertiefend und auf— 
jtend, bald Heiter jtimmend, auf Geift und Gemüt. Es find möglichjt alle Gebiete von Kunft und 
ſſen berührt, um jedem auch etwas nad eigner Neigung zu bieten. Da findet man außer feſſelnden 
jählungen, Betrachtungen aus dem Gebiet der Geihichte, Litteratur, Philofophie, Malerei, Mufik, 
tder- und Völkerkunde, etwas Autobiographiiches u. a. So dürfen wir hoffen, vielen etwas zu bringen 
d und einen Kreis von Freunden zu gewinnen, dem unfer Jahrbuch „Aus Höhen und Tiefen“ 
H in den kommenden Jahren willkommen it. 
Die Redaktion liegt in den Händen von Prof. Dr. Carl Kinzel, der durch feine Arbeiten 
dem Gebiete der deutſchen LitteratursGefchichte ſowie durch feine meijterhaften Aufjäge und Kritiken 
„Reichsboten”, „Daheim, „Grenzboten“ 2c. wohl befannt iſt; ihm zur Seite fteht der Regierungs- 


d Schulrat Meinte aus Gumbinnen, ebenfalls litterarifch bewährt. 
— * Bitte wenden: 


Nur eines von vielen Urteilen: 


Mus Baden und Siefen. | 


nier diefem Titel iſt unlängft ein Zahrbud für das ei 
„ Haus erjhienen, das als vortreffliches Geſchenkwerk aufrichtige B 
achtung verdient und ficherlich in weiten Kreifen ein gern gejehener; 
jährlich wiederfehrender Hausfreund werden wird. Der Name dei 
befannten Berlagsbuhhandlung von Martin Warned in Berlin bürg 
für die vornehme Gediegenheit der Ausftattung, der Ruf der Herausgeber 
Profeſſor Dr. Kinzel u. Regs.- u. Schulrat Meinfe für die Wahl der Mit: 
arbeiter und die Trefflichfeit de8 Inhalts. Poeſie und Proja, Litteratur und 
Kunft, Ethifches und Afthetifches, Neijeerinnerungen und Miffionsbilder wechjel 
wohlthuend mit einander ab. Das Ganze ift durchzogen von warmer Lieb 
zum Gvangelium, die aber nirgends mit vielen Worten hervortritt. Das Bud) 
ift eben eindringlich, aber nicht aufdringlich. — Faſt jeder der Beiträge iſt 
in feiner Art meifterhaft. Profeſſor Kinzel, als Litteraturfenner und Litteratur: 
biftorifer vorteilhaft befannt, unterzieht Gerhart Hauptmanns und Ludwig 
Fuldas Märchendichtungen einer feinfinnigen Kritik. Schulrat Meinfe bejpridt 
in padender, durch treffliche SUuftrationen belebter Art die vier Temperamente, 
Klöfterlihde und kirchliche Eindrücke in Stalien bietet Profeſſor Geile: 
mit interefjanten Erlebniffen und meifterhaft ausgeführten Meomentbildern, 
Dr. Conrad fchildert Negen und Ringen in Siebenbürgen aus eigener An: 
fhauung, er zeigt den fchweren Kampf, den Deutihtum und Evangelium dor! 
an der Grenze des Orients gegen den Ubermut der Magyaren und den An: 
fturm der Barbarei zu bejtehen haben. Schliht, aber gerade darum jo an: 
jprechend, erzählt Johanna Ambrofins, die oftpreußifche Dichterin aus den 
Volke, aus ihrem Leben, wie fie ift und wie fie wurde; Johannes Warner 


ſchildert Miffionarsleiden und Freuden auf Sumatra. Martin Pfannfhmid 
zeichnet anſchaulich Albrecht Dürer als den Künftler der deutfchen Reformation; 
und Profeſſor Hennig handelt höchft injtruftiv über die Tonkunft im Haupt: 
gottesdienfte, dazwijchen erfreuen Lieder und Gedichte von Elenore Fürftin 
Neunk, Renata Pfannfchmidt-Bentner, B. Mercator, Martin Greif, Frida 
chanz u. a, m. ; 
Das Buch ift gefhmücdt mit einem Bildnis von C. Beyer, der fich 
durch feine hHiftorifchen Nomane längft Namen und Ruf erworben hat. Ju 
dem vorliegenden Jahrbuch ift ev mit zwei Beiträgen vertreten, einer Erzählung 
und einer Dichtung, die vielleicht die Krone des Ganzen bilden. Die Erzählung 
erjchütternd durch ihren Realismus, verjühnend durch ihren Harmonifchen Ab 
ſchluß, iſt wirklich „Aus der Tiefe”, aber führt auch zur Höhe; Meutterliebt 
und Kindesleben, die Natur mit ihrer Schönheit und dag Menfchenherz mi 
feiner Verſuchung, die Tiefe der Sünde und die Größe der Gnade, das Falle 
und das Aufftehen, das unaufhörliche Xoden der Welt und das nimmermüd 
Werben Gottes — alles das verfteht der Verfaſſer meifterhaft zu fchilde 
Und nicht minder groß zeigt er fich im feiner Dichtung: „Wie Odin zi 
Knecht Nupreht wurde” — ausgezeichnet durch die Kraft der Gedanken un 
die meijterhafte Faſſung der Form. F 
Alles in allem ein vortreffliches Buch, das nicht genug empfohle 
werden kann, für das deutſche Chriſtenhaus eine wirkliche Chriftfreude?! 2 
Preis von ME. 4.— für den ſtattlichen Band in ſchönem Cinband i 
recht gering. 
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Ein Veiltag zur neueren Kirchengeſchichte 


G. Warneck, 


Profeſſor und Doktor der Theologie. 
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J. Abteilung: Das heimatliche Miſſionsleben. 
—Dritte gänzlich umgearbeitete Auflage. & — — 


Preis Mk. 2.50. 


W) farrer Julius Richter urteilt folgendermaßen: So aus- 
gebreitet auch die Miffionslitteratur ift, fo fehlt es doch noch 
vollftändig an einer brauchbaren Gefchichte der evangelifchen 

Miſſion. Die älteren Verſuche nad diefer Richtung find völlig 

veraltet und in den legten Jahrzehnten hat fich niemand an diefe Rieſen— 

aufgabe herangewagt. Das Befte, was man auf die oft ergehende 

Infrage empfehlen Fonnte, war — außer dem umfangreichen Quellen- 

verfe, Burckhardt-Grundemanns Miffionsbibliothef, zweite Auflage — 

er Artikel „Proteftantifhe Miffionen unter den Heiden” in’ der 

weiten Auflage von Herzog-Plitts Realencyflopädie (38. 10, 35—102) 

on D. Warned, der auch unter obigem Titel in Separatabdrud er- 

Hienen war (Erfte Aufl. 18825 zweite vermehrte Auflage 18835). 


Derlag von Martin Varneck, Berlin W. 9. 
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Allein erftens ift diefer Artikel durch das fchnelle Wachstum der 
evangelifchen Miffionsarbeit auf allen Gebieten überholt, und dann 
war darin infolge der vorgefchriebenen Seitenzahl eine ſolche Fülle 
von Material auf wenig Seiten zufammengedrängt, daß dadurd) die 
Seftüre erfchwert wurde. So begrüßen wir es mit großer freude, 
daß der Derfaffer in der dritten Auflage den engen Rahmen ber 
erften beiden Auflagen gejprengt und ſich entſchloſſen hat, einen zu: 
fammenhängenden und vollftändigen Überblid über die Befchichte der 
evangelifhen Miffionen zu geben. Wie gründlich er dabei zu Werke 
geht, zeigt fchon der Umftand, daß die vorliegende erfte Abteilung 
allein fopiel Seiten (133) zählt, wie das ganze frühere Bud. Doch 
ift auch jest noch die Fülle des Miffionswifjens fo zufammengedrängt, 
daß diefer Abriß mehr einem Lehrbuche gleiht. Das Miffionsleben 
ift eben fo vielfeitig und vielgeftaltig, daß feine Schilderung nicht übers 
Unie gebrochen werden darf. Die Dorzüge Warnedfcher Darftellung 
find befannt, unparteiifhe Wahrhaftigfeit, Tichtvolle Klarheit, Iogifche 
Konfequenz und meifterhafte Beherrfchung des Stoffes. Die Anlage 
des Buches ift einfah. Nach einem kurzen Rüdblid auf die ab- 
gefchlofjenen Miffionsepochen (5. I—7) wird in 4 Kapiteln (S. 7—76) 
das Heformationszeitalter, das Seitalter der Drthodorie, das des 
Pietismus und das gegenwärtige Miffionszeitalter in den bewegenden 
Miffionsfaktoren dargeftellt. Befonders intereffant und zum Teile 
neu ift dabei die Charafterifierung des Heitalters der Keformation 
und der Drthodorie. Dann folgt (v. 5. 76—135) eine überfichtliche 
Gefhichte der Begründung und des Wachstums der Miffionsgefell- 
{haften in England, Nordamerika, Deutfchland, Holland u. f. w. 
Prof. Warneck fagt in der Dorrede, nichts würde ihm größere Freude 
fein, als wenn das Buch ein rechtes Studentenbucd; wäre und auch 
vielen Daftoren neue Luft machte, Miffionsftudenten zu werden. Es 
ift allerdings fo, weil wir meift die Miffion nicht in den grundlegenden 
Jahren unferer wiffenfchaftlichen Arbeit, auf dem Bymnafium und 
der Univerfität Fennen gelernt haben, entbehrt unfer Wifjen von ihr 
einer foliden Grundlage, oft auch bei folchen, die ſich auf hervor- 
ragendem Eifer an der praftifchen Miffionsarbeit beteiligen. Es ift 
fchwer, die Derfäumniffe gut zu machen, welche aus den Jahren der 
größten geiftigen Xeceptivität ftammen. Aber wer diefen Mangel 
fühlt und ihn zu befeitigen wünjcht, dem können wir aus eigener Er: 
fahrung das vorliegende Bud) in hervorragendem Maße empfehlen. 
Es Enüpft zugleich fo vielfeitig an Firchengefchichtliche Erſcheinungen 
und Seitrichtungen an, daß es auch nach dieſer Seite hin eine mannig- 
faltige Bereicherung des theologifchen Wiſſens bietet. 


Martin Köttcher, F 


ME. 2.40, geb. Mt. 3.—. 


Ein warmberziges, 
feffelnder Form!... 


Weiterlefen genötigt fieht . . 


für Eltern. 


Ephemeriden des Iſch Shadefeth. 
Aus dem Tagehuch >= 
> eines Binlamen. 


—— u. herausg. v. L. Rimarski. 
2 Teile. ME. 8.—, geb. 9.50. 


Fir jeden Gebildeten im weiteiten Sinne 
des Wortes von Intereſſe. Der Berfaffer iit 
auch den tiefiten Problemen und brennendjten 
Fragen nicht aus dem Wege gegangen. 


Dr, €. Gelverblom: 
Lerborgene Pilger. 
Betradhtungen. 


I, Naeman von Damastus. 
2. Aufl. geb. ME. 2.—. 


Bejond. geeignet ferner f. angehende 


Diakoniffen: 


Im PDienft der Liebe, 

Skizzen zur Diakoniffenjache 
von D. Eh, Schäfer. 

2. Auflage Ve. 1.—, geb. Mi. 1.50. 


Samariterliebe. 


Skizzen und Betradhtungen 
von P. €. Marker, 
ME. 1.80, gebunden ME. 2.75. 


Maria, die Mutter des Perrn 

oder Natur und Gnade 
von P. €, Wacker, 

Mit roter Linieneinfafjung 80 Pf., 

geb. Mt. 1.20. 


Die Köftliche Rerle 
und die innere Miffton 
von P. €, Wacker. } 


E. Bertelsmann, Gütersloh. 


Pebet den Fiudern. 


Praktiſcher Ratgeber für Eltern und Erzieher, 


weisheitsvolles Buch in 
Die Darjtellung ift jo belebt 
und anziehend, daß man fich unmwilltürlih zum 
. Ein vertrauenswerter 
Führer durch alle Gebiete der Erziehung, bejonders 


(Schulrat Fr. Polad,) 


Diafonifien- Keen und Gegen— 


von P. Emil Madter, 
ME 2.—, geb. Mi. 2.50, 


Diatonifien- hei 
ME. 4.—, geb. ME. 4.80, 


Nicht nur ein Epiegel für Diakonifjen, fondern 
überhaupt ein „Bienffpiegel‘ für jeden Chriften, 


Diakonifi en⸗ meint dee 
Eur — 


E. Knodt: 
Kleine Bilder von 


großen Dingen 
ME. 1.50, geb. Mk. 2. — 
Mit roter Linieneinfaſſung. 


Aphoriſtiſche Bilder aus Natur und 
Leben im Licht des göttlichen Wortes. 
Sinnig und zart. 


Der Tag » em» 
% & Des Rranken. 


Frei nad) dem Franzöftichen. 
Bon Ch. v. B. 
2. Auflage. 80 Pf., geb. ME. 1.—. 


Zum Beſten der Krüppelpflege. 
(Die 1. Aufl. erſchien Dftober 1895.) 


G. W. Ulrich-Kerwer. 
Bibliſche Jünglingsbilder 


in zwangloſen Rahmen. 
2. Aufl. Geb. ME. 4.—, m. Goldſchn. ME. 4.60, 


Bibliibe Jungfrauenbilder 
in zwanglofen Rahmen. 
2. Aufl. Geb. ME. 4.—, m. Goldſchn. ME. 4.60. 


Gerhard Verfleegens ⸗ 
— Geifllide Lieder. 


Mit einer Lebensgefchichte des Dichters und 
feiner Dichtung. 
Von Sup. M, Helle, 

ME. 5.—, geb. ME. 6.—. — 
Daraus befond.: Terfteegeng geiftliche Licder, 
ME. 1.20, geb. ME. 1.80. 

Früher erihien: 


W. Nelle; Die Feitmelodien des Kirchenjahres 
harakterijiert. 


ME. 1.20, geb. ME. 1.60. 


einer Ver— 


wart. Kurz dargeitellt 
Fi verbejjerte Auflage. 


2. Auflage 


lutheriſchen 


Katechis⸗ 
Von D. Eh, Schäfer. 


ME. 1.80, geb. 


ME. 1.—, gebunden Mi. 1.50. 


6, Bertelsmann, Derlag in Gütersloh, 


SJlluftriertes Miffionsblatt für das deutfhe Dolf 
herausgegeben 
pon 


RA. Merenskp, 


Miſſions-Inſpektor. 


Monatlich 1 Nummer in groß Quart-Format, reich illuſtriert. Der Preis des 
Blattes beträgt bei Bezug von der Verlagshandlung direkt oder auch durch eine 
andere folide Buchhandlung 


jährlich 1.20 IR. frei ins Haus 1.40 ZUR. 


refp. nach dem Auslande 1.65 ME. 


Dur die Poſt bezogen koſtet „der Miſſions-Freund“ jährlich 1.40 ME. und bei Zu: 
ftellung in® Haus außerdem 60 Pf. Beitellgeld. 


Um eine Maffenverbreitung des „Mifftons- Freund“ auch in den ärmeren Ge— 
meinden zu ermöglichen, haben wir neben der Ausgabe auf gutem holzfreien Papier 
noch eine Ausgabe auf billigerem Papier veranjtaltet, unter dem Titel: 


Slluftriertes Miſſionsblatt für dns deutſche Volt, 


Wohlfeile Ausgabe des „Miſſions-Sreund“. 


Herausgegeben von A. Merensky, Miſſions-Inſpektor. 
Diefe Ausgabe koſtet bei Abnahme von wenigſtens 10 Exemplaren 


jährlich frei ins Haus 80 Pf. pro Eremplar, 
In einzelnen Exemplaren wird diefe Ausgabe nihf abgegeben. 


Dr, Robert König, der befannte Litteraturhiftorifer, fchreidt über den „Mifftons-Freund:“ 


„Wie ich es Kon im Daheim (Nr. 13) ausgeiprochen, Halte ich den von ie herausgegebenen 
und PR T. ſelbſt gejchriebenen „Mifftons- Freund“ für ein ganz vortrefflides Volfsmifjionz- 
blatt. Ein frifcher, anvegender Ton geht durch die erbaulichen wie durch die erzählenden Aufjäge und 
durch die von aller Schönfärberei freien Lebensbilder. 


Hoch und niedrig, Alt und una werden daran ihre Steude haben. 


Die Abbildungen und Porträts find gut ausgewählt und gut ausgeführt.“ 


IRB Wer, um der Miffionsfache zu dienen, den „Miffiong- Freund“ ode 
aud das „Slluftrierte Miffionsblatt für das deutſche Wolf“ meiter ver: 
breiten helfen will, dem ftehen Brobenummern unentgeltlich und portofrei 


zur Verfügung. A 
Buchhandlung | 


der Berliner evangeliſchen ——— 
Berlin NO. 45, $riedenftr. 9 | 


Derlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 


Zahrg. I. I. II. 
eleg. geb. & 4 ME, 


Die 


Sahrg. I. II. II. 
eleg. geb. & 4 ME, 


Suangelifchen Millionen. 


Illufteiertes Familienblatt. 


Herausgegeben bon 


Julius Richter, 


Pfarrer in Schwanebeck bei Belzig. 
Erſcheint monatlih. Preis jährlih 3 ME. (4 Fr.), frei ind Haus 3.20 ME. 


Das äußerſt geſchickt redigierte neue Blatt ijt nach einjtimmigem Urteil ganz beſonders 
geeignet, da Intereſſe für die Miffion in den weiteiten Kreifen zu weden und zu befeben. 
Der Inhalt ift veich, die Ausftattung vorzüglich, das Format handlich, der Bilderſchmuck gut. 
Wir Haben vortrefflihe wiijenjchaftliche und eine Fülle von erbaulihen Mifftonsblättern, 
aber es fehlte ein allgemeines Miffionsblatt, welches nach Inhalt und Form dem Bedürfnis 


der Gebildeien unſeres Volkes Rechnung trug. 


getreten. 


In dieſe Lücke ift die vorſtehende Zeitjchrift 
Sie ſollte in keinerſchriſtlichen Familie fehlen; alle, die ſich mit der 


Miffion befannt machen möchten, ſeien nachdrücklich darauf Hingewicjen. 


BE Vrobeßeft gratis und franko BE 


Mohammed 


Christus 


Ein Dergleich der drei Perfönlichfeiten und ihrer Religionen 
von Robert Salte. 


L Band: Darftellender Teil: Vergleih der drei Perſönlichkeiten. 
Preis 3 ME, geb. 3,60 ME. 


II. Band: Syſtematiſcher Teil: Vergleich ver drei Religionen, 
3 Mk., geb. 3,60 ME. 


Beide Bünde zufammengebunden 7 Alk. 


urgentaun —I>— 
aus Gottes Wort. 


Kurze Morgenandadhten für alle Tage des Jahres 


von A. Riſche, Paftor in Schwinfendorf. 
Einfach geb. 2 ME., eleg. geb. 3 ME. 


Aus dem Wafler Siloah, das ftille gehet, 


Bausandarhfen 
nad) der Ordnung des Kirchenjahres 
bearbeitet von 
F W. Adliemann, 
eb. 3.50 Mk., m. Goldſchn. 4.50 Mk. an 
leder m. Goldijhn. 6 Mt. Großer deutlicher 
ruck. 


K. H. von Bogatzky's 
Güldenes Schatzkäſtlein der 
Ssinder Gottes, 
deren Schatz im Himmel iſt. 

Ein Hausbuch zur Morgen- u. Abendandacht. 
Neu bearbeitet von A. Kolde. 

1.50 ME. Lnwd. 2.40 Mf., Halbfranz 2.85 Mk., 
m. Goldſchn. 3.75 ME, 


e Derlag von Aatlin Warneck, Berlin W. 9, , 


— — 6 — 


Bute Bücher für das briftlibe Baus! 


Georg Stoſch, 


Baftor am Eliſabeth-Krankenhauſe zu Berlin. 


ie Seele und ipre Geſchichte 


Meditationen für das innere Leben. 
Eleg. Ausftattung in zweifarbigem Drud. Fl. 80, Hübſch Fart. Mk. 3.—. 
Eleg. geb. ME. 3.50; Lederband mit Goldfehnitt ME 4.—. 
Inbalt: Der Urfprung der Seele. — Die urfprüngliche Herrlichfeit der Seele 


— — Die Derirrung und Dermwirrung der Seele. — Das Todesgerich 
über die Seele. — Die Derheifung. — Die Seele als Erbin. — Das Gewiſſen 


— Das Geſetz. — Der Erlöfer der Seele. — Der Ruf an die Seele. — Die Recht 
fertigung der Seele. — Die Heiligung der Seele. — Speife und Tranf der Seele 
— Die Seele im Heimgang. — Die Wartejtätte der Seele. — Die Dollendun: 
der Seele. Hi REN | 


Ein Buch von feinfinniger Schönheit. Es offenbart fich darin die dem geiftreihen Verfaffer vo! 
einem Geiftesverwandten nachgerühmte „Kunft, den Seelenbewegungen und Seelenftimmungen bis it 
ihre feinjten und verborgenjten Töne nachzugehen." Im Eaffifch edler, bibliſch frommer und doch dpi 
jeden „Geſchmäckle“ freier, poetiich ſchwungvoller Sprache behandelt er in jechzehn Abfchnitten Di 
Lebens und Heilsgejchichte der Menjchenjeele von ihrem herrlichen Urjprung durch alle Phaſen ihre 
Entwidelung (Verirrung und Verwirrung, Verheißung und Erlöjung, Rechtfertigung und Heiligung 
bis zu ihrem Heimgange und ihrer Vollendung. E& find das in der That „Meditationen für de 
innere Leben” — für die Gebildeten in der Gemeinde ein Erbauungsbud, das kaum feinesgleichet 
haben dürfte. — Dr. Robert or | 


Georg Stoſch, 


| 
=: Indien & 
= Im fernen Indien. S 
Eindrücke und Erfahrungen im Dienft der lutherifchen Miffton unter den Tamulen. 

kl. 8%, 14! Bogen. Preis broſch. ME. 2.80, eleg. geb. ME, 3.60. 


nm 
— 


Mit dem günſtigen Vorurteil traten wir an die Lektüre des vorliegenden Buches heran un 
unfere hochgefpannten Erwartungen find nicht enttäufcht worden. Allerdings haben wir fein einheitlich 
Werk vor uns, es find Skizzen, Aufjäge, Berichte und Vorträge die aus verſchiedenen Anläffen und 5 
verſchiedenartigen Gelegenheiten gejchrieben und nun hier zufammengeftellt wurden. Dadurch ift 
verjchiedene Höhenlage und Darjtellungsart bedingt. Aber fajt alles ift im jeiner Art vorzüglich. Eini 
Abſchnitte find geradezu Kabinettſtücke anſchaulicher Schilderung und eignen ſich trefflich zum Vorleſ 
in Miſſionsvereinen. Andere Kapitel erwarten ſorgfältiges Studium und belohnen es reichlich. 

Pfr. Jul. Richter in „Miffto: 
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Derfag von Biſchoß & Klein, Bengevich (Veſtfalen.) 
x * Leuchtkreuze. * * 


Die neuen Leuchtkreuze, zum Aufſtellen und Aufhängen eingerichtet, mit aufgedrucktem Spru 
ils am Sockel mit Relief Blumenſchmuck verziert, bilden bei Tageslicht wie bei — nn 
ichen Biergegenftand, find abwaſchbar und übertreffen duch intenfive Leuchtkraft und Haltbarkeit: 
[e bisherigen derartigen Fabrikate. 


Für gutes Leuchten mird garantiert. 
Leuchtkreuze (abwaſchbar). 


Starke und gediegene Ausführung wie die Delfter 
Kachel. PR 


Gotifche Leuchtkreuze 


werden in 2 Größen geliefert: 
Nr. 303. Größe 30 cm, Preis ME. 1.50, 


S03 20 „ls + n —.80. 

1). Das that ich für dich, was thuft du 
für mich? 

2). Alle eure Sorgen werfet auf Ihn, 

3). Der Herr iſt mein Licht. 

4). Er giebt den Miüden Kraft. 


Terte: 


% 2 
Erkige Leuchtkreuze. 
Nr. 257. Größe 27 cm, 
Terte: 1). Fürchte dich nicht. 
2). Glaube nur. 
3). Der Herr iſt treu. 
4). Gott ift die Liebe. 
Preis ME. 1.—. 


nn man pn sn N Wil ha a BEE EEE Er SERIEN: PATER Arc 6 FA EHI 0 
Neuſter Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 


Amtskalender für ev. Geistliche auf das Jahr 1898. 

Herausgegeben von J. Schneider. 1. Teil: Schreib- 
. kalender. 25. Jahrg. In Leinen geb. mit Bleistift 1.20 M. 

Boetihher, Sup. Dtto, Das Leben in Gottes Wort die 
Grundbedingung einer gejegneten Führung des geiftlichen 
Amtes. Vortrag. 40 Pf. 

Claaſſen, J. Die Kräfte u. die Elemente in Natur, Geift 
u. Leben. („Schöpfungsipiegel“ IL. Bd.) 2.20 M., geb. 2.80 M. 

Fritfhel, Prof. ©. 3, Geſchichte der luth. Kirche in 
Amerifa, II. Teil: Bon Mühlenbergd Tode bis zur Gegen— 
wart. Mit 65 Abbild. 5.50 M., geb. 6.40 M. — Früher 
erſchien: I. Teil. Mit 25 Abbild. 3.50 M., geb. 4.20 M. 
Beide Teile zuf. geb. 10 M. — Daraus einzeln: 

— — BDie Aundianer-Miffion in Midhigan und Ne— 
brasfa. 50 Br. 

Gelderblom, P. Dr. Ernft, Berborgene Pilger. Betradh- 
tungen. I. Naeman v. Damaskus. 2. Aufl 1.50 M., geb. 2 M. 

Luthers Erklärung der heiligen Schrift. Herausgegeben 
von P, & Müller. VIII. Heft: Die drei Johannesbriefe, 
Ebräer-, Jakobi- und Judäbrief, Offenbg. Joh. 1.50 M. — 
Neues Teſtament kplt. 12 M. geb. 14 M. 

DOftertag, Karl, Die Dienftbotenfrage im Licht de3 Evans 
geliums. 40 Bf., 10 Er. 2.50 M., 50 Ex. 10 M. 

Bilmar, Prof. D. U. F. C. Über Goethes Taſſo. 2. Al. 1M. 


Verlag von &. Bertelsmann in Gütersloh. 
Soeben wurde vollitändig: 


Luthers ie 

% J heiligen 5chrift. 
Bufammengeitellt von P. E. Müller, 

Neues Teft. Eplt. 12 M., geb. 14 M. Auch in einz. Heften à 1.60 M. 

Die einzelnen Hefte enthalten: 

I. Matthäus. II. Markus u. Lukas. III. Sohannes. IV. Apojtel= 

geſchichte u. Römerbrief. V. Die beiden Briefe an die Korinther. 

VI. Galater, Ephejer, Vhilipper, Koloffer, Theifalonicher. VII. 

Timotheus, Titus, Philemon, Betribriefe. VILI. Sohannisbriefe, 

Ebräer-, Jakobi-, Sudäbrief, Offenbarung St. Sohannis. 


Derlag von Schröder & Co. in Beilbronn. 


Die Offenbarung Jeſu Ehrifti. 


Zum Studium eingeteilt und mit Bemerkungen verfehen 
von Philo Bion. 

Aus dem Englifchen. 80. VII, 152 Seiten, Geheftet MF. 2.—, in Leintwd. geb, ME. 3,50. 

Das große Auffehen, welches das englische Originalwerk erregte, rechtfertigt zur Genüge die 
vorliegende deutjhe Ausgabe. — Der Verfaffer ijt bei feiner Arbeit nicht von dem Gedanken aus: 
gegangen, eine Erklärung der „Offenbarung“ zu fchreiben, jondern will feine Lefer damit zum 
eigenen Forschen anregen. Der von ihm behandelte Bibeltert ijt jo eingeteilt, daß eine liberficht- 
lihe Betrachtung jedermann ermöglicht wird. Dadurch ijt eine der Hauptſchwierigkeiten über— 
mwunden, die fich bisher dem Leſer der Apokalypſe entgegenitellten. 

— Zu beziehen durch Die Buchhandlungen — 


Fra Angelicooe I? Goldgrund-Engel 


wird micht nur das Kunstinteresse gefördert, sondern auch jenem nicht genug zw miss- 
büligenden Fabrikat von Bildern entgegengearbeitet, die jedes christliche Gefühl verletzen. 
Es sind folgende Ausgaben erschienen: 
Ausgabe 33 X 14 cm gross zwölf Engel = ü Mk. 3.—, in schwarzem Passe-partout & Mk. 5.50. 
Ausgabe 17X8 cm gross sechs Engel =ü Mk. 1.—, in schwarzem Passe-partout & Mk. 2.—. 
Miniatur-Ausgabe 12 X 7 cm gross = Mk. 4.80 alle zwölf, — Als Paravent in weissem, ele- 
gantem Einband mit roter Florentiner Lilie Mk. 10.—. 
Illustrierten Katalog kostenlos von Ihrer Buch- und Kunsthandlung oder direkt von 


Julius Schmidts Kunstverlag in Florenz r Via Tornabuoni.. 


Verlag von Srnft Roettger, Eaffel. 1 

Neu! Andr. Murray, der große Hoheprieſter. Eine Auslegung des 
Hebräerbriefes. Aus dem Holländifchen überjegt von PBaftor Ernjt Wolff 
Rotterdam. Preis ME. 4.—, geb. ME. 5.— 
——— Was die Werke des Verf. überhaupt auszeichnet, das gilt von dieſem ſeinem Hauptwerke 


in erhöhtem Maße. Tiefe Innerlichkeit, wahrhaft herzliche Erbaulichkeit bei aller Klarheit und Gewiffen⸗ 
haftigkeit einzudringen in die zum Teil nicht leichten Gedankengänge des Briefes. E 


Neu! F. B. Meyer, Chriſtus im Buche Jeſaias. Preis Mk. 3.—, geb. ME. 4. 
Laien wie Theologen finden hier reiche Anregung und in die Tiefe führende Gedanken. ; 
Andr. Murray, Familienleben in Chriſto. Preis ME. 3.—, geb. ME. 4. 


m. Gidſch ME. 4.5 
‘ Das Bud) ift eine, aus der Tiefe des göttl. Wortes gefhöpfte Unterweifung in der ſchweren Kun 
unfere Kinder zu Jüngern Jeſu zu erziehen. 


Derlag von Martin Warneck Berlin W. 9, 
nn 


— 


Zur Maſſenverteilung an Erwachſene und Kinder ſeien empfohlen: 


Behneeflocken 


Eine Zexie Erzählungen für Groß und Klein. 


In diefem Jahre find 8 Hefte erfchtenen, denen fortlaufend jährlich neue 
zugefügt werden. 

Der Inhalt der erjten Hefte ift folgender: 

Die Scneefloke. Die weiße Rofe. Don den Chriftbäumen. Don Renata Pfann. 
midt-Beutner. — Das harte Herz. — Don B. Mercator. — Vergeben und 
gelten. Don Renata Pfannfhmidt-Beutner. — Roberts Ereund. Don 
nata Pfannfhmidt-Beutner. — Das Sonntagskimd. Don B. Mercator. 
Vom filbernen Glöhden. Don H. Grofchfe. — Bas Reſerl. Don Renata 
annfhmidt-Beutner. — God oder lebendig? Don B. Hlercator. 


Die Hefte (8%-format) find mit elegantem Umfchlag in mehrfarbigem Drud 
fehen und werden durch ihre fchöne Ausftattung gewiß viele Freunde finden. 
Für die Güte des Inhalts bürgen die Namen der Derfafler. 


reis jedes Heftes 10 Pfennig; 100 Hefte gemifcht M. 8.—. 


Für die ließen Kinder. 


In zweiter Auflage, bedeutend vermehrt, erjchien: 


Veihnachtsmärchen — 


von 
Eleganteſte Jusſtattung auf Kupferdruckpapier, Marie Kögel, 
in mehreren Farben gedrudt, reich verziert. (Tochter des verftorbenen Oberhofpred. 
' D. Kögel). 


gr. 8%, Preis Alk, 2.— in ſchönem Einband, 


Diefe „Weihnahtsmärhen” erfchienen im vorigen Jahr zu fpät, um all- 
nein befannt zu werden, und war die erfte Auflage innerhalb 14 Tagen ver- 


ffen. 


Das „Duellwaffer“ fchrieb: „Ein prächtiges, finniges Büchlein, an dem die Fleinen und großen 
der ihre helle Freude haben werden, Wer Rudolf Kögels meifterhafte Parabel „Schneefloden“ in der 
uen Chriftoterpe“ gelefen hat, wird hier ein Stück von feinem reichen Geifteserbe erfennen, das der 
mgegangene uns hinterlaffen hat. Die Tochter, durch manches fchöne Gedicht ſchon befannt, erzählt 
ihren und den deutjchen Kindern Furze, weihnachtsduftige, in Märchengold getauchte, von Findlicher 
mmigkeit durchwehte, ungemein reizvolle Weihnachtsmärchen.“ Th. K. 
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Erlebtes und Erlauſchtes. Für ein— 
ſame und gemeinſame Stunden von 
B. Mercator. Feinfinnige kurze Gefchichten 
im Genre Emil Frommels, ein allexliebftes 
Büchlein, pafjend zum Geſchenk für jeder- 
mann. Preis geh. 1.50 ME., geb. 2.50 ME. 
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Hansmannstoft,. Kurze Gejchichten für 
groß und klein dargeboten von ic. Dr. 
Gelverblom, Paſt. der Zionsgemeinde in 
Berlin. 100 ©. 8%. Breis geh. 80 Pf. 
geb. 1.50 ME. 
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Aus Heimat und Fremde, Erzählung 
von Helene Dalmer. Breis geheftet 1.20 ME, 
geb. 2 ME. 


Eine treffliche Erzählung, die in jeder deutſchen 
Hriftlihen Familie Freunde finden dürfte. Auch fiir 
Bolksbibliothefen ausgezeichnet pajjend. 
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Gerhard Terſteegen. Zu ſeinem 200- 
jährigen Geburtstag am 25. November 
KILECECEELELEECEEEN 1897 von Ad. Gründler. 123 ©. 8°, 
N m Preis geheftet 1.20 ME, geb. 2.20 ME, 
Snhalt: I Sein Lebensbild. II. Ein 
Sejangbüchlein, aus Terfteegend Liedern 
zujammengejtellt. 


nen 5° 
i emtinn LESESESEELEEEESETTEGEGEGEGEETSEGEEON 
Beminn Die Gefhtwifter von Mime de Prefence. P% 
Alles und Neues Aus dem Hranzöfifhen von M. Keich— 
herausg. von ®, mann. Preis geh. 2 ME, geb. 3 ME. 


306 ©. 8°., eleg. geb. m. Eine der beften Erzählungen der auch in Deutfch- 
Goldſchnitt 3.— land wohl befannten Verfafferin wird uns hier in 
— vorzüglicher Überſetzung geboten; in ſeltenem Maße 

iſt es ihr gegeben, in ſo lebenswarmer, 


Eine Vereinigung dev | Weile zu ſchildern. 
beiden rühmlihſt bẽẽ IHR EHER 
fannten Bücher: van 
en ie „an EI Erfüllung. Ein Jahr- 
Band, melden wir als gang Predigten über alttejtamentfiche 
ein hervorragendes Feit- Zerte von Adolf gtöcker, Hofprediger a. D. 
geichenf darbieten. Preis geh. 3 ME., geb. 4 ME. 


—DD 
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> 
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Derlag von Martin Warnerk, Berlin W. 9. 


Als finnige Seftgabe, befonders für Damen fei empfohlen: 
Sedichte 
von 


Renata Pfannfhmidt-Beutner, 


El. 8°. 14'/a Bogen, elegantefte Ausftattung in zweifarbigem Drud, geb. 
m. Goldfchnitt Mk. 3.—. 


> 
— 


Es iſt erfreulich, daß dieſe begabte Sängerin uns eine Sammlung 
ihrer Lieder aus der Zerſtreuung giebt; die Gedichte erinnern uns viel— 
fach an Gerok und Kögel. Wir empfehlen das ftattlihe Bändchen 
warm als Feſtgeſchenk. 


Sp Te Te To Ta Te TR TB Te Te Te 


Te Torte te ea Tre neu Teer ea TR 


Neufter Verlag von 6. Bertelsmann in Gütersloh. 


Helle, Sup. ®., Gerhard Terſteegens Geiftlihe Lieder, 
Mit einer Lebensgejchichte des Dichters und feiner Dichtung. 
5 ME, geb. 6 ME. 

Terjteegen, Gerhard, Geiftlihe Lieder. Tertausgabe. 
Heraudg. von Sup. W. Nelle. 1.20 Mk., geb. 1.380 ME. 


Kewitsch-Orgel- 
armonium >= >+« 


Eigenes System ist das vorzüglichste Haus-, Schul- und 
Kirchen-Instrument, besonders stark für Tropenklima gearbeitet. 
I. Fabrik, grosses Lager, empfiehlt von Mark 160 bis 3000 und Pianinos 
600 bis1000 Johannes Kewitsch, Berlin W., Potsdamerstrasse 27 b. 
Preisliste gratis. Den Herren Geistlichen und Lehrern zum eigenen Ge- 
brauch, sowie für Schule und kirchliche Zwecke gewähre 25%), Ermässigung 
bei Barzahlung. Teilzahlung nach Vereinbarung. 


DIDI: 


SELLEELELSLLELLELSLSLELEEELEELEE 


SISSSISISSISSSSIIIIIIIIIIIIIIS 


jEnpieblenswerte — 
* * Feſtgeſchenke. 


Wo iſt das Glück? 


Eine Sammlung von Altem und Neuem, 
herausgegeben von 8, 
Preis elegant broſchiert mit Goldihnitt ME. 1.—, 
in gedieg. Leinenband mit Goldjhnitt gebunden ME. 2.—. 
Herr Paſtor von Bodelfhwingh in Bielefeld jagt 
über diejes Buch: „Ein feines Büchlein! Es jtellt die 
Frage: die ed an jeiner Stirn trägt, in das Licht der 
Ewigkeit, ohne damit auf ihre Beantwortung für dieje 
Beit und unjere Beit zu verzichten. An eine furze 
Geſchichte, Sleihnis oder Sprüchwort anfnüpfend, redet 
der Verfaffer innig und finnig zum Herzen des Lejers, 
dem er nur Winfe giebt zum Selbjtjuchen und -Finden... 


Was bringt Bewinn? 


Eine Sammlung von Alten und Neuen? 
herausgegeben von 8, 
Preis Hochelegant kartoniert mit Goldfchnitt ME. 1.—, 
elegant gebunden mit Goldihnitt ME. 2.—. 


Ein Seitenftüd zu dem allbefannten Buche: „Wo iſt 
das Glück?“ Eine trefflihe Sammlung... 


Wnriburg-Gefdicten 


Von A, von der Elbe. 
182 ©. 8%. Preis broſch. ME. 2.—, eleg. geb. ME. 3.—. 
Dieje Erzählungen, deren Schauplat die altehrwiürdige 
Wartburg tft, und in denen auch Dr. Martin Quther eine 
bedeutjame Nolle jpielt, werden gewiß im jedem chriſt— 
lichen Haufe den beiten Anklang finden. 


Jugendſchrift! 
Beim Lampenſchein mit Mütterlein 


Erzählungen für Kinder von 12—14 Jahren 
von Hedwig Schaetti. 
Mit PR URT von Meta Löwe und 8. Stord). 
228 ©. reis elegant geb. ME. 3.50. 


Der anheimelnde, chriftlich-fröhliche Ton, der — 
dieſe Erzählungen Hedwig Schaettis Hinducchklingt, . 


Abreifiknlender Br zn ehe Benz af 


dejfen einzelne Tagesblätter paffende Kernfprüche aus 
der Heil. Schrift tragen, ift wieder in der originellen 
Form eines Kreuzes ausgeführt. Die Rückwand 
zeigt in gejchmadvoller Ausführung eine Szene aus der 
heiligen Schrift. Preis 75 Pig. 


sen nn 
Evers, E. 


Auguſte Dictoria. 


EinLebensbild der deutjchenkaiferim, 


3. Auflage. 187 ©. 
Br. ME. 1.75, geb. ME. 2.50. 


— 
Jugendſchrift 


Bunte Blätter, 


Der Jugend dargereicht von 
Ernft Ebert, - 
Geh. ME. 1.50, geb. ME. 1.30. 


>> > @ it 


Unter Tannen und Palmen, 


Sechs Erzählungen von 
Ernſt Evers. f 
Geh. ME. 1.50, geb. ME. 2.20. 


m —————_ DD Zt 


Unterm MWeihnadjtsboum 


Erzählung eine Großvaterd von 
Dtto Brennefam. 
Geh. ME. 1.—, geb. ME. 1.80. 
>———— —_—D Ze 
> E 
Weihnachtsſterne 


* * :Öfterlidt. = * 
Feſt-Erzählungen von 
J 


Otto Brennekam. 
Geh. ME. 1.—, geb. Mi. 1.80. 


—— — 
— 3 
Baagrofen, i 
Erzählungen aus dem 
Schweizeriihen Volköleben von 
Hedwig Schaetti. * 
Broſch. ME. 1.—, geb. ME. 1.80. 


>> 


Verlag der Buchhandlung der | 
Berliner Stadtmilften, 


Berlin S.W. 
Sohannestiih Nr. 6. 


Ds 
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In Kürze erscheint: 


Antiquariatskatalog No. SO 


enthaltend Theologie 


und 
Antiguariatskatalog No. 31 
enthaltend 


Unterhaltungs- u. Geschenks- 
Litteratur, Biographieen, Ge- 
schichte, Geographie etc. 


Letzterem Katalog wird eine übersichtliche 
Zusammenstellung für 


Volksbibliotheken 


als Anhang beigegeben. Komplette Bibliotheken 
im Preise von Mk. 10.—, 20.—, 30.—, 50.—, 
75.— und 100.—. 

Die beiden Kataloge enthalten die ent- 
sprechenden Teile der Bibliothek des kürzlich 
verstorbenen Pfarrer Eger in Nienstedt. 

Die Kataloge stehen Interessenten gern gratis 
zu Diensten und bitte ich zu verlangen. 


Hochachtungsvoll 


Hugo Rother’s Buchhandlung. 
(Martin Warneck.) 


Berlin W. 9, Linkstr. 4. 


Derlag von Nlarlin Warneck, Berlin W. 9. 
AIG’ as 


Soanaelifche Dengriffe 


——+ Predigten — | 
von Dr. Conrad, | 


Geiftl. Inſpektor am Kgl. Domkandidatenftift zu Berlin. \ | 
Preis Mf. 2.60 broſchiert, Mk. 3.60 elegant gebunden. 1 


General-Sup. D. Faber urteilt folgendermaßen: Dr. Conrads Predigten find tertgemäß, ice: 
und ſchön disponiert, voll tiefer und erbaulicher Gedanken, durchſichtig und anfprechend in der For 
Mit Heiligem Ernte Buße und Gericht, mit Hoher Begeifterung die frohe Botihaft verfündigend, fin 
fie geeignet, den Namen des Heren zu dverherrlihen und den Weg zum Leben zu weijen. 


ı, 


+ Willionslitteratur. + 


Bearbeitet von P. Eger. 
Herausgegeben vom Vorſtand der Miffionskonferenz der Provinz Sachfen 
56 Seiten. 50 Pf. 


Pfarrer Richter jchreibt in feinen „Miſſionen“: „Ein Büchlein für Paftoren und jolche, .d 
die Verbreitung guter Miffionslitteratur am Herzen Teck. Der Borftand der Miſſ.-Konf. der Pro 
Sachſen hatte den bekannten Paſtor Eger beauftragt, aus dem großen Schatze unſerer voltstümlich 
Miſſionslitteratur das beſte auszuſuchen und in einem überſichtlichen Verzeichnis el | 
Das Schriften iſt in feiner Art mufterhaft, Har und gerecht. Beſonders ift lobend hervorzuheben 
Überfichtlichkeit, die es ermöglicht, fofort zu finden, was man fucht, ſei e8 die Lebensgejhichte ein 
Miſſionars, Nachrichten über eine bejtimmte Station oder die Gejchichte eines einzelnen Miſſions gebiete 


D. Emil Srommel, 


Lehle Worke, aber nidıt lehle ki, 


— 4, Auflage. — Preis 50 Pf. — 


Es find Föftliche Worte des beliebten Seeljorgerd und werden gewiß nicht nur von feinen Berlt 
Freunden, fondern allüberall mit Freuden begrüßt werden, die Ausftattung des Heinen Heftchens i 


würdige. (Kirchliche Monatsſchrift. 


Geſchichte und Arbeitsfelder der englifchen 
Rirchenmiſſionsgeſellſchaft. 


Von Paul Richter-Werleshauſen. 


III. Periode 1872—1897. 


. Die lebten Jahrzehnte haben in England eine ganz außerordentliche 

Zunahme des Miſſionslebens gezeitigt. Die Zeiten, in melden die 
Miffion jtiefmütterlich behandelt wurde, find dort längft vergangen, die 
Miffion gehört in England zum guten Ton. Wir haben darin in erfter 
Linie fiher die Ernte zu jehen, melde aus der Saat aufgeht, die die 
glaubensfeften Gründer der Miffionen in Geduld Jahrzehnte Yang unent- 
wegt ausgejtreut haben. Daneben Hat das Hufammentreffen mancher 
äußeren Umftände zu diefem Aufihwung des engliſchen Miffionslebens 
fichtlih beigetragen; dahin gehören der gefteigerte MWeltverfehr und die 
Ausbreitung der britifhen Herrſchaft, die Erforſchung und Zugänglich— 
mahung Afrikas, die großartige Entwidelung des indifchebritifchen Neiches, 
die Erſchließung der beiden großen oſtaſiatiſchen Kaijerreihe China und 
Japan, 
Die Summe von 27°, Millionen Mk., welche die englifchen Zahresbeiträge 
für die Miffion erreicht haben; die etwa 3500 englifchen Miffionare und Miffio- 
narinnen, die zur Zeit in Arbeit ftehen; die immer noch wachſende Zahl der 
Miſſionsgeſellſchaften; die Bildung der Student Volunteer Missionary Union, 
deren Mitglieder ſchon nad Hunderten (1300) zählen; die allenthalben in fehnelle 
Aufnahme gefommenen Medical Missions, die der Miffion zur Zeit nicht weniger 
als 239 Ärzte zur Verfügung ftellen; die ftarfe Beteiligung der englifchen Frauen- 
welt an der Miffionsfache und die dadurch ermöglichte große Entfaltung der Zenana, 
Miffion ; der außerordentliche Anklang und die weite Verbreitung, welche ſeit 1886 
die von der C. M. 8. angeregten Simulta neous February Meetings im ganzen 
Lande gefunden haben; die eingehende und warme Behandlung der Miſſion auf 
der diesjährigen panangiflaniihen Lambeth-Konferenz: das alles find redende 
Zeugniſſe von der Zunahme der Miffionsbewegung in England. 

Während nun früher die nonconformiftiihen Denominationen in Miſſionsſachen 
vor der anglikaniſchen Kirche einen bedeutenden Vorſprung hatten, bemüht fich die 
legtere immer mehr denſelben einzuholen. So giebt es jetzt fpeziell in der Church 
of England 24 Miffions-Gefelihaften, darunter die großen C. M. S., S. P. G., 
Lond. Juden Miff.-Gei., O. E.Z. M. S, Colon & Continent. Ökhrch Soc., 
Soc. f. Prom. Chr. Kn. Bon den 27 IM Millionen ME. en entfallen 
auf die Church of England’ ca. 10° Millionen. 

— Miſſ.-Ziſchr. 1897. 35 
* 
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Nicht den kleinſten Teil an diefer Zunahme des Miſſionslebens und 
jeiner Früchte hat die C. M. S. davon getragen. DVergegenmwärtigen wir 
und einige befonders in die Augen fpringende Momente auch ihres Wachs— 
tumd. Schon ein Blif auf die Leitung der Gefellihaft und die dazu 
erforderlichen Kräfte läßt uns einigermaßen einen Eindruck davon befommen, 
Bereits zu Venns Zeiten hatte ein Sefretär den gefteigerten Betrieb nicht 
mehr bewältigen können. Lebt hat die Geſellſchaft nicht weniger als 
18 Haupt: und Nebenfefretäre. Unter diefe find die einzelnen Zweige der 
Verwaltung geteilt, jo daß einige die Leitung der heimatlichen Miffions- 
gemeinde, andere das Zeitſchriftenweſen, andere dad Finanzdepartement 
unter fih haben. Für die indifchen, oftafiatiihen und afrikanischen 
Mijfionen ift je ein befonderer Sekretär angeftellt. 

Das Beitfchriftenwefen hat eine große Ausbildung erfahren. Die Geſellſchaft 
giebt eine ganze Reihe periodifch erfcheinenter Blätter heraus: den Intelligencer, 
der eine Auflage von 6575 Gremplaren hat; den Gleaner — daS Organ für die 
Gleaner’s Union, worüber näheres weiter unten — in 78800 Grempl.; da3 Awake 
in 42250 Exempl.; Mercy and Truth in 5000 Erempl., das Drgan für die ärzt— 
lihen Miffionen der Gejellfchaft; die Children’s World für die Kindervereine in 
56000 Erempl. Außer diefen monatlichen Zeitichriften erfcheinen noch vierteljährlich 
das Quarterly Paper in 20000 Exempl. und Quarterly Token in 223000 Erempl. 
Endlich ift noch der umfangreiche Jahresbericht, die Proceedings, zu nennen. | 

Wir beachten weiter die Zunahme der Anhängerfhaft der C. M. S. 
Sm Jahre 1872 hatte fie in England die ftattlihe Anzahl von ca. 350: 
Distriet Assoeiations (Bezirfshilfsvereine); in den lebten %5 Jahren Hat 
ji Diejelbe fat um 200 vermehrt. Die Lofalvereine beziffern fich auf 
weit über 1000. Das Berzeihnis der Mitglieder Ddiefer Vereine und 
jonftiger Freunde der Geſellſchaft macht einen ftattlihen Band von inch 
als 300 vierfpaltigen Seiten in engem Betitbrud aus. { 

Einer befonderen Beliebtheit erfreut fi) eine neuere Bereinsbilbungn 
die Gleaner’s Union, die in 730 Zmweigvereinen bereit8 mehr ala 90 000 
Mitglieder zählt. Der Zweck derjelben ift in erſter Linie nicht das 
Sammeln von Beiträgen, fondern Zufammenfchluß aller derer, die an der 
Miffionsarbeit in der Heimat praktiſch mithelfen wollen, zu planmäßigem 
Vorgehen. Doch thut fie auch materiell der C. M. 8. fehr wertvolle 
Handreihung, indem fie 33 Miffionare vollftändig auf ihre Koften unterhält, 

Auch die Kinderwelt ift in England viel mehr zur Miſſionsſache 
herangezogen als bei uns. Go gehören zur C. M. 8. zahlreihe Kinderz 
Miffionsvereine; diefe Organifation führt den Namen The Sowers’ Band 

Eine neue, hoffnungsvolle Vermehrung der Miffionsgemeinde erfähr 
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die Geſellſchaft zur Zeit duch Bildung von Hilfägefelihaften in den 
Kolonien, jo in Canada, Neufüdmwales, Victoria, Neufeeland und Süd— 
afrika. Diejelben unterftügen die Mutter-Geſellſchaft niht nur durch Bei— 
träge, jondern auch durh Stellung miſſionariſcher Hilfskräfte, 

Mit dem Wahstum der Anhängerihaft geht Hand in Hand eine 
große Steigerung der Einnahmen. Yon 156065 E im Jahre 1872 haben 
ih Diejelben auf 26856 E im Jahre 1896 gehoben; im Jahre 1897 
betrugen fie gar 341395 £ (= 682700 Mt.). 

Gaben von 100 £ (2000 ME.) kehren in jedem Verzeichniſſe des Intell. vecht 
häufig wieder; ſolche von 300, 500, 750 £ (= 6000, 10000, 15000 ME.) find 
durhaus nichts Ungewöhnliches; ja e3 findet fi kaum eine Nummer, in der nicht 
ein oder mehrere Gaben von 1000, 2000, 3000 £ (= 20000, 40.000, 60000 ME.) 
angezeigt werden. Dazu kommen dann noch befonders große Gaben; fo jpendete 
3. 3. Rob. Arthington zur Aufnahme der Ugandamiffion 100000 Mk., ein Herr 
ones 1882 faft 1% Mil. ME, ein ungenannter Wohlthäter im letzten Jahre 
580000 ME. 

Die Steigerung der Einnahme feste die Geſellſchaft in Stand, auch 
die Arbeiterzahl bedeutend zu vermehren. Im Sahre 1872 ftanden 204 
Milfionare in ihren Dienften, aus denen in weiteren 15 Jahren 309 
wurden. Dann fahte 1887 die Geſellſchaſt den glaubensmutigen Entſchluß, 
fortan alle, welche ſich zum Miffionsdienft anböten und für tauglich be— 
funden würden, ohne Nüdfiht auf ihren bisherigen Stand, Theologen, 
Mediziner, Dffiziere, Seeleute, Handarbeiter u, |. w. anzunehmen, in der 
BZuverfiht, das der, welcher die Arbeiter gejandt, auch für ihren Unterhalt 
forgen würde. In diefem Glauben ift fie nicht getäufcht worden. Die 
Arbeiterihar hat fih in einem Jahrzehnt mehr als verdoppelt !) und die 
Mittel haben fich auch gefunden. In dieſer Hinficht erfährt übrigens die 
Kaffe der Gejellihaft eine ganz weſentliche Entlaftung dadurh, daß ihr 
für mehr als 300 Miffionare die Sorge um den Unterhalt abgenommen ift, 

Bon diefen beftreiten 78 ihre Bebürfniffe aus eigenen Mitteln, 70 werden 
durch Freunde unterhalten, für 33 kommen die Gleaner-Vereine auf, für 64 einzelne 
Parochieen oder lokale Miffionsvereine, für 41 andere Gejellichaften und Fonds, 
für 33 die folonialen Affociationen. Daß dies Inftitut der „own missionaries“ 
in eine jo jchnelle und weite Aufnahme gefommen ift, it vornehmlid eine Frucht 
der Three years’ enterprise. 


2) Dieſe Vermehrung wird aber teilweije illuſoriſch dadurch, daß nad) wenigen 
(5 oder 6) Jahren viele den Miffionsdienft wieder verlajjen. Es würde für bie 
Arbeit fruchtbarer fein, wenn die Zeitung der ©. M. 8. den Grundfag adoptieren 
wollte: nur ſolche Leute werden als Miſſionare angenommen, welche entſchloſſen find, 


im Miffionsdienft zu bleiben. D. 8. 
35* 
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Die Geſellſchaft hat gegenwärtig 392 ordinierte Miffionare in ihren 
Liften, dazu kommen noch 110 Laienmiffionare. Zur Ausbildung dient 
nod immer das Seminar zu Islington (London N.); zur Vorbereitung 
auf dasfelbe ift neuerdings eine Anftalt in Clapham (London SW.) ge: 
gründet. Einen hervorragenden Prozentjab zu den Mijftonaren jtellen 
erfreulicherweife die Univerfitäten. Cambridge, das ſchon jeit 1858 mit 
der C. M. S. verbunden war, hat bisher nicht weniger als 140 akademiſch 
gebildete Miffionare an die C. M. 8. geliefert. Von den gegenwärtig 
in Dienft ftehenden Miffionaren find 200 von den Univerfitäten gekommen. 

Befonders harakteriftiich für unjere Periode ift das große Kontingent, 
das die Frauenmwelt zur Miſſion ftellt. Innerhalb der Church of England 
führte die lebhafte Teilnahme derjelben an der Miffion 1880 zur Bildung 
einer neuen Frauenmiljtonsgejellfehaft, der Church of England Zenana 
Missionary Society (C. E. Z. M. S.), melde ihre Arbeiterinnen, im 
Jahre 1896 bereits 125, ausjchlieglih in den Dienſt der O. M. S. ftellt. 
Aber auch dieſe Gejelichaft dedte Das vorhandene Bedürfnis nah Miffio- 
narinnen nicht, und fo bat die Gejellichaft 1887 als einen neuen Zweig 
ihrer Tchätigkeit eine unmittelbar mit ihr verbundene women-mission ins 
Leben gerufen. Ihre Arbeiterinnen erhalten ihre Ausbildung auf ihre 
eigenen Koften in den Snitituten The Willows & The Olives, die ärmeren 
auf Koften der Gefellichaft im Training Home zu Highbury (London N.). 

Bon den home operations gehen wir zu dem Arbeitäbetriebe auf 
den Miffionsfeldern über. In mehr oder weniger fyftematischer Weiſe 
wird die Arbeit jetzt meiſt in folgende Abteilungen gegliedert: Evan- 
gelistic, Educational, Medical, Zenana und Pastoral branch. 

Unter dem Evangelistic branch verfteht man die eigentliche miffionierende 
Thätigfeit als foldhe. Der Pastoral branch — das Endziel der Arbeit — ift die 
Paftorierung der gefammelten Gemeinden, wobei die Miffionare durch 341 ordinierte 
eingeborene PBaftoren und 5329 Lehrer 2c. unterftügt werden. — Der Educat. 
branch hat es mit dem Miffionsfhulwefen zu thun, das von der Gefellfehaft befonders 
forgfältig gepflegt wird. Insgeſamt unterhält die Geſellſchaft 2172 höhere und niedere 
Schulen, in denen 92804 Knaben, Mädchen und Zünglinge unterrichtet werden, 
Diefer Arbeitszweig ift vornehmlich in Indien und China von Wichtigkeit, wo er 
darum auch am detaillierteften ausgebildet ift. — Die Medical mission ift fajt 
ausfhlieglih ein Produkt der Neuzeit. Dr. Emslie, der 1864 nad) Kaſchmir ging, 
ift der erſte Miffionsarzt der O. M. S., der ausgefprochenermaßen den Zweig der 
ärztlichen Miffionsthätigfeit aufnahm. Nach China wurde 1872 der erite Miffions- 
arzt hinausgejandt. Längere Zeit glaubte die Gefellihaft noch, daß fie nicht dat 
Recht habe, Geld, welches ihr für geiftlihe Zwecke gegeben fei, für irbifche aufzu: 
wenden, aud wenn auf ſolche Weife das Evangelium den Seelen nahe gebrach 
würde. Aber immer mehr hat man dann die Berechtigung und die Wichtigkeit de 
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medical mission erfannt und fie in den bisherigen Miffionsbetrieb eingegliedert. 
Zur ©. M. 8. gehören gegenwärtig 44 Mifftonsärzte, welche ihr Arbeitsfeld haupt: 
jählih in Indien, China und dem Drient finden. Es find 27 medical missions 
in Betrieb, in den Hofpitälern der Gefellfhaft find 850 Betten aufgeftellt; 7749 
Patienten empfingen im legten Jahre vollftändige Verpflegung; die Zahl der gemachten 
Hausbefuche betrug Über Ye Million. — In der Senanamiffion endlich beichäftigt 
die Gejellihaft 238 felbftändige Arbeiterinnen;!) fie arbeiten größtenteils in Indien, 
China und Japan, aber aud in Weftafrifa, Uganda (feit 1895) und im Orient. 
Die Thätigkeit der Miffionarinnen hat ſich immer vielfeitiger geftaltet. Außer dem 
Beſuch der Senanas und dem Unterricht der weiblichen Jugend wird ärztliche Frauen- 
miſſion (befonders von der Z. B. M. M.) getrieben. Aud an der Dorfmilfton 
beteiligen jich die Miffionarinnen immer mehr. Was uns Deutfche freilich befremdend 
anmutet, ift, daß dieſe Arbeiterinnen auch in öffentlichen Verfammlungen vor Männern 
auftreten, ja, daß ſie auf einigen Stationen in China und Japan felbitändig ftationiert 
find und nur etwa unter dem Schuß eines eingeborenen Katechiften im Lande her: 
umziehen. Auch das dürfte nicht gejund fein, daß in Japan z. B. die Zahl der 
Miffionarinnen die der Miffionare jogar übertrifft. 

Noch einmal lafjen wir jehlieglich die Miffionsfelder der Geſellſchaft 
vor unjern Augen vorüberziehen, um die Fortjegung des Werkes in diefer 
Periode zu verfolgen und zugleich einen Überblid über feinen gegen— 
wärtigen Stand zu gewinnen. ?) 

In der Sierra Leone-Kolonie hat die C. M. S. das eigentliche 
Miffionswert im ganzen beendet. Nur die höheren Lehranftalten, das 
Zurrah Bai Inftitut, die Grammar school und die Annie Walsh school 
ſtehen noch unter ihrer Leitung. Cine Kleine Mijfion unterhält fie noch unter 
den Timne (Port Lokkoh), doc beabjichtigt man neuſtens, endlich aud das 
Hinterland von Sierra Leone, welches faft noch ganz (?P/,,) heidniſch ift, 
in den Bereich der Arbeit zu ziehen. Im äußerſten Nordojten desjelben 
ſoll Falaba beſetzt werden. 

Die native church, welche ſich jetzt ganz ſelbſtändig unterhält, zählt 
einige 30, von 106 eingeborenen Paſtoren und Lehrern bediente Gemeinden 
mit 11384 Seelen. Auch treibt die nat, church etwas eigene Miſſion, 
indem fie die Arbeit unter den Bullom und Scherbro übernommen hat. 

Die Gemeinden halten ſich fleißig zur Kirche. Unterlaffung der Kindertaufe 

kommt faum vor. In vielen Familien werden Hausandachten gehalten. Auch die 
Wocengottesdienfte erfreuen ſich eines guten Beſuchs. Die Kirchenfteuern werden 
im allgemeinen pünktlich bezahlt. Es fehlt nicht an Beifpielen großer Opferwilligfeit. 
2) exel. der Miffionarinnen der C. P. Z. M.Z. und Z. B.M.M. 
j 2) Miffionsatlas von Grundemann! — Wie bisher, jo werden auch jetzt nur 
die wichtigeren Stationen angegeben. Wem in biefem Stüf an Vollzähligteit 
gelegen ift, möge dazu Gumdert, die evangelifche Miffion, Calw, 3. Auflage 1894 
einfehen. 


* 
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Neben diefen Lichtfeiten dürfen freilich die Schattenfeiten nicht verſchwiegen werden. 
Über manche ſchwere Schäden, als Trunkſucht, Unzucht, Eitelkeit, und Vergnügungs- 
ſucht wird Klage geführt. Überhaupt fteht das jittliche Leben noch auf einem recht 
niedrigen Niveau. Die nat. church hat es dringend not, daß fie zu größerem 
geiftlichen Leben erwache. Ob dies allerdings, wie neuerdings verfucht wird, durch 
revivaliſtiſche „Spezialmiffionen” nachhaltig geſchehen Tann, ift zu bezweifeln. 

Im Yorubalande find nad und nad) friedlihere Zeiten eingefehrt. 
Auh Abeofuta, wo allerdings inzwifchen manche heidnifche Unfitten, wie 
Polygamie und Hausjflaverei, wieder aufgelebt waren, konnte ſeit 1879 
wieder von einem europäischen Miffionar befest werden. Andere Pläbe 
wurden neu in Angriff genommen, jo daß die dortige Milfion jebt 
21 Stationen zählt. In Lagos ift das Werf am meiteften entwidelt, es 
befinden fich daſelbſt einige ſchon jelbitändig gewordene Kirchſyſteme. Auch) 
hat Lagos eine Reihe wichtiger Schulen, ein Lehrer und ein Lehrerinnen- 
feminar und eine Grammar school. Erſteres foll aber, weil in der 
verfehrsreichen Seeſtadt die Seminariften zu vielen Berfuhungen ausgejebt 
find, auf eine jtillere Inlandſtation verlegt werden. Die Zahl der Chriſten 
im Yorubalande beträgt 7780, wovon 5943 der nat. church angehören 
und 1837 noch unter direkter Pflege der Miffion ftehen. Schwere Gefahr 
erwächlt diefem Miffionsgebiet je länger je mehr aus dem erfchredend über- 
band nehmenden Branntweinhandel. 

Ein eingeborener Lehrer fehreibt: „Entweder müffen wir den Branntwein aus— 
rotten, oder der Branntwein rottet und aus. Männer, Frauen und Slinder geben 
fi dem Branntweingenuß Hin. Wo man geht und fteht, trifft man auf Betrunkene. 
Ohne Branntweingelage kein Feſt. Die Trunkſucht iſt das große Hindernis gegen 
den Fortſchritt des Evangeliums, wie gegen die ſonſtige Hebung des Volkes, alle 
civiliſatoriſchen Bemühungen werden durch fie illuſoriſch gemacht.“ Proc. 96, 77 2. 

Die Nigermiffion hat in unferer Periode eine Neuorganiſation 
erfahren. Die eingeborenen Evangeliften, durch welche nad) der urſprüng- 
lihen Idee diefe Miffion betrieben werden jollte, entſprachen doch den in 
fie gejeßten Erwartungen nit. In der Einfamkeit ihrer Stationen, wo 
ihnen die nötige Auffiht zu ſehr mangelte, inmitten eines noch unge— 
brochenen, Lajterhaften Heidentums waren mande unter ihnen doch noch 
nit gefeitigt genug, um den großen, unausgeſetzt an fie herantretenden 
Verſuchungen auf die Dauer zu widerftchen. So fielen manche ſelbſt in. 
grobe Sünde, andere beſaßen nicht Energie genug, Kirchenzucht in ihren. 
Gemeinden zu üben. Daß dabei das Miffionswerk nicht gedeihen Fonnte, 
ift begreiflih. Um diefer unerfreulihen Erfahrungen willen wurden wieder. 
neben den eingeborenen Lehrern europäiſche Miffionare angeftellt. Als 
dann der ehrwürdige Biſchof Crowther, der bis in fein hohes Alter raſt⸗ 


Li 
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(08 feine Diözefe durchzog und vifitierte — 6 Monate verwandte er jährlich 
darauf — im Jahre 1891 heimging, trat an feine Stelle nicht wieder ein 
Negerbiſchof, jondern ein europäifcher. Nur wurden zwei eingeborene Geiit- 
liche, Phillips und Dlumole, zu Suffraganbifhöfen ernannt. Infolgedeſſen 
veranlafte Cromthers Sohn, der Arhidiafonus Dand. Coates Cromther, 
der wohl auf den Bifchofsftuhl gehofft hatte, mit einigen anderen unzu- 
friedenen Geiftlichen eine Seeffion und zog die großen Gemeinden im 
Delta, Bonny und Okrika, mit 360 Seelen nah fih. Doc ift es im 
legten Jahre den Bemühungen des Bifhofs Tugmwell gelungen, mit den 
Sezefjtoniften eine friedliche Einigung herbeizuführen, 

Um den fchwierigen Verkehr mit den einzelnen Stationen zu erleichtern, hat 
diefe Miffton einen eigenen Dampfer, den „Henry Venn“, zur Zeit ſchon den zweiten 
diefes Namens, erhalten, mit welchem auch ſchon größere Refognoszierungstreifen den 
Benue hinauf unternommen wurden. Allerdings befahren feit einiger Zeit auch 
andere Schiffe Handels halber den Strom; hiervon hat die Miſſion aber weſentlich 
nur Schaden gehabt, indem fie die Branntweinpeſt auch dorthin importiert haben. 
Eine rühmliche Ausnahme macht die Königl. britifche Niger: Kompagnie, welche fich 
mit Brannimweinhandel grundfäßlich nicht befaßt. 

Das ungefunde Klima erfordert noch immer bedauerli viel Opfer. Von 7 
im Sabre 1893 hinausgefandten Miffionaren erreichte nur einer feine Station und 
auch diefer nur, um 2 Zahre darauf dort fein Grab zu finden. 

In Dftafrifa hatte die C. M. S. bis 1872 nur die Eleine Station 
Rabai (Kifulutini). Die Aufhebung des Sklavenhandel3 und die Befreiung 
vieler Sklaven durch engliihe Schiffe hatte 1875 die Vergrößerung diefer 
Station wie die Anlegung zweier neuer, Freretown und Mombas, zur 
Folge. Muh wurde die Kolonie befreiter Negerjklaven aus Nafik 
(ſ. Mabrattenmilfion) nah Oftafrifa überführt. Indeſſen ift der Zuftand 
uf diefen Stlavenfolonieen nie ein recht befriedigender geworden; unter 
den ummohnenden Stämmen hat man vollends nur mäßige Erfolge erzielt. 
Fin hoffnungspollerer Ableger diejer Miffion fproßt aber im Giriamadiftrikt 
wördlih von Mombas auf, wohin das Evangelium durch einen befreiten 
ınd befehrten Neger getragen wurde. 

Nah Weiten in das Innere vordringend, legte man 1883 die 
Stationen Sagalla und Moſchi — dafür jpäter Taweta — an. 

Bon ungleih größerer Wichtigkeit wurde aber die Miffion in 
Iganda. Den Anftoß zu derfelben gab 1875 ein Brief Stanleys, in 
velhem er von der Bereitwilligfeit des dortigen Königs Mteſa, das Evan— 
elium anzunehmen, und von der hohen Bedeutung Ugandas eine begeifterte 
Schilderung machte. Die O. M. 8. empfing in kurzer Zeit 480000 Mt. 
nit der Bitte, Uganda in Angriff zu nehmen. Zwar mar fi) die Ge: 


552 Richter: 


jellihaft der Schwierigkeit bewußt, mitten im Innern von Afrika, Hunderte 
von Meilen von der Küfte entfernt, eine Milfion anzufangen; dennoch 
glaubte fie fih dem Rufe nicht entziehen zu können, Die erſte Miſſions— 
erpedition wurde 1876 nach) Uganda gejandt. Als Zwiſchenſtationen auf dent 
weiten Wege von der Küfte dorthin wurden im Laufe der Jahre Mam— 
boia, Mpwapwa u. a. bejett, die Miffion fand hier aber recht harten und 
unfruchtbaren Boden.?) 

Die Ugandamiffion, über welche in dieſer Zeitfchrift oft berichtet worden tft, ift 
bekanntlich reih an Zwiſchenfällen; nur die Hauptdaten feien hier vefümiert. Zwei 
der erjten Miffionare wurden ermordet. Manche andere find am Fieber gejtorben 
oder invalide heimgefehrt. Viel Not machte der Miffion die despotiſche Launen— 
haftigfeit Mtefas und feines Nahfolgers Muanga; bald ftanden die Miffionare im 
höchiter Gunft — befonders wußte fi) der ehemalige Ingenieur Maday, feiner Zeit 
die Seele der Ugandamifiton, unentbehrlich zu machen — bald fielen fie in Ungnade, 
mußten fogar zeitweife außer Landes weichen. Den Höhepunft der Feindfchaft 
gegen das Evangelium bildete 1385 die Ermordung des edlen Biſchofs Hannington 
und im Anſchluß daran eine Chriftenverfolgung, welche mehr als der Hälfte der bis 
dahin gejammelten Chriften das Leben foftete. Hierzu famen die Wirren, die durch 
das Eindringen der fatholifchen Miffton veranlaft wurden. Es bildeten fi 3 ein- 
ander feindlich gegenüberftehende Parteien, eine englijch-evangelifche, eine katholiſch⸗ 
franzöſiſche und eine mohammedaniſche. Den fortwährenden Revolutionen wurde 
erſt ein Ende gemacht, als 1893 die engliſche Regierung die Verwaltung des chwer 
heimgeſuchten Landes in die Hand nahm. Evangeliſchen, Katholiſchen und Moham⸗ 
medanern wurden beſondere Provinzen zugewieſen. Seitdem hat die evangeliiche 
Miffton jenen bekannten, glänzenden Aufſchwung genommen. Die weiteite Aufnahme 
hat fie in der Umgegend von Mengo, der Hauptitadt, gefunden. Dann folgen di 
angrenzenden Provinzen Bulemezi und Kyagwe. Weiter find die Provinzen Singo, 
Bufoga, Seſe-Inſeln, Kofi und zulegt die weftlichite, jchon an den Kongoftaat am: 
grenzende Toro bejegt. In und um Mengo find bereit3 23 Kirchen gebaut, in d 
übrigen Lande an 300. Ungefähr 25000 Leute hören ſonntäglich das Evangelium, 
Der Lerneifer der Baganda kann durch noch jo reiche Verbreitung von Bibelteilen, 
Fibeln und dergl. kaum befriedigt werden. Die Zahl der Getauften hat 10000 
bereitS überfchritten. Keine von den Miffionen der C. M. S. hat zur Seit jo 
glänzende Ausfihten wie die Ugandamiffion, die ein Gegenftüd zu der London 
Miffion auf Madagaskar zu werden verspricht. Hoffentlich werden deren Fehler i 
Uganda vermieden. Die O. M. 8. ſchickt fi an, auf diejes Gebiet befonders zahl 
reiche Arbeitöfräfte — 1897 bereit3 30 Miffionare und 8 Miffionarinnen — zu 
fonzentrieven, 

Das nächſtgelegene Arbeitsfeld bildet die orientalifhe Miffion 
Eine wirkſame Thätigkeit unter den Mohammedanern ift noch immer in 


1) Zur Zeit wird diefer Weg von den ©. M.-Miffionaren nicht mehr benutzt; « 
ift jet eine bequeme, fahrbare Straße direkt durch Britifch-Oftafrika nad) —* 
hergeſtellt. Eine Eiſenbahn dorthin iſt im Bau begriffen. 
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durch fo gut wie unmöglich gemacht, daß der Fanatismus derjelben troß 
aller Verträge den Übertritt eines ihrer Landsleute mit dem Tode beitraft. 
Es finden fi wohl einzelne Seelen, die von der Wahrheit des Evan- 
geliums überzeugt find, aber die Furcht vor dem drohenden Tode hält fie 
meiſt ab, dur die Taufe öffentlich ihren Glauben zu befennen. Durch 
ärztliche Wirkfamkeit ſucht man darum den Boden allmählich für die 
Miſſion empfänglicher zu machen. Auch bemüht man fih nicht ohne Er: 
folg, durch Frauenmiljion Eingang in die Harems zu gewinnen. Das 
Gros der gefammelten Gemeinden rekrutiert fih bis jeßt nicht durch Be: 
fehrungen vom Islam, fondern dur Übertritte aus den orientalifchen 
Kirchen, in Paläſtina aus der griechifch-katholifhen, in Perſien aus der 
armeniſchen. 

In Agypten wurde 1882 Kairo neu beſetzt und 1889 daſelbſt ein Hoſpital und 
eine Poliklinik eröffnet, die ſich eines guten Zuſpruchs erfreuen. Die geſammelte 
Gemeinde zählt erſt 48 Seelen, | 

Sn Paläftina hat die Gejellihaft im Lauf der 70er Sahre ihren beiden alten 
Stationen Serufalem und Nazareth eine ganze Anzahl neuer Hinzugefügt (Zaffa, 
Nablus, Acca, Gaza, Haifa u. a.). Auf mehreren wird eine auögebreitete medical 
mission betrieben. Jeruſalem hat eine Theological class, eine Präparandenanftalt 
eine höhere Knaben und Mädchenſchule, auch ift eine Druckerpreſſe in Thätigkeit. 
Es halten ſich 1447 Chriften zur ©. M. 8. 

Perjien bejegte 1869 Dr. Bruce von der C.M. S.; er nahm feinen Wohnfik 
in Dſchulfa, einer Vorſtadt von Zipahan. Auch dort wurde 1880 eine medical 
mission eröffnet. Eine folde erhielt auch Bagdad, das 1882 befegt wurde, In 
Perſien hat die C. M. 8. erſt 276 Glieder. 

Am Borübergehen nur fei hier noch eine kleine Miſſion in Aden (Südarabien) 
erwähnt, die jedoch ſchon 1883 nad nur zweijährigen Betrieb wieder aufgegeben 
wurde. 

Indien ift immer mehr das bedeutendjte Mifftonsfeld der Gejell- 
ihaft geworden. Mehr als , aller ihrer Arbeitskräfte hat hier feinen 
Wirkungskreis, nämlih 228 Miffionare und 54 Miffionarinnen,!) dazu 
180 ordin. eingeborene Geiftliche und 3342 fonftige Lehrer. Die Stationen 
der Gejellihaft — 221 an Zahl — finden ſich faft in allen Provinzen: 
Bengalen, Nordweitprovinzen, Gentralprovinzen, Radſchputana, Pandſchab 
und Sindh, weſtl. Indien, Trawankor, Tinnevelly, Madras, Telugu, 
Geylon und Mauritius, Beſonders ausgebildet ift das Schulmejen. Die 
Geſellſchaft unterhält 23 high schools und colleges, 92 anglo-vernacular 
schools, 1480 Volksſchulen, 9 Divinity schools, 12 Präparandenanftalten 
und Seminare, 52 Waifenhäufer und Koftihulen, ine außgebreitete 


2) Außer den ca. 150 Arbeiterinnen dev C. E.Z.M.S. und Z.B.M.M. 
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medieal mission wird befonders im Pandſchab gerieben. Welch reicher 
Pflege fich die Senanamiffion zu erfreuen hat, erfieht man ſchon daraus, 
daß ihr, wie bemerkt, mehr als 200 Arbeiterinnen dienen, Gin weiteres 
Charakteriſtikum der indifhen Miſſion ift ein neueftens in Aufnahme 
gefommenes Miſſionsmittel, das Inſtitut von Associate Evangelists. 

Eine Gruppe von „Evangeliſten“, die ähnlich wie die Fatholifhen Orden ein 
gemeinfames Leben führen, läßt ſich in einem der Erweckung befonders bedürftig 
erſcheinenden Miffionsgebiet nieder und ſucht durch eine Reife von — ſehr an 
Methodismus erinnernden — Berfammlungen die Gemeinden aus ihrem Schlaf zu 
regerem Leben zu erweden. Iſt das gejchehen, jo geht's auf ein anderes Feld und 
fo fort. Solche Gvangeliftengefellichaften ftehen in Kalkutta, Krifchnaggar, Laknau 
und den Gentralprovinzen. Einen ganz ähnlichen Zweck haben die Spezialmiffionen, 
welche einzelne hervorragende Kanzelredner als Neifeprediger hier und da abhalten. 

Auf allen indischen Miffionsgebieten hat man durh Bildung von 
native church councils den erjten Schritt zur Selbitändigmadhung der 
Gemeinden gethan. Was die Erfolge auf den einzelnen Yeldern betrifft, 
jo befteht befanntlih ein großer Unterfchied zwifchen Nord: und Süd— 
indien; bier reihe Garben, dort einzelne Ähren. Die ftolgen Hindu 
Nordindiens verhalten fih im ganzen noch immer ablehnend gegen das 
Ehrijtentum, die dravidifchen Völker Südindiens und die Aborigines zeigen 
fih ungleih empfängliher. Von den 125000 indifhen Chriften der 
C.M.S. kommen auf die Tamilen 57500, auf die Malayalim 30200, 
auf die Telugus 10200, auf die Singhalefen 3800, auf die Santala 3750 
insgefamt 105400. Die übrigen 19600 verteilen fi) auf die großen hindu— 
iſtiſchen Miffionsfelder; auf diefen ijt dann weiter wahrzunehmen, daß 
die Miffion unter der Landbevölferung immer noch günftigere Refultate 
liefert als in den großen Städten. — Wir haben nun nod den Stand 
de3 Werkes auf den einzelnen indifchen Arbeitsfeldern zu überjchauen. 

In Bengalen konzentriert fich Die Arbeit um Kalkutta, Burdwan und Krijch- 
naggar. Am vieljeitigften ift fie in erfter Stadt; die Geſellſchaft Hat in ihr drei 
Kirchen, eine Divinity school zur Ausbildung von Bengali-Geiftlichen, ein Lehrerinnen= 
feminar unter Leitung der ©. E.Z.M.S,, eine Koftihule für Knaben, eine folde 
für Mädchen, eine Schule befonders für die Mohammedanermiffion, ein Waijenhaus 
und andere Volksſchulen. Dazu fommen noch ein Seemannsheim, ein Mädchenheim, 
‚eine Bibliothel und andere Veranftaltungen der innern Miffion. Daß hier wie au 
in Kriſchnaggar eine Evangeliftengefellfhaft ftattoniert ift, war ſchon bemerkt. 

Die Miffion unter den Santals hat fih, wenn auch nicht mehr in dem 
schnellen Tempo ver erften Zeit, jo doch noch immer in einer zufriedenftellenden 
Weiſe weiter entwidelt. Große Gefahr droht diefer Miffion von dem Hinduifierungs- 
ſprozeß, der unter den Santald immer größere Dimenfionen annimmt. Mande 
Schwierigfeit in dev Pflege der Bekehrten erwächit weiter dadurch, daß jährlich nich 
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Paise Santal3 meift in die Theediftrifte am Fuß des Himalaya auswandern. 
Sine Kolonie folher ausgewanderter Santaldriften an der Grenze von Bhutan, 
Santalpur, zählt allein 657 Seelen. 

Die Arbeit in den Nordweſtprovinzen wird in 5 Gruppen eingeteilt. 
Die erfte bilden die Stationen Benares mit dem Narayan college, Allahabad mit 
iner Divinity school (gegr. 1881) für die Nordweitprovinzen und Gorafpur mit 
etzt 3 Uderbaufolonieen. Die 2. Gruppe fchließt die Stationen im alten Königreich) 
ud in ſich. Auf der Hauptitation Laknau wird eine hriftliche Zeitung „The 
Indian Christian Messenger‘ gedrudt. Zur 3. Gruppe gehören Agra mit dem 
St. Johns college, Sicandra mit feinen großen Waifenhäufern, Mattra, Mirat, auch 
> Aderbaufolonieen. Dazu fommen nod 2 jüngere Miffionen unter Aborigines, 
ämlih die Miffion unter den Gonds mit ihrem Centrum in Mandla (Central, 
rovinzen) und die 1880 eröffnete Miffion unter den Bhils in Kherwara (Radſch— 
yutana); von erjterem Volke jind 169 befehrt, von letzterem erft 20.*) 

Was man bei den Stationen der Nordweſtprovinzen vermißt, ift das gefunde 
Wachstum. Zaufen von erwacjenen Heiden kommen auf den einzelnen Stationen 
m Durchſchnitt jährlich nur fünf vor, auf manden Stationen jahrelang nicht ein 
inzige. 

Während dies Miſſionsgebiet die O. M. 8. ſo fortgeſetzt auf eine große Ge— 
uldsprobe ſtellt, Hat ſich die Entwickelung der fo viel jüngeren Miſſion im 
Bandſchab verhältnismäßig günftiger geftaltet. Allerdings fommen von den 5097 
Shriften mehr als *s auf die Gruppe von Stationen, die dichtgedrängt um Amritfar 
nd Zahore herumliegen; zur Station Narowal allein gehören 1500. Die an der 
Weſt- und Nordgrenze zerftreut liegenden Stationen haben faft alle erſt kleine, 
„0 Seelen und darunter zählende Gemeinden, Zumal laffen die alten Gemeinden in 
Sindh ſowohl nad) Duantität wie Qualität viel zu wünſchen übrig. Das Miffions- 
eld wird immer weiter nach Weſten und Norden ausgedehnt. In Srinagar hat 
ie Miſſion definitiv Fuß gefaßt; mitten in Beludſchiſtan ift feit 1836 Duetta 
zeſetzt; ſogar Kafiriftan ift ſchon befuht worden. Von großem Nuten erweifen fich 
die medical missions, deren die Pandſchab-Miſſion nicht weniger als 12 hat. Auch 
ie Senana-Miffion ift fehr ftark vertreten. Die Divinity school zu Labore arbeitet 
n Segen. 

Die Miffion ift hier zum nicht geringen Teil Mohammedanermijfion, dieſelbe 
ft aber hier weniger unfruchtbar geweſen als auf anderen islamitiſchen Feldern. 
Sine der wichtigsten Belehrungen war die von Imad ud din, der dann im Dienſte 
er Miſſion mande feiner ehemaligen Glaubensgenofjen zum Heil geführt hat. Gr 
ft ein ſehr fruchtbarer theologifcher Schriftfteller geworden und erhielt wegen feiner 
gerdienfte auf diefem Gebiete den Doktortitel der Theologie. Jüngſt veröffentlichte 
rt eine interefjante Statiftif über Mohammedanerbefehrungen, wonad unter 
56 Taufen in Amritfar fi) 152 folde von Mohammedanern befanden; von 17 ein: 
jeborenen Paftoren in Pandſchab find 9 befehrte Mohammedaner. Charakteriftiich ift, 
ab gebildete Mohammedaner zahlreicher zum Chriftentum fommen als ungebildete; 
e größer die Unmwiffenheit, dejto größer der Fanatismus der Mohammedaner. 


1) Unter den Bhils wird aud von Malegam (Bombay Prefidency) aus 
earbeitet. 
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Die Mahrattenmiffion hat ed auch noch mit Hindus zu thun, und 
darin liegt die Erklärunghfür die Unfruchtbarkeit diefes ſchon ſüdindiſchen Miffions- 
felded. Bombay vollends ,Fdiefgroge Handelsftadt mit ihrem bunten Völkergetümmel 
und ihrem unruhigen SHaften und Sagen, ift nod immer ein Schmerzensfind der 
Miſſion. Trotz mehr als 7djährigen Beftehens zählt die Station erft 251 Seelen 
(|; davon Mahratten, ?]s getaufte Mohammedaner und etliche wenige ehemalige 
Parfis.) Naſik Hat durch Verlegung des Sflavenafyls an Bedeutung verloren, 
doch beſteht daſelbſt noch die Ackerbaukolonie, mit welcher auch etwas andere Induſtrie— 
thätigkeit, Zimmerei und Weberei, verbunden ift. In Puna, einer 1882 bejegten 
Station, tft eine Divinity School für die Mahrattenmiffion geſchaffen. Bedeutend 
hoffnungsvoller ließ ſich die Arbeit in und um Aurangabad (ſchon in dem großen 
Vafallenftaat Haiderabad) an, wo fi) 1870 ein betehrter Parſi niederlieg und mit 
unerwartetem Erfolg das Evangelium predigte. Die dortigen Gemeinden zählen 
bereit8 1554 Geelen, Neuerdings fcheint mehr ein Stillftand eingetreten zu fein. 

Die Weſtküſte Indiens weiter hinabgehend, fommen wir nad Tramanfor, 
dem Gebiet der Malayalim-Miffion. Hier befindet fi) das Werk in einem uns 
gleich fortgefchritteneren Stadium. In mehr als 100 unter eingeborenen Paftoren 
und Lehrern jtehenden Waftoraten treffen wir 30194 Chriften der ©. M.S. an. Zu 
den ſchon vorhandenen wichtigen Erziehungsanftalten hat diefe Miffion 1891 in der 
Buchanan-Institution — einem Gegenjtüd zu dem Sarah Tucker-Inftitut von 
Palamkotta — noch ein Lehrerinnenfeminar erhalten. 

Bon bejonderem Interejje find auf diefem Gebiete immer noch die — 
missions unter den Tſchogans und Pulayans, ſowie den Berg-Arrians. über eine 
13jährige Wirkſamkeit unter den legteren giebt Miffionar Painter in den Proc. 
1896 einen interefjanten Rückblick: „Ich ſchaue auf dieſe 13 Jahre mit ungeheuchelter 
Dankbarkeit zurück; es find durch Gottes Güte Jahre glücklicher Arbeit und über: 
fliegenden Gegend geweſen. Neue Stationen wurden eröffnet, 13 von ihnen ver: 
iprechen mwohlbegründete Gemeinden zu werden. Die Zahl der Chriften wuchs von 
800 auf 3000; die Beiträge haben fich verfünffacht. Auf den meiften Plätzen iſt 
Land erworben, wozu das Volk freigebig mitgeholfen hat. Von der Lehrerſchaft, 
die ſich beim Wachstum des Werkes ſammelte, kann ich mit Dank berichten, daß 
ihre Glieder mit den Schwierigkeiten unermüdlich und treulic ringen und ſich be⸗ 
mühen, Seelen für Chriſtum zu gewinnen und ſie zu erbauen.“ 

Im Oſten grenzt an dieſes Miſſionsgebiet Tinnevelly an. Die dortige 
Tamilenmiſſion nimmt bei weitem die erſte Stelle unter den indiſchen Miſſionen der 
O. M. 8. ein. Die Kirchenorganiſation iſt in dem gegenwärtigen Zeitabſchnitt fort⸗ 
geführt. Die alten 10 Diſtriktskonzile find in 15 neue umgewandelt, welche zu 
einer gemeinjchaftlihen Provinzialfynode verbunden find, Auch beſchickt die Tinne: 
velly⸗Kirche die tamiliiche Generaljynode in Madras. 53 tamiliihe Paftoren und 
gegen 1000 Lehrer haben die Leitung und den Unterricht der 48035 Glieder 
zählenden Gemeinden unter fi). Den legten großen Zuwachs von 10000 Seelen 
erfuhr die Tinnevelly-Kirche 1878 gelegentlich der großen Hungersnot. Seitdem ift in der 


) Die Zahl der Anhänger beträgt 51358, d. 5. 11000 weniger 0) 
als 1892. Die Verminderung wird auf Koften ftrafferer Kirchenzucht, die jet geübt 
wird, gejeßt; d. 5. Die größere Strenge gegen Kaſtenreſte hat einen Abfall herbeigefü 
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Shriftentumsbewegung, welcher von Anbeginn auch foziale Momente beigemifcht 
varen, und die von Anfang an faft ausfchlieglih auf die Schanars (Palmbauern) 
efhräntt geblieben war, nachdem diefe zum großen Zeil chriftianifiert find, eine 
Stockung eingetreten. — In Nordtinnevelly hat die Tamilenkirche felbft eine Kleine 
(tinerancy mission aufgenommen. 

‚= Erheblich Kleiner ift der andere Zweig der Tamilenmiffion, der in Madras 
einen Sit hat. Zu ihm gehören nur 2165 Tamilenchriften unter 4 jelbftändigen 
Saftoraten. Die früher ſchon einmal eröffnete, aber wieder eingegangene Divinity 
chool bat 1884 ihre Wiederbelebung erfahren, fie ſoll der gefamten Tamilen- 
niſſion Die eingeborenen Geiftlichen ftellen. Eine Heine, mit der Harris high school 
verbundene Mohammedanermilfion zählt erft 20 Seelen. — Bon Madras aus wurde 
1870 Dttafamand in dem Nilagiris bejegt, wo neben Tamilen auch unter der 
boriginiftif hen Bergbevölferung, den Todas, gearbeitet wird. 

Im ZTelugugebiete, welchem wir uns weiter zuwenden, hat die Bewegung 
nter den Malad immer veichere Früchte getragen, fo daß die Zahl der Befehrten 
von 2223 im Zahre 1871 auf 10203 geftiegen ift. Der Zuwachs aus den Heiden 
beträgt jährlih immer noch mehrere Hunderte. Eine ganze Reihe von höheren 
Schulen — außer dem Noble college und der Sharkey memorial school fei nur 
in Seminar für Geiftliche und Lehrer genannt — forgen für theologifche wie melt- 
ihe Bildung der Teluguchriſten. — Die Koi-Miffion in Dumaguden ift leider 
echt verfümmert; anftatt der — bejonders um der Sprache willen — ſchwierigen 
Miffion unter diefen Aborigines hat man fih fat gänzlich der allerdings 
bequemeren Hindumiffion zugewandt. — In den Bajallenitaat Hatverabad hat man 
eit 1888 aud von Dften (jiehe oben Nurangabad) den Fuß hineingelegt und Die 
Station Kummamet gegründet. 

An Ceylon regt fi in neuerer Zeit, befonders von feiten des Buddhismus, 
dem infolge des Auftretens moderner englifcher und amerikanischer Buddhiſten 3. B. 
des Dberften Olkok, Dr. Dalys u. a. der Kamm jehr gejchwollen ift, heftiger 
Widerſpruch. Das Schaufpiel budohiftiiher Gegenmiſſion ift in Ceylon nidts 
Seltenes mehr; dabei werden die mannigfahen Beranftaltungen der Miſſion nach— 
geahmt: es giebt buddhiftiiche Neifeprediger, Katechismen, Traktate, Choräle, Sonn: 
tagsſchulen, Laterna magicas, fogar ein buddhiftiihes Weihnachten (Buddhas Ge: 
burtstag.) 

Das Wahstum der dortigen Miffionsgemeinden der O. M. S. ift denn auch 
ur ein bejcheidenes zu nennen; die finghalefiichen zählen 3719, die tamilifchen 
5153 Seelen, von letteren find aber viele vom Feſtlande her als Kulis einge- 
pandert. — Die auägedehnte Itinerancy mission unter den Tamilen und Singhaefen 
auf den Thee- und Kaffeeplantagen wird von 178 eingeborenen Reifelehrern verfehen. 

Bon der zu Indien gerechneten Mauritius-Miffton ift Neues nicht zu be- 
merken. Eine Zmeigftation auf den Seychellen (1874—94), wo unter befreiten 
Negerſtlaven gearbeitet wurde, ift, feit das Bedürfnis weggefallen, wieder aufgehoben. 

Auh in China hat die Arbeit, bejonders ſeit den SOer Jahren, 
einen mädhtigen Aufihmwung genommen. Medical und Zenana mission 
finden reiche Verwendung, Höhere Schulen find an den Hauptcentren 


für die heranwachſende chriſtliche Jugend eröffnet. 
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Am meitejten ift das Werf in der Provinz Fuhkien und im Ningpo— 
Bezirk (Provinz Tſchekiang) fortgefchritten. In erfterer zählt die Miſſion 
bereits 16993 Anhänger, von denen allerdings erſt die kleinere Hälfte (7212) 
getauft it. ES find dort 25 Kirchen und 147. Schulen, darunter 34 
Mädchenſchulen, errichtetz 170 eingeborene Gehilfen, worunter 10 ordinierte 
Paſtoren, helfen den Miffionaren. in native church couneil ift 1882 
gebildet. Die Gemeindeglieder bringen 15000 ME, Kirchenfteuern auf. 
Zur Heranbildung eingeborener Lehrer und Prediger ift in Futſchau ein 
theologiſches Seminar geftifte. Auch Ningpo hat ein ſolches. | 

In Fuhkien famen zu den ſchon aus der vorigen Periode ſtammenden 
Stationen Ningtaik und Lo Nguong als weitere wichtige Centren Fuhning, Kutſcheng 
— durch das Blutbad von 1895 fo traurig berühmt geworden — und Hof Tſchiang 
hinzu. In dieſem legten Bezirf war die religiöje Bewegung am auffälligiten. 
Hunderte von Familien warfen ihre Göten weg und errichteten ſich jelbft chriftliche 
Kapellen. Ein Katechift hatte bisweilen 5 Dörfer zu unterweifen, in anderen Fällen 
fonnte man die Lernbegierde überhaupt nicht befriedigen. Eine ähnliche, wenn auch 
nicht jo umfangreiche Bewegung vollzog fih in Tſchuki und Taitſchau, beide J 
Ningpo⸗Miſſion gehörig. 

Hinter ſolchem Wachstum blieben die anderen Stationen und Felder erheblich 
zurüd. Hangtſchau Hat trotz feiner vwieljeitigen medical mission — ein großes 
Männerhofpital, wo auch hriftlihe Chinefen im ärztlichen Beruf ausgebildet werben, 
ein Frauenhofpital, ein Dpiumafyl und ein Ausjägigenheim — erſt eine Kleine 
Gemeinde von noch nicht 200 Seelen. Vollends das nördlich davon gelegene Shanghai 
it, obwohl die älteſte Station, doch fat die fleinfte. Recht mäßige Erfolge dar 
auch die Arbeit in der füdlichen Provinz Kwangtung aufzumeifen. Hongkong ha 
hauptſächlich als großer chineſiſcher Auswanderungshafen für die Miffion Bedeutung. 
In der Umgegend von Canton wird unter den Puntis Reifemijfion getrieben. 
Pakhoi ganz im Süden erhielt 1836 eine medical mission, wozu im den fol 
genden Jahren noch ein Hoſpital und 2 Ausſätzigenaſyle kamen. 

Eine neue Provinz, Sitſchuen im fernen Weften, ift 1892 befegt, von hier fi 
unlängjt die erſten Taufen gemeldet worden. 1 

Nach einem ſchon erwähnten, kurzen erfimaligen Verſuch wurde je 
1874 aub Japan von der C. M. S. in ihren Wirfungsfreis hinein 
gezogen. Die Arbeit wurde glei an verfehiedenen Stellen in Angriff 
genommen, namentlih in Nagafafi auf der Südinſel Kiu Schiu, der auch 
das erſte Mal ſchon beſetzten Station, weiter in Oſaka, welches Bi: 
Hauptquartier der Miffion geworden ift, in Zofio, der Hauptftadt des 
Landes, und in Hakodate auf der Nordinjel Yezo. Dieſe Stationen find 
feitdem die Gentren ausgedehnter Arbeiten geworden. Fi 

In Oſaka hat die Gefelihaft 4 Kirchen, um welche fi ſchon 455 gewonnene 
Glieder ſcharen; auch ift 1884 eine Kleine Divinity school begründet worden, Koft 
fhulen für Knaben und Mädchen find in Betrieb. Allmählic hat ſich von hie 
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us die Miſſion nad dem füdmeftlihen Teile von Hondo ausgebreitet, wo die 
Stationen Matfuye, Fufuyama, Hiroſchima u. a. entitanden find. Auch nad) der 
jegenüberliegenden Inſel Schikoku ift fie herübergefprungen und hat dort in Toku— 
Hima einen neuen Mittelpunkt gefunden. — Tokio, die japaniſche Studienftadt mit 
hren 100000 Studenten, ift bisher ein recht fpröder Boden gemejen. Die 
Studenten find im allgemeinen Hriftentumsfeindlich gefonnen; die Gemeinde befteht faſt 
zanz aus Gliedern der ärmften Klaffen. Zu diefem Diftrikt gehört aud) das ehe: 
nalige Arbeitsfeld der jegt mit der ©. M. S. verfchmolzenen kanadiſchen Wyfliffe-Miffion, 
Nagoya. — Von dem dritten Centrum Nagafiafi, wo die Miffion auch nur geringe 
Fortſchritte machte, wurde das Evangelium durch eingeborene Lehrer in andere 
Städte von Kiu Schiu getragen, wo es willigere Aufnahme fand. Bejonders entftand in 
‚er Umgegend von Fukuoka feit 1888 eine erfreuliche Bewegung, die bald veichliche 
Senten lieferte (402 Seelen). Eine andere Station auf Kiu Schiu, Kumatoto, 
yat ein Ausfägigenaiyl erhalten. — Auf dem vierten Felde, der Nordinjel, gilt die 
Arbeit hauptfächlih den Ainus, der noch auf tieffter Stufe der Civilifation und 
Religion jtehenden Urbevplferung. Bon diefem Stamme find fchon mehr als 1000 
Seelen in die hrijtlihe Kirche eingefammelt; jedes der letten Zahre hat 100 und 
nehr Täuflinge aus ihrer Mitte gebradt. In Hakodate ift ein Lehrerfeninar für 
Ainu⸗Lehrer geftiftet. Auch wird eine fleine Zeitung „The northern sea light“ 
jerauögegeben. 

Sm Sahre 1887 vereinigten ſich die enangelifchen Gemeinden Japans 
nit anglifanifhem Nitus und bildeten die Nippon Sei ko kwai (Ja— 
vanische Kirche). Doch find die japanifhen Gemeinden noch weit davon 
entfernt, auf eigene Füße geftellt werden zu fönnen. Der anglifanijche 
Ziſchof von Kiu Schiu Evington, ehemaliger Mijfionar der O. M. S., 
ırteilt nah 20jährigem Studium der japaniſchen Chriſten ganz anders 
iber fie als z. B. der Amer. Board. In aller Nüchternheit fehreibt er: 

„Ich halte die Zeit noch für ſehr fern, wo die Miffionsfreunde daran denken 
Önnen, fi von Zapan zurückzuziehen. Allerdings ift die Zahl der Getauften fehr 
jeftiegen, aber daS Bemußtfein des Volkes und der Kirche ift noch keineswegs aus: 
gebildet genug. Die Japaner jagen, wir fünnten fie nicht verftehen, und in einer 
Beziehung können wir es auch nicht, denn fie verbergen ihren wahren Charakter 
or den Fremden. Aber in anderer Beziehung verjtehen wir fie wohl befjer als 
ie ſelbſt. ES kann ja nicht anders fein; ein Land, welches wie diefes in 40 Jahren 
durch jo jähe Wechfel gegangen ift, muß uns noch fortgefeßt Überraf dungen und 
Fehlſchläge bringen, die uns zum Teil ſehr wehe thun und, wenn Gottes Vers 
yeißungen nicht wären, mutlos machen könnten.” Proc. 96, 368. 

Wir ſuchen Neufeeland wieder auf. Biel hoffnungsvolle Saat 
ſt in den blutigen Kriegen der vorigen Periode unmiederbringlic verloren 
zegangen. Die übrig gebliebene Maorikirche hat fich jeitdem langjam von 
sen ſchweren, ihr geichlagenen Wunden erholt. Bejonders in den von 
ben Kriegen weniger heimgejuchten nördlichen Gebieten, allmählid dann 
uch in den anderen Miffionspiftriften hat fi feit den 70er Jahren ein 
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Umſchwung zum Befferen vollzogen. Wir haben in Neufeeland jetzt voll- 
ftändig geordnete Parochialverhältniffe und hriftlihes Gemeindeleben wie 
in ber alten Ghriftenheit. Allerdings zeigen fih auch ſchon mande 
Scattenfeiten derfelben; jo mird über bloßes Namendriftentum und 
mangelnde Opferfreudigfeit geklagt. 

Der Umftand, daß neben den Kinbertaufen nur nod) vereinzelte Heidentaufen 
ſtehen, iſt ein Zeichen dafür, daß wir es hier nicht mehr mit eigentlicher Miſſions 
arbeit zu thun haben. Die Pflege der in 45 Stationen eingegliederten 17182 Chriſten) 
liegt in der Sand von 39 Maoripaftoren und 293 Maorilehrern. Neben diefen 
ftehen nur noch 12 Mifftonare, welche vornehmlich die Dberaufficht und die Zeitung 
der höheren Schulen, der Training Institution zu Gisborne und des College 
zu Te Aute obliegt. 

Schon 1869 wurde der Anfang zur Gründung einer felbftändigen Maorikirche 
gemacht und Dazu bie Maori church boards eingefegt, welche ihre eigenen Anz 
gelegenheiten felbftändig beraten, 

Neuerdings wird die Miffionsarbeit unter den Ringiten im Waikato⸗Diſtrikt 
wieber aufgenommen und fcheint empfänglichen Boden zu finden. 

Den Beihluß unferer Rundſchau bildet wieder Britifh-Norde 
amerila. Behufs jyftematifcherer Durchführung der Miffionsaufgabe ift 
das weite Gebiet in eine Neihe von Diözefen zerlegt worden, Die 
Diözefen Nordweſt-Kanadas find: Nupertsland, Saskatſchewan, Moojonee, 
Du’ appelle, Calgary, Athabasca, Madenzie-River und Selkirk. 

In Nupertsland, dem zuerſt befeßten Gebiet, ift die Arbeit am 
weiteften fortgefchritten, Die Stationen und fonftigen Predigtpläße find 
hier am zahlreichiten. Die hriftianifierten Indianer zählen nad) Taufende: 
fie ftehen zum Zeil ſchon unter felbftändigen Paftoraten. Am zweit 
älteften ift die Arbeit in der Diözeſe Saskatſchewan; auch diefe weijt eine 
ganze Neihe von Stationen und mehrere taujend Bekehrte auf. 

Die Diözeſe Moofonee ftredt fih) an den weiten Gejtaden der Hub: 
ſon-Bai hin, Das Klima auf ihren nörblicheren Stationen ift äußerfi 
rauh und unwirtlich; am furchtbarſten auf der hart unter dem Polarkreis 
liegenden Station Blaklead Island am Cumberland-Sund. Die Miſſion 
hat es in dieſen Gegenden nicht nur mit Indianern, ſondern au 1 
Eslimos zu thun. 

In biefer Diözefe hat 42 Jahre lang mit großem Grfolg Miſſionar — 
ſeit 1872 als Biſchof gewirkt, Viele 1000 Meilen hat er in jenen endloſen Ge 
bieten teils im Birkenkanu, teild im Hundeſchlitten, teils auf Sonne Jahre < 


1) Bor 10 Jahren waren ed 18241, alfo 1059 mehr; au) bieß ein Zeich 
der bedauerlichen Thatſache, daß die Maori-Bevblkerung unaufhaltſam abn 
Sie zählt jeyt noch 39805 Seelen gegen 41969 im Jahre 1886.— Es 
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ahrein raſtlos durcheilt, Kris, Odſchibbewäs, Tſchippewäans und Eskimos in ihren 
Sprachen das Evangelium verkündigt, Hunderte von ihnen getauft und dazu manche 
nühſame Überſetzungsarbeiten vollendet. Er hatte die Freude, die dortige Miſſion 
zus kleinen Anfängen zu großer Ausdehnung ſich entwickeln zu jehen. 

In den mweftlih von Nupertsland und Saskatſchewan gelegenen 
Diözefen Qu’ appelle, Calgary und Athabasca befindet fih das Werk noch 
ehr in den Anfangsfiadien. Die Diözefe Madenzie-River hat die 
veitefte Ausdehnung, die Reife quer durch dieſelbe ift 3000 englifche 
Neilen lang. Die Witterungsunbilden in diefer Diözefe geben denen in 
Moojonee nicht viel nad. Die nördlichſte Station, Herſchel-Island, ltegt 
m nördlichen Cismeer unter dem 70% nördlicher Breit, In dem 
anzen wüſten Gebiete wohnen nur etwa 2000 Indianer, von welchen 
1. 900 zur C. M. 8. gehören. Endlich weitlih an Madenzie-River 
hließt ſich die Diözefe Seltirt an. Sie wird von 5000 Indianern be: 
ohnt, von denen fi 1150 zur C. M. 8. halten, Der Erzreichtum 
es Landes hat viele Abenteurer hierher geführt, deren Einſtrömen den 
indianern zwar viel Geld, aber auch fehwere fittliche Gefahren gebracht hat. 

Der Biſchof der lebten Diözefe Bompas ift das würdige Gegenſtück zu 
iſchof Horden. Auch er blickt ſchon auf eine mehr als 40 jährige raftlofe, mit 
elen Strapazen ausgefüllte, aber auch mit reichen Erfolgen gefrönte Arbeit zurück. 
ur einmal hat er in dieſer ganzen Zeil feine weltverlorene Einſamkeit verlafjen, 
id dies geſchah 1865 auch mur zum Zweck feiner Konfetration in London. 

Die Schwierigkeiten der Miffionsarbeit auf diefen Gebieten liegen in 
n gewaltigen Entfernungen der Niederlaffungen von einander, in der 
rin begründeten völligen Soliertheit des einzelnen Miffionars, in dem 
uhen, unmirtlihen Charakter des Landes, in der mangelnden Sehhaftigfeit 
U Indianer’). Auch gilt es, gegen eine fehr vege katholiſche Miffion auf 
ve Hut zu fein. Andererfeits laſſen die große Empfänglichkeit der In— 
aner, die Treue der Bekehrten im chriftlihen Wandel den Miffionar 
n ſchweres Amt mit großer Freude ausrichten. 

Zur Heranbildung indianischer Geiftlihen und Lehrer dienen 2 Seminare 
3 St. Johns college zu Winnipeg und das Emmanuel college zu Prinz Albert 
‚asfatihewan). Schwierig ift auch der Unterricht der Kinder; um benfelben 
erhaupt möglic zu machen, hat man auf den Stationen vielfach Koftichulen ans 
egt, auf welchen die herumfchweifenden Indianer ihre Kinder in Pflege geben. 


1) Die Sefhaftmahung der Indianer ift aus einem andern wichtigen Grunde 
ernſtes Problem für die Miffion. Ihre gegenwärtige Erwerböquelle, der Wild- 
htum, verſiecht immer mehr. Sollen die Indianer lebensfähig bleiben, ſo müſſen 
bei Zeiten zum Ackerbautreiben erzogen werben. Dazu müſſen fie aber in hier= 
geeigneten Referven angefiedelt werden. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1897. 36 
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N Die Miffionarsfrauen find außer Betracht geblieben. 
2) Nach früheren Proceed. kombinierte Schäßung. 
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3) zum Teil nad) älteren Proceed. 
*) Über das Gros der Schulen in Neufeeland geben die Proceed. jeit Jahr- 
zehnten feine Nachweiſe mehr. 
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Endlich haben wir noch einen Bli auf die Arbeit in Britifche 
Columbia zu werfen. Das gefegnete Merk zu Metlatatla follte in 
dieſer Periode durch eine ſchwere, faft verhängnisvolfe Krifis hindurch⸗ 
gehen. 
Der Gründer der Station, Duncan, geriet über Kultusfragen — er nit 
feinen Pfleglingen das Abendmahl, wodurch nad) feiner Meinung abergläubifche 
Borflellungen bet ihnen gewedt werben wilrben, vor — in Streit mit ber Ge— 
fellfchaft, und da ev nicht nachgeben wollte, trennte er ſich 1881 von ihr. Den 
größten Zeil der Tſimſchin 600 von 690 — zog ev nad fich, nur ein Heiner 
Neft blieb dev Sefellfchaft treu. Nach 6 unerquicklichen Jahren bes Nebeneinanbe 
mwohnens beider Parteien wich Duncan endlich, nahm aber feinen ganzen Anhang m 
fi fort, Er fiebelte fi auf dem Dicht angvenzenben amerikanischen Gebiet von 
Alaska an, 

Seitdem hat die Station unter ber umfichtigen Leitung von Bifchof 
Nidley, der durch Überſetzung beträchtlicher Teile der heiligen Schrift viel 
zur Stärkung und Vertiefung des Chriftentums ber Indianer beitrug 
die ſchwere Krifis überjtanden und fich allmählich neu gefräftigt, Gleiche 
zeitig wurde das Gvangelium erfolgreich in den umliegenden Difteilten 
ausgebreitet, und mehrere Stationen blühten fröhlich auf, Geit 1876 fant 
die frohe Botſchaft auch unter den wilden Heibas auf Königin Charlottes 
Inſel, einft dem Schreden der Sciffbrüchigen, Eingang, und Hunberte 
von ihnen find mun friedliche Jünger Chriſti geworden, Weniger Erfolg 
hat dagegen die Miffion unter den Kwagutl-Indianern auf der Vancouver 
Inſel bisher gehabt, obwohl unter ihnen fchon faft eben fo lange (feit 
1878) gearbeitet wird, 

Zum Schluß geben wir aus den Proceedings des lehten Jahres 
die Statiftil, deren Yüdenlofigleit und Zuverläffigleit fi andere engllſch 
M. G. G., befonders die Londoner und bie 8. P, G, zum Vorbild 
nehmen follten. 


— 


Die Lage in Madagaskar.“ 


Bon G. Kurze, 
F TUR. 


) Die Länge dieſes Nrtitels nötige mich ſowohl die Kortfegung ber Nunbfchav 
wie ber Skizzen aus bem englifchen Diffionsleben und ben Littevatunbericht zurid 
zuftellen, Da das Hauptblatt einen Bogen plun enthält, fo haben von bem Velblat 
nur D Nummern gegeben werben Können, OD. Pa 
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ar z. B. die vom Generalgouverneur Gallieni verfügte Beichlagnahme 
8 der Londoner und Friends-Miſſton gemeinfam gehörenden großen 
Riffionshojpitals Yjoavinandriana, ferner des in der Hauptftabt befinb: 
den „College“, das als Gymnaſium und Predigerfeminar diente, ferner 
es Schullehrerfeminares („Normal School*) und der höheren Töchter 
hule („Girls’ Oentral School“) der Londoner Miffion. Gallieni gab 
or, daß er die Gebäude für öffentliche Zwecke benötige, und wies ben 
ermittelungsvorichlag der Miſſionare, die Angelegenheit der heimatlichen 
tijfionsdirektion in London zur Entſcheidung zu überlaffen, kurzer Hand 
rüd, Dagegen verjprad er den Miffionaren, wenn fie in die Ab» 
etung einwilligen würden, eine mäßige Geldentſchädigung, ein paar neue 
aupläße, ſowie Die Anerkennung des Befibrechtes auf bie vier haupt: 
ibtifchen Märtyrerkirchen und die übrigen madagaffiihen Miffionsftationen 
r Londoner Geſellſchaft. Um es nicht zu einem offenen Konflitte kommen 
ı Safjen, fügten fich die Vertreter der Londoner Mijfion in Antananarivo 
rt Gewalt. Troß der Beichlagnahme des Oollege ift ber Unterricht ber 
öglinge beöjelben, Dank der Energie ber beiden Direltoren, von benen 
. Sibree das Predigerfeminar und Sharman das Gymnaſium leitet, 
ir eine Woche ausgeſetzt geweſen; bie jungen Theologen haben eine 
fluchtöftätte in der Faravohitraficche gefunden, während bie 60 Gym» 
fiaften in dem an bie Ampamarinanalicche, angebauten Schulhaufe 
terrichtet werden. Um dem DBerlangen ber franzöfiichen Behörden nad) 
nführung des franzöfiihen Spradunterrichtes gerecht zu werben, haben 
Londoner dem Lehrerkollegium der Anftalt ben Schweizer Monnier als 
rofeſſor der franzöfiichen Sprache beigeorbnet, Daß bie Londoner in 
en Oollege tüchtiges Leiften, zeigte fih im Brühjahr d. J. gelegentlich 
© Yufnahmeprüfung für das ftaatlihe Oymnaftum „Lie Myre de Vilers, * 
ft jeder Bögling ber erften Londoner Gymnaſialklaſſe beitand das Examen 
d der Jüngling, welder unter den 300 Examinanden bie beften Genfuren 
ch im Franzöſiſchen, bavontrug, war nicht etwa ein Zögling ber katholiſchen 
hulen, fonbern ein Schüler des Londoner College, 

Auch die aus ihrem Heim vertriebene Londoner höhere Töchterſchule, 
(de zulegt von 800 Schülerinnen befucht wurde, ſeht im einer pro: 
oriſchen Zufluchtsftätte unter ber Yeitung von Miß Graven und zweier 
zliſcher Lehrerinnen ihre Thätigleit fort und zwar iſt an ihr ben 
anzofen zu Liebe das Franzöſiſche nicht nur als Lehrfach, ſondern auch 
Unterrichtsſprache eingeführt worben, 

- Überhaupt haben bie Londoner Miffionare in Imerina glei nad) 


— 
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der im November 1896 erfolgten Weifung Gallienis, dak vom 1. Apri 
d. J. ab in allen Londoner Miffionsfchulen die Hälfte der Schulftunde 
auf den frangöfifchen Unterricht zu verwenden ſei, das Menichenmöglichite 
gethan, um den neuen Anforderungen nachzufommen. So verjammelte 
fie 3. B. in der Hauptitadt ihre fämtlichen Lehrer an drei, jpäter am 
zwei Tagen der Woche, um ihnen — es waren 250 Lehrer in zwei Klafjen 
geteilt — mit Unterftügung eines Franzöſiſch ſprechenden Mauritianers 
und des inzwiſchen ermordeten Parifer evangelifchen Miffionard Cscande 
franzöfiihen Sprachunterricht zu erteilen. 

Troß diefes bereitwilligen Eingehens des Londoner Miffionsperjonales 
auf die Wünfche der franzöfiichen Gemwalthaber bleiben letztere dennoch 
bei ihrer vorgefaßten Meinung, daß die Londoner Miffionare politijcht 
Agenten ihres Vaterlandes und ſomit Gegner der franzöſiſchen Ober: 
berrichaft über Madagastar feien. Dieſer blinde Haß ging jo weil 
daß fih im Frühjahr d. J. die drei Londoner Miffionare Edmonds, 
Peil und Haile vor den franzöfifchen Gerichtsbehörden in Antananariv 
gegen die Beihuldigung, die Madagaffen zum Aufftand gegen die 
Franzofen angereist zu haben, verteidigen mußten. Natürlich trat bi 
Grundlofigkeit der Anklage bald zu Tage, und die Miffionare konnten 
wieder auf ihre Stationen zurückkehren. Die feindjelige Geſinnung 
welche der Generalgouverneur und mit ihm die Mehrzahl feiner Offizier 
und Beamten gegen die Kondoner Miffton hegen, tritt auch darin dei lie 
zu Tage, daß man in ſolchen Städten, wo ſich katholiſche und evangeliſch 
Kirchen und Schulen neben einander befanden, faſt regelmäßig die der Lo 
doner Miffion gehörenden Baulichteiten für militäriſche Zwede mit Bejchla 
belegt hat, während die Katholifen und ſelbſt die anderen evangelijche 
Miffionsgejelichaften, wie die Norweger, Friends und Anglifaner, un 
behelligt blieben; fo waren 3. B. vor kurzem noch in Fianarantſoa von 
den dortigen drei großen Kirchen der Londoner Miffion zwei im Beſitz de 
Militärs; auch in QTamatave verfügten die Londoner noch nicht wied 
über ihre Miffionsbaulichkeiten. 

Mit Ausnahme der Londoner Miffionsgemeinden in der Hauptftat 
und in deren nächſter Umgebung find die eingeborenen Chriftengemeinde 
der Londoner Geſellſchaft infolge des Aufftandes und der von den Jeſui 
und ihren Helferähelfern unter den franzöfifhen Offizieren in S ene ge 


gange nahe gebradht worden. Von der früher jo fröhlich aufblü ja 
Arbeit der Londoner Miffton in den beiden nördlichen Provinzen Boniz 
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nd Sihanaka iſt nach der eigenen Ausfage der Miffionare auch nicht 
ne Spur mehr vorhanden, In Imerina haben die Londoner Miffionare, 
m die drohende Zerſtörung ihrer Gemeinden zu verhüten, außer ihrem 
ehrerfeminar in der Hauptftadt und ſämtlichen Volksſchulen auch noch 
ie drei Miffionsbezirte Andohalo, Ambatomanga und Tſiafahy an die 
zariſer Evangelifche Miffionsgefellfehaft abgetreten. Faft noch trüber find 
ie Ausfichten für die Londoner Miffion in der Betſileo-Provinz, mo 
venfalls die Parifer Gejelihaft die meiften Schulen, ſowie zwei ganze 
zezirke — Ambofitra und Ambohimandrojo — hat übernehmen müſſen. 
m ein paar Beifpiele anzuführen, jo fanden im Juli d. J. die franzö— 
hen Mifftonare auf der ſonſt 7—800 Evangelifche zählenden Londoner 
station Ambodifiaterana feinen einzigen evangeliihen Ehriften und in den 
nft jo ftarken Londoner Miffionsgemeinden Ambohimahajoa und Ambofitra 
ur noch je 15—W Erwachſene und 25—80 Kinder vor. Auch an der 
ftküfte der Inſel iſt die Arbeit der Londoner jo gut wie lahmgelegt. 

Es iſt leicht erklärlih, daß ſich unter diefen Umftänden, befonders 
r ausgeſprochenen Yeindjeligkeit der franzöſiſchen Behörden gegenüber, 
rt Londoner Miffionare eine gewiſſe Mutlofigkeit bemächtigt hat, die alles 
eitere Wirken auf der Inſel für ausfichtslos hält. Schon find eine 
inze Anzahl Miffionsarbeiter, wie z. B. J. Richardſon, der langjährige 
irektor des Lehrerfeminars, dev Miſſionsarzt J. G. Maday, die Miffionare 
.W. Wilfon, D. Green, 3. U, Houlder, P. ©. Peake und der LXeiter 
r Miffionsbuchdruderei, Aſhwell, heimgereift, und die Londoner Miſſions— 
veftion hielt es jogar für nötig, am 13, Juli d. J. telegraphiich ihre 
rigen Miffionsarbeiter in Madagaskar anzumeijen, daß fie unter allen 
nftänden auf ihrem Poften ausharren follten, bis die von England 
tjandte Deputation auf der Inſel eingetroffen ſei. Dieſelbe, beſtehend 
8 dem Miffionsdireftor Thompjon und dem Direktionsmitgliede Spicer, 
inzwiſchen Anfang Oktober in QTamatave gelandet und gedachte im 
vfönlicher Verhandlung mit Gallieni einen letzten Verſuch zu machen, 
fien Bedenken gegen eine fernere Wirkſamkeit der Londoner Miffion auf 
adagasfar zu beheben. Wir fürdten, daß auch diefer Schritt nicht zum 
wünfchten Ziele führen wird, An böflichen Worten und ſchönklingenden 
hraſen über Religions und Gewiſſensfreiheit wird es der General: 
uverneur ficher nicht fehlen lafjen; aber in der Praxis wird die Londoner 
iffion geächtet bleiben, und die franzöfiihen Beamten und Offiziere 
ſſen gar wohl, daß «8 der Wunfch ihres Chefs ift, die Londoner 
ifionare zur Auswanderung zu veranlaſſen. 
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So traurig auch dieſe gefliffentlihe Mifachtung der in den Ver: 
trägen garantierten Religiongfreiheit ſeitens der franzöfiihen Kolonials 
regierung ift und fo mwehmütig es den Miffionsfreund ftimmen muß, 
wenn eine Miffionsgejelihaft, wie die Londoner, ihre, troß aller ihrer 
Schwächen, doh große und gefegnete Arbeit auf dem madagaffiichen 
Miffionsgebiete mit einem Male aufgeben fol, jo ſcheint uns doch unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen den Intereſſen der evangeliihen Miſſion 
am beiten damit gedient zu fein, daß fich die Londoner Gefellichaft von. 
der Inſel Madagaskar zurüdzieht und ihre dortige Arbeit, wie. bis jest 
ſchon teilweise, nunmehr völlig anderen evangeliichen Miſſionsgeſellſchaften 
überträgt.) Es würde dann den Jeſuiten die Möglichkeit genommen, die 
evangeliihen Madagafjen und ihre der Londoner Geſellſchaft nicht an— 
gehörenden Miifionare verleumderifher Weile als Agenten im Solde 
englijcher politifcher Beitrebungen zu diskreditieren, und die evangelifche 
madagaffiihe Kirche würde die wieder zu erhoffende Ruhe zur Heilung‘ 
ihrer Wunden und zur Gewinnung neuer Gebiete aufs beſte ausnützen 
können. Auch ließe fih dann eine befjere Abgrenzung der Arbeitsgebiete 
der einzelnen evangeliichen Geſellſchaften auf der Injel herbeiführen, wenn 
3. B. die Pariſer Miffton die Stationen der Londoner in Imerina und. 
den nördlid) davon gelegenen Provinzen übernähme, während die Londoner 
Milfionsbezirfe in Betfileo und auf der Südoſtküſte der norwegiſchen 
Miſſion am naturgemäßeſten angegliedert werden könnten. Die Srienbss 
Miſſion Hätte die Möglichkeit, in demfelben engen Verbande, wie bisher 
mit der Londoner, jo fortan mit der Parifer Geſellſchaft weiterzuarbeiten, 
und für die verhältnismäßig Kleine Anglifaniihe Miffion bliebe reichlich, 
Kaum in Südimerina und auf dem nördlichen Teile der Oftküfte, Na 
der bisherigen Tradition der S. P. G. glauben wir freilich nicht, daß di 
Anglikaner in eine bejtimmte Abgrenzuug ihres Gebietes willigen, und 
wenn jchon, daß fie dann die Arbeitsgebiete anderer evangeliſcher Geſell— 
ſchaften rejpeltieren werden. Die Hauptvorausfegung für eine derartig: 
Neuregulierung der evangeliihen Mijfionsgebiete auf Madagaskar ift umd 
bleibt natürlich, daß die Londoner Miffionsgefelichaft ſelbſt zu der Er— 
kenntnis kommt, daß ihr ferneres Verweilen in Madagaskar, auf fo edle 
idealen Motiven es auch beruhe, nur dazu dient, den Jeſuiten ihre ge 


1) Ih kann diefer Anficht meines verehrten Mitarbeiters nicht beiftim 
fondern bin entſchieden dafür, daß die Londoner M.-®, unter allen Umftänden 
aufdem Schlahtfelde aushalten muß, bis man fie etwa mit Gewalt: 2 
treibt, wozu es aber wohl nicht kommen wird. 
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ſtörungsarbeit der evangeliſchen Miffionsgemeinden zu erleichtern, und daf 
fie dann freiwillig ihre Gebiete, wie bisher ſchon in gewiſſem Umfange, 
an befreundete Gejelichaften überträgt. Die dann auf Madagaskar frei 
werdenden jüngeren Kräfte könnte die Londoner Gejellfchaft jehr gut auf 
ihren Südjeemiffionsgebieten verwenden, die bei dem Umwandlungsprozeß, 
der dort unter dem Eindringen des weißen Bevölkerungselementes vor fi 
geht, dringend einer ftärferen Befegung mit europäifhen Mifftonaren 
bedürfen. Die älteren Londoner Madagasfar-Miffionare hingegen könnten 
teils in privater Eigenfhaft noch eine Zeitlang den jungen Pariſer 
evangeliichen Sendboten Mentordienite leiſten, bis ſich diefelben in die 
Berhältnifje eingearbeitet haben, teils wäre auch nad ihrer Rückkehr in 
die englifche Heimat ihre Mitarbeit auf dem Gebiete der madagaffiichen 
evangelifhen Litteratur für Kirhe, Schule und Haus noch immer fehr 
wertvoll. Größere Schwierigkeiten dürfte die normwegifche Tutherijche 
Miſſion zu überwinden haben, wenn es gilt, die im Punkte Firchlicher 
Disziplin und Lehre oft jehr lagen und zerfahrenen Londoner Miffionz- 
gemeinden ihrer feftorganifierten Gemeinſchaft anzugliedern. 

Merkwürdiger Weife hat die Anglifanifche und die Friends— 
Miſſion nicht mit demfelden Miftrauen in den franzöfiihen Regierungs— 
freifen, wie die Londoner Gefellihaft, zu kämpfen; vielleiht rührt dies 
daher, daß ihre Arbeit nur in bejcheidener Ausdehnung getrieben wird 
und ihr Einfluß auf die eingeborene Bevölkerung, verglichen mit dem 
der großen Londoner Miffionsgefellihaft, nur ein wenig ins Auge 
fallender ift. Die Anglitaner haben infolgedefjen nad der Niederjchlagung 
des Aufruhrs auf allen ihren Stationen, foweit die unferes Erachtens 
allzu fpärliche Berichterftattung im „Mission Field“ erfennen läßt, weiter 
arbeiten können. Von der im Weiten des Anfaratra-Gebirges gelegenen 
Station Ramainandro, die befanntlih im erjten Stadium des Aufftandes 
zerftört wurde, konnte Miffionar Me. Mahon von vollen Schulen und 
aufblühendem Gemeindeleben berichten; die von den Fahavalos zerjtörten 
Kirhen und Kapellen find aus Schutt und Aſche neuerftanden. Auch 
die Frage der Regelung des Grundbeſitzes der anglifaniihen Miſſion hat 
eine beide Teile befriedigende Löſung gefunden. Laut einer Übereinkunft, 
welche die Miffionare Gregory und Keſtell-Corniſh im Mai d. J. mit 
Gallieni getroffen haben, ijt der Miffion gegen Abtretung eines Hauſes 
in Ambatomafina der gefamte übrige Befis an Grundjtüden und Bauliche 
keiten auf der Inſel gejeglich zuerkannt worden. Das Negierungsblatt 
von Antananarivo (vom 14. September d. J.) verzeichnet das folgende 


# 
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günftige Urteil über die Schulthätigkeit der Anglifaner im nördlichen 
Smerina: 

„Der Kommandeur des Bezirkes Ankazobe macht ganz befonders darauf auf: 
merkſam, daß in derjelben Unterabteilung Fihaonana Herr und Frau Gregory von 
der Anglikaniſchen Miffion, melde das College von St. Paul von Ambatoharana 
leiten, in Ambohipionana eine ausgezeichnet verwaltete Schule unterhalten, die unter 
einem guten eingeborenen Lehrer fteht und von faft 200 Kindern befucht wird. Herr 
Kommandeur Lyautey, hat gelegentlich der verfchiedenen Beſuche, welche er jenem 
Inftitut abgeftattet hat, den beiten Eindrud mit Hinweggenommen. Er Hat ich 
überzeugen können, daß Herr und Frau Gregory mit einem hervorragenden Weitblick 
und einer fehr duldfamen Gefinnung fi) bemüht haben, den doppelten Zweck zu 
erreichen, die jungen Eingeborenen in die Kenntnis unjerer Sprade einzuführen und 
ihnen gleichzeitig die Achtung vor Frankreich und deſſen Inftitutionen einzuflößen.“ 

Auch die Friends-Miffion erfreut fih mwohlmollender Duldung 
jeitens der franzöfilhen Behörden. Die Mijftionare diefer Vereinigung 
haben zwar auf ihr anteiliges Befigrecht an dem großen Miffionshofpital 
Iſoavinandriana und auf das Gebäude der Hauptjtädtiichen Töchterſchule 
Faravohitra verzichten müfjen, dafür aber von der Regierung einen 
anderen Bauplab und die Anerkennung des Eigentumsrechtes auf ihre 
übrigen Miffionsgrundftüde erhalten. Die Entihädigungsfrage wegen 
des Inventars des Milfionshojpitales — eine Abfindungsjumme für das 
mit bedeutenden Koften aus der Londoner und Friends Miſſionskaſſe 
errichtete umfangreiche Hoipitalgebäude hat das franzöfiihe Tribunal in 
Antananarivo völlig abgelehnt — ift nod nit zum Austrag gefommen; 
die franzöfiihe Abſchätzungskommiſſion hatte in einfeitiger Weife Inventar 
aufgenommen und eine lächerlich geringe Entſchädigungsſumme angeboten, 


welche mit Recht von den Vertretern der Friends-Miſſion abgelehnt wurde. 


Ganz neuerdings ſcheint man auch in diefem Punkte den Friends gegen- 
über mehr Gerechtigkeit und Billigkeit walten lafjen zu wollen. Daß 


Gallieni dem Friends-Miffionar Standing eine Profefjur an dem Staats: 


gymnafium „Le Myre de Vilers“ übertragen bat, ift ebenfalls ein 
Zeihen dafür, dag man in Regierungsfreifen die Friends-Miffion für 
politiſch ungefährlich Hält. 

Wie alle anderen evangelifchen Miffionsgefelichaften, fo haben ſich auch die 
Friends, die glücklicherweiſe mehrere der franzöfiihen Sprache mächtigen Arbeiter 


unter ihrem Perfonale zählten, hervorragende Mühe gegeben, jomohl das Studium 


des Franzöfischen unter ihrem eingeborenen Lehrerperfonal und deren Schülern zu 
fördern, al3 auch die franzöfifchen Unterrichtsmethoden an ihren höheren Schulen zur 
Einführung zu bringen. Der franzöfische Unterricht Hat bereits bei einer größeren 


Anzahl von Lehrern anerfennensmerte Früchte getragen. Im Arivonimamo-Bezirke 


hatte ein unternehmender Lehrer der Friends-Miſſion an die Wand der Dorffapelle 


’ 
rn un 
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‚mit Kreide in großen Buchftaben die franzöfiihen Worte gefchrieben: „Ahr, die ihr 
Franzöſiſch lernen wollt, kommt zu mir!“ Die Folge dieſer Einladung iſt, daß der 
Lehrer häufig durchreiſenden franzöſiſchen Offizieren und Beamten Dolmetſcherdienſte 
leiſten muß. 

Die Gemeinden und Schulen der Friends haben ſich im allgemeinen ſchnell 
wieder von den Verheerungen, welche der Aufſtand und die Angriffe der Jeſuiten 
unter ihnen angerichtet hatten, erholt. Von den 18 Miſſionsgemeinden, welche die 
Friends in dem der Hauptſtadt benachbarten Bezirke haben, hat ſich keine einzige 
trotz der Gewaltthaten und des Wütens der Patres aufgelöſt; nur die ſchlechten 
Elemente in den Gemeinden ſind zu den Jeſuiten übergegangen. Bei den höheren 
Schulen für Knaben und Mädchen in Antananarivo macht ſich keine Abnahme in 
der Schülerzahl bemerkbar, ja dad Gymnafium Ambohijatovo wird jet jogar von 
4060 Zöglingen befucht, eine Anzahl, die vordem noch nicht erreicht worden iſt. Am 
meijten ift vom Aufftande der weftlich von der Hauptftadt gelegene Bezirk Arivoni- 
mamo, der Schauplaß jenes gräulichen Mordes an den Miſſionsgeſchwiſtern Johnſon 
am 22. November 1895, heimgejucht worden; 23 Kirchen der Friends-Miſſion 
wurden dort und im benachbarten Bezirke Mahabo von den Nebellen zerſtört. Auch 
die Hauptitation Mandridrano war aufs äußerſte bedroht. Dank der unermühlichen 
Wachſamkeit und Energie des dort ftationierten eingeborenen Miffionsarztes Dr. 
Ramoraſata, welcher mit den Lehrern und älteften Schülern immer auf dem Boften 
mar, wurden die öfters wiederholten Verfuche der Aufftändifchen, die Miffionsgebäude 
niederzubrennen, ſtets vereitelt. Seit dem Frühjahr d. 3. find die zerftörten Kirchen 
im Aufbau begriffen, und die eingefhüchterten Gemeinden ſammeln fich wieder um 
ihre Miffionare. Während Ende 1895 die 47 Schulen der Friends-Miffion im 
Arivonimamo-Bezirke 5859 Kinder zählten, ift die Zahl der letzteren neuerdings auf 
9472 geftiegen, und wenn auch diefer Erfolg die neidiichen Jeſuiten zu erneuten 
Angriffen angejtachelt Hat, jo geht es doch auch Hier auf dem Gebiete ber 
Schule voran. 

Auch im Ankaratra-Bezirke hat es nicht an den Verſuchen der Jeſuiten gefehlt, 
die dortigen Gemeinden der Friends zu ſich herüberzuziehen; bejonders juchten fie 
im Trüben zu fiſchen, als die eingeborenen Lehrer aus dem Bezirke nach Antana= 
narivo zur Teilnahme an den franzöfifchen Kurſen gereift waren. Aber da die Hilfs: 
lehrer ſich als treu erwiefen, jo haben faft in allen Gemeinden die Patres mit fehl- 
geihlagenen Hoffnungen wieder abziehen müſſen. Dffenbar ift es während der 
Unruhen der legten Jahre für die Friends-Miffion in Madagasfar von großem 
Borteile gemejen, daß fie auf eine genügende Beſetzung ihrer nicht allzu ausgedehnten 
Miffionsbezirfe mit europäifchen Arbeitskräften gehalten hat. 

Was die norwegifhe Miffion, ſowohl die europätjche, als auch 
die amerifanifche, betrifft, jo ift es ja ſelbſtverſtändlich, daß dieſelbe jelbit 
bei den argwöhnifchen Franzojen über jeden Verdacht, politiiche Neben— 
zwede zu verfolgen, erhaben iſt; e3 hat daher auch vom Beginn der 
franzöſiſchen Okkupation bis jegt ein freundfchaftlihes Verhältnis zwifchen 
den norwegishen Miffionaren und den oberjten franzöfifchen Behörden 
obgewaltet. Es fam dies auch in diefem Sommer wieder äußerlich da— 
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durch zum Ausdrud, daß der norwegiſche Miffionsjuperintendent Dr. Bord: 
grevinf, als einziger Vertreter der Miffion, am 14. Juli, dem franzöfiihen 
Nationalfefttage, welcher von diefem Jahre ab auf Gallienis Befehl auch 
von den Madagafjen an Stelle des bisherigen, nunmehr aufgehobenen 
Neujahrs: oder Fandroanafeftes als nationaler Feſttag gefeiert wird, zu 
dem in der Generalrefidentur veranftalteten offiziellen Feftdiner zugezogen 
wurde. Bei der Tafel dankte Gallieni dem Leiter der norwegiſchen 
Mijfion in feiner Feſtanſprache ausdrüdlih für feine Teilnahme; letzterer 
zog ſich ſehr gefchiet aus der Affäre, indem er in feiner Antwort an die 
wohlthätigen Folgen der franzöfiihen Herrihaft in Bezug auf die Wieder: 
herjtellung von Ruhe und Frieden, ſowie daran erinnerte, daß die Nor— 
weger ihre Dynaftie Frankreich verdankten und mit dem Wunſche ſchloß, 
daß dieſes Band die wechjelfeitige Freundfchaft und Sympathie der beiden 
Nationen verftärfen möge. 

Aber troß diefer guten Beziehungen, welche zwiſchen der norwegiſchen 
Miffion und dem Oeneralgouvernenr Oallieni obmwalten, hat auch dieje 
Geſellſchaft unter allerlei Widermärtigfeiten und Anfechtungen zu leiden; 
diefelben fommen famt und fonders auf das Konto der Sefuiten, fowie 
einzelner franzöfiiher Offiziere, Beamten oder Koloniften, die im Dienfte 
der Jeſuitenmiſſion in den Normwegern die verhaßten „Häretiker“ ver: 
folgen. Es hat dabei oft den Anjchein, als ob Gallienis Untergebene 
wenig Rückſicht auf deſſen freundfchaftliches Verhalten zur norwegiſchen 
Mijfion nähmen; es würde das offenbar nicht der Fall fein, wenn der: 
artige Leute nicht der Zuverficht lebten, daß ihnen im ſchlimmſten Falle 
der Rüden durch den in franzöfifchen Negierungskreifen mächtigen Einfluß 
der Jeſuiten gededt if. in Beweis des Übelwollens in gemifjen Kreifen 
ift es ficherlih, wenn Bonnemaijon, der Vorfißende der Handelsfammer 
in Tamatave, im Regierungsblatte vom 8. Mai d. J. (S. 445) gelegentlich, 
der Verdffentlihung eines Artikels über das Safalavagebiet ungejtraft 
die Verleumdung in die Welt fegen darf: „. . . Die in den bevölkertiten 
Ortſchaften der Küfte zerftreut wohnenden norwegiſchen Miffionare be— 
ihäftigen fi) mit dem Verkaufe von Pulver und Leinwand.” Selbſt— 
verjtändlich fällt den trefflichen norwegiſchen Miffionaren etwas derartiges 
felbft im Traume nicht ein; dagegen giebt es norwegiſche Händler auf 
der Weſtküſte Madagasfars, die völlig unabhängig von der Miffion fi 
ihren Gejchäften widmen. | 

Was fich vereinzelte — glüdlicherweife ift es nur eine Minorität — franzöſiſche 
Dffiziere auch gegenüber den norwegiſchen Mifjionaren erlauben, davon giebt ein 
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‚und vorliegender, vom 18. Juli d. I. datierter Privatbrief eines norwegischen 
Mifftonard ein wenig erquidliches Bild. Wir führen abfichtlih den Namen und den 
Stationsort nicht an, um den Betreffenden Unannehmlichfeiten von gemifjer Seite 
zu erfparen. Auf der Station unferes Gewährsmannes war in diefem Sommer ein 
franzöfifcher Lieutenant — den aktiven Dienft im Heere hatte derfelbe aus unbekannten 
‚Gründen quittieren müſſen — mit einem Trupp madagaffifher Miliz eingetroffen, 
um dort einen Milttärpoften einzurichten. Mit dem Offizier kam zugleich feine unter- 
wegs erfranfte Frau (?) und ein kleines Mädchen. Der Miffionar und deffen Gattin 
‚opferten ſich vom eriten Tage an für die Neuankömmlinge in gaftfreundlichiter Weife 
auf. Sie räumten der franzöfiihen Familie ihr eigenes Schlafzimmer und ihre 
‚Betten ein und begnügten ſich mit einem jchlechten Lager auf Leinwandballen im 
Borraum des Miffionshaufes. Überhaupt ftellten fie dem Offizier und deffen Ange 
hörigen ihre guten Dienfte nach jeder Richtung Hin zur Verfügung. Und was war 
der Dank, mit dem der Franzofe die ihm und den Seinen geleifteten Wohlthaten 
vergalt? Zwei Tage nach feiner Ankunft fchrieb der Offizier an Generalgouverneur 
Gallieni, der damals gerade in Fort-Dauphin erwartet wurde, und erbat fi) von 
demſelben Geldunterftügung, um durch einen Sazariftenpater eine Konkurrenzſchule 
‚auf jener norwegiſchen Miſſionsſtation einrichten zu laſſen; desgleichen ſuchte er auch 
um eine Subvention für feine Frau nad, die an Drt und Stelle eine Fatholifche 
Mädchenſchule errichten wolle. Gleichzeitig fchrieb er, vermutlich auf Verabredung, 
in derſelben Angelegenheit an den Fatholifchen Bischof in Fort-Dauphin. Der Geheim- 
bote, der mit der Beförderung diefer Briefe beauftragt war, hatte feinen Auftrag 
offenbar mißverftanden und übergab den Brief bei feiner Ankunft in Fort-Dauphin 
dem dort ftationierten amerifanifchnorwegifchen Miffionar. Dem Offizier war es 
natürlich nicht gerade angenehm, als der Bote zurückkam und im Beifein des Miffionars 
arglos erzählte, wem er den Brief ausgehändigt Habe. Um von vornherein dem 
erwarteten Pater eine gute Aufnahme ſeitens der eingeborenen Bevölkerung zu fichern, 
ließ der Dffizier durch feinen Dolmetſcher den Adelsgeſchlechtern im norwegischen 
Miffionsbezirfe mitteilen, er, der Offizier, jet ein gutmütiger und ruhiger Mann, 
welcher ihnen gern behilflich fein wolle. Wenn fie aber gerade jet für die Plünderung 
und den Überfall ihrer Unterthanen von ihm mit einer größeren Geldbuße belegt 
würden, jo ſtecke hinter dem allen der norwegiſche Miſſionar, der alles daran ſetze, 
jte beftraft und ruiniert zu fehen und ihn, den Dffizier, zur Härte zwinge, Wie 
wir aus vollftändig zuverläffiger Quelle wiffen, hat der Generalgouverneur die Bitte 
um Entfendung eines Paters auf die norwegiſche Mifftonzftation und um eine Geld: 
unterftügung für die Schulpläne der Dffizieräfrau rundweg abgeſchlagen. Trogdem 
Yogen beide, als fie die abſchlägige Antwort erhielten, der Miffionarsfamilie vor: 
„Der General ift ein Freund von Madame und hat fchriftlich gebeten, daß fie eine 
Mädchenſchule einrichten möchte.” ALS der Offizier glei) darauf durd Erkrankung 
ur Abreife genötigt wurde, zwang feine Frau mit dem Revolver in der Hand den 
eingeborenen Lehrer der norwegifchen Miffion mitzugehen und ihren Palankin zu 
tragen, und als der Lehrer um die Vergütigung bat, die fie ihm für feine Träger- 
bienfte verfprochen hatte, wurde er ohne Bezahlung mit dem Revolver davon gejagt. 
Das ift ein Mufter der Menfchenklaffe, deren fich die katholiſchen Miſſionare als 
Helfershelfer in ihrem Kampfe gegen die evangeliihen Mijfionsgemeinden Mada— 
gaskars bedienen. 
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Wir erwähnten zu Anfang unferes Artikels (S. 473) den im Mai 
d. J. in Ambohimanga, der Hauptitadt des mwaldreichen Tanalagebietes, 
ausgebrochenen Aufftand. Derjelbe hat eine für die norwegiſche Miffion 
recht unangenehme Folgen gehabt, injofern der in Ambohimanga ftationierte 
norwegijche eingeborene Paſtor Rabehony!) mit in die Unruhen verwidelt 
wurde. Abgeſehen von der Ffurzen Nachricht, dag Rabehony mit feiner 
Familie infolge des Aufitandes von Ambohimanga nad Fianarantjoa habe 
flüchten müfjen, verlautet von feiten der norwegischen Miſſionsgeſellſchaft 
noch nichts über den unliebfamen Zwiſchenfall. Wir find für die Einzel 
heiten bisher nur auf das Antananarivoer Regierungsblatt angewiejen, 
in welchem unterm 31. Auguft 1897 folgende Mitteilung veröffentlicht 
wird: 

„Der Reſident von Mananjary giebt bekannt, daß er eine neuerdings über 
die Agitationen des eingeborenen Paſtors Rabéony angejtellte Unterfuchung zu Ende 
geführt hat. Derfelbe hat während der jüngften Vorfommniffe in Ambohimanga- 
Sid einen thätigen Anteil an dem verjuchten Aufftande genommen, defjen Zweck 
war, den Militärpoften zu überwältigen und die Garnifon abzuſchlachten. Diefe 
Unruhen find, wie man weiß, fofort unterbrüct worden, aber fie haben einem unferer 
Zandäleute, Herrn Paty, das Leben gefoftet, der von den Rebellen ermordet worden 
iſt. Nabeony hat eingeftanden, daß er in alle Einzelheiten der Verſchwörung ein= 
geweiht gewefen war, aber er hat behauptet, daß er fich von der Ausführung fern 
gehalten Habe. Auf die Bemerkung hin, daß ein von ihm den franzöſiſchen Behörden 
gegebener Wink genügt hätte, um diefe Vorfälle zu verhindern, hat er zur Antwort 
gegeben, daß er aus Furt vor Reprefjalten jeitens der Aufftändifchen Stillſchweigen 
bewahrt habe. Die Schuld Rabéonys iſt Har erwieſen; nichtsdeftomweniger hat der 
Generaltefident auf Bitten des norwegifhen Miffionsfuperintendenten auf dem 
Gnadenmege beftimmt, daß er einfach verjegt und ihm der Aufenthalt im Tanala— 
gebiete bis auf weitere Drder unterjagt werde,“ 

Der Reſident in Mananjary, Comperat, ift, wie wir weiterhin dar: 
legen werden, eim wütender Yeind der norwegiſchen Miffion, deren Ge: 
meinden er während feiner furzen Amtsperiode im Bezirke Betafo arg 
gequält hat. Sollte fi auf Grund der bald zu erwartenden Berichte 
Dr. Borchgrevinks der Sachverhalt anders darftellen, als der offizielle 
Bericht lautet, fo werden wir gelegentlih auf die Sache wieder zurüd- 


1) Schreiber diefes hat den jungen Mann, der auf ihn den beften Eindrud 
machte, im Sommer 1882 perfönlich kennen gelernt. Nabehony wurde als Stlaven- 
find von Borchgrevinks freigefauft und als deren Pflegefohn aufgezogen. Er hat 
eine ſehr gute allgemeine und theologifche Ausbildung genoffen und beffeidete, mit 
einer ebenfall gut erzogenen Madagaffin verheiratet, fjeit einer Reihe von Jahren 
das Amt eines eingeborenen Paſtors in der norwegischen Miffion zur —— 
ſeiner Vorgeſetzten. 
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kommen.) Einftweilen aber dürfte das unvorfihtige Benehmen des jedenfalls 
von ſehr ſchwierigen Berhältniffen umringten eingeborenen Paſtors den 
Schildfnappen der jefuitiihen Madagaskarmiſſion vortrefflihen Stoff zu 
einer Philippika gegen die norwegiihe Miffion liefern. 

Die Berhältniffe im norwegiſchen Miffionsgebiete auf der Südoftküfte, 
wo die drei Stationen Bangaindrano, Manambondro und Fort-Dauphin — 
leßtere von der amerikaniſch-norwegiſchen Miffton unterhalten — von 
Norden nad Süden aufeinanderfolgen, find noch jehr ungeordnete. Im 
erftgenannten Bezirke Klagen die Miffionare über den unheilvollen Einfluß, 
den gemifjenloje Händler auf die eingeborene Bevölkerung ausüben; auch 
die dortigen Regierungsbeamten, welche ihre Kabare mit Vorliebe am 
Sonntage abhalten und die an fi ſchon der Verſuchung zum Alkohol— 
genuß nur zu ſehr nachgebenden Taifafa noch befonders zum Branntwein- 
trinfen aufmuntern, find nicht eben geeignet, die Miffionsarbeit zu fördern; 
die in den Binnenprovingen überall durchgeführte Schulordnung fcheint für 
Diefe Herren gar nicht zu exiftieren. So iſt es denn nicht zu verwundern, 
daß die 5—26 Milfionsihulen, die von Bangaindrano aus geleitet werden, 
nur je 20—80 Zöglinge haben, während in den Lijten je 100—450 ein- 
getragen find. 

Im Danambondro-Bezirke machen fi noch immer die üblen Nach— 
wirfungen des lange Zeit währenden Krieges zwijchen den dortigen Königs- 
gejchlechtern und der altanfälfigen Bevölkerung geltend; die Regierung hat 
endlich dem Streite ein Ende gemacht und beide Parteien in Strafe 
genommen. Da die Verbindung diejer Küftenftattonen mit Antananarivo 
bis in Die lebte Zeit hinein eine jehr unfichere war und die früher zur 
Derfügung jtehenden Hovagehilfen fih in der Küftenregion nicht mehr 
fiher fühlen, jo macht fich für diefen Titel des norwegiſchen Miſſions— 
gebietes die Einrichtung eines bejonderen Gehilfenfeminars dringend not: 
wendig. In Fort-Dauphin ift zur Zeit das Hauptquartier der Lazariſten— 
miffion. Biſchof Crouzet fucht mit den ihm zu Gebote ftehenden 5 Patres, 
4 Schweitern und 5 Lehrerinnen der dort jeit einer Reihe von Jahren 
anſäſſigen amerifanifchnorwegiihen Mijfion das Leben fo fauer, mie 
möglich zu machen; lettere hat im März d. J. wenigjteng zwei Mann Ver— 
ftärfung erhalten, von der allerdings eim Arbeiter für eine Station im 

1) Wie wir der neueften Nummer der „Norsk Missionstidende* entnehmen, 
beftand Rabehonys „Verbrechen“ darin, daß er bei feiner eiligen Flucht vor den 
Aufftändiihen vergaß, den franzöfiichen Poftenfommandeur von der drohenden Be— 
mwegung in Kenntnis zu jegen. © 8. 
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Innern beftimmt war, Der bisherige Nefident von Fort-Dauphin, Lemaire, 
ein wohlwollender Mann, der in durchaus unparteiifher Weiſe beide 
Miffionen zu fördern fuchte, war diefer feiner unabhängigen Gefinnung 
wegen bei Crouzet und defjen Patres nichts weniger als beliebt. Nach 
zweijähriger Thätigkeit ift er im Auguft d. J. nach Franfreich zurüd- 
gekehrt, und Gallieni hat die bisher unter Givilverwaltung ftehende Provinz 
mit Rüdfiht auf die unbotmäßigen Eingeborenenftämme in der Nachbar— 
haft in einen Militärbezirt umgewandelt, in welchem fortan der Kriegs- 
zuftand herrſcht. Hoffentlich mißbrauchen die Lazariften die Militärdiktatur 
nicht in derfelben fchamlofen Weile, wie es die Sejuiten in den Binnen— 
provinzen gethan haben. 3 

Als der Generalgouverneur Gallieni auf feiner diesjährigen Rund» 
reife um die Inſel am 28. Juni auch in Fort-Dauphin Tandete, hat 
Biſchof Crouzet diefe günftige Gelegenheit nad Kräften für feine Sonder: 
zwede auszubeuten gemußt. Es geht dies aus dem offiziellen Berichte 
im Regierungsblatt hervor, der nach mehr als einer Seite Hin interefjant 
ift. Wir führen deshalb ein Brudftüd daraus an. Es heißt da vom 
Generalgouverneur: 

„Er bat ſich dann in die Schulen der Lazariftenpatres begeben, mo er von 
Monfeigneur Crouzet empfangen worden ift, der mit dem größten Eifer dieſe dem 
franzöfischen Einfluß dienende Snftitution leitet. Die Schulen der Lazariften- 
miffion, welche vor kaum einem Jahre erfl gegründet find, Haben eine be= 
trächtliche Entwicelung genommen und werden durch zahlreihe Kinder beiderlei 
Geſchlechts beſucht. Das Lehrperfonal umfaßt gegenwärtig in Fort= Dauphin 
5 Lazariftenpatres, 4 Schweftern vom h. Vincenz von Paul und 5 zum Nopiziat 
zugelaffene Lehrerinnen. Bei der Ankunft des Generalrefidenten fpielt das Muſik— 
forps der Schule, welches ſeit kaum 2 Monaten durch einen der Patres der Miffion 
organifiert worden tft, einen Marſch, deſſen Ausführung die muſikaliſche Beanlagung 
der Eingeborenen bezeugt. General Gallieni und fein Gefolge nehmen, von dem 
Miffionsperfonal umgeben, unter einem großen Zelte, welches für diefen beſonderen 
Zweck auf dem großen Schulhofe errichtet worden tft, Platz. Monjeigneur Grouzet 
ergreift daS Wort und verfichert in einer warmen Impropifation dem Generaltefidenten, | 
daß feine Barmherzigen Schweftern, feine Patres und er ſelbſt nad Madagaskar 
in einem wefentlih franzöfifhen Gedanten und mit dem feſten Ber 
langen gefommen find, alle ihre Bemühungen der Entwidelung des 
nationalen Einfluffes zu weihen. Der Generalvefident beglüdwünfgt Mon— 
jeigneur Crouzet zu feinen patriotifchen Entſchlüſſen und macht eine Anfpielung auf 
die frühere Thätigfeit des Prälaten!), der vor der DOrganifation der Miffion von, 


1) Crouzet leitete vordem die Lazariftenmiffton in Abeffinien im franzöſiſchem 
Sinne und wurde deshalb von der italieniſchen Regierung veranlaßt, die Kolonie 
Eritrea mit einem anderen Wirkungskreiſe zu vertauſchen. 
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Fort-Dauphin bereit3 lange Jahre der franzöfifhen Sache auf dem afrikaniſchen 
Feftlande gedient hat. 

Im Gefolge diefer Anſprachen wurden nach einander verſchiedene franzöſiſche 
Glückwünſche und Chorlieder von den Kindern beider Gefchlechter vorgetragen und 
gejungen. Der Generalrefident befucht alsdann die Klaſſen, welche jehr gut gehalten 
und ſchon mit den meiften, für Anfänger berechneten Schulbüchern ausgerüftet find. 
Monfeigneur Crouzet wird nächſtens einen Zeil feines Perſonals nach Tullear und 
Ivohibe enden, um dort neue Schulen zu organifieren. Außerdem hat er auf Ein- 
ladung des Generalvejidenten hin fich verpflichtet, binnen kurzem in Fort-Dauphin 
eine Handwerkerſchule für Eingeborene einzurichten. Es ift bereit3 Weifung gegeben, 
die erjte notwendige Ausrüftung nad) Fort-Dauphin zu fenden. 

Nach feinem Beſuche in der franzöſiſchen Miffionsfchule Hat ſich der General- 
reſident in die norwegifchen Schulen begeben und fie ebenfall3 einer Befichtigung 
unterzogen. Bei aller Anerkennung der Bemühungen der norwegischen Miffionare 
und der Erfolge, welche fte in Bezug auf Die moralifche Erziehung der jungen Ein- 
geborenen erreicht Haben, Hat er geglaubt, die Aufmerkſamkeit des Direktors 
diefer Schulen auf die Notwendigkeit hinzumeifen, dem Studium des Franzöfifchen 
mehr Bedeutung beizumefjen, welche Sprache vom 1. Dftober ab allein gelehrt 
werden darf.” 

Merkwürdiger Weile hatte der Reſident Lemaire in einem zu Anfang 
des Jahres 1897 nad Antananarivo gefandten offiziellen Berichte im 
Gegenfab zu den Außerungen Gallienis anerkennend der Bemühungen 
der norwegiihen Miſſion gedaht, franzöfiihe Sprachkenntnis unter 
der Schuljugend zu verbreiten. Auf welcher Seite allein von einem 
gründlichen Unterrichte der eingeborenen Jugend die Rede fein fann, lehrt 
die einfache Thatſache, dag Biſchof Crouzet mit feinem ganzen Perjonal 
vor einem Jahre ohne Kenntnis der Landesiprahe in Yort-Dauphin 
landete und in dieſer kurzen Zeit mit den Seinen unmöglich diejelbe 
zu Unterrichtszweden genügend bemeiftert haben kann, während die nor= 
wegiſchen Miffionare feit Jahren die Landesſprache beherrichten. 


Für die norwegische Safalava- und Bara-Miffion ift es von großer 
Bedeutung, daß in diefem Sommer die Franzojen Ernſt damit gemacht 
haben, jene unruhigen Stämme in empfindlicher Weife ihre Macht fühlen 
zu lajjen. 

Bereit? im Frühjahr Hatte der Kommandant des Militärpoftens Ihoſy den 
König Ramieba von Barabe (Groß-Bara), der den norwegiſchen Miffionar Jenjenius 
bedroht hatte, in feiner Reſidenz Ranohira gefangen genommen und des Thrones 
entfegt, und als defjen Sohn Prinz Laitafifa jpäter einen Aufftand anzuzetteln ver: 
juchte, Tieß ifn der Kommandant am 16. Juli d. 3. in Ihofy erjchießen. Später 
wurden im Bara- und Südtanalalande noch zwei neue Militärpoften, Ivohibe und 
Ikongo, gegründet; ja jogar in das Gebiet der milden Tandroi ift halben Weges 
zwiſchen dem Baralande und Fort-Dauphin ein Poſten Tamotamo vorgeſchoben 
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worden. Auch den wetterwendifhen Sakalava-König Tompomanana von Fiherenga, 
in deſſen Gebiet im Südweſten die norwegische Hauptftation Zullear liegt, hat endlich 
das mwohlverdiente Gefchi erreicht. Nachdem er in feiner Refidenz Andonafa eine 
franzöfifche Truppenabteilung verräterifher Weife hatte überfallen laſſen, verjagte ihn 
der Nefident Efteve und feste feinen Bruder Bereta als König ein. Den Haupt- 
ichlag aber haben die Franzofen im Weften der Anfel, im Menabe genannten 
mittleren Safalavagebiete geführt. Mehrere von Imerina ausziehende Kolonnen 
ſchlugen, von den Kriegsſchiffen, welche an der Küfte freuzten, unterftüßt die über 
mütigen Safalava; im Auguft d. 3. ftel in der Schlacht bei Ambiky der König 
Toera und an feiner Stelle übernahm fein Halbbruder Ingreza als Bafall der 
Franzoſen die Herrihaft in Menabe. Dank der Bravour der franzöſiſchen Truppen 
und der meijterhaften Leitung der höheren Dffiziere ift jet die ganze Wefthälfte der 
Inſel vom Onilahy-Fluffe im Süden, bis zum Maintirano im Norden im weſent— 
lichen Beſitze der Franzofen. Überall legen fie ihre Forts und Blockhäuſer an und 
eröffnen unter Benugung des ſchiffbaren Unterlaufes der größeren Flüffe neue Verkehrs— 
Linien zwiſchen der MWeftfüfte und den Hoclandprovinzen Imerina und Belfileo. 
Im Grunde genommen ift nur noch der äußerfte Süden — das Gebiet der Mahafali 
und Tandroi — und der Nordweſten zwiſchen den Flüffen Maintirano und Betſiboka 
mit Waffengewalt zu unterwerfen. ES wird ja ficherlih in den neu untermworfenen 
Gebieten nicht mit einemmale völlige Ruhe eintreten, denn dem Safalava liegt 
das Räuberhandwerk zu fehr im Blute; aber in der Hauptjache ift doch der Widerſtand 
der eingeborenen Bevölkerung gebrochen und die Grundbedingung zur Anbahnung 
befjerer Verhältniffe gegeben. Ein großer Segen für die neu unterworfenen Gebiete 
ift auch die von den Franzofen vollzogene ftrenge Durchführung der SO 
Zaufende von Unglüclichen, meift Chriften, die aus den Binnenprovinzen geraubt 
waren und bisher in grauſamer Knechtſchaft ſeufzten, ſegnen ihre Befreier. 


Hatten bisher ſchon trotz der obwaltenden ſchweren Hinderniſſe, di 
hauptſächlich in dem anarchiſchen Zuſtande der Bevölkerung und in de 
ungeſunden Klima der Weſtküſte lagen, die unermüdlichen norwegiſchen 
Glaubensboten manch ſchöne Frucht ihrer Arbeit zu verzeichnen, ſo werden 
fie nun bei der zu erhoffenden völligen Beruhigung des Sakalavalande 
ihre Wirkſamkeit auf weitere Kreife ausdehnen können. Bisher konzentrierte 
fi die Hauptthätigkeit auf den Umkreis von Tullear und Morondava. 
Sn der Umgebung der erfteren Stadt find zwei hriftlihe WVororte, nad) 
den leitenden Perfönlichfeiten Seremiasftadt und Jafonasftadt genannt, ent— 
ftanden; in Jeremiasſtadt feierten die hriftlichen Mafoa — rer 
Ditafrifanishe Neger — aus Dankbarkeit für die ihnen gewordene Ber 
freiung aus der Sklaverei am 30. April in Gemeinſchaft mit etwa 100 
geladenen Eingeborenen (darunter ihre früheren Herren) ein ſchönes, vo 
echt hriftlichem Geifte getragenes Feft. Leider dürfte durch die in Ausficht 
geitellte Sendung von Lazariftenpatres nad Tullear gar bald ein ftörendes 
Element in die norwegiihe Safalavamiffion, die fo viele Jahre hindur 
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Thränenſaat ausgeftreut hat, hineingetragen werden.!) Im Morondava- 
Bezirke hatten die Norweger trotz der unruhigen Zeiten die Arbeit fort- 
ühren fönnen; die Zahl der Schüler war geftiegen, und zu Anfang d. J. 
tanden auf den beiden Stationen Bethel und Betania 80 Katehumenen 
m Zaufunterricht. 

Die norwegiſchen Stationen in der Betfileo- Provinz haben noch 
mmer unter dem Anjturm der Sefuiten zu leiden, die allein in Fianarantioa, 
ıbgefehen von zahlreihen Brüdern und Schmeitern, dur acht Patres 
vertreten find. Was für Geiftes Kinder das find, zeigt eine Huferung 
»es Pater de Billefe dem norwegiſchen Miffionar J. Zohnjon gegenüber. 
Zebterer hatte vor dem alten Mann bei einem Zufammentreffen in einer 
Filialgemeinde der norwegiſchen Miffion jein Haupt entblößt und ihn mit 
en Worten begrüßt: „Bonjour, mon père.“ Der Pater blieb ftumm, 
iber nach einer Weile jagte er: 

„Ich kann Ihren Gruß nicht erwidern, denn ich arbeite daran, die Leute in den 
Simmel zu bringen, Sie aber arbeiten daran, die Leute in die Hölle zu bringen, 
und da ift denn doch ein zu großer Unterfchied zwifchen uns.“ 

Am tolliten haben die Jeſuiten in der erften Hälfte d. J. im 
Gebiete der normwegiichen Miffionzftationen Fifafana und Ilaka in Nord- 
betfileo?) gehauft, von denen fi des Aufftandes wegen die norwegijchen 
Miffionare zeitweilig hatten zurüdziehen müſſen. Wo zu Anfang 1897 
fünf tüchtige eingeborene Iutheriihe Paſtoren amtierten, war im Frühjahr 
ur noch einer, Gabriel von Yandriana thätig. Der alte Baftor Nanaivo 
von Sahamadio wurde auf die von einigen Katholiken erhobene, gänzlich 
unwahrſcheinliche und unbewieſene Anjhuldigung hin, ‚gegen Frankreich 
geredet zu haben,” zu 600 M Geldbuße und Aıntsentjegung verurteilt. 
Baftor Andrianzaiy mußte vor den Yahavalos zeitweilig in feine Heimat 
Manandona flüchten. Paſtor Abela von Ilaka jah sich ebenfalls zum 
Mbzuge gezwungen, da ihm durch die Machinationen der Jeſuiten alle 
Kirchen mweggenommen worden waren. Paſtor Daniel ward in Ambato 
ins Gefängnis geworfen und unter dem Verſprechen der Freilafjung immer 
wieder geplagt, er jolle doch Katholit werden. Soweit unjere Nachrichten 


1) Wie Miffionar Röftvig ſchreibt, weilen bereitö feit September d. I. ein 
paar Patres in Tullear und zwar in der Nahbarichaft der norwegischen Miffions- 
tation. G. K. 

2) Infolge einer von Dr. Borchgrevink im Juni d. I. in Fiſakana und Ilaka 
abgehaltenen Bifitation und perfönlicher Einwirkung auf den franzöfifchen Refidenten 
in Ambofitra ift den ärgjten Übergriffen der Katholifen vorläufig Einhalt gethan 
vorden. G. K. 
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reihen, hat er alle Leiden geduldig ertragen und erflärt, das er lieber 
fterben, als feinen Glauben verleugnen wolle. Die fünf Kirchen im 
Sahamadio-Bezirke, in welchem 800 erwachſene Männer troß aller 
Duälereien und Bedrohungen ihre fernere Zugehörigkeit zur lutheriſchen 
Kirche erklärten, waren im Frühjahr noch alfe in den Händen der Sejuiten. 
Deren Schüler hatten fie einfach mit Gewalt genommen, und fein einziger 
von diefen Räubern ift beftraft worden. Aus dem Fihafinana-Bezirk 
hatten die Sefuiten den Paſtor Jakoba vertrieben, und im Gebiete der 
Station Ambatofinandrahana ſchickten fie fich ebenfalls an, mit Gewalt 
die lutheriſchen Gemeinden zu zerfprengen. | 

Eine ſchlimme Zeit brach für die norwegiſchen Miffionsgemeinden in 
Vakinankaratra — dem Grenzgebiete zwiichen Imerina und Betfileo — 
im erjten Vierteljahr 1897 herein, als der bisherige, jtreng rechtliche Refident 
Alby nad Majunga befördert wurde und an jeine Stelle Kapitän Comz 
perat, ein enragierter Jeſuitenfreund, als Bezivfschef in Betafo, der: 
norwegiſchen Miffionsftation, fein Hauptquartier auffhlug und im Bunde 
mit den Jeſuiten die lutheriſchen Miffionsgemeinden auf jede mögliche 
Weife quälte und beunruhigte. Er trägt mit die Schuld daran, daß 
der norwegische Miffionar Gulbrandjen am 21. März d. J. in dem fräftigiten 
Mannesalter durh den Tod hinmweggerafft wurde. Die Wet lfungen 
welchen letterer die Glieder jeiner Gemeinde ſeitens Comperat3 und der 
Jeſuiten tagtäglich ausgefett Jah, ohne ihnen mehren zu können, brachen 
allmählich feine Kraft, fo daß er zuleßt einem typhöfen Fieber erlag. Noch 
in feinen legten Tagen rief er immer wieder in der Fieberhite aus: „Sie 
leiden, weil fie meine Freunde find.” Allen eingeborenen Lutheranern, 
welche dem Militär angehörten oder ſonſt ein Amt bekleideten, war es 
verboten, ihren totfranfen Paſtor noch einmal zu beſuchen. Und jelbft 
der Tod Gulbrandfens ftillte den Haß Comperats und, der Jeſuiten noch 
nit. Man gönnte der armen Witwe nicht einmal die öffentlichen Be— 
weife der Liebe und Anhänglichkeit, welde ihr die Bevölkerung entgegen- 
brachte, und nahm e8 ihr gleichfam übel, daß bei der Beitattung ihres 
Gatten eine fo große Menge von Leidtragenden fi) um das Grab ver: 
fammelte. Wie der Herr, jo der Diener. Compérats Beijpiel ahmten 
natürlich feine Dffiziere nah. in junger, eingeborener, lutheriſcher 
Paftor, ein fehr gebildeter Mann, welcher dem höchiten Adel des Lande 
angehört, begegnet eines Tages einem franzöfiihen Dffizier und grüßt 
ihn höflich, indem er feinen Hut abnimmt, Der Offizier befiehlt ihm, 
im bloßen Kopfe und mit gefrümmten Rüden genau hinter ihm drein zı 
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Ka und jeinen Hut mit Sand zu füllen. Dann marſchiert er bald 
pierhin, bald dahin, mitten in Schmuß und Schlamm hinein und zwingt 
den Bajtor, ihm überall hin zu folgen. Wehe dem Unglüdlihen, wenn 
er fi) geweigert hätte; er wäre dann unfehlbar des Aujruhrs befchuldigt 
worden! 

| Angefehene eingeborene Gemeindeglieder der norwegiſchen Miffton im 
Vakinankaratra⸗Gebiete wurden nach auswärts auf andere Poſten ge— 
ſchickt. Einer der franzöſiſchen Freunde der lutheriſchen Miſſion erzählte 
Norwegern offen, daß jene zuviel Einfluß unter der Bevölkerung ge— 
habt hätten. Und doch wußte jedermann, daß ſie allen ihren Einfluß 
ur zu Gunſten Frankreichs ausgeübt hatten. Übrigens waren fie ſchon 
— zahm gemacht, denn ſie durften ihre norwegiſchen Miſſionare 
nicht beſuchen. Dagegen war es ihnen ausdrücklich geſtattet, bei den 
Jeſuitenpatres beliebig oft zu verkehren. Ja man ging ſo weit, ihnen 
ven Beſuch des lutheriſchen Gottesdienſtes zu verbieten, während man fie 
wmf der andern Seite ermunterte, der Mefje beizumohnen. Schließlich 
18 der Tag ihrer Verfegung heranfam, durften fie fi nicht einmal von 
ren Miffionaren verabſchieden. Zum Glück nahm diefer unerträgliche 
Zuftand der Knechtung der norwegischen Miffionsgemeinden im Berwaltungs- 
ezirke Betafo Ende März ein Ende, ald Kapitän Comperat feine Ernennung 
um Refidenten in Mananjary erhielt. Leider hat er im feiner neuen 
Stellung auch die Oberaufficht über daS mittlere Tanalagebiet mit dem Haupt: 
tt Ambohimanga, wo die norwegiſche Miffion feit einigen Jahren eine 
Station unterhält; er dürfte auch dort den Jeſuiten nad Kräften in die 
Jände arbeiten. Sein Nachfolger in Betafo, Kapitän Durand, hat fic) 
18 jetzt noch nicht zum Büttel der Jeſuiten erniedrigt, jondern fieht auch) 
egenüber den Evangelifchen auf Recht und Geredtigkeit. 

Gegenüber dem noch immer währenden Anfturm der Jeſuiten, Die 
ber ein ſehr zahlveiches Perfonal verfügen — der Dampfer „Oxus“ 
andete am 16. Auguft d. J. in Tamatave allein 11 „Brüder der drijte 
hen Lehre” — ift es jehr erfreulih, daß die norwegiſche Mifjtons- 
efellichaft die in Madagaskar entjtandenen Lücken in diefem Herbite aus— 
üllen und neue Hilfskräfte bereitjtellen konnte. Im ganzen find von 
mer Gejellihaft in den legten Monaten 12 Mijfionare, 1 Buchdruder 
nd 2 Lehrerinnen — fämtlih aus Norwegen —, jowie aus den Kreijen 
er franzöfiihen Lutheraner die beiden Paſtoren Péchin und Brognard 
nd die Lehrer Board und Parrot ausgefandt worden; die legtgenannten 

Franzojen haben ſich der norwegijchen Gejellihaft gegenüber aber vor: 
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läufig nur auf 2 Jahre verpflichtet, trogdem werden ihre Dienjte in den 
norwegischen Mifftonsgemeinden willlommen fein, nicht nur um die Kennt— 
nis der franzöfifchen Sprache in den norwegiſchen Miſſionsſchulen zu 
fördern, fondern aud, um die von den Jeſuiten gefliffentlich ausgejtreute 
Füge, als wäre Franzoje und Katholif ein und dasjelbe, durch ihre eigene 
Perſon als ſolche an den Pranger zu jtellen. Der mehrmonatlihe Auf- 
enthalt des Direktors der norwegiſchen Miffionsgejelihaft Lars Dahle in 
Frankreih im Frühling d. 3. hat Dank der gemwinnenden Perjönlichkeit 
des Betreffenden nicht nur dazu beigetragen, in den höchſten Kreijen der 
franzöfiichen Regierung der norwegiſchen Madagasfarmiffion den Weg zu 
ebnen, fondern auch) die innerhalb der lutheriſchen Kirche Frankreichs der 
glaubensverwandten Miffion der Norweger entgegengebradhten Sympathieen‘ 
noch verftärkt und zu praftiiher Mitwirkung verdichtet. Es haben ſich 
zwei „Lutheriihe Hilfskomitees für die norwegiihe Madagaskarmiſſion“ 
in Paris und Montbeliard gebildet, deren Abſicht es iſt, die norwegiſche 
Miſſion duch Darbietung von Arbeitskräften, Geldunterftüßung und Ver 
tretung ihrer Intereſſen bei den franzöfiihen Behörden zu fördern. Es 
iſt jehr natürlich, daß fih unter den Lutheranern Frankreichs neuerdings 
ein jo lebhaftes und werfthätiges Intereſſe für die norwegiſche Miſſions— 
gejellichaft wegen ihrer Arbeit auf Madagaskar geltend macht, und wenn 
ed eine Gejelihaft giebt, die um ihrer foliden, von einem durch und 
durch gefunden, lutheriſchen ©eifte getragenen Arbeit willen die Sympathieen 
und die Unterftügung aller lutheriſchen Miffionsfreunde verdient, jo ift es 
die norwegiſche Miffionsgejellichaft in Stavanger. Aber wir würden es 
doch aus höheren Miſſionsintereſſen beklagen, wenn die an und für ſich 
völlig gerechtfertigte Mitarbeit der franzöſiſchen Lutheraner an der mada— 
gaſſiſchen Miſſion der Norweger dazu führen ſollte, das Band zu löſen, 
dag die erſteren bisher mit der ehrwürdigen Pariſer evangeliſchen Miſſions— 
geſellſchaft vereinte. Dieſelbe iſt in der jetzigen kritiſchen Zeit, wo ſie in 
ſo giftiger Weiſe von ihren eigenen Landsleuten unter jeſuitiſcher Führung 
um ihres mannhaften und aufopferungsvollen Eintretens willen für die 
Sache des Evangeliums in Madagaskar geſchmäht und gehaßt wird, in 
einer Zeit, wo ſie ihre Kräfte nicht nur für die Gegenwart, ſondern auf 
unabſehbare Zeit aufs äußerſte anſtrengen muß, um die Londoner Miſſions— 
gemeinden in Madagaskar vor dem Untergange zu retten, am allerwenigſten 
in der Lage, die Fürbitte und die kräftige Unterſtützung auch nur eines 
einzigen unter ihren bisherigen Freunden innerhalb der franzöſiſchen 
lutheriſchen Kirche miſſen zu können. Es wäre unſeres Erachtens eine 


| Die Sage in Madagaskar. 583 


Schwächuug der Miffionskraft des franzöfifhen Proteftantismus, wenn ſich 
von nun ab ftatt der einen, bisher in ihrer Arbeit fo gelegneten Parijer 
Miffionsgefelichaft zwei Geſellſchaften, eine reformierte und eine lutheriſche 
bilden wollten, da ein ſolcher Schritt, auch bei den beſten und edelſten 
Motiven der leitenden Perſönlichkeiten, dennoch zu ſchmerzlichen Reibereien 
und Rivalitäten führen würde. Soweit unſere Kenntnis reicht, ſind in 
der ungefähr 30 Mitglieder zählenden Direktion der Pariſer Geſellſchaft 
die Lutheraner mit je 10 Mitgliedern vertreten, obgleich ſie, wenn man 
die Zahlen der Religionsſtatiſtik — unter 700000 evangeliſchen Franzoſen 
ſind 70000 Lutheraner — zu Grunde legt, nur auf 3 Stimmen Anſpruch 
hätten, und es ſcheinen ſomit ihre Intereſſen genügend gewahrt zu fein. 
Sollte infolge der Kräftigung des konfeſſionellen Bewußtjeing innerhalb 
der lutheriſchen Kirche Frankreich unter den dortigen lutheriſchen Miſſions— 
freunden der Wunſch immer dringender werden, in Madagaskar, etwa in 
der Nachbarſchaft der norwegiichen Arbeitsgebiete ein eigenes lutheriſches 
Miffionsfeld in Angriff zu nehmen, fo werden ſich bei gutem Willen auf 
beiden Seiten dazu ſicherlich Mittel und Wege finden lafjen, ohne daß es 
zu einer Spaltung der Pariſer Gefellihaft kommen muß. Uns dünft e8 
für die Sache der evangelifchen Miffion in Frankreich am förderlichiten zu 
jein, wenn die dortigen Lutheraner, unbejchadet der Unterjtüßung, welche 
tie der glaubenöverwandten normwegifhen Miffion zukommen lafjen, wie 
bisher die Pariſer Geſellſchaft in deren Bedrängnis mit ihren Gebeten 
und Gaben fördern. 

Zu den vielen Opfern, welche die Barifer evangelifhe Miflion $= 
geſellſchaft bisher ſchon für Die evangelifhe Mifftionsgemeinden 
Madagastars gebracht hat, ijt in diefem Jahre das ſchwerſte und ſchmerz— 
ichfte Hinzugefommen, indem zmwei ihre begabtejten Sendboten, der zur 
Aushilfe nah Madagaskar geeilte Senegalmiffionar B. E3cande und 
Baftor P. Minault, durch Mörderhände am 21. Mai den Tod er: 
itten haben. Da nod ein geheimnisvolles Dunkel über den Motiven 
ubt, welche die Mörderbande zu ihrer graufen That bewogen haben, fo 
jeben wir möglihft ausführlih ale näheren Umjtände der traurigen 


Rataftrophe wieder. 

Die beiden Miffionsarbeiter Escande und Minault, von denen der legtere erſt 
Snde April in Antananarivo eingetroffen war, hatten urfprünglih Anfang Mai zus 
ammen mit dem norwegifchen Miffionsfuperintendenten Dr. Borchgrevink nach Betafo 
eifen jollen, um an der dort ftattfindenden Genereralfonferenz der norwegifchen 
Niffionsarbeiter teilzunehmen und dann nad) Fianarantfoa weiterzuziehen, wo Escande 
einen Mitarbeiter Minault al3 Mittelsmann zwifchen den bedrohten evangelifchen 
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Mifftonen und den franzöfifhen Provinzialbehörden zurüdlaffen wollte. Indes, als 
Borchgrevink abreifen mußte, lag Minault nod am Fieber danieder, fo daß er erſt 
am 17. Mat, nachdem die Generalfonferenz jhon 2 Tage vorher begonnen hatte, 
mit Escande fich auf die Reife machen konnte. Sie reiten den erſten Zeil des 
Weges nicht allein, fondern im Geleit des Friends-Miffionard Standing, welcher 
Escande gebeten Hatte, unterwegs die Miffionsgemeinden auf dem Nordabhange des 
Anfaratragebirges zu befuchen und diefelbe durch feine Zuſprache in den mancherlei 
Anfehtungen, die fie von feiten der Zefuiten zu erdulden hatten, aufzumuntern und 
zu neuer Ausdauer zu ftärfen. Das Neifegefolge der beiden Franzoſen beftand aus 
23 Eingeborenen, die faft alle aus dem Betafo-Bezirfe gebürtig waren, nämlich einem 
Pferdejungen Rainimanga und einem Diener Escandes, 8 Filanzanaträgern Minaults 
und 13 Gepäckträgern. Escande ritt auf einem Pferde und war völlig unbewaffnetz 
Minault, welcher ſich mit Rückſicht auf feine dur) das Fieber arg mitgenommenen 
Kräfte in einem Tragftuhle befördern ließ, führte wohl einen Revolver, aber keine 
Patronen bei fih. Bon Antananarivo führen 3 Wege nad) Betafo, der gewöhnlich 
begangene, welcher auf dem Dftabhange des Antaratramaffives ſich Hinzieht, und‘ 
zwei weniger frequentierte, von denen der eine das Gebirge in weiterem, der andere 
in engerem Bogen weftwärts umkreiſt. An Mitnahme einer Militäresforte dachte 
Niemand, da die Wege als ficher galten; erklärte doch der Generalitabsoffizier in 
Antananarivo gegenüber dem Mifftionar Standing, als er ihm die Ermordung feiner 
beiden Reifegefährten mitteilte, daß man den von den franzöfiichen Mifftonaren ge— 
wählten fürzeren wejtlichen Weg für ficher gehalten Habe und daß kurz vor dem 
Morde ein viel Geld bei fich führender Kaufmann jene Strecde zurückgelegt habe, 
ohne daß ihm das Geringfte widerfahren fei. Hatte doch auch Gallieni die Militär- 
pojten, welche in der fraglichen Gegend während des Aufftandes angelegt worden 
waren, wieder einziehen laſſen, der beſte Beweis dafür, daß man militärifcherjeits 
den ganzen Strich für fiher hielt. Uxrfprünglich hatten Escande und Minault wohl 
den öftlichen Weg nehmen wollen, aber als fie am erſten Neifetage ihr Nachtquartier 
in der Friends-Miffionsgemeinde Ambohimandıy aufichlugen, vedete ihnen der dortig 

eingeborene Miffionslehrer, ein treuer und erprobter Mann, zu, fie möchten doc) de 

kürzeren direften Weg über den Weftabhang des Anfaratragebirges nad) Betafo ve 
nußen, weil fie auf diefe Weife zugleich den ganzen Ankaratra-Miſſionsbezirk de 

Friends feiner größten Ausdehnung nach durchqueren würden. Standing fragt 

feinen Lehrer noch ausdrücklich, 06 die vorgefchlagene Neiferoute ficher ſei und erhiel 

die Antwort, daß nichts zu befürchten fei. Nunmehr fandte Standing an den ein 

geborenen Paftor und an fämtliche Lehrer in den auf dem weſtlichen Reifewege 
liegenden Gemeinden Botihaft über das demnächſtige Eintreffen der franzöfifchen 
Miffionsarbeiter, damit fie diefelben in jedem Dorfe in Empfang nehmen fönnten. 
Drei Tage war Standing mit feinen Freunden im Ankaratra-Miſſionsbezirke umher— 
gezogen, als er fich am Donnerstagmorgen, den 20. Mai, in Fehibe, wo fie di 

legte Nacht verbracht Hatten, von ihnen verabjdiedete, da ihn Berufspflichten a: 

diefem Tage direft nach Antananarivo zurüdzufehren zwangen. Während der 3 Tage 
ihres Beifammenfeins waren fie mit allen hervorragenden Gliedern der Friends 
Miffionsgemeinden in innigen Verkehr getreten; aber Feiner von dieſen zuverläſſig 
Eingeborenen hatte au nur mit einem Worte den Verdacht geäußert, daß der We 
nicht fiher fei. Der größere Teil desjelben lag überdies im Bezirke des Unter 
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zouverneurs Radaniela, eines der beften eingeborenen Beamten, der in dem Rufe 
tand, feinen Bezirk aufs befte organifiert zu haben. Der franzöfische Unterfuchungs- 
:ichter hat denn auch fpäter Standing gegenüber als feine Überzeugung erklärt, daß 
vie gewählte, weniger begangene Route nichts zum traurigen Ausgang der Sache 
beigetragen hätte; die Mörder würden ihre Opfer auch auf der gewöhnlich benußten 
sftlihen Straße erreicht haben. 

| Am Nachmittag des 20. Mai wurden Escande und Minault, die nun allein 
Ka Weges weitergezogen waren, von dem treuen eingeborenen Paftor, der während 
er Aufruhrszeit um des Evangeliums willen beinahe ermordet worden wäre, gajt- 
fveundlich aufgenommen; die Nacht verbrachten fie in Marofangady bei dem dortigen 
2. der Friends-Miffion. Hätte einer von diefen Gefahr auf der Weiterreife 
efürchtet, jo hätte er ficherlich die lieben Gäfte nicht meiterziehen laſſen. Auch die 
von Betafo gebürtigen Träger, die doch die Verkehrsverhältniſſe am beiten Fannten, 
hatten Standing gegenüber, als er den Mietkontraft für jene Strecke mit ihnen abſchloß, 
richt das geringste Bedenken Hinfichtlich der Sicherheit des Weges; fie äußerten nur, 
daß ihnen einige Tagemärfche zu lang vorkämen; jedoch war dies von Standing 
ausdrücklich fo angeordnet worden, weil die beiden Freunde fpäteftens Sonnabend 
Abend in Betafo eintreffen wollten. 

Freitag, den 21. Mai, hielten die Neifenden ihre Mittagsraft in dem noch 
7 Stunden von Betafo entfernten Heinen Dorfe Ambatondradama. Der Drt war 
faſt menjchenleer, da die meijten Eingeborenen zum Freitagsmarkt (Zoma) gegangen 
waren, der eine Biertelftunde ſüdwärts vom Dorfe auf einem dazu beftimmten Plage 
an dem Wege nah Sirabe abgehalten und von einer ganzen Anzahl Ortichaften 
vingsum frequentiert wurde. Während die Miffionare ahnungslos ihr Mittagsefjen 
einnahmen, hatte fi auf dem Marktplatze eine Schar bewaffnete Wegelagerer ein: 
gefunden, welche die dort verfammelten Dorfbewohner durch aufreizende Reden gegen 
die Europäer einzunehmen fuchten. Unter anderem ſprachen fie von ihrer Betrübnis 
darüber, daß man ihnen ihre Königin entführt Habe, von der fie allezeit gut behandelt 
worden’ waren, während fie nun eine Menge Steuern von ihren Neisädern, ihrem 
Bieh und allem Möglihen zahlen und dazu nod) drückendere Fronarbeit als früher 
thun müßten. Während die friedlicheren Elemente unter der eingeborenen Bevölke⸗ 
rung ſich heimlich davon machten, um aller Verantwortung zu entgehen, ließ ſich 
der Reſt der Marktleute ſo gegen die Fremden aufhetzen, daß ſie kaum die Gelegen⸗ 
heit erwarten konnten, den beiden Franzoſen ans Leben zu gehen. 

Dieſe hatten ſich inzwiſchen ausgeruht und gedachten um 3 Uhr ihre Reiſe 
fortzuſetzen, als — nach dem Wortlaute des offiziellen Unterſuchungsprotokolles, das 
aber von Irrtümern nicht frei zu ſein ſcheint — ein Bewohner des Dorfes Escande 
mitgeteilt haben ſoll, es befänden ſich Räuber (Fahavalos) auf dem Marktplatze. 
Escande habe darauf erwidert: „ES giebt feine Fahavalos mehr!” Anders lautet 
die unferes Erachtens mindeftens ebenjo viel Vertrauen verdienende Ausſage Raini- 
mangas, des Reitknechts Escandes, der zufolge im Moment der Abreife zwei Ein, 
geborene zu den Miffionaren gekommen wären und gejagt hätten: „Auf dem Markte 
find Bewaffnete, die weder zur Miliz, noch zu den Soldaten gehören. Wir wollen 
uch jo lange das Geleit geben, bis feine Gefahr mehr vorhanden ift.“ Jedenfalls 
haben die beiden Mifftonare, da fie des Madagaffiihen unfundig waren, gar nichts 
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von den Worten der Eingeborenen verjtanden, ebenfomwenig wie die leije geführte 
Unterhaltung ihrer Träger, die, nad Mitteilung eines anderen Dienerd, Namens 
Ramaſia, die Frage unter ich verhandelt hatten, ob fie nicht lieber im Hinblick 
auf die verdächtigen Geftalten, die ſich in der Nachbarſchaft herumtrieben, den Weiter- 
marſch aufichieben follten. ’ 

Ohne irgend welchen Argwohn zu hegen, ließen ſich die Miffionare offenbar 
nun von jenen beiden Helfershelfern der Fahavalos auf dem Wege nad) Betafo, der 
etwas weftlich von dem Marktplage vorüber führte, das Geleit geben. Kaum Hatte 
der Neifezug aber das Dorf eine Biertelftunde hinter fich, als die, ungefähr 30 Mann 
zählende, mit Speeren, Mefjern und teilweife auch mit Schußwaffen ausgerüftete 
Näuberbande von einem nahen Hügel aus ein paar Schüffe auf die Reifenden 
abfeuerte. Sofort liegen die erfchrodenen Träger — es waren ihrer 21 — ihre 
Laften und die Filanzana auf die Erde nieder und fuchten ihr Heil in der Flucht; 
auch Ramaſia, der zweite Diener, jchloß fi den Fliehenden an; nur der treue 
Rainimanga hielt bei feinem Herrn aus. Beide Miffionare machten nun den Verſuch, 
durch eine weſtwärts von ihrem Wege verlaufende Schlucht fih nad Ambatondras 
dama zurüdzuflücdten, wobei Escande zunächft auf feinem Pferde ſitzen blieb, während 
Minault mit feinem dur das Fieber gefhwächten Körper langfam zu Fuße folgte. 
Letzterer beging leider die Unvorfichtigkeit, fi) gegen die Verfolger zu wenden und 
jeine Arme in die Höhe zu recken zum Zeichen, daß er feine Waffen bei fih führe, 
Dadurh um jo dreifter gemacht, drängten die Fahavalos nun rafher nad) und 
ſchoſſen Minault nieder. Lautlos fanf das Opfer zu Boden, ohne daß Escande, der 
wenige Schritte vorau3 war, etwas davon merfte. In dem MWahne, bejjer gegen 
das Gewehrfeuer geſchützt zu fein, ftieg Escande nun von feinem Pferde und geriet 
leider in fumpfiges Terrain, aus dem er fih nur mit Mühe und Not wieder heraus 
arbeitete. Rainimanga rief feinem Herrn fortwährend zu, daß er fein Pferd wieder 
befteigen folle, aber als er fih dazu anfchiete, glitt er auf dem Abhange aus, und 
das jheu gewordene Pferd ſuchte das Weite. Eben hatte der treue Diener Escande 
wieder aufgeholfen, als letzterer nach wenig Schritten von einer Kugel niedergeſtreckt 
wurde. Als Rainimanga ſah, daß er ſeinem Herrn nichts mehr nützen konnte, entfloh 
er; aber er wäre ebenfalls den Mördern, die ihn über eine Stunde weit verfolgten, 
noch in die Hände gefallen, wenn es ihm nicht gelungen wäre, das Pferd Escandes 
wieder einzufangen und ſich auf demſelben nordwärts nad dem nächſten 25 km 
entfernten Militärpoften zu flüchten. Noch in der Nacht vom Freitag zu Sonnabend 
eilte der Kommandant Betille herbei und ließ die von vielen Speer= und Mefferftichen 
durhbohrten Leichname nad) der in unmittelbarer Nähe der franzöfiihen Militärs 
ftation befindlihen Miffion Ramainandro bringen, wo fie am 23. Mai von dem 
anglifanishen Miffionar Me.Mahon in Gegenwart des oberjten Chefs des Bezirkes 
Arivonimamo zur legten Ruhe gebettet wurden. Fünf Tage fpäter fand dann noch 
eine erhebende Trauerfeier am Grabe ftatt, zu welcher die übrigen evangelijchen 
franzöſiſchen Miſſionare, Deputationen der Londoner und Friends-Miffion, ſowie 
hochftehende Vertreter der franzöfifchen Regierung herbeigeeilt waren. Gallieni, der 
fi) damals gerade auf feiner Nundreife um die Infel befand, telegraphierte von 
Mahunga aus nad) Paris an den Minifter, daß die beiden Miffionare wie Soldaten 
als Opfer ihrer Hingabe und ihres Eiferö gefallen wären. 

Bei diefer Gelegenheit offenbarte ſich übrigen? auch in greller Weife der 
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v4 1) gegen die evangeliiche Miffion, welcher der in der Hauptftadt anfäfftgen Kolonie 
von franzöfifchen Gefchäftsleuten und Privatperfonen durch die Jeſuiten eingeimpft 
vorden ift. Der Senior der franzöfifchen evangelifchen Miffionsarbeiter, Baftor Meyer in 
Intananarivo, hatte nämlich an den Vorfigenden der franzöftihen Kolonie die Mits 
teilung des Trauerfalles und zugleich die Einladung gelangen lafjen, ſich durch eine 
Deputation an dem in Ramainandro abzuhaltenden Trauergottesdienfte für ihre 
‚rmordeten Landsleute beteiligen zu wollen. Aber fein einziges Mitglied der 
ivanzöfifchen Kolonie hatte joviel Taktgefühl, den Opfern die legte Ehre zu erweilen; 
ja die meiften Eingeladenen hatten die Rohheit in ihrer ablehnenden Antwort zu 
bemerfen, daß man fi um Leute, die man nicht fenne, nicht 80 km weit bemühe. 
| Um fo innigere Teilnahme erregte das grauſe Geſchick der Ermordeten in den 
streifen der evangelifhen Miffionsgejellfhaften, nicht zum menigften bei den zur 
Konferenz in Betafo verfammelten norwegifhen Milfionaren. Im Morgengrauen 
des Sonnabends, an dem die beiden Franzofen in Betafo von Borchgrevink erwartet 
wurden, kamen nämlich zwei von MinaultS Trägern nad) Betafo und meldeten die 

chreckenskunde. Da man dort aus den erjchrodenen Eingeborenen nicht heraus: 
efommen konnte, ob die Opfer noch lebten, erboten ſich die beiden norwegiſchen 
Miffionare Dr. Ebbell und Jenſenius, an Ort und Stelle zu eilen, um Hilfe zu 
bringen oder wenigſtens die Leihen zu bergen. ALS fie hinkamen, fanden jie die 
Ermordeten bereit3 nad NRamainandro transportiert. Die franzöfiihe Juſtiz war 
ſehr raſch Hinter den Mördern her.“) Der Kriminalgerihtshof von Arivonimamo 
befaßte fih ſchon am 10. Juni mit der Sache und verurteilte von 13 in den Überfall 
verwidelten Eingeborenen aus den Bezirken Faratfiho und Jlempona ſechs zur Todes- 
itrafe, fünf zu 10jähriger und zwei zu 2jähriger Kettenftrafe; außerdem wurde der 
ganze Bezirk Faratfiho mit einer Geldbuße von 1500 Piaftern belegt. Merkwürdiger 
Weife führt das Protokoll unter den zum Tode DVerurteilten auch einen gewiſſen 
Raobelina mit auf, „ven proteftantifhen Lehrer von Ambatondradrama, der die 
beiden Franzofen bei fih aufgenommen und fie dann an die Fahavalos verraten 
habe“. Es ift dies um deswillen befvemdlich, weil nad) der Mitteilung des jehr 
gut informierten Dr. Borchgrevink bisher feine evangelifhe Miſſionsgeſellſchaft dort 
einen Poften unterhalten hat; dagegen find Zefuiten zu verſchiedenen Malen in jener 
Gegend thätig gemwejen. 


1) Ein franzöfifcher Koloniſt Geraudel hatte im Sommer d. I. die Frechheit, 
einen eingeborenen Lehrer der Parijer Gefellihaft mit Schlägen zu traftieren und 
die evangelifche Schulfapelle — das über der Thür derfelben angebrachte Schild 
„Proteſtantiſche franzöfiihe Schule“ Hatte er abgerifjen und zum Hohne an feinem 
Aborte befeftigt — für eine von ihm felber begonnene „Laienſchule“ mit Bejchlag 
zu belegen. Als fih Paftor Delord darüber bejchwerte, überfiel ihn Geraudel mit 
einem Knüttel, Hieb ihn mit demfelben über den Kopf, ſodaß der Angegriffene 
mehrere Kopfiwunden davontrug, und überſchüttete ihn mit den gemeinften Schimpf— 
worten. Der franzöfifhe Gerichtshof verurteilte den brutalen Menſchen für feinen 
Anfall zu der lächerlichen Geldftrafe von 100 Fres.! G. K. 

2) Wie aus Paris geſchrieben wird, hat man neuerdings noch fünf von den 
Mördern der franzöfiihen Miffionare aufgegriffen. Es find Feine heidniſchen 
Madagaffen, wie man erwarten follte, fondern Katholifen, zwei 
von ihnen find Lehrer im Dienjte der Jejuiten! 
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Wie die Milftonare, nicht bloß die franzöfifchen, fchreiben, ftimmen die Refultate 
der offiziellen Unterfuchung nicht ganz mit der Wirklichkeit überein. Während die 
Regierung nämlich die Anficht vertritt, daß e3 fi) in diefem Falle nur um ver= 
fprengte Aufrührer — Fahavalos — handle, die es zunächſt auf die Beſchlagnahme 
der gelegentlich des Marktes bei Ambatondradrama erhobenen Steuern abgejehen, 
und dann erft von der Anmefenheit der beiden Franzojen gehört und den Raubmord 
ausgeführt hätten, ift von privater Seite fonftatiert, daß man bereit3 an dem Tage, 
wo der Mord ausgeführt wurde, fih in Antananarivo, das doc 21/, Tagereifen 
von dem Drte der That entfernt liegt, erzählte, es fei den beiden Miffionaren ein 
Unglüd zugeftoßen. Das ijt ein fehr verdächtiges Moment, welches darauf hinzu— 
deuten fcheint, da der Mord ſchon von Antananarivo aus geplant war. Einer der 
Mörder hat zudem eingeftanden, daß Escande und Minault bereits in Fehibe, als 
fie noch mit Standing zufammen waren, hätten ermordet werden ſollen. Sie hätten 
das Haus, wo die drei fchliefen, ſchon umringt gehabt, bereit fie zu töten, aber 
ſchließlich doch gezögert, ihr Vorhaben auszuführen, da ihre Opfer möglicherweije 
bewaffnet fein fünnten. Ste hätten dann bejchloffen, die That bis dahin aufzufchteben, 
wo fie noch einige Genoffen zu fich herangezogen hätten, um durch ihre Übermacht 
die Weißen leichter zu überwältigen. 

Mie Dr. Borchgrevink berichtet, Haben die Zefuiten die Nachricht von ber 
grauenvollen That wie eine Freudenbotjchaft aufgenommen — unwillfürlich wird 
man dabei an das päpftliche Tedeum nad der Bartholomäusnacht erinnert — und 
vor ihren Gemeinden verfündigt, daß dies ein Zeugnis von Gottes Gerichten über 
die Proteftanten fei. Nach der Mitteilung Eingeborener erzählten fie, noch ehe der 
Mord gejchehen war, ihren Gemeindegliedern im Vakinankaratra-Bezirke, daß zwei 
proteftantifche Räuber unterweg3 wären, um die Fatholifche Miffton zu zerftören, und 
daß einer von ihren (der Zefuiten) Mitarbeitern dazu beftimmt fei, fein befonderes 
Augenmerk auf diefe Dinge zu richten. Man ſchaudert unmwillfürlih vor dieſem 
Fanatismus, der alles menjchlihe Gefühl ertötet! Als feiner Zeit der Jefuiten- 
pater Berthieu von den Fahavalos ermordet wurde, machte fih auch in den Kreifen 
der evangelifchen Miffionare und ihrer Gemeinden die herzlichite Teilnahme geltend 
und die Evangeliſchen erwiefen bereitwillig dem Grmordeten die ihm zufommende Ehre. 

Wie die Witwen der Crmordeten mit einem heroifchen Glaubens⸗ 
mute das ihnen und ihren Kindern auferlegte ſchwere Kreuz zu tragen ſich 
anſchicken, ſo hat auch in den Kreiſen der franzöſiſchen evangeliſchen 
Miſſionsfreunde die Trauernachricht nicht abſchreckend gewirkt, ſondern 
Herzen und Hände zu neuem Opfermut erweckt. Schon am 25. Juli 
konnte die Pariſer Miffionsgefelihaft friiche Streitkräfte, die Miſſionare 
E. Escande — ein Vetter des Ermordeten — und Lauriol nach Mada— 
gasfar entſenden, denen dann am 10. September ein neuer Trupp, be⸗ 
ſtehend aus Paſtor F. Vernier, einem Miſſionarsſohn, dem Hilfsmiffionar 
de Saint-Vidal und der Miffionslehrerin Bidil, folgte!) Auf Madagaskar 


2) Am 25. September find noch 2 Lehrerinnen, die Geſchwiſter Ducommun, 
und am 10. November der Evangeliſt Rufillon, Lehrer Robert und die Lehr 
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elbjt aber ftanden bereits die Paſtoren Meyer, Delord, Bénsézech, die 
Schuldireftoren Mondain und Ducommun, fowie die Profefjoren Durand 
nd Galland in voller Thätigfeit, Gegenüber den Hilferufen, die aus 
en bedrängten evangelifchen Milfionsgemeinden kamen, ift die Zahl der 
ranzöſiſchen Miffionsarbeiter noch immer viel zu gering. Um die ver- 
törten Oemeinden wieder einigermaßen zu Tonfolidieren, wäre «8 in 
ohem Grade nötig, daß überall da, wo ein Sejuitenpater fein Ränke— 
piel treibt, ein evangeliicher franzöfiicher Miffionar auf dem Blake ftünde, 
toch immer find die Jeſuiten der alten Lüge nicht überdrüffig geworden, 
aß die Sendboten der Pariſer Geſellſchaft von den Londoner Miffionaren 
vfauft feien, um für ihre vermeintlichen politifchen Sonderzwede zu arbeiten. 

Nach den uns zu Gebote ftehenden letzten Nahrichten?) waren die 
vanzöfiihen Streitkräfte fo verteilt, daß Paſtor Meyer von der Haupt- 
adt aus den ihm von den Londonern abgetretenen Bezirk Andohalo ver- 
yaltete, während Delord und Durand die Fürforge für die ehemaligen 
ondoner Miffionsbezirfe Ambatomanga und Tfiafahy in Imerina über: 
ommen hatten. Mit dem hauptjtädtiihen Schulmejen befafjen fih Mondain, 
Jucommun und Galland; erſterer Teitet daS frühere Londoner Lehrer- 
eminar mit feinen 250 Zöglingen. In der Betfileoprovinz hat fich feit 
nde Juli Paſtor Benezeh in Fianarantſoa niedergelaffen, wo Die 
3ehörden mit Zuftimmung der Londoner Miffion gebeten worden find, 
ine der drei beſchlagnahmten Miſſionskirchen der neugebildeten franzöjijch- 
vangeliihen Madagafjengemeinde zur Benugung zu überlafjen. Miffionar 
”. Escande dagegen, der Ende Auguft in Antananarivo eintraf, hat, wie 
ir» der letzten Poſt aus der Hauptitadt entnehmen, bereits die aufs äußerjte 
on den Jeſuiten bedrohte Londoner Milfionsftation Ambofitra beſetzt; am 
5. September hat Generalgouverneur Gallieni auf einer Inſpektionsreiſe 
ac dem Süden feine Schule befucht, deren Zöglinge den hohen Bifitator 
urch ihre Antworten ſehr befriedigten, jo daß er zahlreiche Prämien unter 
e verteilen ließ. 

. Überhaupt zeigt fih Gallieni perfönlich feinen evangelifchen Lands- 
uten gegenüber jehr freundlid. Er bat den Miffionaren z. B. für ein 
touffeau nach Madagaskar abgereift, ſodaß die Pariſer Gefellichaft auf der Infel 
x Zeit 13 Miffionsarbeiter und 13 Frauen, von denen die meijten ebenfalls 
irekte Mifftonsarbeit treiben, unterhält. G. K. 

2) Die neueſten Pariſer Nachrichten beſagen, daß Lauriol den Miſſionsbezirk 
ſiafahy von Durand übernommen hat. Letzterer leitet dafür das hauptſtädtiſche 
ehrerfeminar und der infolge defjen frei gewordene Galland hat die Direktion des 
ehrerſeminars in Yianarantjoa übernommen. GR. 
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in der Hauptjtadt zu gründendes Waiſenhaus Geldmittel verfprodhen und 
fie außerdem gebeten, im Safalavalande Miffionspoften zu gründen. Das 
lettere werden fie ja, Ihon mit Rüdficht auf ihre geringe Zahl und auf 
die dort arbeitenden Norweger, jo bald nicht thun; auch hat jene Auf— 
forderung nicht viel auf fih, da fih Gallien in derfelben Angelegenheit 
gleichzeitig an den Lazariftenbijchof gewandt hatte. 

Was den gegenwärtigen Stand der Jeſuitenmiſſion in Mada— 
gasfar anlangt, fo bietet ein Bericht des Biſchofs Cazet vom 12. September 
d. J. (Les Missions Catholiques, vom 22. Dftober 1897) die neuejten 
Biffern. Demnach zählen die dortigen Sefuiten zur Zeit 1113 „Poſten“, 
109 fertige und 119 im Bau begriffene Kirchen, 258 fertige und 170 im 
Bau begriffene Kapellen, 1146 Lehrer, 793 Lehrerinnen, 78159 Schüler, 
68424 Schülerinnen, 632 Koftihüler, 375 Koftichülerinnen, 2 Ausſätzigen— 
heime mit 190 Inſaſſen, 4 Xehrerfeminare mit 180 Internen, 61494 Katho— 
lifen (nah dem gewöhnlichen Gebrauch der katholiſchen Miffionsftatiftif 
find darin jedenfall® auch die nicht eingeborenen Katholiken mit inbegriffen) 
und — last not least — 258956 Katechumenen. In dieſer letzten Ziffer 
find offenbar die zahlreichen evangelifchen Madagafjen inbegriffen, die man 
mit allen Mitteln des Schreckens und der brutalen Gewalt zur „Rückkehr 
in den Schoß der Mutterfirche” gezwungen hat. Kein Wunder, wenn 
„Les Missions Catholiques“ (23. Juli 1897) von einem „admirable 
mouvement de conversions‘ ſchwärmen. Aber e8 ift doh im Grunde 
genommen eine furchtbare Blasphemie, wenn ein Mann, wie Vater Caftets,' 
der Superior der jefuitifhen Jmerina-Miffion, der doch weiß, wie es ra 
Leute machen, in einem vom 2. Juni d. $. datierten Briefe aus Antana= 
narivo fchreibt: „Der heilige Geiftfheinthierdie Wunder 
zu erneuern, welhbeeram Tageder Pfingften volle 
brachte.“ Der Superior fährt dann fcheinheilig fort: „Ich weiß, 
daß feindfelige Zungen (Gott verzeihe ihnen, wie wir ihnen verzeihen!) 
die unzähligen Befehrungen, welche fihb auf Madagaskar volle 
ziehen, der Gewaltthätigfeit, den Drohungen, den Lügen, furz dem 
ganzen Inbegriff alles Ungerechten, welchen man „die Umtriebe der 
Sefuiten” nennt, zufhreiben. Die Wahrheit ift, Daß dieje 
Bevölterungen in voller Freiheit und gang verz 
trauensvollzuuns fommen, weil fieinftinftmäßig 
fühlen, daß Öott bei uns ift.“ 3 find übrigens nicht alle 
Sefuitenpatres der Anfiht, daß die eingeborene Benölferung aus edlen 
Motiven zu ihnen wallfahrtet; jo ſchrieb 3. B. jüngft ein Pater in der 
Betſileomiſſion an den norwegiſchen Miffionar 3. Johnfon in Fianarantfoa, | 

| 
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v ſolle jich nicht wundern, wenn jet die Mehrzahl ebenfo zu den Katho- 
ifen, wie früher zu der englifhen Miffion übergehe, denn die Betfileo 
olgten ftetS dem Stärkjten „und es geſchieht ſchlechterdings nicht 
us religiöfen Gründen, daß fie jeßt zu uns fommen.” 

Bisweilen lügen die Herren Sefuitenpatres fo frech, daß man auf den 
Hedanken kommt, fie glauben ſchließlich ſelbſt an ihre eigenen, zum Über— 
ruß wieberholten Erfindungen. So jchreibt Pater Tair unterm 8, Juni 
. IJ. an feinen Bifhof: „Ach werde überall mit offenen Armen auf: 
enommen, Montag in Ambohidranalibo, heute in Tjaraonenana, in 
Injeva, in Jaramy, in Ambohimanambola, .... Es iſt der reine 
raum! .... Und dabei fchreibt man in Frankreich, daß diefe Mada— 
allen, welche jehr frei geworden find, nur dem Schreden gehorchen, wenn 
ie den Proteftantismus verlaffen und fih um uns ſcharen!“ ... „Der 
ejte Beweis,” — fügt Superior Caſtets diefen Worten hinzu, „für die 
;reiwilligfeit der Bekehrungen ift der Eifer, mit welchem die Neubefehrten 
hre Kirchen erbauen.” — Und dies fehreibt der Superior ganz wohlgemut, 
v0 doch die Steine jchreien möchten über die Frechheit, mit welcher die 
jefuiten oft in ganz evangelifchen Gemeinden einfach die evangelifchen 
tirhen und Kapellen an fich gerifien haben, Wahrlich die jungen Kon: 
yertieten brauchen fich nicht mit Kirchenbauen anzuftrengen; fie haben es 
tel bequemer, indem fie fremdes Gut fich aneignen. Erjt dann, wenn 
Heneral Gallieni Ernft damit macht, den Evangeliichen das Beſitzrecht an ihre 
dirchen zuzuerkennen, werden die Katholiken fi im Kirchenbauen üben müffen. 

Noch eine Probe aus einem Briefe des Pater Peyrilhe vom 8. Juni d. 9. ; 
r jchreibt aus Antanamalaza: „Ih fam nah Ambatomanga, wo ein franzöfiicher 
roteftantiiher Paftor mir die Schäflein wieder nehmen wollte, die wir den Eng— 
ändern entriffen haben; aber er verjchwendet Zeit und Mühe für den Augenblid.. 
Injere heilige Religion faßt gegenwärtig in allen Drtfchaften der großen Seerftraße 
zwiſchen Antananarivo und Tamatave) vom Mangorothale bis Antananarivo Fuß. 
jei meiner Ankunft am 25. Dftober v. 3. bejaß die katholiſche Miffton auf diefer 
toute von 300 km Länge nur die zwei Poſten, Tamatave an der Küfte und Ambo— 
imalare vor den Thoren von Antananarivo. Und jetzt bin ih Pfarrherr von 
inigen 40 Barochieen. Morgen werde ich nad einer neugegründeten Schule meinen 
7. Lehrer entjenden. Die Schulen meines Bezirkes dürften in diefem Augenblide 
000 Schüler zählen.” Leider hat der gute Water vergefjen, den jehr nüchternen 
nd realen Grund für dieſe treibhausähnliche Entmwigelung anzugeben. Wir wollen 
te Lücke ergänzen, indem wir daran erinnern, daß auf der Heerſtraße von der 
Jauptftadt nad; Tamatave von Tagereife zu ZTagereife in den Dörfern feſte Militär: 
often eingerichtet find, deren Kommandanten die Berbindungslinie offen halten und 
m Nebenamt als Zutreiber der Zefuitenpatres fungieren. Ihrer Überredungsgabe 
n Form von Exekutionen, Kettenftvafe und Geldbußen ift es zu verbanfen, daß 
ämtliche an jener Linie gelegenen evangelifhen Gemeinden zur Fatholiichen Kirche 
bergegangen find. Wehe den einzelnen Evangelifchen, die ſich geweigert hätten, 
on dem Zefuitenpater und feinen Lehrern fich unterweifen zu lafjen ! 

Am wenigften Zurüdhaltung ſcheinen ſich die Jeſuiten gegenwärtig 
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in der Betſileo-Provinz aufzuerlegen, weil der dortige Nefident Dr. Beſſor 
und der eingeborene Generalgouverneur willig ihre Geſchäfte beſorgen 
Sie dirigieren hier mit Vorliebe die von Gallieni aus Eingeborener 
gebildeten Kommiffionen, welche über das Anrecht der einzelnen Kon: 
feffionen an die vorhandenen gottesdienftlichen Gebäude zu entfcheiden haben; 
wie unter folhen Umftänden der Entſcheid ausfällt, läßt fih unſchwer er: 
mefjen. Es fcheint diefe jefuitifhe Bearbeitung der Kommiffionen dem 
General Gallieni mit der Zeit auch etwas zu toll geworden zu fein 
wenigſtens hat er unterm 12, Juli d. J. die Prüfung und Entſcheidung 
aller Fragen, die Kultus und Unterricht betreffen, in die Hände eine 
„Commission administrative superieure‘ gelegt, die auß den 3 höchſte 
Suftizbeamten der Kolonie, dem Chef des Unterrichtsweſens und de 
Kommifjar für Eingeborenenangelegenheiten befteht. Hoffen wir, daß ft 
ihre Entſcheide nah Recht und Gemifjen trifft. 

In welch naiver Weife die Jeſuitenpatres den Begriff der Religions 
freiheit auffafjen, davon liefert ein von dem Reſidenten Dr. Beſſon a 
das franzöfiihe Kolonialminifterium eingefandter Bericht, eine köſtlich 
Probe. Befanntlih hatten die Jeſuiten das madagaſſiſche Schulgefe 
(Nr. 296 des Geſetzbuches) dahin abändern lafjen, daß jedes Kind jährli 
nach Belieben aus der Schule einer Konfeffion in die der andern übe 
treten konnte, Sie hatten das gethan, in der ficheren Erwartung, da 
e3 ihnen mit ihren probaten Überredungsfünften gelingen werde, die eva 
gelifhen Schüler zu ſich herüberzuziehen. Aber nicht überall traf ihr 
Berehnung zu; ja, o Schreden, in Fianarantſoa begab fich fogar d 
Entſetzliche, daß eine Anzahl Kinder aus der katholiſchen Schule in d 
evangelifche überfiedelte. Alsbald verfügte fich der eine Pater zum Refidente 
und drücdte ihm feinen Unmillen mit den klaſſiſchen Worten aus: „Wi 
haben uns dafür ins Zeug gelegt, die Freiheit der Wahrhei 
zu erlangen; aber wir BERTETEACREN gegen die Freiheit des Irr 
tums!” Mit andern Worten aljo: Freiheit für die Katholiken und fü 
die Andersgläubigen der Zwang. 
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Preis | Umfang 24 Bon, 
ji 
elegant gebunden El 8°. 
nur Mk. 4.— eleg. Ausftattung. 


M 
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nur in den Seltenften Fällen. Bald find fie zu lang, und es verlohnt fich nicht bei der wechſelnden 

Beſetzung des runden Familientiſchs mit der Vorlefung zu beginnen. Bald eignen fie fi nicht, 

wo Jung und Alt zufammenfist, um ihres Inhalt willen. Drum bringen wir ein Hausbud, das 
aus Heineren Aufiägen befteht und für Unterhaltung wie unterhaltende Belehrung gleicherweije forgen will. 
Proſa und Poeſie wechjeln anmutig ad und wirken in buntem Wechiel, bald ernſt vertiefend und auf⸗ 
richtend, bald heiter ſtimmend, auf Geiſt und Gemüt. Es ſind möglichſt alle Gebiete von Kunſt und 
Wiſſen berührt, um jedem auch etwas nach eigner Neigung zu bieten. Da findet man außer feſſelnden 
Erzählungen, Betrachtungen aus dem Gebiet der Geſchichte, Litteratur, Philoſophie, Malerei, Mufik, 
Länder: und Völkerfunde, etwas Autobiographifches u. a. So dürfen wir hoffen, vielen etwas zu bringen 
und una einen Kreis don Freunden zu gewinnen, dem unfer Jahrbuch „Aus Höhen und Tiefen“ 
auch in den kommenden Jahren willfommen ijt. 

Die Redaktion liegt in den Händen von Prof. Dr. Carl Kinzel, der durch feine Arbeiten 
auf dem Gebiete der deutjchen Litteratur-Geſchichte ſowie durch feine meiftergaften Aufjäge und Kritiken 
im „Reich3boten“, „Daheim“, „Grenzboten“ 2c. wohl bekannt ijt; ihm zur Seite ſteht der Regierungs— 
und Schulrat Meinke aus Gumbinnen, ebenfalls litterariſch bewährt. 


7): Berlangen nach gutem Leſeſtoff fiir die gebildete Familie tft jtets rege. Die Romane erfüllen es 
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Sin Deifrag zur neueren Skirchengefchichte 


6. Warned, 


Profeſſor und Doktor der Theologie. 


I. Abteilung: Das heimatliche Miffionsleben. 


-9 Dritte gänzlich umgearbeitete Auflage. &-——— 


Preis Mk. 2.50. 


farrer Julius Richter urteilt folgendermaßen: So aus: 
gebreitet auch die Miffionslitteratur ift, fo fehlt es doch noch 
vollſtändig an einer brauchbaren Geſchichte der evangelifchen 
Miffion. Die älteren Derfuhe nach diefer Richtung find völlig 
veraltet und in den letten Jahrzehnten hat fich niemand an diefe Rieſen— 
aufgabe herangewagt. Das Befte, was man auf die oft ergehende 
Anfrage empfehlen konnte, war — außer dem umfangreichen Quellen- 
werfe, Burdhardt-Brundemanns Miffionsbibliothef, zweite Auflage — 
der Artikel „Proteftantifche Mifftonen unter den Beiden“ in der 
zweiten Auflage von Berzog-Plitts Realencyflopädie (Bd. 10, 33—102) 
von D. Warned, der auch unter obigem Titel in Separatabdrud er- 
fhienen war (Erfte Aufl. 1882; zweite vermehrte Auflage 1883). 


Derlag von Marfin Warneck, Derlin W. 9. 
a TRITT IB N 


‚Allein erftens ift diefer Artifel durch das fchnelle Wachstum der 
evangelifhen Miffionsarbeit auf allen Gebieten überholt, und dann 
war darin infolge der vorgefchriebenen Seitenzahl eine folhe Fülle 
von Material auf wenig Seiten zufammengedrängt, daß dadurch die 
Lektüre erfchwert wurde. So begrüßen wir es mit großer Freude, 
daß der Derfaffer in der dritten Auflage den engen Rahmen der 
‚erften beiden Auflagen gefprengt und fich entſchloſſen hat, einen zu— 
fammenhängenden und vollftändigen Überblik über die Befchichte der 
evangelifhen Müfftonen zu geben. Wie gründlich er dabei zu Werke 
geht, zeigt fchon der Umftand, daß die vorliegende erite Abteilung 
allein foviel Seiten (133) zählt, wie das ganze frühere Bud. Doch 
ift audy jest noch die Fülle des Miffionswifjens fo zufammengedrängt, 
daß diefer Abriß mehr einem Lehrbuche gleiht. Das Miffionsleben 
ift eben fo vielfeitig und vielgeftaltig, daß feine Schilderung nicht übers 
Unie gebrochen werden darf. Die Dorzüge Warneckſcher Darftellung 
find befannt, unparteiifche Wahrhaftigkeit, lichtvolle Klarheit, Togifche 
Konfequenz und meifterhafte Beherrfhung des Stoffes. Die Anlage 
des Buches ift einfah. Nach einem kurzen Rückblick auf die ab- 
gefchloffenen Miffionsepochen (S. I—7) wird in 4 Kapiteln (5. 7—76) 
das Reformationszeitalter, das Seitalter der Drthodorie, das des 
Pietismus und das gegenwärtige Mifjionszeitalter in den bewegenden 
Miffionsfaftoren dargeftellt. Befonders intereffant und zum Teile 
neu ift dabei die Charafterifierung des Seitalters der Reformation 
und der Drthodorie. Dann folgt (v. 5. 76—135) eine überfichtliche 
Geſchichte der Begründung und des Wachstums der Miffionsgefell- 
{haften in England, Wordamerifa, Deutfchland, Holland u. f. w. 
Prof. Warneck fagt in der Dorrede, nichts würde ihm größere Freude 
fein, als wenn das Buch ein rechtes Studentenbuch wäre und auch 
vielen Paftoren neue Luft machte, Miffionsftudenten zu werden. Es 
ift allerdings fo, weil wir meift die Miffton nicht in den grundlegenden 
Jahren unferer wifjenfhaftlihen Arbeit, auf dem Gymnafium und 
der Univerfität kennen gelernt haben, entbehrt unfer Wifjen von ihr 
einer foliden Grundlage, oft auch bei folchen, die fich auf hervor: 
ragendem Eifer an der praftifchen Müfftionsarbeit beteiligen. Es ift 
ſchwer, die Derfäumnifje gut zu machen, welche aus den Jahren der 
größten geiftigen Receptivität ftammen. Uber wer diefen Mangel 
fühlt und ihn zu befeitigen wünfcht, dem fönnen wir aus eigener Er- 
fahrung das vorliegende Bud in hervorragendem Maße empfehlen. 
Es Fnüpft zugleich fo vielfeitig an Firchengefchichtliche Erfcheinungen 
und Zeitrichtungen an, daß es auch nad) diefer Seite hin eine mannig- 
faltige Bereicherung des theologijchen Wifjens bietet. 


E. Bertelsmann, Gilterslob. 


Martin Böttcher, 


ME. 2.40, geb. ME. 3.—. 


_ Ein warmberziges, weisheitsvolles 
felfelmder Zorm!. . 
und anziehend, daß man fi 
Führer durch alle Gebiete der Erziehung, 
für Eltern. 


Ephemeriden des Iſch ächachefeth. 
Yns dem Iagebud >= 
* eines Linlamen. 


Ausgewählt u. herausg. v. L. Rimarski. 
2 Teile. ME. 8.—, geb. 9.50. 

Für jeden Gebildeten im weitelten Sinne 
des Wortes von Snterefje. Der Verfaſſer iſt 
auch den tiefiten Problemen und brennendjten 
Fragen nicht aus dem Wege gegangen. 


Dr. €, Gelverblom: 
Verborgene Pilger. 
Betrahtungen. 


LI, Naeman von Damaskus. 
2. Aufl. geb. ME. 2.—. 


* 


Beſond. geeignet ferner f. angehende 


Diakoniffen: 
Im Dienft der Liebe. 


Skizzen zur Diakonifjenjache 
von D. Eh, Schüfer. 
2. Auflage ME. 1.—, geb. ME. 1.50 


Samariterliebe. 
Skizzen und Betrahtungen 
von P. €, Warker, 

ME. 1.80, gebunden ME. 2.75 


Maria, die Mutter des Berrn 
oder Natur und Grade 


von P. €, Wakker, 
Mit roter Linieneinfaffung 80 Pf., 
geb. ME. 1.20, 


Die Röftliche Rerle 
und die innere Miffion 
von P. €, Wakter, 


Pebet den Finden. 


Praktifcher Ratgeber für Eltern und Erzieher, 


. Die Darftellung tit jo belebt 
unwillfürlich 
Weiterlejen genötigt fieht ... . Ein vertrauenswerter 


(Schulrat Fr. Polad.) 


Diakoniſſen— 


von P. Emil Maier, 
Me. 2.—, geb. ME. 250. 


Diakonifien- 


ME. 4.—, geb. ME. 4.80. 


mus. 
ME. 2.20, 


E. Knodt: 


Kleine Bilder von 


großen Dingen 
ME. 1.50, geb. ME. 2.—. 
Mit roter Linieneinfaffung. 


Aphoriftiiche Bilder aus Natur und 
Leben im Licht des göttlichen Wortes, 
Sinnig und zart. 


Bud in 


Der Tagrz»»» 
& & Des Kranken. 


Frei nach dem Franzöftichen. 
Von CH. v. B. 
80 Bf., geb. ME. 1.—. 


Zum Bejten der Kritppelpflege. _ 
(Die 1. Aufl. erſchien Dktober 1895.) 


zum 


beſonders 


2. Auflage. 


6. W. Ulrich Kerwer. 
Bibliſche Jünglingsbilder 
in zwangloſen Rahmen. 
. Aufl. Geb. ME. 4.—, m. Goldjchn. ME. 4.60. 
Bibliſche Jungfrauenbilder 
in zwangloſen Rahmen. 
2. Aufl. Geb. ME 4.—, m. Goldjchn. ME. 4.60, 


ww 


Gerhard Terſteegens ⸗— 
üGeiſtliche Lieder. 


Mit einer Lebensgeſchichte des Dichters und 
ſeiner Dichtung. 
Bon Sup. W. Helle, 

—— Mk. 5.—, geb. ME. 6.—. — 
Daraus bejond.: Terfteegens geiftliche Lieder. 
ME. 1.20, geb. ME. 1.80. 

Früher erjchien: 
mM. Nelle; Die Feitmelodien des Kirchenjahres 
harakterijtert. 
ME. 120, geb. ME. 1.60. 


beruf nach feiner Ver— 
gangenheit und Gegen— 
wart. Kurz dargejtellt 
2. verbeſſerte Auflage. 


fpiegel. Geſammelte Be— 
trachtungen vonP. Emil 
Maker. 2. Auflage 


Nicht nur ein Spiegel für Diakoniffen, ſondern 
überhaupt ein „Aienffpiegel** für jeden Ehriften, 


Diakonifien= iasamae 


lutheriſchen Katechis— 
Von D. Eh, Schäfer, ME. 1.80, geb. 


Me. 1.—, gebunden ME, 1.50. 


€, Sertelsmann, Berlag in Gütersloh, 


REITER REN B5 
Hugo Kother's Buchhaudlung 


(Martin Warneck) 
Berlin W. 9. Tinkſtraße 4 (nahe dem Potsdamer Platz). 


ne a ch 
Empfehlenswerte Seſtgeſchenke für das driftlibe Baus. 
Shorwalöfen: Begnender Ehriftus. 


In für 
befter künſtleriſcher tadellofe Exemplare 
Ausführung fowie forgfältige 
aus feinfter Derpadung 
Elfenbeinmafe. leiſte Garantie. 


Größe: 100 cm à M. 36,—; Berpadung M. HR Konfole aM. 12,— 
Berpachung derjelben Mt. 

75 cm à M. 20,—; Verpadung MM. : 50; Konfole aM. 10,—, 
Verpadung derjelben M. 1,50. 

56 em à M. 10,—; Verpadung M. ja Konfole à M. 4,50, 
Verpackung derjelben M. — 

48 cm à M. 7,50; Verpadung M. 1  Soufärs a M. 2,50, 


H Berpadung derjelben M. —. 
— 35 cm à M. 3,—; Verpackung M. BE Ronfole a M. 1,50, 
Verpackung derſelben M. —,50. 


22 em mit ſchwarzem Holzjodel & M. 2,50; Berpadung M. —,50 


Elegante ſchwarze Holzfänlen Gu Größe 1-3) 110 em M. 10,—; 
194 cm M. 19,—. Verpakung derfelben je M. %,—. 


AAAAAAAAAAAAAAA AA A AA AA AA AA AA A 


Verlag von EC. Bertelsmann in Gütersloh. 


Zahrg. I. II. II. ’ Zahrg. I. II. II 
eleg. geb. ä 4 ME. Die eleg. geb. ä 4 ME. 


Svangelifchen Miſſtonen. 


Illuftriertes Familienblatt. 
Herausgegeben von 


Julius Vidter, 


Pfarrer in Schwanebeck bei Belzig. 
Erſcheint monatlih. Preis jährlih 3 ME. (4 Fr.), frei ins Haus 3.20 ME. 


Das äußerſt geſchickt redigierte neue Blatt iſt nach einſtimmigem Urteil ganz beſonders 
geeignet, das Intereſſe fir die Miffton in den weitellen Kreifen zu wecden und zu beleben. 
Der Inhalt ift reich, die Außftattung vorzüglich, das Format handlich, der Bilderſchmuck gut. 
Wir haben vortrefflihe wirfenschaftliche und eine Fülle von erbaulichen Miſſionsblättern 
aber es fehlte ein allgemeines Miſſionsblatt, welches nach Inhalt und Form dem Bedürfnis 
der Gebildeten unferes Volkes Rechnung trug. Im dieje Lücke ijt die vorjtehende Beitichrift 
getreten. Sie jollte in feiner hriftlihen Familie fehlen; alle, die fi mit der 
Miſſion befannt machen möchten, feien nahdridlich darauf Hingewiejen. 


IMS Proßbebelt gratis und franko. BE 


Buddha R 
777 Mohammed 


Christus 


i Ein Vergleich der drei Perfönlichfeiten und ihrer Religionen 
von Robert Salte. 


J. Band: Darftellender Teil: Vergleich der drei Perſönlichkeiten. 
Preis 3 ME, geb. 3,60 ME. 


II. Band: Syſtematiſcher Teil: Vergleich ver drei Religionen, 
3 ME, geb. 3,60 ME. 


Beide Bände zufammengebunden 7 Ak. 


orgentan —— 
aus Gottes Wort. 


Kurze Morgenandachten für alle Tage des Jahres 
von A. Nische, Paftor in Schwinfendorf. 
Einfach geb. 2 ME, eleg. geb. 3 ME. — 


Aus dem Waſſer Siloah, das ſtille gehet, K. H. don Bogatzkſs 
Bausandarhten Büldenes Schakäftlein der 
nach der Ordnung des Kirchenjahres Kinder Gottes, 
bearbeitet von deren Schatz im Himmel if. 
7 W. Schliemann. Ein Hausbuch zur Morgen- u. Abendandacht. 
Geb. 3.50 Mk., m. Goldſchn. 4.50 ME, Chagrin— Neu bearbeitet von A, Kolde. 
leder m. Goldſchn. 6 ME Großer deutlicher 1.50 ME. Enwd. 2,40 Mt., Halbfranz 2.85 ME. 
Drud. m. Goldichn. 3.75 ME, 


« Derlag von Martin Warneck, Derlin W. 9. , 
BRBEB N. ——— — 


Gute Bücher für das briftlibe Baus! 
Georg Stoſch, | 


aftor am Eliſabeth-Krankenhauſe zu Berlin. 


ie Seele und ihre Geftüchte 


Meditationen fiir das innere Leben. 


Eleg. Ausjtattung in zweifarbigem Drud. Fl. 80. Kübfch Fart. ME. 5.—. 
Eleg. geb. ME. 3.50; Lederband mit Goldſchnitt ME. 4.—. 


Inhalt: Der Urfprung der Seele. — Die urfprüngliche Herrlichfeit der Seele. 
— Die Derirrung und Derwirrung der Seele. — Das Todesgericht 
iber die Seele. — Die Derheißung. — Die Seele als Erbin. — Das Gemiflen. 
r Das Geſetz. — Der Erlöfer der Seele. — Der Ruf an die Seele. — Die Recht— 
Fetigung der Seele. — Die Heiligung der Seele. — Speife und Tranf der Seele. 

Die Seele im Heimgang. — Die Warteftätte der Seele. — Die Dollendung, 


der Seele. a er 
i 
1 Ein Buch von feinfinniger Schönheit. Es offenbart ſich darin die dem geijtreichen Verfaffer von 
nem Geiftesverwandten nachgerühmte „Kunit, den Seelenbewegungen und Seelenftimmungen bis in 
hre feinſten und verborgenſten Töne nachzugehen.“ In Elaffifch edler, biblifch Frommer und doc von 
jedem „Geſchmäckle“ freier, poetiſch ihwungvoller Sprache behandelt er in ſechzehn Abjchnitten die 
Lebens- und Heilsgeſchichte der Menſchenſeele von ihrem herrlichen Urjprung durch alle Phajen ihrer 
Entwieelung (Verirrung und Verwirrung, Verheißung und Erlöfung, Rechtfertigung und Heiligung) 
dis zu ifrem Heimgange und ihrer Vollendung. Es find das in der That „Meditationen für das 
innere Leben” — für die Gebildeten in der Gemeinde ein Erbauungsbuch, das kaum ſeinesgleichen 
gaben dürfte. Dr. Robert König. 


— — — 


Georg Stoſch, 


J 
J 


>, Yan fernen Indien. * 


Eindrüce und Erfahrungen im Dienft der luthexiſchen Mifften unter den Tamulen. 
E. 8%, 14%, Bogen, Preis broſch. ME. 2.80, eleg. geb. ME, 3.60, 


— 
Mit dem günſtigen Vorurteil traten wir an die Lektüre des vorliegenden Buches heran und 
njere hochgeſpannten Erwartungen find nicht enttäufcht worden. Allerdings Haben wir fein einheitliche& 
ert vor uns, es find Skizzen, Aufſätze, Berichte und Vorträge die aus verſchiedenen Anläſſen und bei 
erſchiedenartigen Gelegenheiten geſchrieben und nun hier zuſammengeſtellt wurden. Dadurch iſt eine 
erſchiedene Höhenlage und Darſtellungsart bedingt. Aber faſt alles iſt in ſeiner Art vorzüglich. Einige 
bſchnitte ſind geradezu Kabmeitſtücke anſchaulicher Schilderung und eignen fich trefflich zum Vorleſen 


n Miffionsvereinen, Andere Kapitel erwarten forgfältiges Studium und belohnen es veichlich. 
Pfr. Jul. Richter in „Mifftonen“, 


Derlag von Biſchoß 8 Klein, Bengerich eſtſalen.) 
» x» Lereuchtkreuze. * * 


Die neuen Leuchtkreuze, zum Aufſtellen und Aufhängen eingerichtet, mit aufgedrucktem Spruch, 
teils am Sockel mit Relief-Blumenſchmuck verziert, bilden bei Tageslicht wie bei Dunkelheit einen ſinu— 
reihen Biergegenftand, find abwafhbar und übertreffen durch intenfive Leuchtkraft und Haltbarkeit 
alle bisherigen derartigen Fabrikate. 


Für gutes Leuchten mird garantiert. 


FE Leuchtkreuze (abwaſchbar). 
Starke und gediegene Ausführung wie die Delfte 
\ Kachel. 

— 7] 


— = . — 
J Gotiſche Leuchtkreuze 

m f 2 werden in 2 Größen geliefert: 
| Nr. 303. Größe 30 cm, Preis Mi. 1.50. 
! vn 30358. en " 80. 
Terte: 1). Das that ich fiir dich, was thuſt di 
| für mich ? 
2). Alle eure Sorgen werfet auf Ihn. 
3). Der Herr ift mein Licht. . 
i 4). Er giebt den Müden Kraft. 
— * 
Eckige Leuchtkreuze. 
Nr. 257. Größe 27 om, 
Terte: 1). Fürchte dich nicht. 

2). Slaube nur, 

3). Der Herr iſt treu. 
4). Gott iſt die Liebe. 
Preis ME 1.—. 


Berlag von Friedrid Andreas Perthes in Gotha. 


Euangelifihe Milfionslehre. 


Ein miffionstheoretijcher Derjuch 


von 
G. Warneik, 
Profeffor und Doftor der Theologie. 


I. Abteilung: Pie Begründung der Sendung. 2. Auflage. Preis Mi. 5.—. 
II. Abteilung: Pie Organe der Sendung. 2. Auflage. Preis M. 4.—. 
III. Abteilung: Der Betrieb der Sendung. ı. Hälfte, Preis M. 5.60. 


(Der Drud der zweiten Hälfte der dritten Abteilung — Schluß des ganzen 
Werfes — wird demnächſt in Angriff genommen). 


Die Miffion und die evangeliihe Kirde 


im 17. Jahrhundert. 
Don 


Dr. mM. Brocßel. | 


Preis. M 4,50, 
Bu Bezieben durch alle Buchhandlungen. 


Sir den Weihnachtstiſch. 


Kennſt du das Jand? Evangelien-Fahrten. 
Bilder aus dem gelobten Lande zur | Bilder aus dem Leben Jeſu in der Be— 
Erklärung der heiligen Schrift. leuchtung des heiligen Landes, im An— 
ihluffe an die Sonntags-Evangelien. 
14. Auflage. 4. Aufl. Mit zahlreichen Sluftrationen. 
‚Preis M, 5.—; eleg. geb. M. 6.20. Preis M. 5.80; eleg. geb. M. 7.—. 


3 Werke von Ludwig Schneller, Oaſttor in xom. ZU 
Mpoftel:Ziabrten. | Im alle Welt. 


Wanderungen durchs heilige Land zur | Auf den Spuren des Apojtel Paulus 


Dfters, Pfingſt- und Appitelzeit. von Antiochien bis Nom. 
3. Aufl. Mit zahlreichen Sluftrationen. | 2 Aufl. Mit zahlreichen Zlluftrationen. 
\ Preis M: 4.80; eleg. geb. M. 6.—. Preis M. 5.40; eleg. geb. M. 6.60. 


| Die vier Werfe in eleg. Einband zufammen bezogen ftatt M. 25.80 
nur M. 22.—. 


Diefe Werke follten in keinem Haufe fehlen. 


Verlag von SH. ©. Wallmann in SJeipzig. 


Durch 


Fra Angelicoo LI2 Goldgrund-Engel 


— 7 nicht nur das Kunstinteresse gefördert, sondern auch jenem nicht genug zw miss- 
billigenden Fabrikat von Bildern entgegengearbeitet, die jedes christliche Gefühl verletzen. 
Es sind folgende Ausgaben erschienen: 
Ausgabe 33% 14 cm gross zwölf Engel = & Mk. 3.—, in schwarzem Passe-partout & Mk. 5.50. 
Ausgabe 17%X8 cm gross sechs Engel = ü Mk. 1.—, in schwarzem Passe-partout à Mk. 2.—. 
Miniatur-Ausgabe 12%X 7 cm gross = Mk. 4.80 alle zwölf, — Als Paravent in weissem, ele- 
gantem Einband mit roter Florentiner Lilie Mk. 10.—. 
Illustrierten Katalog kostenlos von Ihrer Buch- und Kunsthandlung oder direkt von 


Julius Schmidts Kunstverlag in Florenz ı Via Tornabuont. 


Verlag von Srnft Moettger, Eaffel. 


ul Andr. Murray, der große Hoheprieſter. Eine Auslegung des 
Hebräerbriefes. Aus dem Holländiichen überjeßt von Baftor Ernſt Wolff, 
Rotterdam. Preis Mi. 4.—, geb. ME. 5.—. 
—— Was die Werke des Verf. überhaupt auszeichnet, das gilt von dieſem feinem Hauptwerke 
erhöhtem Maße. Tiefe Innerlichkeit, wahrhaft herzliche Erbaulichkeit bei aller Klarheit und Gewiſſen— 
tigkeit einzudringen in die zum Teil nicht leichten Gedanfengänge des Briefe. 
ul F. B. Meyer, Ehriftus im Buche Jeſaias. Preis ME. 3.—, geb. Mf.4.—. 
Laien wie Theologen finden hier reihe Anregung und in die Tiefe führende Gedanken 
ndr. Murray, Familienleben in Chriſto. Preis ME. 3.—, geb. ME. 4.—, 
m. Gldih. Mit. 4.50. 
Das Bud) ift eine, aus der Tiefe des göttl. Wortes geihöpfte Unterweifung in der ſchweren Kunft, 
fere Kinder zu Züngern Jeſu zu erzichen. 


Derlag von Marlin Warneck Berlin W. 9. 
—® RE: 7° >75 


Sur Maffenverteilung an Erwahfene und Kinder feien empfohlen: 


Schneeflocken 
Eine Serie Erzählungen für Groß und Klein. 


In diefem Jahre find 8 Hefte erfchienen, denen fortlaufend jährlich neı 
hinzugefügt werden. 


Der Inhalt der erften Hefte ift folgender: 


Die Schneeſlocke. Die weiße Rofe. Yon den Chrifibäumen. Don Renata Pfa nn 
ſchmidt-Beutner. — Das harte Herz. — Don B. Mercator. — Hergeben ur 
Dergelten. Don Renata Pfannfhmidt-Bentner. — Roberts Zreund. Do 
Renata Pfannfhmidt-Beutner. — Das Sonntagskimd. Don B. Mercato 
— dom filbernen Glöhden. Don H. Grofchfe. — Das Reſerl. Don Renat 
Pfannfhmidt-Beutner. — od oder lebendig? Don B. Mercator. 


Die Hefte (8'-Format) find mit elegantem Umfchlag in mehrfarbigem Dru 
verjehen und werden durch ihre fchöne Ausftattung gewiß viele Freunde finde 
Für die Güte des Inhalts bürgen die Namen der Derfaffer. 


reis jedes Heftes 10 Pfennig; 100 Befte gemifcht M. 8.—. 


Fir Sie liefen Kinder. 


In zweiter Auflage, bedeutend vermehrt, erſchien: 


Weihnachtsmärchen — 


von 


| | 
| Glegantefte Ausftattung auf Rupferdrupapier, | Marie Kögel, 


in mehreren Farben gedruckt, reich verziert. Tochter des veritorbenen Oberhofpre: 


D. XKögel). 


gr. 8°, Preis Mk, 2.— in ſchönem Einband, 0} 


| 

Diefe Weihnachtsmärchen“ erfchienen im vorigen Jahr zu ſpät, um al 

gemein befannt zu werden, und war die erfte Auflage innerhalb 14 — ver 
griffen. 


Hinder ihre helle Sreude haben werden. Wer Rudolf Kögels meifterhafte Parabel , „Schneefloden“ in 
„Neuen Chriftoterpe” gelejen hat, wird hier ein Stüd von feinem reichen Geifteserbe erfennen, das 
Heimgegangene uns hinterlaffen hat. Die Tochter, durch manches fchöne Gedicht fchon befannt, erzäh 
hier ihren und den deutfchen Kindern furze, weihnachtsduftige, in Märchengold getauchte, von kindlich 
Frömmigkeit durchwehte, ungemein reizvolle Weihnachtsmärchen.“ Th, | 


I 


Das „Quellwaſſer“ fchrieb: „Ein prächtiges, finniges Büchlein, an dem die Pleinen und F 


erlag von Johannes Schergens, Frankfurt aM. 


azter Fran A., Sein lebtes Wort. Bibelſtudien in der Offenbarung. Autorif, 
Über. v. Gräfin 2. Groeben. 308 ©. nur M. 1.50, gbd. M. 2.50, 
A Sambefi. Eine afrifanifche Reife. Aus dem Franzöfiihen von Pfr, Chr. 
|; Correvon. M. 1.20, gbd. M. 2.—. 
drrevon, Pfr. Chr., Ein Wort an die Konfirmanden fir jeden Tag des 
Monats, welcher der Konfirmation vorausgeht. Paſtor Funde nennt Gedanken 
‚und Ausführung originell und erwartet von der Verbreitung großen Segen. Die 
| Betrachtungen find kurz und knapp, warn und praftiih. M. 0.50, 50 Er. 
à 0.45, 100 & 0.40; gbd. M. 1.—, 50 Er. & 0,90, 100 & 0.80. 
ritſg Pfr. W., Am italien. Kamin. M. 1.20, gbd. M. 2.—. 


aslam, Dev. W. Dom Tode zum Keben, oder 20 Jahre aus dem Amtsleben. 
Frei a. d. Engl. übertragen v. Pfr. A. 2. Schettler. 2. Aufl. 1891. 368 Seiten. 
6% 3.—, f. gbd. M. 4.—. 


r Nicht aber ich), Sührungen und Erfahrungen. (Fortjegung- 20 weitere Jahre). 
— Prof., Bibl. Frauenbilder. M. 2.—, gbd. M. 3.—. 


Der greiſe Verfaſſer bietet eingehende und tief erbauliche Studien über die Frauen der 
ibel — ein treffliches Geſchenkwerk, ſowie reicher Stoff f. Frauen- u. Jungfrauenvereine. 


tetuen Pfr. A. S, Ein fröhliches Chriſtenleben oder Lebensgeſchichte 
"von Billy Bray. Durchgeſehene 2. Aufl. M. 1.—, gbd. M. 1.—. 


2 
ith, James, Brocken vom Gottestifch. Wanderern zur Ewigkeit 5. tägl. 
Nahrung dargeboten. Morgen-Ausgabe. Nach dem Engl. deutjch bearbeitet von 
Edw. Millard 1895. Gbd. nur M. 1.60. 

Ein jelten gediegenes u. billiges Andachtsbuch, Reichtum der Gedanken 

i bündigfter Kürze des Stils zeichnen e3 vor vielen anderen ähnlichen Unter— 
mungen aus. 


purgeon, Rev. €. 5. f Die Schahkammer Davids. Cine Auslegung 
der Pjalmen. Deutſch bearbeitet von Pred. 3. Millard. In 40 Lieferungen 
aM. 1.— Subſkriptionspreis. (Halbbandweije zu M. 5.— berechnet.) Das 
englijche Werk ift in 134000 Bänden verbreitet. 3. 3. liegt fertig vor Band I 
M. 11.—, gbd. M. 13,— , für Subjfribenten M. 10.—, gbd. M. 12.—. 


— „Ganz aus Gnaden.“ Ein ernites Wort mit denen, welche Errettung fuchen 
durch den Herrn Jeſum Chriftum. Autor. Überſ. dv. E. Spiiedt. 1896. 7. Aufl. 
'414.—16. Taufend. 144 Seiten. M. 1.—. 12 Er. M. 10.—. Efeg. gbd. M. 1.80. 


| 
' „Das ftellvertretende Opfer Chriſti.“ Drei Predigten, gehalten zux Zeit des 
‚ Austritt Sp. aus der Baptijt-Uniton. Autorif. Uber. von E. Spliedt. 2, Aufl. 
| 80 Seiten. 189. M. —.50. Eleg. ebd. M. 1.—. 

F 


An der Pforte. Ein Wort an Suchende iiber den Glauben an den Herrn 
Jeſum Chriftum. 1897. 5. Aufl. M. 0.60, gbd. M. 1.25. 


erfleegen, G., Tropfen zur Gefundheitspflege das neuen Menſchen. Statt 
des Vorworts mit e. Gebrauchsanweiſung verjehen von Pfr. Chr. Jul. Heinersdorff. 
3. Aufl. Im eleg. Chromo-Umſchlag M. 0.40. 


iedebautt, H. P. em. et R. f „Apologelifche Anekdoten und Apho- 
rismen zur Bewährung und Förderung des biblifchen CHriftentums.” Neue Folge. 
108 Seiten. M. 1.—. Elegant gbd. M. 1.80. 

„Blicke in das Reid) der Erlöfung.“ Eine Sammlung furzer Betrachtungen 
über biblifche Texte, von denen jede in einzelnen, aber innerlich zufammenhängenden 
Gedanfen ein wichtiges Thema behandelt. 1881. 2 Bände zufammen 562 Seiten. 
M. 4.—. Gut gbd. ME. 6.—. 


SEN ER OHREN PER HEN DIR, BER; 


Derfag von Martin Warner, Berlin W. 9. 


Als finnige Seftgabe, befonders für Damen fei empfohlen: 
Sedichte 
"von " 


Renata Pfannfhmidt-Beutner. 


El. 8°. 14'/a Bogen, elegantefte Ausjtattung in a Drud, geb 
m. Goldſchnitt ME. 3.— 


— — 


Es iſt erfreulich, daß dieſe begabte Sängerin uns eine Sammlung 
ihrer Lieder aus der Zerſtreuung giebt; die Gedichte erinnern uns viel— 
fah an Gerof und Kögel.. Wir empfehlen das ftattlihe Bändchen 
warm als Seitaejchenf. 
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— PR Ferdinand Gig 
Weihnachts ann 


Jede Buchhandlung liefert u u unmittelbar poftfrei 
auch die Verlagsbuchhandlung von Ferdinand Hirt Sohn in Zeipsig. 


Kewitsch-Orgel- 
armonium + 


Eigenes System ist das vorzüglichste Maus-, Schu und 
Kirchen -Instrument, besonders stark für Tropenklima gearbeitet: 
I. Fabrik, grosses Lager, empfiehlt von Mark 160 bis 3000 und Pianinos 
600 bis 1000 Johannes Kewitsch, Berlin W., Potsdamerstrasse 27 b, 
Preisliste gratis, Den Herren Geistlichen und Lehrern zum eigenen Ge- 
brauch, sowie für Schule und kirchliche Zwecke gewähre 35%, N, u 

Teilzahlung nach Vereinbarung. — 
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